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Nachricht. 

f 

Beim  Gebrauch  dieses  Berichts  möge  beachtet  werden,  dass  die  darin 
angregebenen  Temperaturgrade  stets  die  lOOtheilige  Scale  von  Celsius  betref- 
fen ,  wenn  nicht  bestimmt  ein  R.  die  von  Heaum'ur  oder  ein  F.  die  von  Fah- 
renheit  anzeigt ,  dass  femer  die  mit  ,,Jahresb.  für''  anfangenden  Citate  auf 
meine  vorhergehenden  Jahresberichte  zurückweisen,  dass  in  den  chemischen 
Formeln  ein  C  das  Atom  =75,12  vom  Kohlenstoff,  ein  H  das  Atom  =6,24 
und  ein  H  das  Aequivalent  :r=12,48  vom  Wasserstoff  ausdrückt ,  und  dass 
für  alle  Grrundstoffe  die  Atomgewichte  auf  das  des  Sauerstoffs  =100,000  be- 
zogen in  Anwendung  gebracht  worden  sind,  um  zur  Vermeidung  von  sonst 
leicht  möglichen  Irrthümem  durch  sämmtliche  Jahresberichte  völlig  conse- 

quent  zu  bleiben. 

W. 
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Von  den  hier  für  die  Pharmacognosie  und  Phax-macie  ausge- 
wählten literarischen  Erscheinungen  des  Jahres  1873  sind  mir  die 
unter  Nro.  1;  4;  6:  7;  9;  56;  76  und  77  genannten  Werke  zu 
einer  Beurtheilung  freundlichst  zugesandt  worden,  welche  ßef. 
daher  hier  in  planmässiger  Allgemeinheit  und  Kürze  zunächst  fol- 
gen lässt: 

A.  Die  unter  Nro.  1  aufgeführte  Pbarmacopoea  of  the  United  States  of 
America  ist  ein  sehr  nettes,  bequemes  und  typographisch  vortrefflich  ausge- 
stattetes Buch  in  Klein-Octav  und  von  383  Seiten,  über  dessen  Inhalt  uns 
Deutschen  jedoch  eigentlich  kein  competentes  Urthdl  zusteht,  indem  dasselbe 
vielseitige  Ansprüche  von  Seiten  der  amerikanischen  Aerzte  und  Einwohner 
zu  erfüllen  bat,  die  von  den  unsrigen  in  mehrfachen  Beziehungen  sehr  ab- 
weichen. Nach  einer  einmal  dort  eingeführten  Sitte  muss  nämlich  diese 
Pharmacopoe  alle  10  Jahre  gründlich  revidirt  und  den  Zeitverhältnissen  ent- 
sprechend neu  herausgegeben  V7erden,'und  ist  das  vorliegende  Werk  bereits 
die  fünfte  Ausgabe  derselben.  Zu  dieser  Revision  haben  sämmtliche  pharma- 
ceuttschen  und  medicinischen  Gesellschaften  und  Universitäten,  das  Kriegs- 
und Marine-Departement  etc.  aller  Staaten  der  Union  eine  Wahl  von  Dele- 
ffirien  vorzunehmen,  welche  sich  dann  an  einem  bestimmten  Orte  versammeln, 
bier  ihre  Anforderungen  an  die  neue  Pharmacopoe  vorlegen  und  aus  ihrer 
Mitt«  eine  Commission  von  14  Mitgliedern  und  einen  Vorsitzenden  wählen, 
von  denen  die  neue  Pharmacopoe  unter  gehöriger  Berücksichtigung  der  vor- 
gelefften  vielseitigen  Anforderungen  bearbeitet  und  herausgegeben  wird.  Bef. 
glaubt  nun  annehmen  zu  dürfen,  dass  diese  neue  Ausgabe  der  Pharmacopoe 
von  der  genannten  Commission  sehr  gewissenhaft  verfasst  worden  ist  und 
daher  alle  betreffenden  Unionsstaaten  völlig  befriedigen  dürfte.  Bei  einer 
allgemeinen  Durchsicht  derselben  fällt  uns  Deutschen  insbesondere  auf  1)  die 
l&konische  Behandlung  der  rohen  Arzneikörper,  welche  zvt  einer  Gleichmässig- 
keit  derselben  in  allen  Officmen  nicht  ausreicht,  gegenüber  den  ausführlich 
beschriebenen  Bereitungsweisen  chemischer  Präptrate,  welche  man  wahrschein- 
lich doch  nicht  selbst  derstellt,  und  2)  die  Aufnahme  einer  grossen  Anzahl 
von  Vegetabilien  und  insbesondere  von  galenischen  Arzneiformen  (Extraeta 
Huida,  Decocta,  Infusa,  Suppositoria  etc.  etc.),  welche  bei  uns  nicht  oder  nur 
ex  lileris  bekannt  und  nicht  ofiiciell  sind.  Ein  specielles  Eingehen  in  den 
Inhalt  der  Pharmacopoe  liegt  jedoch  ausserhalb  des  Plans  Jür  diesen  Bericht. 

B.  Das  unter  Kro.  4  aufgeführte  Werk  von  Hirsch  eriüUt  den  auf  dem 
Titel  angedeuteten  Zweck  in  ausgezeichneter  Weise  und  ist  daher  nicht  allein 
^r  Apotheker  und  Aerzte,  sondern  auch  für  Medicinal-Beamte,  Fabrikanten 
und  Droguenhändler  eine  höchst  angenehme  Erscheinung.  Die  Grundlage 
desselben  bildet  eine  treue  und  durch  Gursiv-Druck  gekennzeichnete  Ueber- 
setzQDg  der  Pbarmacopoea  germanica,  und  man  erfährt  dabei  zugleich  auf 
einen  Blick,  worin  die  Anforderungen  derselben  von  denen  der  letzteren  Aus* 
{Tahen  der  Pharmacopoea  borussica  und  des  Schacht'schen  Supplements  etc. 
abweichen,  mithin  was  nicht  wieder  aufgenommen  oder  neu  aufgenommen 
forden  ist,  was  schwächer  und  was  stärker  verlangt  wird  (wovon  begreiflich 
ü^besondere  der  practische  Arzt  für  seine  Ordinationen  eine  genaue  Eennnt- 
nin  haben  muss)  etc.  Man  kann  sich  also  daraus  mit  Leichtigkeit  und  ohne 
inehrere  Bücher  zu  Käthe  zu  ziehen  eine  genaue  Kunde  von  dem  ganzen 
umfange  der  durch  die  Pharmacopoea  germanica    herbeigeführten  Yerändd- 
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rangen  und  Neuerungen  bei  den  Arzneimitteln  verschaffen.  Die  Verfassung 
des  Werks  erstreckt  sich  aber  noch  weiter.  Ueberall,  wo  die  Kennzeichnung 
und  Prüfung  der  Arzneimittel  in  dem  Texte  der  Pharmacopoe  dem  Verf.  nicht 
zu  genügen  schien»  sind  geeignete  Zusätze  mit  Qerad-Druck  ein-  und  ange- 
schlossen, und  in  Betreff  derjenigen  Präparate,  welche  der  Apotheker  selbst 
bereitet  und,  wenn  er  nicht  zu  einem  blossen  Receptarius  herabsinken  will, 
selbst  darstellen  sollte,  hat  der  Verf.  specielle  Verfahrungsweisen  für  die  Be- 
reitung hinzugefügt,  welche  entschieden  ausweisen,  dass  sie  auf  seiner  viel- 
jährigen  Praxis  beruhen,  daher  als  begründet  angesehen  und  mit  Vertrauen 
verfolgt  werden  können.  Den  Schluss  des  Werks  macht  eine  Reihe  von 
Tabellen,  welche  die  Geschäftsführung  in  einer  Apotheke  sehr  erleichtern, 
nämlich  1)  Bestimmung  der  höchsten,  ohne!  für  Erwachsene  zu  verordnen- 
den Dosen,  2}  Verzeichniss  der  in  abgeschlossenen  Räumen  oder  höchst  vor- 
sichtig aufzubewahrenden  Arzneimittel,  8)  Verzeichniss  der  von  den  übrigen 
getrennt  oder  vorsichtig  aufzubewahrenden  Arzneimittel;  4)  Verzeichniss  der 
in  gut  verschlossenen  Gemsen,  in  mit  Glasstöpseln  versehenen  Gefassen,  in 
kleinen  Gefassen,  in  kleinen  vollgefüllten  Gläsern,  in  Wachspapier,  unter 
Wasser,  im  Kalten,  im  Kalten  und  Trocknen,  an  einem  nicht  zu  kalten  Ort, 
im  Trocknen,  im  Dunklen,  im  Lichte,  und  der  nicht  über  1  Jahr  aufzube- 
wahrenden Arzneimittel;  5)  Bestimmungen  über  Art  und  Einsammlung  von 
Arzneistoffen;  6)  Verzeichniss  derjenigen  Mittel,  welche  nicht  vorräthig  ge- 
halten werden  dürfen;  7)  Tabellen  über  die  specifischen  Gewichte  derjenigen 
Arzneimittel,  welche  bei  Apotheken-Revisionen  zu  prüfen  sind:  8)  TabeUen 
über  der  Alkoholgehalt  des  Spiritus  bei  verschiedenen  specifischen  Gewichten 
nach  Maass  und  Gewicht;  9  Verzeichniss  derjenigen  Arzneimittel,  welche 
durch  die  Bestimmungen  der  Pharmacopoea  germanica  in  ihrer  Beschaffen- 
heit, Stärke  oder  Zusammensetzung  Abänderungen  gegen  früher  erfahren 
haben;  10)  Verzeichniss  derjenigen  Arzneimittel,  welchen  in  der  Pharmaco- 
poea germanica  neue  Namen  beigelegt  worden  sind;  11)  Verzeichniss  der  von 
der  Pharmacopoea  germanica  neu  aufgenommenen  Arzneimittel;  12)  Ver- 
zeichniss derjeni^n  Arzneimittel,  welche  in  der  6.  und  7.  Aus^^be  der  Phar- 
macopoea borussica  vorkamen,  aber  von  der  Ph.  germanica  nicht  aufgenom- 
men worden  sind;  18)  Verzeichniss  derjenigen  Arzneimittel,  weichein  sämmt- 
lichen  Apotheken  der  Preussischen  Monarchie  jederzeit  vorräthig  gehalten 
werden  müssen  (Series  Medicaminnm);  14)  Atomgewichtstabellen;  15)  Ver- 
ilnderun^eu  der  Pharmacopoea  germanica,  welche  nach  Beschluss  des  Bundes- 
raths  mit  dem  1.  August  1873  in  Kraft  getreten  sind,  und  welche  fast  nur 
äussere,  die  Aufbewahrungsweise  einiger  Arzneimittel  betreffende  Bestimmun- 
gen enthalten;  und  endlich  16)  Uebersicht  derjenigen  Fehler,  Ungenauigkei- 
ißn  und  Mängel,  welche  der  Verfasser  im  Text  der  Pharmacopoea  germanica 
bei  122  Arzneimitteln,  bei  den  Reagentien  etc.  erkannt  hat  und  deren  Be- 
seitigung er  für  sehr  wichtig  erklärt.  Nach  Ansicht  des  Ref.  können  alle 
diese  Leistungen  nicht  verfehlen,  dem  Buche  von  selbst  eine  allgemein  freund- 
liche Aufnahme  zu  sichern.    Druck  und  Papier  vorzüglich  gut. 

G.  Das  unter  Nro.  6  angeführte  Werk  von  Schi  ick  um  bezweckt,  dem 
Apotheker  alles  das  kurz  zusammengedrängt  darzubieten,  was  er  bei  seinen 
practischen  Arbeiten  bedarf,  ohne  genöthigt  zu  seyn,  aus  längeren  Artikeln 
zusammen  zu  suchen,  was  er  darüber  zu  wissen  wünscht,  und  was  damit 
ausgesprochen  ist,  leistet  dasselbe  offenbar  sehr  befriedigend.  Es  gewährt 
nämlich  in  einem  handlichen  Klein-Octav-Bande  auf  512  Seiten  1}  eine  ge- 
treue Uebersetzung  der  Pharmacopoea  germanica,  2)  eine  an  alle  diejenigen 
Artikel  in  derselben  angeschlossene  Commentation,  welche  einer  weiteren 
Erklärang  bedürfen,  und  8)  verschiedene  Tabellen,  welche  die  Zusammen- 
setzungsformeln, die  Aequivalentgewichte  und  die  aus  den  specifischen  Ge- 
wichten sich  ergebenden  Gehalte  betreffen.  Bei  den  aus  dem  Handel  zu  be- 
ziehenden Droguen  und  Chemikalien  ist  die  Erkennung  und  Prüfung  dersel- 
ben gehörig  berücksichtigt  worden,  und  bei  den  selbst  bereiteten  Präparaten 
sind  genaue  Bereitungsweisen  mit  den  nöthigen  Manipulationen  und  Vor- 
sichteregeln  angegeben.    Bei  den  selbst  einzusammelnden  Droguen  ist  nicht 
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aUeiii  die  Art  und  Zeit  des  EinsammelnB,  des  Trocknens  et  c.  bezeichnet  wor- 
den, sondern  es  haben  auch  die  Stammpflanzen  gedrängte  Beschreibungen 
erfahren.  Ueberall  sind  gute  Holzschnitte  eingefügt  worden,  wo  dieselben 
rascher  und  klarer,  wie  Worte,  richtige  Vorstellungen  gewähren  können.  In 
Folge  dieser  Leistungen  dürfte  das  im  Druck  und  Papier  sehr  gut  ausge- 
stattete Buch  wohl  nicht  yerfehlen,  sich  selbst  allgemein  einzuführen. 

D.  Das  unter  Nro.  7  angezeigte  Werk  von  demselben  Autor,  Schi  ick  um, 
fallt  eine  gewiss  häufig  genug  gefühlte  Lücke  in  der  pharmaceutischen  Li- 
teratur aus,  und  ist  es  schon  dieserwegen  sicher  eine  allen  practischen  Apo- 
thekern angenehme  neue  Erscheinung,  besonders  aber  weil  es  in  bündiger 
Weise  eine  specielle  Unterweisung  für  alle  in  der  Receptur  und  Defectur 
täglich  ununterbrochen  vorkommenden  Arbeiten  gibt,  und  zwar  überall  da, 
wo  es  not  big  erschien,  durch  genügende  Holzschnitte  erläutert.  Ein  vollen- 
deter Apotheker  bedarf  zwar  einer  solchen  Unterweisung  nicht  mehr,  aber 
das  handliche  Werk  von  197  Seiten  in  Klein-Octav  ist  ihm  sicher  ein  er- 
wünschter Leitfaden  für  den  ersten  Unterricht  antretender  Lehrlinge,  welche 
selbst  durch  fleissiges  Benutzen  des  Buchs  wesentlich  vorarbeiten  und  dann 
anter  Aufsicht  ihrer  Lehrer  in  der  eigentlichen  Praxis  um  so  raschere  Fort- 
Bchritte  machen  können.  Auch  geiibtere  Gehülfen  werden  in  zweifelhaf- 
ten Fällen  den  nöthigen  Rath  nicht  vergebens  darin  suchen.  Ref.  iK-ünscht 
dem  Buche  eine  allgemeine  Aufnahne.    Druck  und  Papier  sehr  gut. 

£.  Das  unter  Nro.  9  aufgeführte  Werk  von  Duflos  ist  schon  in  sofern 
eine  erfreuliche  Erscheinung,  als  es  demselben  •  immer  noch  vergönnt  ist,  die 
Fortschritte  der  Pharmaoie  verfolgen  und  an  denselben  mit  seinem  reichen 
Schatz  von  Kenntnissen  fordernd  mitwirken  zu  können.  Dieselbe  Gründlich- 
keit und  Brauchbarkeit,  welche  von  allen  Werken  eines  Duflos  bereits  zur 
Genfige  rühmlichst  bekannt  sind,  finden  wir  auch  wieder  in  diesem  neuen 
handlichen  Buche  von  286  Seiten  im  Klein-Octav,  und  wenn  derselbe  auch 
schon  früher  ein  ähnliches  Buch  herausgegeben  hatte,  so  bedurfte  es  doch 
einer  neuen  Bearbeitung,  um  nun  auch  den  Anforderungen  der  Pharmacopoea 
gennanica  völlig  zu  entsprechen,  und  in  dieser  neuen  Gestalt  ist  das  Werk 
allen  Apothekern,  Apotheker-Revisoren  und  Droguisten  bestens  zu  empfehlen. 
Druck,  Papier  und  eingefügte  Holzschnitte  sind  vorzüglich  gut. 

F.  Die  unter  Nro.  56  nachgewiesene  Broschüre  von  Schroff  betrifft  den- 
jeniiren  Theil  eines  von  der  General-Direction  der  officielleu  Welt- Ausstellung 
in  Wien  1873  herausgegebenen  Generalberichts,  welcher  speciell  die  Arznei- 
waaren  betrifft.  Es  gewährt  derselbe  eine  vollständige  Uebersicht  dersel- 
ben aus  allen  Welttheilen  und  daher  eine  interessante  Leetüre,  um  so  mehr, 
weil  der  berühmte  Verfasser  nicht  bloss  ein  naktes  Verzeichniss  der  beson- 
ders ausgewählten  und  zur  Schau  aufgestellten  Gegenstände  geliefert,  sondern 
aach  an  fast  alle  wissenschaftliche  Erörterungen  geknüpft  hat.  Was  Ref. 
einer  speciellen  Mittheilung  werth  erschien,  findet  sich  im  folgenden  Bericht 
bei  den  betreffenden  Gegenständen  untergebracht. 

&.  Die  unter  Kro.  76  angeführte  Broschüre  von  Phöbus  behandelt  zwar 
einen  ausserhalb  des  Planes  für  meinen  Bericht  liegenden  Gegenstand,  näm- 
lich die  personellen  Verhältnisse  der  Apotheker  im  Staate,  welche  in  jüngster 
Zeit  wegen  ihrer  Existenz  etc.  bekanntlich  in  grosse  Besorgnisse  versetzt 
worden  sind,  aber  ich  habe  es  mir  nicht  versagen  können,  gerade  auf  diese 
Brosdiüre  ernstlich  aufmerksam  zu  machen,  weil  sie  von  einem  eben  so  gründ- 
lichen als  unpartheiischen  Sachverständigen  herrührt,  mit  dessen  Ansichten 
nch  Ref.  nur  einverstanden  erklären  kann,  und  weil  ich  den  aufrichtigen 
Wunsch  hege,  dass  diese  Ansichten  an  hoher  competenter  Stelle  gehörig  ge- 
würdigt werden  und  zu  erwünschten  Entscheidungen  fuhren  mögen,  um  so 
den  Apothekerstand  nicht  bloss  der  Apotheker  wegen,  sondern  auch  in  Rück- 
sicht auf  das  Publicum  in  seiner  gegenwärtigen  Bedeutung  und  weiteren 
Fortbildung  erhalten  zu  sehen. 

H.  Da«  unter  Nro.  77  angeführte  Werk  vonTh.  Husemann  stellt  den 
wohlgdungenen  Versuch  dar,  sämmtliche  Disciplinen  der  Arzneimittellehre 
in  einer  dem   gegenwärtigen  Standpunkte  der  Wissenschaft  entsprechenden 
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Weise,  vorzuglicli  für  Aerzte  und  Studirende  der  Medicin,  welche  dadurch 
die  Gelegenheit  erhalten,  auch  die  ihnen  nothwendigen  und  sonst  häufig  ver- 
nachlässigten Kenntnisse  der  naturhistorischen  und  chemischen  Eigenschaf- 
ten der  Medicamente  sich  zu  eigen  zu  machen,  zu  bearbeiten.  Indem  das 
Husemann'sche  Handbuch  sich  zwar  nicht  sclavisch  an  die  Pharmacopoea 
germanica  bindet,  aber  doch  im  Anschlüsse  an  dieselbe  bearbeitet  ist,  was 
sowohl  bei  den  Hauptartikeln  als  bei  den  Präparaten  leicht  ersichtlich  er- 
scheint, wird  dasselbe  zu  einem  medicinischen  Commentar  unserer  Pharma- 
copoe,  welche  auch  Pharmaceuten,  die  über  Wirkungen,  Gebrauch  und  An- 
wenduogsweise  der  neuen  Medicamente  eingehende  Belehrung  suchen,  solche 
zu  bieten  vermag.  Der  Verfasser  gibt  in  seinem  Werke  eine  neue  Classifi- 
cation der  Arzneimittel,  die  er  als  eine  pharmacologische  bezeichnet,  und 
welche  gleichzeitig  von  der  physiologischen  Wirkung  und  der  therapeutischen 
Anwendung  entnommen  ist,  was  von  practischen  Standpunkte  aus  gewiss 
zweckmässiger  ist,  als  eine  naturhistorische  chemische  Eintheilung,  die  sonst, 
wie  der  Verfasser  in  seinem  Buche  auch  selbst  hervorhebt,  manche  Vorzüge 
vor  pharm acodynamischen  Eintheilungen  besitzt.  Von  diesen  Gesichtspunc- 
ten  aus  weisen  wir  auf  das  Werk  als  ein  beachtungswerthes  hin  und  hoffen, 
dass  der  zweite,  den  Schluss  des  Handbuchs  bildende  Band  den  ersten  bald 
nachfolgen  werde.  In  dem  bis  jetzt  nur  vorliegenden  ersten  Bande  ist  die 
allgemeine  Arzneimittellehre  einschliesslich  der  Arznei- Verordnüngslehre,  dann 
die  Abtheilung  der  als  Prophylactica  vom  Verfasser  bezeichneten  Mittel  (An- 
tiparasitieaj  Antidota  und  Antüeptica)  und  ans  der  Abtheilung  der  örtlich 
wirkenden  Mittel  die  Classe  der  Mechanica  enthalten. 

Schliesslich  hat  Ref.  hier  noch  die  beiden  im  Vorigen  Jahres- 
berichte S.  11  und  12  bereits  aufgeführten  Werke  von  Henkel, 
Jäger&  Stadel  und  von  Dr.  Hager  in  Erinnerung  zu  bringen, 
um  nun  dem  damals  bereits  ausführlich  vorgelegten  Endzwecke  der- 
selben eine  auf  die  Leetüre  in  denselben  gegründete  Beurtheilung 
ihrer  Leistungen  anzuschliessen,  Ref.  hat  übrigens  seitdem  weder 
die  Zoologie  von  Jäger  noch  auch  die  Fortsetzung  von  Hager's 
Werke  erhalten  und  vermag  er  daher  nur  seine  beim  Lesen  der 
empfangenen  Theile  aufgefassten  Urtheile  dahin  auszusprechen,  dass 
die  Leistungen  derselben  sehr  befriedigend  den  angekündigten 
Zwecken  entsprechen,  und  daher  den  Werken  selbst  eine  weite 
Verbreitimg  zu  wünschen  ist.  Dieselben  sind  ja  auch  schon  in 
anderen  Zeitschriften    wiederholt  sehr  günstig  beurtheilt  worden. 


L    Pharmacognosie. 


a.    Pharmacognosie  des  Pflanzenreichs. 


1«  Allgemeine  pharmacogiiostische  Yerhältnisse. 

Mikroscopische  Studien  offlcieüer  Droguen,  Pocklington  (Phar- 
mac.  Journ.  and  Transact.  3.  Ser,  III,  603;  664;  702;  703;  761; 
762;  824  und  990)  hat  seine  mikroscopischet  Untersuchungen, 
¥on  denen  Ref.  schon  im  vorigen  Jahresherichte  eine  lange  Keihe 
mittheilte,  fortgesetzt  und  nun  weiter  auf  Cortex  Angusturae, 
Cortex  Canellae  albae,  Cortex  Cascarillae,  Cortex  Cassiae,  Cortex 
Cinnamomi,  Cortex  Granati  radicis,  Cortex  Quercus,  Cortex  Sima- 
rubae,  Cortex  Uhni  und  Cortex  et  Folia  Eucalypti  globuli  ausge- 
dehnt. Ohne  specielle  Wiedergabe  der  beobachteten  histologischen 
Bföchaifenheit  hat  begreiflich  ein  Referat  darüber  keinen  Werth 
and  glaubt  Ref.  damit  diesen  Jahresbericht  nicht  überfüllen  zu 
dürfen.  Nur  mit  Cortex  Bebeeru  glaubte  er  eine  Ausnahme  machen 
zu  sollen,  weil  die  Resultate  bei  der  Jdentificirung  mit  ihrem  an- 
scheinend noch  immer  nicht  sicher  festgestellten  Ursprung  ein 
Wort  mit  reden.  Vielleicht  gefällt  es  aber  Herrn  Pocklington 
wohl  einmal,  nach  Beendigung  seiner  derartigen  Forschungen  alle 
einzelne  Abhandlungen  zu  sammeln  und  in  einer  besonderen  Bro- 
schüre herauszugeben. 

Ausbeuten  an  lufttrocknen  Vegetabilien  aus  frischen.  An  die 
im  vorigen  Jahresberichte  S.  13  mitgetheilte  Tabelle  von  Maisch 
über  den  Verlust,  welchen  frische  Vegetabilien  beim  üblichen  Trock- 
nen an  der  Luft  erleiden,  hat  Wittstein  (dessen  Vierteljahresschrift 
XXn  106)  eine  dieselbe  sehr  erweiternde  und  dadurch  besonders 
mittheilungswerthe  Tabelle  über  die  Menge  von  lufttrocknen  Ve- 
getabilien, welche  beim  Trocknen  aus  allemal  1  Theil  derselben 
in  frischem  Zustande  erhalten  wird,  angeschlossen,  dass  er  dabei 
die  Zeit  der  Einsammlung  hinzufügt  und  dass  er  die  Bestimmun- 
gen, allerdings  schon  in  seinen  beiden  ersten  Laboratoriums-Jah- 
ren (1828  und  1829),  selbst  gemacht  hat.  In  der  folgenden  Ta- 
belle ist  nun  den  Namen  der  Vegetabilien  der  Monat,  in  welchen 
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sie  eingesammelt  wurden,  in  Klammem  und  dann  die  vom  1  TheU 
derselben  zurückbleibende  Menge  in  Brüchen  angefügt: 


Flor.  Chamomill.  Vulg  (Juni) 

Convallar.  may. 

Millefolii 

Primulae  ver. 

Rhoeados 

Rosar:  rubr. 

Tiliae 

Verbasci 
Herb.  Absinthii 

Amicae 

Belladonnae 

Cardui  ben. 

Centaurii  min. 

Conii  maculat. 

Digitalis 

Farfarae 

Majoranae 


1» 


j> 


11 


»» 


« 


11 


11 


11 


11 


11 


^^ 


11 


11 


^j 


3/l0 

/s 

/8 
/« 

/3 

/s 


(Juni) 
(Aug) 
(Jum 
(Juni) 
(Mai) 
(Mai) 
(Juli) 


/4-'/5 


(Mai) 
(Juli) 
(Mai) 
(Juli) 
(Juli) 
(Juli) 
(Juli) 
(Juli) 
(Mai)  1/5- Ve 


/6 

li 
k 
h 
I* 

/5 
/4 


11 


11 


11 


11 


11 


Herb.  Malvae  silv.  (Juni)  Vs 

Menth,  crisp.  (Juli)  Vs 

Menth,  pip.  (Juli) 

Millefolii       (Juni) 

Tanacet.       (Juni) 

Tarax.  c.  rad.  (Mai) 

Trifolü  fibr.    (Mai) 

Veronicae      (Juni) 

Rad.  Bardan.  (Mai) 

Calami         (April) 

Consolid.  may  (Mai) 

Polypodii      (April)  2/5 

Scrophular.     (Mai) 

Torment,         (Mai) 

Stip.Dulcam.(März)  3/7 

Turion.  Pini  (Mai)  V3 


11 


11 


11 


11. 


11 


11 


jj 


11 


/4 
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k 
/5 
k 
h 
/3 


/6 
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2.  Verbreitete  Bestandtheile  der  Pflanien. 


Ckrysophamäure,  Aus  dem  Holze  der  Tecoma  Jpe  Mart.  ge- 
nannten Bignoniacee  in  Brasilien  hat  Pe ekelt  (Zeitschrift  des 
allgem.  .Oesterr.  Apotheker- Vereins  XI,  549)  so  viele  Chrysophan- 
säure  erhalten,  dass  sie  21,8  Grammen  von  2  Pfund  des  zerkleiner- 
ten Holzes  betrug.  Dieses  Holz  erscheint  demnach  als  die  reich- 
haltigste Quelle  flir  diese  Säure,  indem  man  aus  sonst  noch  be- 
kannten Gewächsen  verschiedener  Familien  (Pannelia  parietina« 
flhabarber  etc.)  so  viel  nicht  hat  gewinnen  können. 

Li  Brasilien  wird  der  schöne,  40  bis  50  hoch  und  12  Fuss  im 
Umfange  werdende  Baum  Ipe^iobaco,  stellenweise  auch  Ipe  assu 
und  Pau  Santo  genannt,  und  der  erstere  Name  gründet  sich  auf 
die  mit  Schnupftabak  zu  vergleichende  Farbe  des  Holzes.  Dieses 
Holz  wird  als  Bauholz .  und,  gleichwie  auch  andere  Theile  des 
Baumes  medicinisch  angewandt. 

Stärke.  Ueber  die  sämmüichen  Sorten  von  Stärke  des  aus- 
und  inländischen  Handels,  ihre  Production  und  Consumption  hat 
Simmonds  (Pharmac.  Journ.  and  Transact.  3.  Ser.  HI,  833  — 
837  und  853 — 855)  eine  sehr  interessante  statistische  Abhandlung 
herausgegeben,  die  aber  zu  umfangreich  ist,  um  hier  speciell  mit- 
getheilt  werden  zu  können. 

Pocklington  (Pharmac.  Journ.  andTransact.  3.  Ser.  IV,  352) 
hat  sehr  viele  Stärkearteu  mikroscopisch  und  polariscopisch  studirt 
und  beschrieben.    Mit  einem  zum  Yerständniss  nothwendig  aus- 
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fuhrlichen  Referat  darüber  würde  Ref.  jedoch  die  Grenzen  dieses 
Berichts  zu  weit  überschreiten. 

Peklinsipffe.  In  den  Jahresberichten  für  1847  Si  73;  für 
1848  S.  5  und  für  1860  Seite  8  habe  ich  mitgetheilt,  was  Fremy 
über  die  sogenannten  Pektinstoffe  und  unter  denselben  insbeson- 
dere über  die  sogenannte 

Metapektinsäure  oder  Zellensäure  =G^11^^0^  oder  vervierfacht 
=C32H*0O28  erforscht  und  mitgetheilt  hat,  und  im  Jahresberichte 
für  1868  S.  16  ist  referirt  worden,  was  Sph eibler  darüber  be- 
obachtet hatte,  woraus  derselbe  nämlich  folgerte,  dass  diese  F re- 
in y'sche  Metapektinsäure,  welche  er  aus  Runkelrüben  erhalten 
hatte,  den  eigentlichen  Pektinstoffen  nicht  angehöre,  sondern  ein 
Glacodd  sey,  woraus  m<an  durch  behandeln  mit  verdünnter  Schwe- 
felsäure sehr  leicht  einen  schön  krystallisirenden  Zucker  hervor- 
bringen könne,  welchen  er  Peklinzucker  (Pectinose)  nannte,  ohne 
daneben  sich  erzeugende  Körper  nachzuweisen,  worauf  wiederum 
Rochleder  (Jahresb.  für  1868  S.  16)  mit  guten  Gründen. zu 
demonstriren  suchte,  dass  Scheibler  die  wahre  Metapektinsäure 
von  Fremy  nicht  in  Händen  gehabt  haben  könne.  Scheibler 
(Berichte  der  deutsch,  chemischen  Gesells.  zu  Berlin  VI,  612)  h^t 
nun  seine  "Versuche  über  diesen  fraglichen  Körper  wieder  aufge- 
nommen und  ihn  dazu  aus  Rüben,  bei  deren  Anwendung  zur  Fa- 
brikation von  Rohrzucker  er  in  den  Jahren,  wo  er  reichlich  in  den- 
selben vorkommt,  eine  sehr  hinderliche  Rolle  spielt,  in  hinreichen- 
der Menge  so  rein  darzustellen  gesucht,  um  entscheidende  Resul- 
tate damit  erzielen  zu  können. 

Das  Endresultat  dieser  neuen  Untersuchung  besteht  nun  einfach 
darin,  dass  er  den  fraglichen  Körper  in  aUen  Beziehungen  mit 
der  Arabinsäure  für  völlig  identisch  erklärt,  so  dass  er  ihn  nicht 
mehr  Metapektinsäure,  sondern  Arabinsäure  oder  Arabtn  oder  -Bö- 
hengummt^  und  den  'davon  sich  abspaltenden  Zucker  nicht  mehr 
Pektinzucker  oder  Pektinose,  sondern  Gumtnizucker  oder  Arabinose 
genannt  wissen  will,  und  er  stützt  diese  Erklärung 

1)  auf  die  mit  dem  Gummi  arabicum  (Arabinsäure)  völlig  gleich 
befundene  elementare  Zusammensetzung,  und 

2)  auf  die  völlig  gleichen  Eigenschaften  und  Reactionen,  wie 
»ich  dieselben  bei  einer  ausführlichen  vergleichenden  Prüfung  mit 
dem  Gummi  arabicum  (Arabinsäure)  herausstellten. 

Zur  Feststellung  der  elementaren  Zusammensetzung  wurden 
6  Analysen  gemacht,  welche  ergaben  .• 

Mittel 
G— 41,7    41,9    41,6    41,8    41,8    42,0    41,8  Proc. 
H~  6,6      6,5      6,7      6,7      6,5      6,6      6,6     „ 
0—51,7    51,7    51,7    51,5    51,7    51,4    51,6     „ 
und  deren  Resultate   nicht  allein   unter  sich,    sondern   auch  mit 
der  Formel  C»2H220>J  vortrefflich  übereinstimmen,  indem  dieselbe 
theoretisch  42,11  Proc.  C,  6,43  Proc.  H  und  51,46  Proc.  0  vor- 
aussetzt. 
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Die  Btchtigkeit  dieser  Resultate,  welche  den  fraglichen  Körper 
den  sogenannten  Kohlehydraten  anreihen,  und  welche  auch  von 
Neubauer  (Jahresb,  fiir  1857  §.  5)  und  mehreren  Anderen  vor 
demselben  für  die  Arabinsäure  (Gummi  arabicum)  gefunden  und 
aufgestellt  worden  sind,  kann  wohl  nicht  in  Abrede  gestellt  wer- 
den, aber  dagegen  erscheint  die  Annahme  dieser  gleichen  elemen- 
taren Zusammensetzung  mit  der  Arabinsäure  durch  die  Resultate 
sehr  in  Frage  gestellt,  welche  Graeger  (Jahresb.'  für  1872  S. 
219)  kürzlich  erhalten  hat,  indem  diese  der  Formel  C'H'^O?  (ver- 
,  doppelt =Ci4H240 14  und  vervierfacht=C28H48028^  entsprechen,  in 
Folge  dessen  Derselbe  die  Arabinsäure  aus  der  Reihe  der  Kohle- 
hydrate ausscheidet  und  dafür  den  Pektinstoffen  anreihen  zu  müssen 
glaubt. 

Was  dann  die  Eigenschaften  und  Reactionen  anbetrifft,  so 
sind  dieselben  für  die  Arabinsäure  (Gummi  arabicum)  so  bekannt, 
dass  es  hier  genügen  dürfte  zu  berichten,  dass  sie  Scheibler 
bei  dem  fraglichen  Körper  völlig  damit  übereinstimmend  fand,  nur 
möge  hier  daraus  hervorgehoben  werden,  was  er  speciell  über  den 
Zucker  angibt,  welchen  er  durch  verdünnte  Schwefelsäure  aus  sowohl 
dem  Rübengummi  als  auch  aus  dem  Gummi  arabicum  erhalten  hat. 

Aus  beiden  Materialien  bekam  er  ihn  schön  und  völlig  mess- 
bar  in  rhombischen  Krystallen  und  sowohl  physikalisch  sds  auch 
chemisch  so  völlig  gleich  beschaffen,  dass  man  ihn  gemeinschaftlich 

Gummizucker  oder  Pektinose  oder  Arabinose  nennen  kann. 
Bei  der  Analyse  wies  er  die  Zusammensetzung  des  Traubenzuckers 
=C'2H240*2  aus,  aber  darum  ist  er  doch  nicht  Traubenzucker, 
sondern  damit  nur  isomerisch  oder  metamensoh,  indem  er  ganz 
anders  krystallisirt  und  nicht  gährungs fähig  ist.  £r  reducirt  jedoch 
die  Fehling'sche  alkalische  Kupferlösung  wie  der  Traubenzucker. 
Aus  5  verschiedenen  Gummisorten  bekam  Scheibler  48,3  bis 
79,1  Procent  Zucker,  welcher  aus  45,9  bis  75,2  Proc.  von  den 
Gummiarten  hervorgegangen  war.  Neben  diesem  Zucker  fand 
Scheibler  sowohl  beim  Rübengummi  als  auch  bei  dem  Gummi 
arabicum  immer  auch  ein  wenig  syrupförmigen  und  wahrschein- 
lich gährungsfahigen  Zucker  erzeugt.  Ein  Weiteres  darüber  muss 
in  der  Abhandlung  gelesen  werden. 

Hieraus  scheint  in  der  That  zu  folgea,  dass  das  Rübengummi 
und  die  Ai-abinsäure  in  Gummi  arabicum  physikalisch  und  chemisch 
einerlei  Körper  sind,  und  fragt  es  sich,  ob  Graeger,  dessen 
Arbeit  Scheibler  nicht  gekannt  zu  haben  scheint,  seine  davon 
abweichenden  analytischen  Resultate  dagegen  wird  aufrecht  erhal- 
ten können.  Ausserdem  sieht  es  noch  etwas  auffällig  aus,  dass 
Scheibler  den  eigentlichen  Zucker  (Arabinose)  anscheinend  ohne 
Schwierigkeit  aus  dem  Gummi  arabicum  erhalten  hat,  während 
andere  Experimentatoren  z.  B.  Jahresb.  für  1861  S.  168  und  für 
1872  S.  221), nur  so  schwierig  etwas  dem  Frucht-  und  Trauben- 
zucker Aehnliches  daraus  hervorzubringen  im  Stande  waren,  dass 
man  in  der  Arabinsäure  l^aum  ein  Kohlehydrat  anzunehmen  be- 
rechtigt war.    Vergl.  weiter  unten  „Acacia  Vereck". 
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Saponin.  Köhler  (aus  der  S.  7  sub  78  angezeigten  Broschüre 
im  N.  Jahrbach  der  Pharmacie  XXXK,  343)  hat  die  Verhältnisse 
and  Reactionen  des  Saponins  untersucht  und  darüber  Folgendes 
angegeben: 

Es  bildet  mit  TVasser  eine  opalisirende  und  wie  Seifenlösung 
schäumende  Lösung,  löst  sich  auch  in  Alkohol,  Amylalkohol, 
Chloroform,  Benzin  und  Petroleumäther,  aber  nicht  in  Aether. 

Es  ist  ein  Glucosid   und  wird    daher  durch    verdünnte  Säuren 
(Jahresb.   für  1867  S!  130)   in  Zucker  und  Sapogenin    gespalten. 

Mit  concentnrter  Schtoefehäure  erzeugt  es  eine  oarmoisinrothe 
ins  Bräunliche  spielende  Lösung,  welche  nach  '/#  Stunde  einen 
violett-azurblauen  Band  annimmt,  und  welche  durch  Kalibichromat 
schmutzig  grünlich  wird. 

Verdünnte  und  concentrirte  Salpetersäure  lösen  das  Saponin 
völlig  und  mit  gelber  Farbe  auf,  die  sich  durch  KaUbichromat 
nicht  verändert. 

Concentrirte  Phosphorsäure  entwickelt  beim  Kochen  damit 
weder  einen  characteristischen  Geruch  noch  irgend  eine  Färbung. 

Mit  Salzsäure  bringt  das  Saponin  beim  verdunstenden  Kochen 
eine  graue  Gallert  hervor,  die  sich  durch  Kalibichromat  nur  dunk- 
ler färbt. 

In  Essigsäure  löst  sich  das  Saponin  nur  schwierig  und  die 
farblose  Lösung  wird  durch  Kalibichromat  nicht  gefärbt. 

AmmoniaMiguor  löst  das  Saponin  zu  einer  schäumenden  Flüs- 
sigkeit auf,  und  Essigsäure  scheidet  es  daraus  wieder  ab.  Lösun- 
gen von  kaustischem  Kali  und  Natron,  so  wie  von  einfach-  und 
zweifach-kohlensauren  Salzen  derselben  lösen  das  Saponin  zu  mehr 
oder  weniger  opalisirenden  und  beim  Schütteln  schäumenden 
Flüssigkeiten  auf,    und  Essigsäure  scheidet  es   daraus  wieder  ab. 

Aus  einer  alkalischen  Kupferoxydlösung  scheidet  Saponin  nur 
Spuren  von  Kupferoxydul  ab,  und  im  Uebrigen  zeigt  eine  Lösung 
von  Saponin  im  Wasser  folgende  Reactionen: 

Schwefelsaures  Kupferoxyd,  Goldchlorid^  Quecksilberchlorid, 
Kaliumeisencyanür,  Kalibichromat ,  Kaliumbijodat  und  Pikrinsal- 
petersäure  verändern  die  Lösung  nicht. 

Dagegen  geben  Galläpfeltinctur,  Kaliumeisencyanid  und  Rho- 
dankalium  weissliche,  beim  Erhitzen  wieder  verschwindende  Trü- 
bungen; Barytwasser  und  Bleiessig  weisse,  beim  Erhitzen  sich 
nicht  wieder  lösende,  aber  zusammenballende  Niederschläge; 
tssigsauree  Zinkoxyd,  Eisenchlorid  ^  arsenige  Säure  und  Millon's 
Reagens  weisse,  beim  Erhitzen  nicht  wieder  verschwindende  Trü- 
bungen. 

Endlich  so  scheidet  Saponin  aus  einer  Lösung  von  salpeter- 
saorem  Silberoxyd  beim  Kochen  langsam  reducirtes  Silber  ab. 

Chlorophyll,  Die  Angaben  von  Fremy  (Jahresb.  für  1865 
S.  7)  und  Ae  (dass.  für  18/0  S.  22)  über  die  Spaltung  des  Chloro- 
phylls in  Phyllocyanin  (Cyanophyll)  und  in  Phylioxanthin  (Xantho- 
phyll)  sind  von  Harten   (Poggend.    Annal.    CXLVI,    158  und 
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Chemisches  Centralblatt  3.  S.  III,  423  und  524)  einer  experimen- 
tellen Prüfung  unterworfen,  und  hat  derselbe  dabei  drei  neue 
Körper:  Purpurophyll,  Chrysophyll  und  MelanaphyU  und  über- 
haupt Resultate  erhalten,  welche  die  von  Fremy  und  Ae  wie- 
derum in  Frage  stellen  und  auch  unsere  bisherigen  Begriffe  von 
Chlorophyll  selbst  zu  verändern  scheinen,  ohne  aber  schon  jetzt 
völlig  klare  und  entscheidende  Aufklärung  über  alle  erwähnten 
Verhältnisse  zu  gewähren. 

Zunächst  erwähnt  Harten,  dass  es  vor  allen  Dingen  er- 
forderlich wäre,  das  Chlorophyll  rein  darzustellen  und  namentlich 
von  den  dasselbe  begleitenden  Fetten  zu  befreien,  deren  Entfer- 
nung bisher  noch  nicht  gelungen  sey,  wahrscheinlich  aus  dem 
Grunde,  dass  man  durch  eine  Behandlung  mit  Alkalien  eine  Zer- 
setzung herbeiführe.  Zum  Ausziehen  des  Chlorophylls  aus  grü- 
nen Blättern  kann  Benzin  vortheilhaft  angewandt  werden,  nament- 
lich wenn  man  dieselben  durch  etwas  Aücohol  von  Wasser  befreit 
hat.  Da  nun  wohl  Säuren,  aber  nicht  Alkalien  die  Natur  des 
Chlorophylls  verändern,  so  löst  man  das  durch  Benzin  erhaltene 
Chlorophyll  in  Alkali,  wobei  die  Fette  verseift  werden,  um  dann 
aus  der  Lösung  entweder  das  Chlorophyll  oder  die  fetten  Säuren 
abzuscheiden,  wozu  Harten  ein  specielles  Verfahren  mittheilen 
zu  wollen  ankündigt. 

Das  richtige  Chlorophyll  verhält  sich  zu  basischen  Oxyden, 
wie  eine  Säure,  welche  aen  fetten, Säuren  anzugehören  scheint. 
Die  Salze,  welche  es  bildet,  sind  meist  grün  von  verschiedenen 
Nüan9en,  aber  das  Goldsalz  ist  braun.  Diese  Salze  sind  femer 
meist  im  Wasser  unlöslich,  aber  so  locker,  dass  starker  Alkohol 
das  Chloronhyll  daraus  auszieht.  Aas  einer  Lösung  in  wasser- 
haltigem Alkohol  wird  das  Chlorophyll  dagegen  durch  schwefel- 
sauren Baryt,  Schwefelblei,  Oxalsäuren  Kalk,  Chlorsilber,  Bleioxyd- 
hydrat und,  wie  schon  Fremy  fand,  durch  Thonerdehydrat  aus- 
gefällt. Sehr  schön  gefärbt  ist  der  Niederschlag  mit  Bleioxyd, 
wenn  man  die  Lösung  des  Chlorophylls  in  Alkohol  mit  Bleizucker 
und  darauf  mit  Ammoniak  versetzt. 

Das  Chlorophvll  aus  verschiedenen  Pflanzen  scheint  Harten 
nicht  immer  gleicn  zu  seyn,  indem  er  z.  B.  das  nachher  zu  er- 
wähnende Purpurophyll  nur  aus  dem  Chlorophyll  von  Potamogeton 
densus,  aber  nicht  aus  dem  von  Hedera  Helix  erhielt. 

Dagegen  glaubt  Harten  annehmen  zu  dürfen,  dass  das 
Chlorophyll  in  den  Pflanzen  regelmässig  von  einem  gelben  Körper 
begleitet  sey,  den  er 

Chryaophyll  nennt,  und  der  in  folgender  Art  krystallisirt  er- 
halten werden  kann: 

Nachdem  zerschnittene  Blätter  durch  Alkohol  von  Wasser  be- 
freit und  ausgepresst  worden  sind,  übergiesst  man  sie  mit  alkohol- 
haltigem Aemer,  lässt  sie  damit  24  Stunden  lang  maceriren, 
presst  den  Auszug  ab  imd  lässt  ihn  freiwillig  verdunsten,  wobei 
sich  das  Chrysophyll  in  kleinen,  sehr  schön  goldgelben  und  glän- 
zenden  Krystallen   daraus  absetzt,    deren  &tmmlung   gesdiehen 
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muss,  ehe  sie  sich  id  dem  beim  weiteren  Verdunsten  auch  ab- 
scheidenden Fett  lösen  und  dadurch  yerschwinden.  Man  be£reit 
es  dann  Ton  Chlorophyll  durch  Petroleum  oder  heisser  Kalilauge 
und  krystallisirt  ^es  mit  Aether  oder  heissem  Alkohol. 

Dieses  Chrysophyll  ist  in  Wasser  unlöslich,  dagegen  in  ^Pe- 
troleum, Kalilauge,  Ammoniak,  verdünnter  Salzsäure  und  kaltem 
Alkohol  schwer  löslich.  —  Harten  hält  dieses  Chrysophyll  für 
ein  Oxydationsproduct  von  Chlorophyll.  Auch  scheint  es  ihm  wohl 
möglich,  dass  es  das  Phylloxanthin  von  Fremy  betreffe,  welcher 
es  aus  dem  Chlorophyll  durch  Behandlung  mit  Salzsäure  erhielt, 
allerdings  nicht  krystallisirt. 

Filhol  und  Andere  haben  durch  Behandlung  des  Chlorophylls 
mit  Salzsäure  eine  grüne  Flüssigkeit  erhalten,  dieselbe  aber  nicht 
weiter  untersucht.  Harte n  behandelte  nun  die  grüne  Masse,  welche 
durch  Ausziehen  grüner  Blätter  mit  Aether  und  Verdunsten  des-> 
selben  erhalten  wird,  mit  wenig  starker  Salzsäure;  sie  zerfiel  da- 
durch in  Flocken,  welche  aus  Fett  und  Chlorophyll  bestanden,  und 
in  eine  dunkel  bläulich  grüne  Flüssigkeit,  welche  anscheinend  das 
Phyllocyanin  von  Fremy  enthielt.  Wurde  dieselbe  mit  Wasser 
verdünnt)  so  bildete  sich  ein  schwarzer  Niederschlag  von  einem 
Körper,  welchen  Harten 

Melanophyll  nennt,  der  aber  nicht  mit  dem  schwarzen  Körper 
zu  verwechseln  ist,  welchen  Filhol  aus  Chlorophyll  dargestellt  hat, 
and  der  sich  mit  Kali  grün  färbt,  was  das  Melanophyll  nicht 
thttt.  Das  Melanophyll  wird  auch  erhalten,  wenn  man  jene  bläu- 
lich grüne  Flüssigkeit  zu  Trockne  verdunstet.  Das  schwarze  Mela- 
nophyll löst  sich  in  Salzsäure  immer  wieder  mit  bläuUch  grüner 
Farbe,  und  dass  diese  Lösung  keine  Chlorophyll  enthält,  folgt 
schon  daraus,  dass  sie  keine  Spur  von  Fluorescenz  zeigt.  Ver- 
setzt man  die  bläuUchgrüne  Lösung  mit  kohlensaurem  Kali  oder 
Kalk,  so  gibt  sie  einen  grasgrünen  Niederschlag,  der  durch  mehr 
Kali  oder  Kalk  schwarz  wird  und  zwar  durch  Melanophyll.  Chlo- 
rophyll ist  auch  nicht  der  einzige  Körper,  der  mit  Salzsäure  ein 
smaragdgrünes  Product  liefert,  indem  dies  auch  der  gelbe  Farb- 
stoff der  Blüthen  von  Caltha,  Ficaria,  Ranunculus  etc.  eben- 
falls hervorruft. 

Als  Harten  endlich  das  Chlorophyll  mit  wenig  einer  starken 
Kalüauge  1/4  Stunde  lang  gekocht  hatte,  war  die  Masse  nicht 
gelb  geworden,  sondern  sie  hatte  die  grüne  Farbe  behalten,  und 
die  dann  abfiltrirte  Flüssigkeit  besass  dieselbe  Farbe,  wie  eine, 
starke  alkalische  Lösung  von  Chlorophyll,  auch  zeigte  sie  eben  so, 
wie  diese  eine  sehr  auffallende  Fluorescenz.  Wurde  dann  diese. 
Usong  mit  Salzsäure  neutralisirt,  so  erzeugte  sich  etwas  Nieder- 
schlag, und  wurde  nun  mehr  Salzsäure  zugefügt,  so  veränderte  sich  die 
Farbe  in  ein  lebhaftes  Grasgrün  unter  Verschwinden  der  Fluores-^ 
cenz,  aber  von  Gelb  wurde  nichts  bemerkt.  Die  saure  grasgrüne 
Flüssigkeit  gibt  mit  kohlensaurem  Kali  einen  grauen  Niederschlag, 
welcher  sich  nach  dem  Waschen  mit  W^asser  in  Alkohol  mit  der 
schönsten  Purpurfarbe  auflöst  und  dann  mit  Grün  und  GarminiDth 
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aufs  Prächtigste  flaorescirt.    Der  hier  zu  Grunde  liegende  Körper 
erscheint  Harten  neu  und  er  hat  ihn  daher 

PurpurophyUin  genannt.  Durch  Ammoniak  wird  dasselbe  grün, 
und  es  scheint  mit  den  Farbstoffen  einiger  Blumen  (der  Veilchen 
etc.)  identisch  zu  sein.  Uebrigens  hat  dieser  Körper  noch  nicht 
genauer  studirt  werden  können,  so  dass  es  also  noch  nicht  er- 
örtert werden  kann,  in  welcher  Beziehung  er  zu  dem  Phyllocjanin 
Yon  Fremy  steht,  und  glaubt  Harten  in  den  Angaben  von  dem- 
selben noch  einige  Täuschungen  zu  erblicken. 

Gerbsäuren.    AmSchluss  seiner  schönen  und  weiter  unten  in 
der  Pharmacie   beim   Artikel  „Acidum  gallotannicum"   referirten 
Abhandlung   über  die  Gallusgerbsäure  von  Löwe    bemerkt  der- 
selbe,  dass  er  diese  wahre  Galläpfelgerbsäure  in  den  verschiede- 
nen Gerbmaterialien  bis  jetzt  nidit  habe    auffinden   können.     In 
der  Eichenrinde  ist  dieselbe  entschieden  nicht  vorhanden,  sondern 
es  hat  die  Gerbsäure  darin  manche  Aehnlichkeitmit  der  im  Catechu. 
Selbst  die  Gerbsäure  im  Sumach,  die  man  mit  der  Gallusgerbsäure 
als  identisch  zu  betrachten  pflegt ,  soll  bestimmte  Verschiedenhei- 
ten ausweisen,  zumal  auch  in  der  Zusanmiensetzung,  welche  Löwe 
der  Formel  C32H28O20  entsprechend   gefunden  hat;    ebenso  kann 
man  dieselbe  durch  Behandeln  mit  verdünnter  Schwefelsäure  nicht 
in  Gallussäure  verwandeln,  obschon  die  Gallussäure  einen  Bestand- 
theil  des  Snmachs  bildet.    Gleichwie  nun  die  Gerbsäure  der  Gall- 
äpfel nicht  identisch  ist  mit  der  des  Sumachs,    ebenso  ist  die  in 
diesem  wiederum  nicht  identisch    mit  der  des  Kindes  und  die  in 
diesem    weder  mit  der  des  Catechu's    noch  der  der  Eichenrinde 
identisch.  Angekündigtermaassen  haben  wir.  über  diese  Gerbsäuren 
ein  Weiteres  zu  erwarten  (vergL  „Rhus  coriaria^'  weiter  unten  in 
diesem  Bericht). 


S.    Anneischaii  des  Pflauenreidis  nach  BatiirlldieB  faMiUen  geordnet. 

Mycetes  Pilze. 

Müntz  Joum.  de  Pharm,  et  de  Ch.  4  Ser.  XVm,  12)  hat 
verschiedene  Püze  auf  den  Gehalt  an.Zuck^rarten  untersucht  und 
gefunden,  dass  viele  derselben  nur  die  Trehalose  (Jahresb.  für 
1870  S.  149),  in  dem  getrockneten  „Agaricus  muscarius^^  selbst 
bis  zu  10  Procent,  andere  dagegen,  wie  z.  B.  Agaricus  campestris, 
nur  Mannitf  die  meisten  aber  Trehalose  und  li£innit  zugleich  und 
einige  neben  diesen  beiden  Zuckerarten  auch  eine  dritte  noch 
nicht  festgestellte  Zuckerart  enthalten.  Das  Vorkommen  der  Tre- 
halose oder  des  Mannits  kann  nicht  a  Priori  gefolgert  werden, 
weil  oft  in  botanisch  verwandten  und  unter  gleichen  Umständen 
neben  einander  wachsenden  Pilzen  bald  Trehalose  bald  Mannit 
vorkommen  kann.    Müntz  scheint  zu  vermuthen,  dass  Trehalose 


\ 


Pilze.    Flechten.  19 

und  Myoose  (Jahrb.  für  1857  S.  8  und  für  1864  S.  11)  identisch 
seyen,  will  sie  aber  erst  noch  genauer  mit  einander  vergleichen. 

Pachytna  pinciarum  ist  ein  unter  dem  Namen  Fouh-ling  im 
chinesischen  Droguenhandel  vorkommender  und  bei  venerischen 
Krankheiten  angewandter  Pilz,  welcher  von  Champion  (Chem. 
Centralblatt  3  F,  IV)  untersucht  worden  ist.  Derselbe  hat  ge- 
wöhnlich die  Grösse  einer  Faust,  kann  aber  auch  ein  Gewicht 
von  2  Pfund  bekommen.  Bei  der  Untersuchung  fand  Champion 
darin  einen  eigenthümlichen  Körper,  welchen  er 

Pachymose  nennt  und  welcher  zufolge  einer  Analyse  von 
Pellet  nach  der  Formel  C20H^8O28  zusammengesetzt  ist.  Er  ist 
unlöslich  in  Wasser,  löst  sich  aber  in  Kalilauge  und  die  Lösung 
darin  wird  durch  Blei-  und  Kalksalze  gefällt.  Er  löst  sich  auch 
nicht  in  Kupferoxyd-Ammouiak.  Nach  einer  Behandlung  mit  ver- 
dünnter Salzsäure  in  der  Wärme  reducirt  er  eine  alkalische  Kupfer- 
lösung. Mit  concentrirter  Schwefelsäure  und  gewöhnlicher  Sal- 
petersäure wird  er  zersetzt  und  aufgelöst,  die  Lösung  darin  aber 
nicht  durch  Wasser  getrübt.  Mit  rauchender  Salpetersäure  oder 
mit  Salpeter-Schwefelsäure  erzeugt  er  ein,  der  Schiesswolle  ähnlich 
durch  den  Schlag  explodirendes  Product.  Ueber  die  Natur  dieses 
Körpers  kann  hiemach  noch  kein  sicheres  Urtheil  aufgefasst  wer- 
den ;  nach  der  Analyse  ist  er  kein  Kohlehydrat,  vielmehr  scheint  er 
ein  neutrales  stickstoffireies  Glucosid  zu  seyu.  (Pachyma  Cocos  S. 
den  Artikel  „Smilax  China*^  weiter  unten  in  diesem  Bericht). 

Spermoedta  Clavus,  Da  das  Mutierkorn  (Seeale  comutum) 
ungefähr  V3  des  Gewichts  eines  dicken,  leicht  ranzig  werdenden 
fetten  Oels  enthält,  sich  deshalb  schwer  fein  pulvern  lässt  und  das 
Pulver  dadurch  leicht  verdirbt,  so  glaubt  Ficinus  (Archiv  der 
Pharmacie  CCIII,  219),  dass  es  sich  wohl  empfehlen  würde,  wenn 
man  das  frisch  bereitete  Pulver  mittelst  Aether  entfette  und  dann 
entweder  V3  davon  weniger  dispensire  oder  den  durch  das  Oel 
entstandenen  Verlust  durch  Süssholzpulyer  oder  Milchzucker  ersetze. 

Es  konmit  dabei  offenbar  darauf  an,  ob  das  Mutterkorn  nicht 
durch  Befreiung  von  dem  Oel,  sey  es  nun  durch  Aether  oder 
durch  Auspressen,  wesentlich  in  seiner  Wirkung  beeinträchtigt 
wird,  worüber  noch  keine  entscheidende  Ermittelungen  vorliegen, 
üebrigens  hat  Ficinus  eine  grössere  Menge  des  Oels  an  Prof. 
Reichardt  gesandt,  und  will  dieser  dasselbe  einer  eingehenden 
chemischen  Untersuchung  unterwerfen. 

Lichenes.    Fleohten. 

Cetraria  islandica.  Durch  eine  Reihe  sehr  sorgfältiger  Ver- 
suche hat  Th.  Berg  (Pharmac.  Zeitschrift  für  Russland  XI 1, 
129 — 136  und  161 — 167)  nachgewiesen,  dass  diese,  bekanntlich 
litändisches  Moos  genannte  Flechte  zwei  isomerische  und  bestimmt 
von  einander  verschiedene  Kohlehydrate  von  der  Formel  C«H^<H)« 
oder  einem  Multiplum  davon  fertig  gebildet  enthält,  und  dass  ein 
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ungleiches  Gemisch  derselben  bisher  als  Lichenin  betrachtet  und 
characterisirt  worden  ist,  woraus  es  leicht  erklärlich  wird,  warum 
die  Angaben  über  die  Eigenschaften  desselben  von  verschiedenen 
Autoren  nicht  befriedigend  übereinstimmen  und  dies  auch  nicht 
konnten.  Vorläufig  möge  hier  als  eine  wesentliche  Verschieden- 
heit erwähnt  werden,  dass  das  ^W  Kohlehydrat  in  Aa/Z^m  Wasser 
zwar  aufquellt,  sich  aber  nicht  darin  auflöst,  und  dass  es  durch 
Jod  nicht  blau  wird,  während  das  andere  Kohlehydrat  sich  schon 
in  kaltem  Wasser  auflöst  und  durch  Jod  blau  wird;  das.  erstere 
nennt  Berg  wie  bisher  Lichenin  und  das  andere  Jodbläuenden 
Stoffe  wiewohl  es  zweckmässiger  gewesen  wäre,  das  letztere  nun 
toanre  Flechtenstärke  zu  nennen.  Für  die  Isolirung  dieser  bei- 
den Körper  fand  er  die  für  das  bisherige  Lichenin  angegebenen 
Methoden  nicht  zweckmässig,  selbst  nicht  die  von  Knop&Schne- 
d  er  mann  (Jahresb.  für  1845  S.  13  und  für  1847  S.  75)  mit 
Salzsäure,  weil  wenn  die  Salzsäure  zu  concentrirt  ist,  das  lache- 
nin dadurch  fast  ganz  in  Zucker  verwandelt  wird  etc.,  und  da- 
durch überhaupt  auch  keine  isolirte  Scheidung  beider  Kohlehydrate 
ermöglicht  wird.  Dagegen  gelangte  Berg  zur  Isolirung,  Schei- 
dung und  quantitativen  Bestimmung  derselben  auf  folgende  Weise: 

Die  möglichst  gereinigte  und  zerkleinerte  Flechte  wird  so  oft 
wiederholt  mit  neuen  Mengen  destillirten  Wassers  ausgekocht,  bis 
die  letzte  Colatur  nicht  mehr  durch  Alkohol  getrübt  und  durch 
Jod  blau  gefärbt  wird.  Aus  den  vereinigten  und  möglichst  klar 
colirten  Auszügen  scheidet  sich  während  eines  24stündigen  ruhigen 
Stehens  das  eigentliche  Lichenin  in  Gestalt  einer  Gallert  ab,  während 
der  Jodbläuende  Stoff  und  die  bitter  schmeckende  Cetrarsäure 
aufgelöst  bleiben.  Man  lässt  dann  die  Flüssigkeit  von  der  (jallert 
durch  ein  befeuchtstes  leinenes  Tuch  ablaufen  und  behandelt  die 
darauf  zurückgebliebene  Gallert  so  oft  wiederholt  mit  reinem 
Wasser,  indem  man  sie  damit  gut  durchrührt  und  dasselbe  durch 
das  Tuch  wieder  abfliessen  lässt,  bis  das  ablaufende  Wasser  und 
die  Gallert  selbst  nicht  mehr  durch  Jod  gebläut  werden. 

Die  so  gewonnene  Gallert  enthält  begreiflich,  da  die  Flech- 
ten-Abkochungen nicht  filtrirt  werden  konnten,  noch  Sand  und 
andere  fremde  Beimischungen,  von  denen  man  sie  leicht  befreit, 
entweder  durch  Auflösen  in  massig  starker  Salzsäure,  sofortiges 
Filtriren  der  Lösung  und  Ausfallen  durch  95procentigen  Alkohol, 
und  Waschen  mit  demselben,  oder  durch  Auflösen  in  vielem  sie- 
denden Wasser,  Filtriren  der  noch  heissen  Lösung,  nochmaliges 
Auflösen  der  beim  Erkalten  sich  ausscheidenden  und  abgetropften 
Gallert  in  weniger  heissem  Wasser,  Ausfällen  mit  Alkohol  und 
Waschen  mit  demselben.  Li  beiden  Fällen  lässt  man  die  Gallert 
auf  Leinwand  abtropfen,  presst  sie  scharf  aus  und  trocknet  den 
zerkleinerten  Presskuchen  zuerst  bei  +  40°  und  zuletzt  bei  -f  100° 
völlig  aus.  Man  hat  dann  das  Lichenin  völlig  rein  und  weiss  vor  sich. 

Den  Jodbläuenden  Stoff  erhält  man  aus  der  zuerst  von  der 
Gallert  abgelaufenen  Flüssigkeit,  wenn  man  sie  klar  filtrirt,  auf 
einem  Wasserbade  auf  ein  kleines  Volum  verdunstet  und  nun  nach 
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dem  Erkalten  mit  dem  gleichen  Volum  eines  85procentigen  Alko- 
hols yermischt.  Er  scheidet  sich  dann  in  Flocken  ab,  die  sehr 
bald  zu  einer  zähen  und  klebrigen  Masse  zusammensintern,  welche 
so  lange  mit  Alkohol  ausgewaschen  wird,  bis  derselbe  durch  in- 
härirende  Cetrarsäure  keinen  bitteren  Geschmack  mehr  annimmt. 
Nach  dem  Trocknen  ist  er  dann  eine  poröse  und  leicht  zerreib* 
liehe  Masse,  die  mit  kaltem  Wasser  eine  klare  hellgelbe  Lösung 
gibt-  Durch  wiederholtes  Auflösen  in  Wasser  und  Fällen  mit 
Alkohol  gelingt  es  jedoch  nicht,  den  Stoff  noch  weiter  zu  reinigen 
und  YÖUig  aschenfrei  zu  erzielen,  indem  er  sich  dabei  nur  immer 
dunkler  färbt. 

Auf  diese  Weise  bekam  Berg  aus  drei  verschiedenen  Flech- 
tenproben constant  20  Procent  von  dem  wahren  Lichenin  und  10 
bis  11,5  Proc.  von  dem  Jodbläuenden  Stoff. 

Mit  beiden  so  erzielten  und  bei  +1^0^  getrockneten  Kohle- 
hydraten führte  Berg  dann  mehrere  Elementar-Analysen  aus  und 
zwar  mit  Besultaten,  welche  der  Formel  C^H^öO^  noch  besser  ent- 
sprechen, wie  die  seiner  Vorgänger  von  dein  gemengten  Lichenin. 
Beide  Kohlehydrate  liessen  femer  beim  Verbrennen  und  Einäschern 
etwas  Asche  zurück  und  zwar  das  wahre  Lichenin  0,3  bis  0,&2 
und  der  Jodbläuende  Stoff  0,9  bis  1,02  Procent,  welche  natürlich 
bei  der  Berechnung  zu  der  vorhin  angeführten  Formel  in  Abzug 
gebracht  wurden. 

Berg  hat  die  Mittelschicht  des  Thallus  und  die  Asken  der 
Cetraria  iJslandica  sich  mit  Jod  blau  färben  gesehen,  während 
die  Rinden-  und  Markschicht  dadurch  ungefärbt  blieben,  und 
er  nimmt  daher  den  Sitz  des  Jodbläuenden  Stoffs  in  der  Mittel- 
schicht des  Thallus  und  der  Asken,  dagegen  den  des  wahren 
lichenins  in  der  Markschicht  an,  zumal  gerade  diese  mit  Wasser 
stark  aufquellt,  womit  er  aber  keineswegs  behaupten  will,  dass 
der  Jodbläuende  Stoff  der  Markschicht  ganz  fehle,  sondern  er 
scheint  ihm  darin  vielmehr  von  dem  in  kaltem  Wasser  unlös- 
lichen Lichenin  eingeschlossen  zu  seyn,  indem,  wenn  man  durch 
wiederholtes  Auskochen  mit  Wasser  dasselbe  ausziehe,  das  an  der 
Zellwand  übrig  Gebliebene  sich  durch  Jod  blau  färben  lasse. 
Uebrigens  kann  der  Jodbläuende  Stoff  nicht  durch  kaltes  Wasser 
aus  der  Flechte  ausgezogen  werden,  sondern  erst  durch  wieder- 
holtes Kochen  mit  dem  Wässer,  woraus  Berg  folgert,  dass  der- 
selbe in  der  Flechte  als  unlösliche  Modification  vorkomme  und 
dass  er  sich  erst  bei  dem  Kochen  in  eine  lösliche  verwandele, 
ähnlich  wie  bei  den  Stärkekömem,  welche  das  eingeschlossene 
Amidulin  (Amylogen?  Dextrin?)  auch  nicht  an  kaltes  Wasser  ab- 
geben. Salzsäure  zieht  dagegen  sogleich  aus  der  Flechte  das 
Lichenin  und  den  Jodbläuenden  Stoff  aus  und  hinterlässt  einen 
auf  Jod  nicht  mehr  reagirenden  Zellstoff.  —  Das  reine 

Lichenin  quellt  in  kaltem  Wasser  nur  gallertartig  auf,  ohne 
sich  wirklich  zu  lösen  und  ohne  dann  auf  Jod  zu  reagiren,  wogegen 
es  sich  in  heissem  Wasser  leicht  löst  und  beim  Erkalten  wieder 
abscheidet.    In  Alkohol  und  Aether  ist  es  völlig  unlöslich.    Bei 
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gewöhnlicher  Temperatur  getrocknet  ist  dasLLchenin  ein  Hydrat  und 
bei  + 120°  verliert  es  1 1, 1  6bis  11,6  Proc.  Wasser.  Nach  Berzelius 
etc.  soll  sich  das  Lichenin,  wenn  man  eine  Lösung  desselben  in 
Wasser  kocht,  so  verändern,  dass  dieselbe  dann  beim  Erhalten 
nicht  mehr  gelatinirt.  Eine  solche  Verwandlung  konnte  Berg 
jedoch  nicht  beobachten,  indem  z.  B.  eine  Lösung  von  0,4  Gram- 
men Lichenin  in  20  C.  G.  heissem  Wasser  selbst  nach  Sstündigem 
Kochen  in  einem  offenen  Gefasse  unter  stetem  Ersatz  des  verdun- 
stenden Wassers  beim  Erkalten  noch  zu  einer  ganz  festen  Gelee 
erstarrte;  eben  so  fand  keine  Veränderung  statt,  als  er  1  Theil 
Lichenin  in  80  Theilen  Wasser  in  einem  Kolben,  der  mit  einem 
langen  Rohr  versehen  war,  worin  das  verdunstende  Wasser  sich  ver- 
dichten und  immer  wieder  zurückfliessen  konnte,  20  Stunden  lang 
kochte,  und  zeigte  sich  auch  keine  Veränderung,  als  er  eine  Lösung 
von  1  Gramm  Lichenin  mit.  10  C.  C.  Wasser  in  eine  Röhre  ein- 
schmolz und  diese  4  Wochen  in  Wasser  legte,  welches  täglich 
10  bis  12  Stunden  lang  siedete,  denn  der  Lihalt  erstarrte  auch  dann 
noch  beim  Erkalten  zu  einer  Gelee,  woraus  Alkohol  nur  wenig 
auszog,  aber  eine  Bildung  von  Zucker  oder  einem  Jodbläuenden 
Stoff  konnte  nicht  erkannt  werden. 

Lässt  man  eine  Lösung  von  Lichenin  mit  Malzauszug  oder 
Speichel  oder  Pankreas-Auszug  oder  Magensaft  24  Stunden  lang 
bei  +40^  maceriren,  so  hat  sich  dann  noch  kein  Zucker  erzeugt. 
Dagegen  erzeugt  sich  aus  dem  Lichenin  ein  gährungsfähiger 
Zucker,  wenn  man  es  mit  verdünnter  Schwefelsäuve  oder,  noch 
rascher,  mit  Salzsäure  digerirt;  eine  dem  Dextrin  entsprechende 
Substanz  konnte  dabei  jedoch  nicht  als  ZwischengUed  bemerkt 
werden. 

In  Eisessig  quellt  das  Lichenin  nur  auf,  ohne  sich  zu  lösen, 
wird  dasselbe  aber  damit  in  einer  zugeschmolzenen  Röhre  36  bis 
48  Stunden  lang  einer  Temperatur  von  -f  100°  ausgesetzt,  so  ent- 
steht daraus  beim  Erkalten  eine  Gallert,  welche  durch  Erhitzen 
von  überschussiger  Essigsäure  befreit  der  Formel  C6H7(C2H<  0)^05 
entspricht  und  sich  in  kaltem  Wasser  löst,  aber  eine  Bildung  von 
Zucker  hat  nicht  dabei  stattgefunden. 

Das  Lichenin  wird  durch  concentrirte  Schwefelsäure  nicht 
blau,  wodurch  es  sich  von  Zellstoff  unterscheidet,  imd  eben  so 
löst  es  sich  in  Chlorzink,  aber  die  Lösung  wird  durch  Jod  nicht 
blau.  Von  dem  Schweizer'schen  Reagens  wird  es  zwar  leicht 
gelöst,  aber  die  Lösung  durch  Salzsäure  nicht  wieder  gefällt,  wäh- 
rend Alkohol  darin  einen  Niederschlag  bewirkt. 

Kocht  man  eine  Lösung  von  4  Theilen  Kalihydrat  in  96 
Theilen  Alkohol  mit  Lichenin  in  einer  zugeschmolzenen  Glasröhre 
48  Stunden  lang  im  Wasserbade,  so  erzeugt  sich  ein  braunes  nach 
angebranntem  Zucker  riechendes  Liquidum,  welches  in  einem  Falle 
aus  einer  alkalischen  Kupferlösung  Kupfer  reducirte,  aber  in  einem 
anderen  Falle  nicht;  das  an  den  Wänden  der  Röhre  anklebende 
Lichenin  bildete   beim  Kochen  mit  Wasser  noch  eine  feste  Gelee 
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und  betrag  noch  60  Procent,    woraus  erhellt,   dass  es  von  einer 
alkoholischen  Ealilösung  weit  stärker  afficirt  wird,  als  wie  Stärke. 

Das  lachenin  löst  sich  leicht  in  Kalilauge  und  in  Natron- 
lauge, und  die  Lösungen  darin  geben  mit  Alkohol  weisse  Nieder- 
schläge, welche  Kali  und  Natron  gebunden  enthalten,  aber  nicht 
in  bestimmten  Atomverhältnissen. 

Die  Lösung  des  Lichenins  in  Wasser  wird  durch  Bleiessig 
gefällt,  aber  der  Niederschlag  variirt  je  nach  der  Dauer  des 
Waschens  im  Gehalt  an  Bleioxyd  von  42,92  bis  50,3  Proc,  und 
kann  derselbe  also  nicht  zur  Bestimmung  des  Atomgewichts  vom 
Lichenin  verwandt  werden,  wie  solches  Mulder  gethan  hat,  in- 
dem er  dasselbe  =  2042,04  annehmen  zu  können  glaubte,  während 
er  es  nach  der  Menge  von  Ammoniakgas,  welche  das  Lichenin 
absorbirt,  zu  2018  berechnete.  Das  Lichenin  ist  offenbar  als  der 
eigentlich  die  Gallert  oder  Gelee  bildende  Körper  in  wohl  allen 
Flechten  anzusehen.  —  Der 

Jodbläuende  Stoff  wird  also  durch  Jod  blau,  löst  sich  in 
Aa2^em  Wasser  auf,  schwieriger  und  nur  theilweise  in  heissem  Wasser. 
In  Alkohol  und  Aether  ist  er,  gleichwie  in  Lichenin,  unlöslich. 
Die  Lösung  in  Wasser  wird  durch  Alkohol,  gleichwie  die  von 
LicheniA,  flockig  gefällt,  aber  während  der  Niederschlag  vom  Li- 
chenin flockig  bleibt,  backt  der  von  dem  Jodbläuenden  Stoff  sehr 
bald  zu  einer  zähen  und  klebrigen  Masse  zusammen.  Durch 
mehrere  Tage  langes  Kochen  des  Jodbläuenden  Stoffs  mit  Wasser 
in  einem  offenen  Gefasse  verliert  er  nicht  die  Eigenschaft,  durch 
Jod  blau  zu  werden;  die  dabei  sich  erzeugenden  Häute  lösen  sich 
aber  nicht  mehr  in  siedendem  Wasser,  worin  er,  nach  Dragen- 
dorff's  Angaben,  mit  dem  Amidulin  übereinstimmt.  Wurde  er 
aber  mit  der  lOfachen  Menge  Wasser  4  Wochen  lang  in  einer 
zugeschmolzenen  Röhre  alle  Tage  bis  zu -f- 100®  erhitzt,  so  war  die 
Flüssigkeit  braun  gefärbt :  Alkohol  schied  daraus  einen  reichlichen 
Niederschlag  ab,  der  sich  mit  Jod  schwach  violett  färbte,  und  in 
dem  Filtrat  davon  konnte  deutlich  etwas  erzeugter  Zucker  er- 
kannt werden.  Während  also  unter  denselben  Umständen  das 
Lichenin  weder  in  Zucker  noch  in  den  Jodbläuenden  Stoff 
übergeht,  verliert  der  in  Rede  stehende  Körper  allmälig  seine 
Eigenschaft  durch  Jod  blau  zu  werden,  und  geht  er  zu  einem 
kleinen  Theil  in  Zucker  über. 

Durch  Malzauszug,  Speichel,  Pankreas-Auszug  und  Magen- 
saft geht  der  Jodbläuende  Stoff'  nicht  in  Zucker  über,  wodurch 
sich  derselbe  von  Stärke  und  Amidulin  wesentlich  unterscheidet. 

Der  Jodbläuende  Stoff  ist  wasserhaltig  und  bei  + 120°  ver- 
liert er  11,7  bis  12,4  Proc.  Wasser. 

Durch  Digeriren  mit  verdünnter  Schwefelsäure  oder  Salz- 
säure verwandelt  sich  der  Jodbläuende  Stoff,  gleichwie  das  Liche- 
nin, in  gährungsfahigen  Zucker  =  C^H'^O^. 

Ein  dem  Dextrin  entsprechender  Körper  konnte  aus  dem 
Jodbläuenden  Stoff  nicht  erzeugt  werden. 
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Der  Jodbläuende  Stoff  löst  sich  weder  in  kaltem  noch  in 
heissem  Eisessig,  und  er  kann  oj^mh.  nicht,  wie  dasLichenin,  Was- 
ser, gegen  Essigsäure  auswechseln.  Während  also  das  Lichenin 
den  dreiatomigen  Alkoholen  anzugehören  scheint,  kann  mau  den 
Jodbläuenden  Stoff  nicht  dazu  rechnen. 

Unter  denselben  Umständen,  wie  sich  das  Lichenin  mit  einer 
4procentigen  Lösung  von  ]Kali  bis  auf  60  Proc.  vermindert,  reducirt 
flieh  d^r  Jodbläuende  Stoff  nur  etwa  um  1  Proc,  und  erzeugt  er 
dabei  auch  keinen  Zucker.  Er  färbt  sich  durch  Jod  zwar  noch 
imnver  blau,  löst  sich  aber  nur  spurweise  in  kaltem  Wasser  und 
nur  äusserst  schwer  in  siedendem  Wasser,  und  hat  er  sich  dabei 
also  in  eine  unlösliche  Modification  umgewandelt. 

Von  einer  SOprocentigen  Kalilauge  oder  Natronlauge  wird 
dei*  Jodbläuende  Stoff  selbst  in  24  Stunden  nur  in  geringer  Menge 
aufgelöst,  auch  erzeugt  sich  dabei  keine  Verbindung  mit  Kali  oder 
Natron,  wie  solches  bei  dem  Lichenin  der  Fall  ist. 

Der  Jodbläuende  Stoff  dreht  die  Polarisationsebene  des  Lichts 
noch  Kechts,  während  das  Lichenin  optisch  inactiv  ist. 

Der  Jodbläuende  Stoff  ist  in  Ammoniakliquor  etwas  löslich, 
das  Lichenin  dagegen  darin  unlöslich. 

Die  Lösungen  vom  Lichenin  und  von  dem  Jodbläuenden  Stoff 
werden  beide  weder  durch  Eisenchlorid,  noch  durch  Borax  und 
salpetersaures  Quecksilberoxydul  verändert. 

Eine  Verwandlung  des  Lichenins  in  den  Jodbläuenden  Stoff 
ist  Betg  eben  so  wenig  gelungen,  wie  eine  Umwandlung  des 
letzteren  in  das  erstere. 

Berg  prüfte  dann  noch  einige  andere  Flechten  auf  den  Ge- 
halt an  Lichenin  und  dem  Jodbläuenden  Stoff,  nämlioh: 

Parmelia  parietina.    Evemia  Prunastri 
Parmelia  saxatilis.    Sticta  pulmonacea 
aber   ohne   klare   Resultate   darüber   vorzulegen.     Einige   davon 
scheinen  jedoch  den  Jodbläuenden  Stoff  zu  enthalten.  — 

Filices.    Farm. 

Oiboiium  Barometz  J.  Smith.  Ueber  die  Spreubläiichent 
Paleae  stypticae,  dieses  und  ähnlicher  baumartiger  Farm  sind 
unter  der  Ueberschrift  „Ueber  Pinawar-Djambe"  in  dem  „Archiv 
der  Pharmacie  CCIII,  263^*  einige  Mittheilungen  aus  einer  in  dem 
„Journal  de  Medicine  et  de  Pharmacologie  de  Bruxelles,  1  Jan. 
1873'^  erschienenen  Abhandlung  von  Gantani  und  Legedank 
gemacht  worden,  worin  mehrere  Unrichtigkeiten  und  Verwechs- 
lungen vorkommen.  Es  existiren  davon  z.  B.  in  Rücksicht  auf 
HoUändisch-Indien  allerdings  2  Arten,  nämlich 

1.  Penawar  (nicht  „Pinawar")  von  Cibotium  Barometz  s.  Cum- 
mingii,  welcher  Drogue.  man  auch  das  Wort  „Dijambi^^  beilegen 
kann,  wenn  man  die  Heimathstelle  (Dijambi  auf  Sumatra)  des 
Farms  bezeichnen  will,  und 
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2.  Pakoe-Kidang  von  Alsophila  lurida,  Ghnoophora  tomentosa 
uodBalantiuin  chrysostrichum  auf  Gebirgen  in  der  Provinz  Palem- 
bang  auf  Java.  Diese  Art  kommt  anscheinend  nur  noch  allein  in 
den  europäischen  Handel. 

Genauere  und  überhaupt  richtige  und  ausführlichere  Nach- 
richten darüber  sind  in  mehreren  früheren  Jahresberichten,  nament- 
lich für  „1856  S.  9;  für  1857  S.  11  und  für  1860  S.  15,  referirt 
worden. 

Die  Abhandlung  von  Legedank  ist  auch  vollständig  im 
,,Joum.  de  Pharm.  d'Anvers  XXIX,  105"  mitgetheilt  worden. 

Ghramineae.    Gramineen 

Agropyrum  repens.  An  die  im  vorigen  Jahresberichte  S.  22 
mitgetheilteu  Resultate  einer  gemeinschaftlichen  Untersuchung  der 
sogenannten  Quecken  von  Ludwig  &  Müller  hat  nach  dem  Ab- 
leben des  ersteren  der  letztere  (Archiv  der  Pharmacie  CCII,  500 
bis  510  und  CCIII,  1 — 18)  die  Ergebnisse  angeschlossen,  welche 
er  bei  einer  weiteren  Verfolgung  der  Untersuchung  erzielte,  und 
welche  nun  klarer  die  Natur  der  Bestandtheile  in  den  Quecken 
ausweisen,  welche  in  der  früheren  gemeinschaftlichen  Arbeit  so 
eigenthümlich  und  chemisch  unverständlich  als  Gummi  und  als 
Ueierpangsstufen  zwischen  diesem  Gummi  und  Fruchtzucker  indi- 
vidualisirt  wurden.  Aus  seinen  neuen  Versuchen  hat  es  sich  näm- 
lich herausgestellt,  dass  jenes  Gummi  eine  eigenthümliche  Stärke- 
form ist,  die  sich  am  nächsten  dem  Inulin  anschliesst,  in  Folge 
dessen  er  dieselbe  Triticin  nennt,  und  dass  der  Zucker  in  den 
Quecken  ausschliesslich  nur  Fruchtzucker  ist. 

Von  diesem  Fruchtzucker  fand  Müller  in  4  verschiedenen 
Sorten  von  Quecken  2,45,  2,7,  2,81  und  3,33  Procent.  Rohrzucker 
und  Traubenzucker  hat  er  auch  dieses  Mal  nicht  darin  auffinden 
können,  und  den  Graswurzelzucker  von  Pf  äff  erklärt  er  auch 
jetzt  wieder  für  milchsauren  Kalk  mit  anhängendem  Fruchtzucker, 
dem  sich  in  manchen  Fällen  vielleicht  auch  Mannit  zugesellen 
kann,  aber  jedenfalls  sind  dieser  Mannit  und  der  milchsaure  Kalk 
keine  natürliche  Bestandtheile  der  Quecken,  indem  Müller  sie 
weder  darin,  noch  in  dem  Mellago  Graminis  aufzufinden  ver- 
mochte, so  dass  sie,  wenn  sie  sich  in  dem  letzteren  einmal  vor- 
finden sollten,  erst  durch  eine  Art  Gährung  aus  dem  Fruchtzucker 
oder  dem  Triticin  erzeugt  seyn  müssen,  namentlich  wenn  die  Ab- 
kochung der  Quecken  in  wärmerer  Jahreszeit  nicht  rasch  zum  Mellago 
verdunstet  wird,  zumal  Müller  aus  einem  mit  etwas  kohlensau- 
rem Kalk  versetzten  Auszuge  von  100  Grammen  Quecken  nach 
otagigem  Stehen  bei  -|-30^  schon  5  G^:ammen  milchsauren  Kalk 
darzustellen  vermochte. 

Das  Triticin  wird  aus  den  Quecken  auf  folgende  Weise  am 
zweckmässigsten  gewonnen:  Man  extrahirt  dieselben  getrocknet 
und  gehörig  zerschnitten  in  einem  Deplacirungs-Apparate  mit 
heissem  25— SOprocentigen  Spiritus,  lässt  dann  noch  mehrere  Male 
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Wasser  durchgehes,  versetzt  das  Percolat  mit  Bleiessig,  bis  da- 
durch kein  Niederschlag  mehr  erfolgt,  filtrirt,  befreit  das  Filtrat 
vom  überflüssigen  Blei  durch  Schwefelwasserstoflf,  filtrirt,  verdun- 
stet das  Fütrat  auf  einem  Wasserbade  bis  zur  dünnen  Syrups- 
consistenz  und  vermischt  den  Rückstand  mit  seinem  mehrfachen 
Volum  eines  starken  Alkohols,  wodurch  sich  nun  unreines  Triticin 
ausscheidet.  Zur  Beinigung  wird  dasselbe  so  oft  wiederholt  mit 
starkem  Alkohol  gewaschen,  in  Wasser  wieder  aufgelöst,  die  Lö- 
sung mit  Bleiessig  gefällt  und  dabei  zur  besseren  Abscheidung 
des  Niederschlages  etwas  frisch  gefälltes  kohlensaures  Bleioxyd  zuge* 
setzt,  filtrirt,  das  Filtrat  durch  Schwefelwasserstoff  von  Blei  befreit, 
filtrirt,  das  Filtrat  mit  starkem  Alkohol  ausgefällt  und  das  Triticin 
dann  damit  gewaschen,  bis  die  Lösung  desselben  in  Wasser  nicht 
mehr  durch  Bleiessig  getrübt  wird.  Hierauf  löst  man  das  Triti- 
cin in  seiner  8 — lOfachen  Menge  Wasser,  behandelt  die  Lösung 
mit  frisch  aufgeglühter  und  ausgewaschener  Thierkohle,  bis  sie 
nur  noch  geblich  gefärbt  erscheint,  filtrirt,  verdunstet  das  Filtrat 
angemessen,  bringt  es  nun  in  einen  Dialysator  und  lässt  es  darin 
5  bis  6  Tage  verweilen,  während  welcher  man  das  Wasser  im  Exary- 
sator  täglich  erneuert  und  das  Filtrat  im  Dialysator  alle  Mal  dann, 
wenn  es  sich  zu  sehr  verdünnen  sollte,  angemessen  verdunstet  und 
in  denselben  wieder  eingiesst.  Wird  dann  daraus  das  Triticin 
mit  starkem  Alkohol  ausgeschieden,  mit  demselben  noch  mehrere 
Male  ausgewaschen,  auf  flachen  Porcellanschalen  in  dünnen  Schich- 
ten bei  +  80  bis  100°  getrocknet,  zum  feinen  Pulver  gerieben 
und  dann  nochmals  bei  +100  bis  110®  völlig  ausgetrochiet,  so 
hat  man  ein-  möglichst  reines  Triticin  vor  sich,  Die  Quecken  ent- 
halten davon  6  bis  8  Proc,  aber  auf  die  angeführte  Weise  erhält 
man  daraus  nur  1,5  bis  2  Proc,  weil  durch  die  voluminösen  Nie- 
derschläge etc.  die  übrigen  Procente  verloren  gehen. 

Das  bei  4-110  getrocknete  Triticin  ergab  bei  4  sorgfältig 
ausgeführten  Elementar-Analysen  allerdings  einen  Gehalt  von  0,54 
bis  0,755  Proc.  Stickstoff,' welchen  Müller  aber  nicht  als  dem  Triticin, 
sondern  noch  einem  anderen  beigemengten  und  nach  dem  vorste- 
henden Bereitungs-Verfahren  nicht  abscheidbaren  stickstoffhaltigen 
Körper  angehörig  betrachtet,  aber  im  Uebrigen  den  Gehalt  an  C, 
H  und  0  in  solchen  relativen  Verhältnissen,  dass  sie  nicht  allein 
unter  sich,  sondern  auch  mit  der  von  Müller  dafür  aufgestellten 
Zusammensetzungsformel  Ci2H220n  sehr  gut  übereinstimmen,  zu- 
folge welcher  es  mit  dem  Rohrzucker  isomerisch  ist  (wahrschein- 
licher aber  metamerisch  erscheint).  Mit  dem  Arabin,  dem  man 
früher  auch  die  Formel  C>2H220>>  beilegte,  kann  das  Triticin  na- 
türlich nicht  mehr  verglichen  werden,  seitdem  Graeger  (Jahresb. 
für  1870,  S.  219)  eine  ganz  andere  Znsammensetzung  dafür  nach- 
gewiesen hat. 

Das  getrocknete  Triticin  ist  im  Ansehen  gummiähnlich,  in 
dünnen  Schichten  durchsichtig,  zerrieben  ein  weisses  Pulver,  ge- 
ruch-  und  geschmacklos,  und  so  hygroscopisch,  dass  es  auf  einem 
Uhrglase  in  einem  sehr  feuchten  Zimmer  bei  gewöhnlicher  Luftr 
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temperatur  innerhalb  2  Tage  10  bis  12  Proc.  Wasser  aufnimmt 
und  dann  nicht  mehr  pulyerisirbar  ist,  dass  es  femer  darauf  im 
Keller  noch  weitere  19,48  Proc.  Wasser  bindet  und  damit  zu  einem 
dicken  Symp  zerfiiesst,  welcher  mithin  31,3  Proc.  Wasser  enthält. 
Es  ist  unlöslich  in  Aether  und  absolutem  Alkohol,  wenig  lös- 
lich in  80  bis  90procentigem  Alkohol,  reichlicher  in  verdünnterem 
Spiritus,  und  wird  auch  aus  einer  concentrirten  Lösung  in  Wasser 
nicht  völlig  durch  starken  Alkohol  gefällt.  Dagegen  löst  es  sich 
nach  allen  Verhältnissen  in  Wasser,  die  Lösung  darin  reagirt 
TÖlhg  neutral  und  dreht  die  Polarisationsebene  des  Lichts  bei 
+ 16  bis  20°  um  50,^2  nach  Links. 

Beim  Erhitzen  schmilzt  das  Triticin  bei  + 150°,  gibt  Wasser 
ab,  und  verwandelt  sich  darauf  bei  4- 160°  vollständig  in  eine 
braune,  caramelartige,  süss  schmeckende  und  in  Alkohol  lösliche 
Masse.  Weit  langsamer  und  vollständig  erfolgt  diese  Veränderung 
auch  schon  bei  + 130°. 

Das  Triticin  ist  fähig,  sich  1  Atom  Wasser  zu  assimiliren  und 
dadurch  in  2  Atomen  Fruchtzucker  (IrrC^H'^O^)  überzugehen, 
d^sen  Entstehen  sich  durch  sein  mehr  als  doppelt  so  grosses 
Botationsvermögen  kundgibt.  Diese  Verwandlung  findet  statt  1) 
langsam  und  unvollkommen,  wenn  man  die  Lösung  in  Wasser 
kocht;  2)  weit  rascher  und  vollkommen,  wenn  man  die  Lösung  in 
Wasser  in  einer  zugeschmolzenen  Röhre  erhitzt,  bei  + 100°  schon 
in  12  Stunden  und  noch  schneller  bei  -|-110°;  3)  sehr  rasch 
tmd  tollständig  beim  gelinden  Digeriren  mit  Diastas  oder  mit  sehr 
verdünnter  Schwefelsäure  oder  Salzsäure  oder  Salpetersäure,  wäh- 
rend Hefe  diesen  Einfluss  nicht  ausübt;  4)  ziemlich  rasch  auch 
beim  Erhitzen  mit  Essigsäure,  Weinsäure  oder  Oxalsäure. 

Concentririe  Schwefelsäure  erzeugt  damit  unter  schwacher 
Braunfärbung  eine  Triticinschwefelsäure^  die  mit  Baryt  ein  in 
Wasser  lösliches  Salz  bildet. 

Salpetersäure  von  1,3  spec.  Gewicht  bringt  mit  dem  Triticin 
imter  Entwickelung  rother  Dämpfe  nur  Oxalsäure,  aber  keine 
Schleimsäure  hervor,  und  rauchende  Salpetersäure  erzeugt  damit 
eine  wachsartige  und  nicht  explosive,  aber  beim  Erhitzen  rasch 
verbrennende  Nitroverbindung. 

Kalilauge  und  Natronlauge  trüben  die  Lösung  des  Triticins 
in  Wasser  nicht,  fügt  man  aber  der  damit  versetzten  Flüssigkeit 
noch  Alkohol  hinzu,  so  erzeugt  sich  ein  käsiger  und  zu  einem 
knetbaren*  Klumpen  zusammenballender  Niederschlag,  welcher  von 
ersterer  Kali  und  von  letzterer  Natron  enthält,  und  welche  beide 
eine  wenig  beständige  Verbindung  des  Triticins  mit  Kali  oder 
Natron  zu  seyn  scheinen,  die  vom  Kali  vielleicht  =  Q\2'Q7XiQ\Q^ 
K0  +  3HO.  Beide  Verbindungen  verlieren  beim  Waschen  mit 
Wasser  etwas  Kali,  lösen  sich  aber  in  mehr  Wasser  auf,  und  die 
Lösung  gibt  dann  mit  Chlorbarium,  Chlorstrontium,  Chbrcalcium, 
Chlormagnesium,  Ghloraluminium,  schwefelsaurem  Zinkoxyd  und 
essigsaurem  Bleioxyd  weisse^  mit  schwefelsaurem  Eisenoxydul  einen 
^nen^   Eisenchlorid   einen  braunen^   schwefelsaurem  Kupferoxyd 
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einen  hlaugrünen^  salpetersaurem  Silberoxyd  und  Quecksilberoxydul 
sohwarze,  Quecksilberchlorid  einen  rolhgelben,  und  mit  Goldchlo- 
rid und  Plätinchlorid  braunschwarze  Niederschläge,  welche  meist 
sehr  gelatinös  sind,  sich  nicht  im  Ueberschuss  lösen,  und  von 
Wasser  entweder  nur  theilweise  oder  gar  nicht  gelösst  werden, 
und  welche  bestimmte  Verbindungen  des  Triticins  mit  den  Oxy- 
den der  genannten  Salze  zu  seyn  scheinen,  zumal  eine  Lösung 
des  Triticins  in  Wasser  mit  Kalkwasser  und  mit  Barytwasser 
einen  weissen  Niederschlag  gibt,  wovon  der  mit  dem  letztern  bei  der 
Analyse  nach  der  Formel  BaO-f  C24H«02t+Ba04-4HO  zusamenge- 
setzt  gefunden  wurde,  und  der  Niederschlag,  welcher  in  einer  Lö- 
sung von  Tritioin  in  Wasser  entsteht,  wenn  man  sie  mit  viel  Al- 
kohol versetzt  und  nun  eine  Lösung  von  Bleiessig  zufugt,  der 
Formel  PbO+Ci2H2oOio  entsprach. 

Aus  der  Fehling'schen  alkalischen  Kupferlösung  reducirt 
Triticin  nur  sehr  laugsam  und  spurweise  Kupferoxydid,  ähnlich 
also  wie  das  Dextrin. 

Durch  Mangansuperoxyd  und  Schwefelsäure  verwandelt  sich 
das  Triticin  in  Ameisensäure  etc.,  und  findet  dieses  auch  mit  Blei- 
superoxyd beim  Kochen  statt. 

Müller  hat  das  Triticin  bis  jetzt  noch  in  keinem  anderen 
Pflanzentheil  gesucht  und  gefunden,  aber  er  hält  es  für  möglich, 
dass  das  von  Busse  (Jahresb.  für  1866  S.  11)  in  grünen  Wai- 
zenpflanzen  und  in  frischen  Wäizenkörnem  gefundene  „linksdre- 
hende Gummi"  vielleicht  dieses  Triticin  gewesen  seyn  könne. 

Wie  schon  oben  erwähnt,  konnte  die  ganze  Menge  des  Triti- 
cins nicht  aus  den  Quecken  isolirt  dargestellt  werden,  und  be- 
stimmte Müller  daher  die  oben  angegebenen  6  bis  8  Procent 
auf  die  Weise,  dass  er  aus  einer  bestimmten  Menge  der  Quecken 
einen  Auszug  mit  Alkohol  bereitete,  darin  mittelst  der  Fehling- 
schen  alkalischen  Kupferlösung  den  vorhandenen  Fruchtzucker 
bestimmte,  dann  einen  eben  solchen  Auszug  mit  Schwefelsäure 
bis  zur  Verwandlung  des  Triticins  in  Fruchtzucker  behandelte, 
darin  nun  jenen  und  diesen  zugleich  mit  der  Fehling'schen  Lö- 
sung ermittelte  und  von  der  Summe  den  ersteren  abzog.  Die 
hierbei  so  wohl  von  dem  Fruchtzucker  als  auch  von  dem  Triticin 
gefundenen  variirenden  Mengen  berechtigen  zu  der  Annahme,  dass 
sie  in  genetischer  Beziehung  stehen  und  zwar  so,  dass  mit  der 
Zunahme  des  Zuckers  sich  der  Gehalt  an  Triticin  vermindert, 
der  erstere  also  aus  diesem  seinen  Ursprung  nimmt. 

Zum  Schluss  führt  Müller  noch  an,,  dass  die  Quecken  neben 
dem  Triticin  und  dem  Fruchtzucker  nicht  unbeträchtliche  Mengen 
von  sauren  äpfelsauren  Salzen  und  als  eineü  Hauptbestandtheil 
noch  einen  in  Wasser  löslichen,  siickstoffhaltigen  und  gummiarii- 
gen  Körper  enthielten,  der  durch  Bleizucker  und  Bleiessig  gefällt 
werde,  beim  Verdunsten  sich  rasch  braun  färbe,  geschmacklos  sey, 
die  Fehling'sche  alkalische  Kupferlösung  reducire,  durch  Baryt- 
wasser nicht  gefällt  werde,  und  welcher  10,5  bis  11,5  Proc.  von 
den  Quecken  betrage,   den  er  aber  noch  nicht  näher  untersucht 
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hätte.  —  Uebrigens  liefern  die  trocknen  Quecken  ungefähr  4V2 
Proc  einer  an  Kieselerde  reichen  Asche. 

Reichardt  (am  angef.  0.  S.  18)  hat  hiezu  eine  Nachschrift 
verfasst,  worin  er  der  Nachweisung  des  Triticins  ein  grosses  Inter- 
esse zuerkennt,  und  dann  über  die  Arbeit  von  Scheibler  über 
das  Vorkommen  der  Arabinsäure  in  der  Zuckerrübe  und  i^ber 
Arabinzucker  (S.  13  dieses  Berichts)  specielle  Mittheilungen  macht, 
wonach  es  fast  den  Anschein  gewinnt,  dass  jene  j^abinsäure 
(Rtibengummi)  =rC'2H220"  mit  dem  Triticin  identisch  oder  we- 
nigstens isomerisch  sein  könnte. 

Smilaceae.    Smilaceen. 

Smüax  China,  In  ähnlicher  Weise,  wie  schon  Batka  (Jah- 
resb.  für  1853  S.  22),  aber  wissenschaftlicher,  sucht  jetzt  auch 
Sandahl  (aus  dem  Nordiskt  medicinsk  Arkiv  IV.  Heft  3  in  „N. 
Jahrbuche  fiir  Pharmacie  XXXIX,  81 — 86")  nachzuweisen,  dass 
die  Ton  dieser  Smilax-Art  abgeleitete  und  gewöhnlich 

Chinawurzel^  Radix  Chinae  ponderosae,  genannte  Drogue  aus 
China  weder  eine  wirkliche  Wurzel  noch  ein  wahres  Rhizom  seyn 
kami,  aber  auch  nicht  völlig  dem  botanischen  Begriff  von  Knollen, 
Tuber,  entspricht,  sondern  dass  es  Sarmenta  sind ,  an  denen  sich, 
oft  zu  mehreren  hinter  einander  perlschnurartig,  eigenthümliche 
Verdickungen  entwickeln,  welche  die  sogenannte  Chinawurzel  be- 
treffen (ähnlich  also,  wie  solches  auch  von  der  sogenannten  Radix 
Cyperi  rotundi  bekannt  ist.  Sandahl  fand  nämlich  unter  dieser 
Drogue  in  einer  Apotheke  viele  kleinere  und  mittelgrosse  Knollen, 
die  durch  einen  abgerundeten  oder  zuweilen  auch  abgeplattenen, 
verhältnissmässig  schmalen  Strang  oder  Ausläufer  (Stolo)  perl- 
schnurartig vereinigt  waren,  und  nachdem  er  an  die  besondere  Eigen- 
thümlichkeit  der  der  monocotyledonischen  Gattung  Smilax  ange- 
hörenden Arten  erinnert,  dass  sie  im  Stengel  eine  ganz  andere 
Ordnung  der  Gefässbündel,  wie  in  der  Wurzel  besitzen,  indem 
dieselben  in  der  Masse  des  Stengels  ohne  bestimmte^  Ordnung, 
dagegen  in  der  Wurzel  um  die  Mitte  ringförmig  placirt  sind,  be- 
schreibt er  die  in  der  Apotheke  aufgefundenen  Exemplare  nach 
genauerer  Untersuchung  wie  folgt: 

Die  Stränge  oder  Ausläufer  zeigen  auf  dem  Querschnitt  eine 
ganz  dünne  Rinde,  zu  äusserst  bestehend  aus  tangential  ausge- 
streckten, etwas  verdickten  und  braungefärbten  Zellen ,  und  nach 
innen  zu  aus  einigen  Schichten  dünnwandiger  Zellen,  unter  denen 
hier  und  da  sich  Zellen  mit  braunem  Farbstoff  vorfinden.  Inner- 
halb der  Rinde  beobachtet  man  durch  die  ganze  Masse  der  Ausläufer 
zerstreut  und  dessen  Holzlager  ausmachend  Gruppen  von  2  oder 
3  grösseren  treppenaitigen  Gefässen,  umgeben  von  Holzparenchym 
von  mehr  oder  weniger  verdickten  Holzzellen.  Die  gefundenen 
secundären  Ablägerungen  in  diesen  Holzzellen  können  ganz  die 
Zellenhöhle  füllen,  weshalb  diese  Zellen  mit  ihren  aus  dem 
dunklen  Mittelpunkte  radiirenden  Poren-Canälen  an  die  BastzeUen 
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bei  den  Chinarinden  erinnern.  Eine  solche  Anordnung  und  Be- 
sohaffenheit  der  Elementartheile  macht  es  unzweifelhaft,  dass  die 
Stränge  keine  Wurzelbildungen,  sondern  unterirdische  Stämme 
sind. 

Sandahl  glaubt  dann  annehmen  zu  dürfen,  dass  es,  ähnlich 
wie  bei  den  Kartoffeln,  die  Spitze  von  Ausläufern  sei,  welche 
sich  zu  den  grösseren  und  kleineren,  mitunter  auch  ungewöhnlich 
grossen  Knollen,  wie  sie  der  Handel  darbietet,  verdicke,  und  da- 
bei eine  reichliche  Ablagerung  von  Stärke  stattfinde.  Diese 
Stärke-Ablagerung  tritt  gewöhnlich  vor  und  zwischen  den  äussern 
Gefässbündeln  des  Ausläufers  auf,  wodurch  innerhalb  ein  breiter 
Gürtel  von  dünnwandigen,  mehrseitigen  Parenchymzellen  entsteht, 
welche  mit  kantigen,  bisweilen  abgestumpften,  kegelförmigen,  ziem- 
lich grossen,  von  3  bis  5  zu  Ginippen  vereinigten  Stärkekömem 
ganz  vollgepackt  sind.  Dieser  Gürtel  zeigt  hier  und  da  ein  Ge- 
fässbündel  und  zerstreute  Zellen  mit  Farbstoff,  welche  die  cen- 
tralen Gefässbündel  des  Ausläufers  umgeben,  zwischen  denen  nnr 
eine  unbedeutende  Ablagerung  von  Stärke  entsteht,  und  verläuft 
somit  in  diesem  Falle  als  ein  etwas  verdickter  Strang  durch  die 
Mitte  des  Stengelknollens.  Dieses  Verhalten  zeigte  sich  an  einem 
durch  Insectenlarven  zerstörten  Knollen;  die  Larven  vermochten 
nicht  die  in  der  Mitte  verlaufenden  dichter  liegenden  Gefässbün- 
del zu  zernagen,  während  sie  das  umgebende  stärkereiche  Paren- 
chym  fast  vollständig  verzehrt  hatten,  jedoch  mit  Ausnahme  eini- 
ger Reste  in  der  Nähe  der  Rinde,  dessen  verdickte  und  also  fe- 
stere Zellen  den  Larven  nicht  geschmeckt  hatten.  Die  Stärke- 
Ablagerung  kann  auch  ausnahmsweise  gleichsam  bloss  in  einer 
Richtung  vor  und  zwischen  einigen  Gefässbündeln  an  nur  einer 
Seite  des  Ausläufers  auftreten,  und  die  auf  diese  Weise  sich  bil- 
denden StengelknoUen  sitzen  dann  entweder  da  als  ein  Anhang 
des  Ausläufers,  welcher  sich  ganz  unverändert  neben  einer  Seite 
des  Knollens  fortsetzt,  oder  auf  den  einseitig  entwickelten  Sten- 

felknollen  mit  einem  kleinen  schmalen  Ringe  von  stärkehaltigem 
^arenchym,  über  der  entgegengesetzten  Seite  des  Ausläufers,  der 
übrigens  unverändert  seinen  Weg  fortsetzt,  umfasst.  Durch  eine 
ähnliche  einseitige  Entwickelung  des  stärkeführenden  Paren- 
chyms  um  die  auseinander  gewichenen  Gefässbündel  entsteht  so- 
dann der  grösste  Theil  jener  polymorphen  Erhöhungen  und  Kno- 
ten, welche  die  Chinaknollen  auszeichnen. 

Sandahl  hält  es  daher  für  unbetreitbar,  dass  die  officinelle 
Drogue  Tuber  Chinae  bezeichnet  werden  müsse,  wie  solches  auch 
schon  Schroff,  Flückiger  etc.  gethan  haben.  Er  verkennt  je- 
doch nicht,  dass  den  üäoUen  die  Augen  oder  Knospen  fehlen, 
welche  auf  dieselbe  Weise  wie  bei  den  Kartoffeln  angelegt  sind, 
aber  nichts  desto  weniger  schiessen  Stengel  an  verschiedenen  Thei- 
len  der  Knollen  auf,  deren  Bildung  im  Wesentlichen  mit  den  Ty- 

Sus  der  unterirdischen  Axen,  welche  die  meisten  Schriftsteller  mit 
en  Namen  ^^Tuber^^  bezeichnen,  übereinzustimmen  scheint. 
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Abstammung.  Bisher  hat  man  bekanntlich  die  Chinaknollen 
als  das  Product  der  Linne 'sehen  Smiläx  China  betrachtet,  aber 
Sandahl  hebt  darüber  hervor,  dass  diese  Smilax-Art  nach  neueren 
Botanikern  wohl  eine  zweifelhafte  Pflanze  sey,  aber  doch  entschie- 
den die  Smilax  ferox  Wallich  betreffe,  dass  femer  nach  P.  Smith 
die  Stammpflanze  der  Smilax  lancifolia  Roxb.  nahe  stehe,  dass  nach 
Roxburgh  die  Knollen  der  Smilax  glabra  Roxb.  im  Ansehen 
nicht  von  der  Drogue  des  Handels  unterschieden  werden  könnten 
und  dass  Dr.  Hance  von  Mr.  Bowro  ein  lebendes  Exemplar 
TOD  Smilax  glabra  mit  herabhängenden,  stark  fibrösen,  hie  und 
da  zu  grossen  Tubera  verdickten  fibrösen  Wurzeln  erhalten  habe, 
welche  mit  den  in  Canton  käuflichen  Chinawurzeln  identisch  waren. 
Da  man  nun  von  dieser  Drogue  oft  grosse  Massen  im  frischen 
Zustande  an  öffentlichen  Plätzen  m  Canton  zum  Trocknen  ausge- 
breitet zu  sehen  bekomme,  so  ist  Sandahl  der  Meinung,  dass 
sie  von  einer  oder  einigen  der  6  Smilax-Arten  gewonnen  werde, 
welche  Bentham  in  seiner  „Flora  Hongkongensis"  aufführe, 
weil  in  der  Gegend  von  Canton  sonst  keine  Arten  wachsen,  und 
dass  daher  in  Canton  wohl  eine  sichere  Aufklärung  über  den  Ur- 
sprung der  Chinaknollen  zu  erreichen  seyn  werde. 

Diese  bei  uns  ziemlich  in  Vergessenheit  gerathene  Drogue 
muss  aber  doch  irgendwo  noch  häufig  angewandt  werden,  indem 
nach  Sandahl  die  Ausfuhr  aus  Canton  im  Jahre  vom  1.  Juli  1870 
bis  dahin  1872  noch  99908  englische   Pfund  betragen  hat. 

Hance  (H.  Journal  of  Botany  1872  Nr.  112,  p.  102)  scheint 
so  glücklich  gewesen  zu  seyn,  den  Ursprung  der  Chinawurzel 
nachzuweisen,  indem  er  von  Hrn.  Bowro  in  Canton  eine  lebende 
Pflanze  mit  Wurzeln  bekam,  welche  zwar  keine  Blüthen  trug,  die 
er  aber  doch  als 

Smilax  glabra  zu  recognosciren  vermochte,  von  deren  Wurzel 
schon  Roxbourgh  angegeben  hat,  dass  sie  von  unserer  China- 
wurzel nicht  zu  unterscheiden  sey.  An  den  starken  fasrigen 
wahren  Wurzeln  hatten  sich  stellweise  solche  knollenartige  Ver- 
dickungen erzeugt,  dass  sie  mit  unserer  sogenannten  Chinawurzel 
völlig  übereinstimmten. 

Webb  (Pharmac.  Jpum.  and  Transact.  3.  Ser.  IH,  762)  hat 
die  sogenannte  Chinawurzel  im  Handel  durch  Pachyma  Coco$  sub- 
stituirt  angetroffen.  Es  ist  das  aber  ein  in  China  und  Carolina 
vorkommender  unterirdischer  Pilz^  welchen  man  doch  wohl  nicht 
leicht  mit  der  Chinawurzel  wird  verwechseln  können.  Das  Vor- 
kommen für  dieselbe  erklärt  sich  aber  leicht  daraus,  dass  man- 
ihn  in  China  unter  dem  Namen  Pe-fa-lin  zu  Heilmitteln  verwen- 
det, und  dass  Europäer  ihn  weisse  Chinawurzel  (Radix  chinensis 
alba)  nennen.  In  Amerika  gebraucht  man  diesen  Pilz  unter  den 
Namen  „Indian  Bread"  als  Nahrungsmittel. 

Asparagus  communis.  Bei  den  bekannten  Jungen  Spargel- 
trieben hat  Thumbach  (Buchn.  N.  Repert.  XXII,  391)  nachge- 
wieseUf  dass  die  Spitzen  (Köpfe)  derselben    fast  ganz  frei  von 
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Zucker  sind,  der  untere  Theil  derselben  dagegen  1,7  bis  2  Proc. 
eines  Zuckers  enthält,  welcher  aus  der  Fehlin g'schen  alkalischen 
Kupferlösung  sogleich  Kupferoxydul  ausschied.  Der  angewandte 
Spargel  war  von  Algier  hergekommen. 

Palmae.    Palmen. 

Phoenix  dactylifera.  Ueber  den  Datielbaum  und  seine  Pro- 
ducte  hat  Gastinel  Bey  (Americ.  Joum.  of  Pharmacy.  4.  Ser. 
IQ,  40Ö)  sehr  interessante  Nachrichten  gegeben.  Als  Bestand- 
theüe  der  Früchte  (Datteln)  fuhrt  er  auf 

Krystallisirbaren  Zucker      Albumin, 
Unkrystallisirbaren  Zucker   Parenchym, 
Schleim  Zellstoff, 

Gummi  Wasser, 

Mineralische  Salze  Cumarin. 

Das  Cumarin  =:Ci8H«204  (Jahresb.  für  1867  S.  17)  scheint 
G.  Bey  darin  neu  entdeckt  zu  haben.  Im  Uebrigen  muss  Ref. 
die  keinen  kürzeren  Auszug  gestattende  Abhandlung  der  Nach- 
lese überlassen. 

Piperaceae.    Piperaceen. 

Oubeha  ojicinalis.  Angeblich  zu  derselben  Zeit,  wie  Schmidt 
(Jahresb.  für  1870,  51),  hat  sich  auch  Schulze  (Archiv  der 
Pharmacie  CCU,  388)  mit  einer  chemischen  Untersuchung  der 
Cuheben  beschäftigt,  seine  Resultate,  welche  in  Betreff  der  Oube- 
bensäure  etwas  abweichen,  aber  erst  jetzt  mitgetheilt.  Bei  dieser  Un- 
tersuchung diente  ihm  die  Bereitungsweise  der  Cubebensäure  von 
Bernatzik  (^ Jahresb.  für  1865,  S.  15)  als  Leitfaden,  und  operirte 
er  demnach  in  folgender  Art: 

Er  zog  250  Granunen  grob  gepulverter  Cubeben  in  einem  ge- 
eigneten Extractions-Apparate  mit  Aether  von  0,728  spec.  Gew. 
aus,  bis  derselbe  völlig  farblos  durchging,  destillirte  von  den  ver- 
mischten klaren  Auszügen  den  Aether  vollkommen  ab,  erhitzte 
den  Rückstand  mit  einer  Natronlauge  von  1,081  spec.  Gewicht 
(8,487  Proc.  NaO-Gehalt)  und  stellte  zum  Erkalten  ruhig,  wobei 
sich  auf  der  Oberfläche  eine  Schicht  von  Seife  ansammelte  und 
in  der  darunter  bofindlichen  Flüssigkeit  Krystalle  erzeugten.  Dar- 
auf wurde  die  Seife  abgenommen,  dieselbe  nochmals  mit  gleich 
starker  Natronlauge  gekocht  .und  erkalten  gelassen,  wobei  sich  die 
Seife  wieder  abschied  und  in  der  Flüssigkeit  wieder  Krystalle  in 
geringerer  Menge  bildeten.  Nachdem  die  Krystalle  aus  beiden 
Flüssigkeiten  gesammelt  worden  waren,  gaben  diese  nach  weitem 
Verdunsten  noch  eine  geringe  Menge  von  jenen  Krystallen,  und  aus 
der  Flüssigkeit  fällte  Ghlorbarium  dann  nur  kohlensauren  Baryt. 
Die  Krystalle  waren  nun  cubebensaures  Natron. 

Die  abgenommene  Seife  wurde  in  Wasser  gelöst  und  die  Lö- 
sung mit  einem  gleichen  Volum  höchst  rectifidrtem  Alkohol  ver- 
mischti  wodurch  eine  emulsionsartige  Flüssigkeit  entstand,  die  sich 
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erst  im  Lanfe  mehrerer  Tage  klärte,  indem  sich  oben  eine  Oel- 
Schicht  ansammelte,  welche,  wie  die  darunter  stehende  Flüssigkeit 
mit  Krystallen  erfüllt  waren,  die  ^ich  bei  der  Prüfung  als  Cubebin 
erwiesen.  Die  von  der  Oelschicht  und  den  Krystallen  getrennte. 
Flüssigkeit  schied  mit  Salzsäure  braunes  weiches  Harz  ab  und  in 
der  davon  abfiltrirten  Flüssigkeit  war  Glycerin  nicht  aufzufinden. 

Um  nun  von  den  genannten  Körpern  eine  grössere  Menge  zu 
erhalten,  extrahirte  Schulze  noch  750  Grammen  grob  gepulver- 
ter Cubeben  vollständig  mit  6  Liter  Spiritus  von  0,83  spec.  Ge- 
wicht, destillirte  von  den  vermischten  und  filtrirten  Auszügen  den 
Alkohol  ab  und  behandelte  den  Rückstand  in  ähnlicher  Weise, 
wie  vorhin  den  von  dem  Aetherauszuge. 

Nach  wiederholten  Umkrystallisirungen  waren  die  Krystalle 
von  dem  cubebensauren  Natron  feine  weisse  Nadeln,  die  sehr 
bitter  schmeckten  und  im  Gaumen  ein  Kratzen  bewirkten,  sich  im 
feuchten  Zustande  an  der  Luft  sehr  rasch  dunkel  färbten,  und 
durch  concentrirte  Schwefelsäure  eine  schön  carmoisinrothe  Farbe 
annahmen,  welche  aber  durch  vieles  Wasser  verschwand.  Aus 
der  Lösung  dieses  Salzes  schied  verdünnte  Schwefelsäure  die  Cu- 
bebensäure  als  eine  harzige  Masse  ab,  welche  mit  derselben  Säure 
und  dann  mit  Wasser  gewaschen,  nun  in  Alkohol  gelöst,  durch 
Bleiessig  daraus  gefällt,  aus  dem  Bleisalz  in  Alkohol  durch  Schwe- 
felwasserstoff wieder  abgeschieden  und  aus  dem  Filtrat  durch  Ver- 
dunsten wieder  gewonnen  als  eine  schwach  gelbliche  zwischen  den 
Fingern  erweichende  harzige  Masse  auftrat,  welche  weder  aus 
Aether  und  Chloroform,  noch  aus  Schwefelkohlenstoff,  Benzin  und 
Petroleumäther  krystallisirt  erhalten  werden  konnte  und  sich  an 
der  Luft  rasch  dunkel  färbte.  Die  Cubebensäure  schmilzt  bei 
+  45^  (nach  Schmidt  bei  4-56°)»  ist  nicht  sublimirbar,  sondern 
zersetzt  sich  beim  stärkeren  Erhitzen  unter  Schwärzung  und  ver- 
brennt dann  mit  stark  russender  Flamme  Das  Natronsalz  dieser 
Säure  fällt  die  Salze  der  alkalischen  Erden  und  Metalloxyde,  aber 
diese  Niederschläge  liessen  sich  nicht  krystallisiren.  Die  Cubeben- 
säure bildet  ferner,  wie  schon  angeführt,  mit  concentrirter  Schwe- 
felsäure eine  schön  carmoisinrothe  Lösung,  die  sich  mit  Salpeter- 
säure unter  Gasentwickelung  braun  färbt,  aber  sowohl  beim  Ver- 
dünnen mit  Wasser  ohne  Trübung  als  auch  durch  übermangan- 
saures Kali  farblos  wird. 

Bei  einer  mit  dieser  Cubebensäure  ausgeführten  Elementar- 
Analyse  bekam  Schulze  Zahlenresultate,  welche  mit  der  von  ihm 
dafiir  berechneten  Formel  HO+C28H3«07  sehr  gut  übereinstimmen, 
und  eben  so  führte  eine  Analyse  des  Natronsalzes  zu  der  Formel 
NaO  +  C28H30N7  +  4HO. 

Die  von  Schmidt  für  diese  Cubebensäure  gefundene  Zu- 
sammensetzungsformel =  2HO  +  C26H240 12  weicht  mithin  gar  sehr 
davon  ab. 

Das  Cubebifty  wie  es  bei  der  oben  erwähnten  Behandlung  der 
Cubeben  erhalten  wurde,  zeigte  alle  die  schon  von  Soubeiran& 
Capitaine  davon  angegebenen  Eigenschaften. 

l'hAnnaoaatitoher  JAhreiberioht  fOr  1878.  3 
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Das  Weichharz  war  braan,  konnte  durchaus  nicht  krystallisirt 
werden,  hatte  Pillenconsistenz,  erweichte  sehr  leicht  zwischen  den 
Fingern,  löste  sich  in  Aether  und  Chloroform  leicht,  aber  in  Alko- 
hol schwer.  Concentrirte  Schwefelsäure  gab  damit  eine  schmutzig 
braune  Mischung,  die  sich  durch  Salpetersäure  schön  purpurroth, 
dann  violett  und  schliesslich  wieder  braun  färbte. 

Cupressineae.    Oupressineen. 

Juniperus  communis.  Die  Wachholderbeeren  sind  von  Donath 
(Chemisches  Centralblatt  3.  Ser.  IV,  457)  analysirt  worden  und 
hat  er  daraus  nach  Procenten  erhalten: 

Aetherisches  Oel  0,91, 

Juniperin  0,37, 

Ameisensäure-  1,86, 

Essigsäure  0,94, 

Aepfelsäure  (gebunden)      0,21, 

Oxalsäure  Spur, 

Wachsähnliches  Fett  0,64, 

Grünes  Harz  8,46, 

Braunes  hartes  Harz  1,29, 

Pektin  0,73, 

Proteinstoffe  4,45, 

Zucker  29,65, 

Zellstoff  15,83, 

Unorganische  Körper  2,33, 

Wasser  29,44. 

Das  Juniperin  ist  derselbe  Körper,  welchen  Steer  (Jahresb. 
für  1856  S.  18)  aufgestellt  hat,  und  ist  auch  die  chemische  Na- 
tur desselben  durch  Donath  noch  nicht  genügend  aufgeklärt 
worden. 

Tazineae.    Taxineen. 


Podocarpus  cupressina  vor  imbricaia.  In  dem  Holze  eines  alten 
Exemplars  dieser  Taxinee  hatte  De  Vry  während  seines  Aufent- 
halts auf  Java  eine  krystallinische  Harzmasse  gefunden  und  nach 
seiner  Zurückkunft  nach  Europa  anOudemans  jun.  zur  chemi- 
schen Prüfung  übergeben,  und  hat  dieser  nun  (Berichte  der  deut- 
schen chemischen  Gesellschaft  zu  Berlin  VI,  1122)  darin  eine 
neue  Harzsäure  gefunden  und  diese 

Podocarpinsäure  genannt.  Dieselbe  bildet  blendend  weisse 
Nadeln  oder  kleine,  aber  deutlich  rhombische  Krystalle,  ist  unlös- 
lich in  Wasser,  fast  unlöslich  in  Benzol,  Chloroform  und  Schwe- 
felkohlenstoff, aber  leicht  löslich  in  Alkohol,  Aether  und  Essig- 
säure. Sie  ist  nach  der  Formel  C-^^H^^O^  zusammengesetzt  und 
bildet  mit  Basen  eigenthümliche  Salze,  wovon  Oudemans  meh- 
rere dargestellt  und  beschrieben  hat,  gleichwie  auch  mehrere  Ver- 
wandlungsproducte. 
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Die  ausführliche  Arbeit  über  diese  Podocarpinsäure  hat  Ou- 
demans  nachher  in  den  „Annal.  der  Chemie  undPharmacie  CLXX, 
213—282"  mitgetheilt. 

Cnpnliferae.    Oupnliferen. 

Quercus  Suber.  Das  specifische  Gewicht  des  reinen  Korks  hat 
Roll  mann  (Polyt.  Centralblatt  N.  F.  XXVII,  465)  bei  4  genauen 
Versuchen  an  tadellosen  Proben  nur  zu  0,12,  0,15,  0,18  und  0,195 
gefanden,  während  man  es  nach  Muschenbrock's  Bestimmung 
noch  allerwärts  zu  0,24  angegeben  findet  und  in  Graham- 
Otto's  Lehrbuch  selbst  ein  ausgerechnetes  Beispiel  mit  diesen 
Quotienten  vorkommt. 

Korke,  Im  „Gewerbeblatt  für  Württemberg"  und  „Polyt. 
Centralblatt  N.  F.  XXVII,  928"  wird  vor  den  Ankauf  von  Korken 
gewarnt,  die  man  in  £ngland  immer  ausgedehnter  aus  schon  ge- 
brauchten Korken  in  der  Weise  den  ungebrauchten  so  täuschend 
ähnhch  herstellt,  dass  man  sie  ringsum  beschneidet,  und  dassmansie 
erst  bei  genauer  Untersuchung  herausfindet.  Früher  wurden  diese 
regenerirten*  Korke  wegen  ihres  billigen  Preises  von  Tinten-Fabri- 
kanten gekauft,  in  jüngster  Zeit  sollen  sie  aber  auch  von  Wein- 
händlern, Bierverkäufem  etc.  angewandt  werden,  was  sehr  be- 
denklich erscheint,  weil  man  ja  nicht  wissen  kann,  welche  nach- 
theiligen und  selbst  giftigen  Flüssigkeiten,  vorher  damit  verschlossen 
gewesen  und  davon  eingesogen  worden  waren.  Namentlich  wird 
man  also  auch  bei  den  kleinen  Medicin-Korken  in  Apotheken 
darauf  zu  achten  haben.  —  Wie  sich  doch  solche  neue  und  un- 
gewohnte Industriezweige  stillschweigend  entwickeln  können  I 

« 

Gannabineae.    Oannabineen. 

Cannabis  indica.  Die  beiden  Bang  und  Gunjah  genannten 
Droguen  von  diesem  Hanf  (Jähresb.  für  1845  S.  25  und  für  1846 
S.  35),  so  wie  die  gewöhnlichsten  daraus  bereiteten  Berauschungs- 
präparate (Haschisch  etc.)  sind  von  Indien  aus  nach  Schroff 
(Ausst-Bericht  S.  6  sub56p.  12  und  43)  undHildwein  (Hager's 
Phannac.  CentralhaUe  XI V,  353)  zur  Schau  auf  der  Wiener  Aus- 
stellung 1873  ausgestellt  worden.  Eben  so  hat  auch  Gastinell 
Blüthenzweige  des  Hanfes  aus  Uuter-Aegypten  dahin  gesandt  und 
dieselben  mit  einigen  Nachrichten  begleitet,  woraus  folgt,  dass 
man  auf  seine  Veranlassung  den  Hanf  dort  zu  cultiviren  ange- 
fangen hat,  dass  er  aber  init  jeder  weiteren  Cultur  in  der  Grösse 
pnd  im  Gehalt  an  technisch  verwendbarer  Faser  verliere,  dagegen 
im  Gehalt  an  narkotischen  Bestandtheilen  zunehme.  Gasti- 
nell hat  daraus  auch  ein  aromatisches  Harz  auf  die  einfache 
Weise  dargestellt,  dass  er  den  Hanf  mit  Alkohol  auszog,  die  er- 
haltene grüne  Tinctur  durch  Destillation  von  Alkohol  befreite  und 
das  im  Rückstande  ausgeschiedene  Harz  mit  Wasser  auswusch. 
Er  bekam  davon  3  Procent,  hat  es 

3* 
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Haschischin  genannt  und  ist  der  Ansicht,  dass  es  der  narko- 
tische Bestandtheil  des  Hanfes  sey.  —  Inzwischen  sollte  man  den- 
ken, dass  es  dasselbe  Harz  ist,  welches  Smith  (Jahresb.  für  1848 
S.  17)  aus  indischem  Hanf  ds^rstellte,  und  welches  dann 

öannahin  genannt  wurde,  von  dem  aber  Per  sonne  (Jahresb. 
für  1857  S.  28)  nachher  nachwies,  dass  das  Harz  nur  ein  unwirk- 
samer Träger  von  2  höchst  narkotisch  wirkenden  und  sehr  flüch- 
tigen Kohlenwasserstoffen ,  Cannahen  und  Cannaben  -  Wasser^ 
Stoffe  ist. 

Humulus  Lupulus.  Die  Anwendung  von  Zink  zur  Prüfung 
des  Hopfens  nach  dem  im  „Jahresbericht  für  1853  S.  32"  von 
Heidenreich  mitgetheilten  Verfahren  auf  einen  Gehalt  au 
schwefliger  Säure,  welche  das  Schwefeln  desselben  ausweisen  würde, 
findet  Griessmay er  (Dingl.  Polyt.  Journal  (CCIX,  227)  aus  dem 
Grunde  täuschend,  dass  das  Zink  selten  frei  von  Schwefel  sey,  und 
er  empfiehlt  daher,  statt  desselben,  Natrium- Amalgam  anzuwenden, 
indem  man  den  Hopfenauszug  in  ein  cylindrisches  Glas  von  80 
bis  100  C.  C.  Inhalt  filtrirt,  dem  Filtrat  etwa  V2  Gramm  Natri- 
umamalgam und  einige  Tropfen  Salzsäure  zufügt,  über  den  Rand 
des  Glasgefässes  ein  mit  alkalischer  Bleilösung  durchfeuchtetes 
Stück  Papier  legt  und  dieses  lose  mit  einem  Stopfen  eindrückt; 
das  Amalgam  erzeugt  eben  so,  wie  das  Zink,  mit  der  Salzsäure 
Wasserstoff,  der  in  nascirendem  Zustande  mit  der  schwefligen 
Säure  -Wasser  und  Schwefelwasserstoff  erzeugt,  welcher  letztere 
das  Bleipapier  schwärzt. 

Polygoneae.    Polygoneen. 

RAeum.  üeber  die  im  vorigen  Jahresberichte  S.  48  als  Ur- 
sprung der  wahren  und  officinellen  asiati;ächen  Rhabarber  aufge- 
stellte Rheum-Art,  nämlich 

Rheum  oßcinale  Ballon  ist  Ref.  noch  nichts  Weiteres  und  Be- 
stätigendes bekannt  geworden. 

Aus  einem  Waarenbericht  von  Hankow  wird  femer  im 
„Pharmac.  Joum.  and  Transact.  3.  Ser.  IV,  301"  über  die  cAt- 
nesische  Rhabarber  Folgendes  mitgetheilt: 

Auf  allen  Gebirgen  der  Provinz  Kansuh  (Tangut),  ist  die 
Rhabarberpflanze  im  grossen  Ueberschuss  vorhanden  und  kommen 
dahin  die  Kaufleute,  um  die  hier  gesammelte  Rhabarber  einzu- 
kaufen und  dann  in  der  ganzen  Welt  zu  verbreiten.  Die  beste 
Rhabarber  scheint  in  Kansuh  producirt  zu  werden,  aber  einer  der 
Hauptmärkte  für  dieselbe  ist  Sanyüan  in  der  Provinz  Shensi,  in 
welcher  die  Rhabarberpflanze  reichlich  wächst.  In  beiden  Pro- 
vinzen ist  jedoch  die  Cultur  der  Rhabarberpflanze  durch  die  Re- 
beUion  der  Muhamedaner  Ernstlich  beeinträchtigt.  Von  Szechuon 
kommt  viele  Rhabarber  nach  Honkow,  meist  ist  dieselbe  aber  von 
schlechterer  Qualität  als  di6  von  Shensi,  so  dass  man  die  erstere 
lur  mit  5  bis  8  Taels,  die  letztere  dagegen  mit   15  bis  50  Taels 
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pro  Picul  bezahlt.  Nach  einem  Chinesen  soll  die  feuchte  Hitze 
in  der  Provinz  Szechuan  der  Zubereitung  der  Rhabarber  sehr 
nachtheilig  seyn.  In  beiden  Provinzen,  Kansuh  und  Szechuan, 
wächst,  die  Rhabarberpflanze  in  gebirgigen  Districten.  Die  ausge- 
wachsenen Pflanzen  werden  gesammelt,  zuerst  zu  Haufen  zusam- 
men geworfen  und  dann  nach  den  Wohnungen  der  Farmer  ge- 
bracht, um  hier  die  Wurzehi  davon  zu  beschneiden  und  zu  prä- 
pariren.  In  Kansuh  werden  die  erzielten  Wurzeln  zum  Trockuen 
zusammen  gebunden,  an  Pfählen  aufgehangen  und  mit  Matten 
überdeckt,  während  man  sie  in  Szechuan  an  der  Sonne  trocknet, 
und  sind  daher  die  letzteren  nicht  so  derb  in  ihrer  Substanz  wie 
die  von  Kansuh.  Nach  Hankow  kommt  die  Rhabarber  gegenwär- 
tig nicht  mehr  von  Siniug  und  Liang-chow,  und  nur  sehr  wenig 
von-  Mien-chow.  Im  Jahre  1872  kamen  von  Shensi  2267  und  von 
Szechuan  899  Piculs  (1  Picul  ^  ISSVs  Pfund). 

Laurineae.    Laurineen. 

Cinnamomum  zeylanicum.  Der  zeylonische  Zimmei  und  die 
Zimmetcassie  sind  vergleichend  von  Pocklington  (Pharmac. 
Joum.  and  Transact.  3.  Ser.  III,  542)  mikroscopisch  studirt  und 
beschrieben  worden,  um  sie  auf  diesem  W^ege  unterscheiden  zu 
lernen.  Das  Resultat  stellt  die  Möglichkeit  auf  demselben  wohl 
dar,  aber  nur  sehr  schwierig  und  wenn  man  dabei  sowohl  insbe- 
sondere die  Grösse,  Form  und  Quantität .  der  Stärkekügelchen  be- 
trachtet ak  auch  beide  Zimmetsorten  vergleichend  mikroscopisch 
untersucht.  Da  sie  nun  aber  schon  von  Berg  und  Flückiger 
mikroscopisch  characterisirt  worden  sind,  so  glaubt  Ref.  hier  auf 
Pocklington's  Arbeit  hinweisen  zu  dürfen. 

Nectandra  Rodiaei.  Die  sogenannte  Bebeervrinde  ist  eben- 
falls von  Pocklington  (Pharmac.  Joum.  and  Transact.  3.  Ser. 
ni,  581)  mikroscopisch  studirt  und  beschrieben  worden.  Er  hat 
dieselben  in  ihrem  Bau  auserordentlich  characteristisch  befunden. 
Bei  der  Herstellung  der  Schnitte  von  derselben  für  die  mikrosco- 
pische  Betrachtung  stiess  er  jedoch  auf  so  grosse  Schwierig- 
keiten, wie  noch  bei  keiner  andern  Rinde;  es  war  ein  mehrere 
Wochen  langes  Maceriren  der  Rinde  in  warmem  Wasser  erforder- 
lich, ehe  sie  darin  so  weit  erweicht  war,  um  einigermassen  an- 
wendbare Schnitte  daraus  herzustellen,  und  zog  er  es  daher  vor, 
diese  Schnitte  daraus  auf  einem  andern  Wege  zu  erzielen,  näm- 
lich in  der  Art  durch  Abschleifen,  dass  er  möglichst  dünne  Schnitt- 
stücke von  der  trockenen  Rinde  zuerst  auf  einem  rauhen  und 
darauf  feinem  Schleifstein  eben  rieb,  dann  diese  ebene  Fläche 
mittebt  an  der  Luft  erhärtetem  Canadabalsam  in  der  Wärme  so 
80  auf  einer  Glasplatte  cementirte,  dass  keine  Luftblasen  zwischen 
derselben  und  dem  Rindenschnitt  übrig  blieben.  Nach  dem  Er- 
kalten muss  der  Canadabalsam  so  fest  seyn,  dass  er  Eindrücke 
vom  Fingernagel  annimmt,  weil  der  Schnitt  sonst  nicht  fest  genug 
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an  das  Glas  haftet,  um  das  Rindenstück  nun  auf  der  Oberseite 
an  einem  rauhen  und  nachher  feinen  Beibstein  aihnähg  ohne 
Lücken  so  dünn  zu  schleifen,  wie  es  für  die  mikrospische  Betrach- 
tung erforderlich  ist.  Endlich  wird  das  Präparat  auf  der  Glas- 
platte mit  flüssigem  Canadabalsam  aufgeweicht.  Für  die  mikros- 
oopische  Untersuchung  müssen  dann  die  so  hergestellten  feinen 
Schnitte  theils  einige  Secuuden  lang  in  Alkohol  gekocht  und  iheiU 
nach  dieser  Behandlung  mit  Wasser  und  schliesslich  V2  Minute 
lang  mit  Salpetersäure  behandelt  und  dann  wieder  mit  Wasser 
gewaschen  werden.  In  beiden  Fällen  erweicht  man  sie  zuletzt  in 
Glycerin.  Ein  dritter  Schnitt  wird  nach  dem  Kochen  in  Alkohol 
mit  Kalilauge  behandelt,  diese  völlig  ausgewaschen,  der  Schnitt 
ganz  ausgetrocknet  und  nun  in  flüssigem  Canadabalsam  erweicht. 

Der  Bau  der  Bebeerurinde  hat  einige  Aehnlichkeit  mit  dem 
der  Zimmetcassia,  er  ist  aber  complicirter,  und  zeigt  sich  auch 
jeder  Punkt  in  der  Strucktur,  wiewohl  von  demselben  Typ  wie  in 
der  Cassia,  von  dem  Gewebe  derselben  sehr  abweichend,  so  dass 
hier  ungeachtet  einer  unverkennbaren  Familien-Gleichheit  doch  eine 
entschiedene  Unähnlichkeit  stattfindet. 

Das  erste ,  was  bei  einer  mikroscopischen  Betrachtung  auf- 
fällt, ist  der  Grad,  bis  zu  welchem  die  Verdichtung  der  abgeson- 
derten secundären  Materien  stattgefunden  hat.  Alle  Gewebe  sind 
verdickt,  mit  alleiniger  Ausnahme  der  äusseren  Zellen,  welche 
Harzbehälter  sind,  und  wenigen  Bastzellen;  die  gesammte  Corti- 
calsubstanz  ist  in  der  TJiat  ein  Aggregat  von  HassalTs  Stem- 
zellen,  von  sehr  verdickten  und  durchweg  innormalen  Bastzellen, 
von  verdicktem  und  verschiedentlich  gestalteten  Parenchym,  und 
von  speciellen  Behältern  für  Harz  und  FarbstoflF  in  ungewöhn- 
lichen Formen. 

Die  sogenannten  Stemzellen  erscheinen  als  gruppirte  Reihen, 
welche  alle  die  gewöhnlichen  Corticalzellen,  mit  Ausnahme  der 
Bastzellen,  einschliessen,  zunächst  die  ovalen  sehr  verdickten  Zel- 
len der  Kindenstrahlen ;  diese  aber  haben  eine  weit  grössere  Cor- 
ticalhöhle  als  die  übrigen  Zellen,  sind  porös,  und  die  successiven 
Verdickungsschichten  sind  nicht  leicht  ohne  Reagentien  zu  unter- 
scheiden. Diese  Zellen  und  die  Harzbehälter  sind  am  besten  in  mit 
Canadabalsam  erweichten  Schnitten  zu  beobachten;  sie  schliessen 
femer  Zellen  von  zu  abweichender  Form  ein,  um  deutlich  bezeichnet 
werden  zu  können,  weil  sie  mit  Ausnahme  einer  ovalen  Form  jede 
andere  Gestalt  darbieten.  Einige  wenige  haben  eine  sehr  grosse 
Centralhöhle,  sind  porös  und  sehr  kantig;  der  grösste  Theil  ist 
mit  sclerogenen  Absätzen  fast  ganz  erfüllt;  die  Poren  dieser  Zel- 
len sehr  zahlreich  und  zuweilen  so  fein,  dass  sie  ohne  sorgfältige 
Beleuchtung  falsche  Ansichten  begründen  können.  Gewisse  Holz- 
zellen im  Bast  sind  durch  den  Druck  der  erhärtenden  Stemzellen 
eigenthümlich  verändert  und,  wenn  isolirt,  den  längeren  Spiculae 
einiger  Species  von  Gorgonia  nicht  unähnlich;  sie  sind  dünnwandig 
und  nicht  deutlich  porös.  Andere  Holzzellen  sind  sehr  wenig  ver- 
dickt,  mehr  oder  weniger  spindelförmig  und  fein    porös.     Die 
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Herzbehälter  sind  gewöhnlich  oval  oder  etwas  cylindrisch  oder 
fast  kugelig,  dünnwandig,  wenig  durch  den  Inhalt  der  Zellen  ge- 
färbt, und  etwas  unregelmässig  vertheilt. 

Pocklington  folgert  daraus,  dass  die  Bebeerurinde  einen 
80  eigenthümlichen  Bau  besitze,  um  durch  die  angegebenen  Ver- 
hältnisse immer  sicher  mit  dem  Mikroscop  festgestellt  werden  zu 
können  (Uebrigens  sollte  man  aus  dem  Bau  kaum  folgern,  dass 
die  Rinde  einer  Laurinee  angehöre). 

Sallcineae.    Salicineen. 

Populus  niffra  et  dilataia.  In  dem  Jahresberichte  für  1865 
S.  24  ist  mitgetheilt  worden,  dass  Piccard  in  den  officinellen 
Pappelknospen  ein  Chromogen  entdeckt, 

Chrystnsäure  genannt  und  dasselbe  auch  in  den  Knospen  von 
Populus  monilifera  s.  balsamifera  gefunden  habe.  Derselbe  (Be- 
richte der  deutsch-chemischen  Gesellschaft  zu  Berlin  VI,  884,  890 
und  1180)  hat  seine  Untersuchung  darüber  fortgesetzt  und  sie 
auch  auf  andere  eigenthümliche  Bestandtheile  der  Knospen  aus- 
gedehnt.   Er  nennt  dieses  Chromogen  jetzt  •   * 

1.  ChrystnvLnA  hat  er  es  nun  auch  in  den  Knospen  von  Popu- 
lus pyramidalis  nachgewiesen.    Die  Bereitung  ist  folgende: 

Man  digerirt  allemal  100  Theile  frischer  Knospen  mit  einer 
Lösung  von  12  Theilen  Bleizncker  in  Alkohol  24  Stunden  lang 
bei  etwa  +  70°,  filtrirt  nun  den  Auszug  ab,  befreit  denselben 
«lurch  Schwefelwasserstoff  vom  aufgelösten  Blei,  filtrirt  wieder 
nnd  destillirt  den  Alkohol  ab.  Nach  dem  Erkalten  giesst  man 
«lie  überstehende,  wässrige  und  durch  Essigsäure  stark  saure  Flüs- 
sigkeit ab  und  löst  das  ausgeschiedene  schwere  und  dickflüssige 
Harz  in  wenig  heissem  Spiritus  wieder  auf;  hat  man  das  richtige 
Verhältniss  des  Bleizuckers  getroffen,  so  scheidet  *ich  nach  weni- 
gen Tagen  die  Hauptmasse  des  Chrysins  in  Form  eines  gelben 
krystallinischen  Breis  ab ;  bei  Anwendung  von  zu  wenig  Bleizucker 
erfolgt  die  Ausscheidung  sehr  langsam,  unvollkommen  oder  gar 
nicht ;  ein  zu  grosser  Ueberschuss  ist  ebenfalls  nicht  rathsam,  so- 
wohl wegen  der  darauf  folgenden  sehr  umständlichen  Ausfällung 
des  Schwefelbleis,  als  auch  weil  der  gelbe  Niederschlag,  dessen 
Eutfenmng  beabsichtigt  wird,  sich  in  überschüssigem  Bleizucker 
theilweise  wieder  auflöst.  Eine  Mitfällung  von  Chrysin  ist  bei  dem 
Vorhandenseyn  von  vieler  freigewordener  Essigsäure  durchaus  nicht 
zu  befürchten. 

Für  die  völlige  Reinigung  wird  das  rohe  Chrysin  zuerst  mit  . 
wenig  kochenden  absolutem  Alkohol,  darauf  mit  Aether  und  nun 
mit  Schwefelkohlenstoff  von  wachsartigem  Fett,  Harzen  und  etwas 
Schwefel  befreit;  siedendes  Wasser  entzieht  ihm  hierauf  Salicin 
und  Populin;  siedendes  Benzin  löst  dann  einen  Körper  daraua 
auf,  der  sich  nachher  unter  dem  Namen  Teciochrysin  characteri- 
sirt  findet;  durch  Schmelzen  bei  -f  275°  werden  verschiedene 
Verunreinigungen  darin  verkohlt,  und   wird  es  dann  in  Alkohol 
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gelöst,  die  Losung  mit  eimgen  Tropfen  Bleiessig  versetzt,  der  da- 
durch entstellende  flockige  Niederschlag  abfiltrirt,  das  Filtrat  durch 
Schwefelwasserstoff  vom  Blei  befreit,  filtrirt,  zum  Krystallisiren 
verdunstet  und  die  Krystalle  noch  2  Mal  mit  Alkohol  umkrystalli- 
sirt,  so  ist  das  Chrysin  völlig  rein. 

Das  reine  Chrysin  bildet  hellgelbe,  millimeterlange,  dünne 
und  glänzende  Krystalltafeln,  schmilzt  bei  +  275°  unverändert  zu 
einem  braunen  Liquidum,  sublimirt  wenige  Grade  darüber  zu  fei- 
nen Nadeln.  Es  löst  sich  gar  nicht  in  Wasser ,  wird  von  Schwe- 
felkohlenstoff, Chloroform,  Petroleum  und  Benzin  kaum,  wenig 
von  Aether,  ziemlich  reichlich  von  siedendem  Eisessig  und  Anilin, 
und  von  180  Theilen  kaltem  und  von  50  Theilen  siedendem  Alko- 
hol aufgelöst.  Wässrige  Alkalien  lösen  es  leicht  und  mit  intensiv 
gelber  Farbe,  und  es  kann,  wenn  die  Lösung  nicht  zu  lange  ge- 
kocht wurde,  durch  Säuren  unverändert  wieder  ausgefällt  werden ; 
kocht  man  aber  die  Lösung  längere  Zeit,  namentlich  unter  er- 
höhtem Druck,  oder  erhitzt  man  es  mit  Natron^Kalk  in  einer 
offenen  Verbrennungsröhre  auf  200  bis  300°,  so  wird  es  unter  Ent- 
färbung und  Entwickelung  einer  öligen,  höchst  angenehm  und  bitter- 
mandelartig  riechenden  Flüssigkeit  zersetzt.  Eine  Lösung  in  Ammo- 
niakliquor  verliert  beim  Verdunsten  alles  Ammoniak  und  hinter- 
lässt  in  Wasser  unlösliches  Chrysin.  Die  Lösung  in  Ammoniak- 
liquor  gibt  ferner  mit  Chlorbarium  und  Chlorealcium  schön  chfom- 
gelbe  Niederschläge,  welche  mikroscopisch-krystallinisch  sind,  je- 
doch keine  constante  Zusammensetzung  haben,  und  welche  sich 
in  feuchtem  Zustande  an  der  Luft  schwarz  färben.  Die  Lösung 
des  Chrysins  in  Alkohol  wird  durch  Bleizucker  und  Bleiessig  theil- 
weise  gefällt,  aber  durch  einen  üeberschuss  beider  Reagentien 
oder  durch  einen  Tropfen  Essigsäure  werden  die  Niederschläge 
wieder  aufgelöst.  Eisenchlorid  färbt  die  Lösung  in  Alkohol 
schmutzig  viole4t.  Concentrirte  Schwefelsäure  und  concentrirte 
Salpetersäure  lösen  das  Chrysin  mit  gelber  Farbe  auf,  und  die 
Lösung  in  der  letzteren  Säure  setzt  nach  einigen  Augenblicken 
kömige  Krystalle  vom  Niirochrysin  ab. 

Piccard  hat  dieses  Mal  das  Chrysin  7  neuen  Elementar- 
Analysen  unterworfen  und  dabei  Resultate  erhalten,  welche  nicht 
allein  unter  sich,  sondern  auch  mit  der  darnach  berechneten  For- 
mel C30H2<>0®  vollkonmien  übereinstimmen,  die  auch  durch  die 
folgenden  Substitutionsproducte  mit  Salzbildem  ihre  völlige  Be- 
stätigung erhalten  hat,  so  (Jasa  die  früher  (Jahresb.  für  1865 
S.  24)  dafür  berechnete  Formel  =  C^ZH'^O*»  dadurch  ganz  be- 
seitigt erscheint.  Die  erwähnten  Substitutionsproducte  mit  Salz- 
bildern erzeugt  das  Chrysin  so  einfach  und  glatt,  wie  nicht  leicht 
ein  anderer  organischer  Körper,  und  dieselben  sind: 

a.  Bibromchrysin  =  C30Hi6Br2O8  entsteht  neben  Bromwasser- 
stoff, wenn  man  die  Lösung  des  Chrysins  in  Alkohol  mit  über- 
schüssigem Brom  vermischst,  und  es  scheidet  sich  darauf  in  we- 
nig Secunden  als  ein,  aus  hellgelben  zarten  und  büschelförmig 
vereinigten  Nadeln  bestehender   Niederschlag  ab.    Nach  den  Ab- 
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filtriren,  Waschen  mit  etwas  Brom  enthaltendem  Alkohol  und 
Trocknen  unter  einer  Glasglocke  über  Schwefelsäure  ist  es  eine 
leichte  verfilzte  und  seideglänzende  Masse,  welche  sich  unverän- 
dert aufbewahren  und  selbst  über  +  100°  erhitzen  lässt,  und 
welche  so  elektrisch  ist,  dass  man  sie  nicht  zerreiben  kann,  ohne 
dass  Theilchen  davon  nach  allen  Richtungen  aus  einander  fliegen 
and  sich  hartnäckig  an  andere  Gegenstände  anhängen. 

b.  Bijodchrysin  =  C3«H'öJ208  erzeugt  sich  mittelst  Jod  un- 
ter denselben  Umständen,  aber  so  träge  und  unvollkommen,  dass 
erst  nach  mehreren  Minuten  einzelne  Nadeln  erscheinen;  setzt 
man  aber  noch  einige  Tropfen  Jodsäure  zu,  so  erfolgt  die  Bildung 
80  rasch,  elegant  und  vollkommen,  wie  mit  Brom,  indem  der  Aus- 
tritt des  Wasserstofls  durch  den  Sauerstoff  von  der  Jodsäure  be- 
günstig wird.  Das  Bijodchrysin  erzeugt  sich  auch,  wenn  man 
eine  Lösung  von  Chiysin  in  luililauge  mit  einer  Lösung  von  Jod 
in  Jodkalium  versetzt,  wobei  sich  aber  das  sonst  gelbe  Bijodchrysin 
schwarzbraun  färbt,  wenn  Jod  im  Ueberschuss  vorhanden  ist, 
durch  eine  oberflächliche  Verbindung  mit  überschüssigem  Jod, 
welches  aber  sowohl  an  der  Luft  wegdunstet  \  als  auch  durch  Al- 
kohol weggewaschen  werden  kaim,  worauf  das  reihe,  hellgelbe 
Bijodchrysin  zurückbleibt.  —  Dieses  Bijodchrysin  ist  nicht  so  be- 
ständig, wie  das  Bibromchrysin,  indem  es  oft  schon  beim  Waschen 
imd  Trocknen,  jedenfalls  aber  bei  + 100°  an  Gewicht  verliert  und 
seine  Farbe  verändert. 

c.  CMorchrysin  tritt  in  langen  Nadeln  auf,  wenn  man  Chlor- 
gas in  eine  heisse  Lösung  des  Chrysins  in  Eisessig  einleitet,  aber 
Piccard  erhielt  davon  zu  wenig,  um  es  weiter  zu  studiren. 

d.  Nitrochryain  =  C3oH'6,2NO*,08  setzt  sich,  wie  schon  vor- 
hin erwähnt,  nach  einigen  Minuten  unter  plötzlicher  Erwärmung 
und  Gasentwickelung  in  Krystallen  ab,  wenn  manChrysin  in  kal- 
ter und  höchst  concentrirter  Salpetersäure  auflöst,  oder  wenn  man 
Chrysin  wiederholt  mit  verdünnter  Salpetersäure  verdunstet,  in  wel- 
chem Falle  sich  salpetrige  Dämpfe  und  viele  Kohlensäure  ent- 
wickeln, unter  Bildung  von  ziemlich  vieler  Oxalsäure,  von  Nitro- 
chrysin  in  Gestalt  eines  rothgelben  harzigen  Körpers,  einer  farb- 
losen krystallinischen,  in  Wasser  etwas  löslichen  und  sublimirbaren 
Substanz,  und  derselben  aromatisch  riechenden  Flüssigkeit,  die  sich 
auch  bei  der  Einwirkung  von  Alkalien  auf  Chrysin  erzeugt;  zur 
Reinigung  wird  das  hierbei  erzeugte  Nitrochrysin  mit  Wasser  und 
darai^  mit  Alkohol  ausgekocht,  dann  in  Ammoniak  aufgelöst  und 
die  rothe  Lösung  darin  verdunstet,  bis  sie  unter  Verlust  von  Am- 
Qioniak  eine  hellere  Farbe  angenommen  hat,  worauf  sie  beim  Er- 
kalten zu  einem  Brei  von  nitrochrysinsaurem  Ammoniak  erstarrt. 
Dieses  schöne  Salz  wird  dann  gesammelt,  ausgepresst,  mit  Wasser 
umkrystallisirt  und  in  Wasser  gelöst  mit  einer  Säure  versetzt, 
welche  das  Nitrochrysin  rein  und  im  Ansehen  der  Schwefelmilch 
ähnUch  ausscheidet.  Dasselbe  wird  abfiltrirt,  mit  Wasser  und 
Weingeist  gewaschen,  getrocknet  und,  wenn  man  will,  in  sieden- 
dem Eisessig  oder  Anilin  gelöst,  woraus  es  dann  in  grösseren  Kry- 
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stallen  auschiesst.  Es  ist  in  Alkohol,  Äether,  Benzin  etc.  fast 
ganz  unlöslich,  dagegen  reichlich  löslich  in  Eisessig  und  in  Anilin, 
Mit  Ammoniak  bildet  es  zwei  verschiedene,  aber  wenig  bestandige 
Verbindungen,  eine  orangerothe  basische,  leicht  lösliche  und  eine 
saure  hellgelbe. 

Piccard  betrachtet  das  Chrysin  als  einen  Homolog  von 
Alizarin  =  C^^W^O»  und  von  Frangulinsäure  =  C^SH^oOio  (Jah- 
resb.  für  1869  S.  120  und  für  1872  S.  85). 

2.  Salicin  =  C26H360I4  und  3.  PopuÜn  =  C40H440i6  +  4HO 
setzten  sich  mit  einander  gemengt  und  mit  noch  anderen  Kör- 
pern verunreinigt  nach  einigen  Tagen  in  Gestalt  eines  krystallini- 
schen  weissen  und  schilfernden  Körpers  aus  der  Flüssigkeit  ab, 
welche  sich  bei  der  Bereitung  des  Chrysins  nach  der  Ausfällung 
des  Bleis  durch  SchwefelwasserstoflF  und  nach  Abdestillation  des 
Alkohols  über  dem  schweren  und  dickflüssigen  Harze  ansainmelt, 
und  glaubt  Piccard  annehmen  zu  dürfen,  dass  dieses  weisse  und 
schillernde  Gemisch  den  Körper  betrifft,  welchen  Hallwachs 
(Jahresb.  für  1857  S.  30)  aus  den  Pappelknospen  erhielt,  beschrieb, 
aber  nicht  benannte/ 

4.  Tectoehrysin  =  C32H2408,  erhalten  bei  der  Bereitung  des 
Chrysins  an  dem  dabei  bezeichneten  Orte,  ist  in  Alkohol  viel  we- 
niger löslich,  wie  Chrysin,  und  krystallisirt  daraus  in  sehr  langen 
Nadeln,  aber  nicht  in  Tafeln  wie  das  Chrysin.  Es  löst  sich  femer 
in  Benzin  sehr  leicht  auf,  so  dass  es  dadurch  von  dem  Chrysin 
getrennt  werden  kann,  und  schiesst  daraus  in  gi'ossen,  ausgebil- 
deten und  schwefelgelben  klinorhombischen  Krystallen  an.  Es 
schmilzt  schon  bei  +130°,  während  Chrysin  erst  bei  +275° 
schmilzt.  Mit  Brom  erzeugt  es  in  analoger  Art  ein  Bibromiecto- 
cÄry sin  =:C32H20B|.2O8  und  betrachtet  Piccard  dasselbe  als  einen 
Homolog  des  Chrysins.  —  Das 

5.  Aetherische  Oel  der  Pappelknospen,  welches  denselben 
bekanntlich  einen  feinen  balsamischen  Geruch  ertheilt,  kaim  nach 
Piccard  durch  Dampfdestillation  mit  Wasser  daraus  erhalten 
werden;  er  bekam  davon  aus  2  Pfund  der  frischen  Knos^^en  sehr 
leicht  5  bis  6Cub.  Centim.  und  er  gibt  darüber  nur  folgendes  an: 

Die  Hauptmenge  destillirt  davon  bei  +260  bis  2fcP  ab,  und 
dieser  Theil  hatte  0,9002  spec.  Gewicht  bei  +17°,  5.  Bei  der 
Elementaranalyse  fand  er  darin  87,57  Proc.  Kohlenstoff  und  12,21 
Proc.  Wasserstoff,  wonach  es  als  eine  höhere  polymerische  Form 
von  Terpenthinöl  auftritt,  und  mithin  keinen  Sauerstoff  enthält, 
so  lange  es  sich  beim  Aufbewahren  noch  nicht  verharzt  hat.  — 
Allein  wird  das  rohe  Oel  aber  nicht  davon  ausgemacht,  wie  sol- 
ches aus  vorstehenden  Angaben  und  denen  von  Herzog  und 
Wittstein  (Jahresb.  für  1857  S.  31)  offenbar  folgte,  sondern 
Piccard  glaubt,  dass  das  Oel  noch  nie  rein  dargestellt  und  un- 
tersucht worden  sey.  Er  bemerkt  femer,  dass  man  die  Pappel- 
knospen nicht  blos  pharmaceutisch  verwende,  sondern  auch  wegen 
des  so  wohlriechenden   Oels    zu   Streichbalsamen    und   Haarmix- 
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turen  benutze.  —  Diesem  nach  enthalten  also  die  Pappelknospen 

f Oculi  Populi) : 

Chrysin,  Tectochrysin, 

Salicin,  Populin, 

Harz,  Aetherisches  Oel 

als  wesentliche  Bestandtheile. 

Synanthereae.    Synanthereen. 

Arnica  moniana.  Die  im  Jahresbericht  für  1861  S.  28  mit- 
getheilten  Angaben  von  Walz  über  die  flüchtigen  und  mit  Was- 
ser abdestiUirbaren  Bestandtheile  der  Arnicawurzel  sind  von  Sigel 
(Annal.  der  Chemie  und  Pharmc.  CLXX,  345»  einer  gründlichen 
Nachprüfung  unterworfen  worden,  und  hat  es  sich  dabei  heraus- 
gestellt, dass  Walz  wohl  in  die  Nähe  einer  richtigen  chemischen 
Besümmung  derselben  gekommen  war,  dass  er  aber  durch  unge- 
naue Analysen  etc.  dieselbe  nothwendig  verfehlen  musste.  Das 
mit  dem  ätherischen  Oele  von  der  Wurzel  abdestillirende  Wasser 
reagkt,  wie  Walz  richtig  beobachtet  hat,  sauer  und  die  Säure 
darin  ist  nach  den  ausführlichen  und  genauen  Versuchen  von 
Sigel  hauptsächlich  die 

hohutlersäure  =  HO  +  C8H»403  (Jahresb.  für  1871  S.  369— 
370),  aber  nicht  Capronsäure  =  HO  +  Ci2H2203,  wofür  sie  Walz 
erklärt  hatte,  und  zeigten  sich  neben  derselben  auch  noch  sehr 
kleine  Mengen  von  Ameisensäure  und  Angelicasäure,  Aeltete 
Wurzeln  enthalten  von  diesen  Säuren  mehr  als  doppelt  so  viel, 
wie  frische,  indem  Sigel  z.  B.  aus  dem  Wasser  von  10  Pfund 
alten  Wurzeln  12  Grammen  des  Gemisches  der  Natronsalze  der 
genannten  3  Säuren,  dagegen  nur  10  Grammen  des  Salz-Gemisches 
aus  dem  Wasser  von  20  Pfund  frischen  Amicawurzeln  bekam. 
Sigel  glaubt  daher  annehmen  zu  können,  dass  diese  Wurzel 
jene  Säuren  ui'sprünglich  nicht  frei,  sondern  in  Gestalt  von  Säure- 
Aethern  (Estern)  enthalte,  wie  solches  auch  die  Beschaffenheit  des 
nun  folgenden 

Aelherischen  Oeh  der  Arnica  wahrscheinlich  mache.  Von  die- 
sem Oel  bekam  Sigel  aus  alten  Wurzeln  nur  0,4  bis  0,6  und 
aus  frischen  Wurzeln  bis  zu  1  Proc.  Dasselbe  wurde  durch 
Dampfdestillation  dargestellt,  und  zeigte  es  sich  dabei  eigenthüm- 
lich,  dass  es  aus  dem  Wasser  erst  nach  einigem  Stehen  in  einer 
Temperator  von  +  20^  his  25°  auf  der  Oberfläche  abgeschieden 
wird,  weshalb  es  zweckmässig  ist,  das  Wasser  im  Kühlfass  nicht 
onter  +20°  kalt  werden  zu  lassen,  üeberhaupt  ist  das  Oel 
schwer  zu  sammeln,  weil  es  bei  +  14  bis  16°  auf  Wasser  schwimmt 
nnd  schon  bei  4-10°  fein  zertheilt  darin  untersinkt. 

Das  frisch  bereitete  Oel  ist  gelb  mit  einem  Stich  ins  Grüne, 
riecht  characteristisch  wie  die  Arnicawurzel,  reagirt  völlig  neu- 
tral, hat  aus  alten  Wurzeln  ein  specif.  Gewicht  von  0,9975  bei 
+ 16^=  und  1,C087  von  0°  bis  +  12°,  aus  frischen  Wurzehi  dagegen 
^>9997  bei  -f  18°.  Eben  so  zeigte  das  Oel  aus  alten  und  frischen 
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Wurzeln  bei  je  2  Elementar-Analysen  geringe  Abweichungen,  in- 
dem das  erstere  74,61  und  74,89  rrocent  Kohlenstoff  und  8,91  und 
9,17  Proc.  Wasserstoff,  das  letztere  dagegen  75,92  und  75,40 
Proc.  Kohlenstoff  und  8,88  und  9,09  Proc.  Wasserstoff  ergab,  welche 
Resultate  annähernd  der  Foimel  C'2H' 8  0^  entsprechen,  indem  die- 
selbe 74,22  Proc.  Kohlenstoff  und  9,26  Proc.  Wasserstoff  voraussetzt. 

Das  Ärnicawurzelöl  beginnt  bei  +214°  zu  sieden,  von  da  bis 
zu  -|-232°  gehen  etwa  7  Proc.  davon  über,  der  grösste  Theil  de- 
stillirt  zwischen  -f-239  und  245°,  worauf  bis  zu  4*263°  noch  etwa 
21  Proc.  (vom  rohen  Oel  berechnet)  folgen,  mit  Zurücklassung 
einer  braunen  harzigen  Masse.  Offenbar  erscheint  hiernach  das 
Oel  als  ein  Gemisch  von  mehreren  flüchtigen  Körpern,  deren  re- 
lative Quantität  etwas  variirt  und  dadurch  die  vorhin  erwähnten 
kleinen  Abweichungen  erklärt. 

Die  durch  die  Destillation  von  dem  Oel  erhaltenen  Fractioiien 
haben  nun  bei  einer  gründlichen  chemischen  Untersuchung,  deren 
specielle  Mittheilung  hier  zu  weit  führen  würde,  das  höchst  merk- 
würdige Resultat  ergeben,  dass  das  Amicaöl  aus  wenigstens  3  im 
Pflanzenreich  sonst  ungewöhnhchen  Säure -Aethem  (Estern)  ge- 
mischt ist,  nämlich  aus 

Isohutlersaurem  Phloryloxyd  (Isobuttersäure -phlorylester)  = 
CI6HI80+  C8H**03,  welches  etwa  Vs  von  dem  Oel  ausmacht, 
femer  aus  dem 

Methyläiher  des  Tkymohydrochinons,  welcher  den  grösseren 
Theil  davon  ausmacht,  und  aus  dem 

Methyläiher  eines  unbestimmten  Phloryl-Alkokoh  (Phlorols), 
welcher  in  geringer  Menge  darin  vorkommt ,  während  das  Ami- 
caöl nach  Walz  nur  aus  capronsauren  Capronyloxyd  =C'2H26Ü-|- 
CI2H2203  bestehen  sollte,  was  also  völlig  unrichtig  erscheint. 

Anthemis  nobilis.  Die  Angaben  über  das  flüchtige  Oel  in 
den  Römischen  Kamillen  von  Gerhardt  (Jahresb.  für  1848  S. 
18)  sind  von  Demaroay  (Journ.  de  Pharm,  et  de  Ch.  4.  Ser. 
X  VIU,293)  experimentell  geprüft,  und  hat  derselbe  dabei  sehr  ab- 
weichende und  höchst  interessante  Resultate  erhalten. 

Zunächst  unterwarf  er  das  Oel  einer  fractionirten  Destillation : 
es  begann  bei  +150°  zu  sieden,  aber  bis  zu  -f-173®  gingen  davon 
nur  wenige  Tropfen  über,  und  darauf  folgten  von 

+  173^  bis  +185^  etwa  32  Procent 
--185^    „    +200^     „      40 
4-200^    „    +4ö0^      ,,      17 
des  Oels,  worauf  die  noch  rückständigen  10  Proc.  dick  und  braun 
waren  und  sich  zu  zersetzen  anfingen. 

Bei  einer  Rectiflcation  zeigten  diese  Fractionen  einen  niederen 
Siedepunkt,  nämlich  +177  bis  184°,  +194  bis  200^  und  +230S 
und  nur  durch  sorgfältige  Rectificationen  kleiner  Mengen  gelang 
es,  dieselben  rein  zu  erhalten. 

Als  Demarcay  dann  das  rohe  Oel  in  seinem  gleichen  Volum 
Alkohol  löste,    die  Lösung  mit  eben  so  viel  Kalihydrat,    als  Oel. 
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bis  zur  Lösung  schüttelte  und  dann  36  Stunden  lang  ruhig  steUte, 
hatte  sich  das  Gemisch  in  eine  Masse  verwandelt,  welche  mit 
gleich  vielem  Wasser  verdünnt  und  destillirt  ein  Destillat  gab, 
welches  sich  nach  einem  Zusatz  von  kohlensaurem  Kali  in  2  Schich- 
ten theilte,  wovon  die  obere  alleProducte  der  Destillation  umfasste. 
Diese  Schicht  wurde  nun  abgenommen,  mit  festem  kohlensaurem 
Kali,  darauf  mit  kaustischem  Baryt  entwässert  und  nun  einer  frac- 
tionirten  Destillation  unterworfen:  unter  -flOO*^  destill irte  der  an- 
gewandte Alkohol  davon  ab,  und  von  4~1^^  ^^  16<)°  ging  der 
Kiickstand  über,  der  sich  dann  wiederum  durch  Rectiiication  in 
2  Flüssigkeiten  theilen  liess,  wovon  die  eine  von  +107  bis  109°, 
und  darauf  die  andere  von  +129  bis  132°  überging.  Bei  einer 
genaueren  Untersuchung  dieser  beiden  Fractiones  erwies  sich  die 
erstere  als  Buiyl- Alkohol  und  die  letztere  als  Amyl- Alkohol,  indem 
Demarcay  z.  B.  daraus  die  Jodüre  darstellte  und  diese  dieselben 
Eigenschaften  hatten,  welche  davon  bereits  bekannt  sind. 

Als  Demarcay  femer  das  rohe  Gel  ohne  Aethyl-Alkohol  mit 
festem  Kalihydrat  destillirend  behandelte,  bekam  er  dieselben  bei- 
den Alkohole  und  auscheinend  einen  noch  höher  siedenden^  aber 
nicht  festgestellten  Alkohol,  dagegen  weder  Aethyl-Alkohol  nodi 
Propyl-Alkohol. 

In  der  rückständigen  Kali-Masse  fand  Demarcay  sowohl 
Angeticasäure  als  auch  Vtileriansäure,  deren  Scheidung  aber  viele 
Schwierigkeiten  machte. 

Aus  diesen  Resultaten  folgert  Demarcay  nun,  dass  das  Oel 
der  römischen  Kamillen  ein  Gemisch,  von  mehreren  Säure- Aethem 
sej,  unter  denen  die  von  Butyl-Alkohol  und  Amyl-Alkohol  mit 
Angelicasäure  und  Yaleriansäure  vorwalten. 

Dass  Gerhardt  die  Gegenwart  dieser  Alkohole  nicht  erkannte, 
erklärt  Demarcay  dadurch,  dass  er  zur  Entwässerung  Chlorcal- 
cinm  anwandte,  welches  die  Alkohole  bindet  und  zurückhält. 

Hieraus  erklärt  es  sich  nun  auch  völlig,  warum  die  römischen 
Kamillen  nach  ärztlichen  Erfahrungen  eine  ganz  andere  Bedeutung 
ab  Heilmittel  haben,  wie  die  gewöhnlichen  Kamillen. 

Aucklandia  Cosius,  Bekanntlich  hat  Falconer  (Jahresb. 
fdr  1844  S.  35)  schon  vor  30  Jahren  die  Synantheree  in  Vorder- 
indien aufgefunden,  beschrieben  und  ihr  obigen  Namen  gegeben, 
welche  die  schon  in  den  ältesten  Zeiten  bekannte  und  gebrauchte 
sogenannte  Radix  Cosii  oder  Cosius  arabicus  liefert.  Aus  einer 
iüttheilung  darüber  von  Jackson  (Pharmac.  Joum.  and  Trans- 
act  S.Ser.  EI,  723)  erfahren  wir  nun,  dass  die  betreffende  Pflanze 
von  Decaisne  umgetauft  und 

AplotaxU  Lappa  genannt  worden  ist.  Was  zu  dieser  neuen 
Belastung  unseres  Gedächtnisses  berechtigt,  ist  nicht  hinzugefügt 
worden.  Im  üebrigen  erfahren  wir  von  Jackson,  dass  von  der 
Costuswurzsl  alljährlich  noch  200000  Pfund  eingesammelt  und 
iosbesondere  theils  durch  Hindostan  nach  Calcutta  und  theils 
über  Bombay  nach  dem  rothen  Meere,  dem  Golf  von  Persien  und 
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nach  China  exportirt  werden.     Für  uns  hat  diese  Wurzel  keine 
practische  Bedeutung  mehr. 

Lactuca  mrosa  var,  montana.  Während  das  bekanntlich  durch 
Prof.  Duncan  in  Edinbungh  1810  zuerst  als  Heilmittel  in  Eng- 
land eingeführte 

Lactucarium  aus  dem  Milchsaft  der  Lactuca  saiiva  gewonnen 
worden  ist,  so  erfahren  wir  jetzt  durch  Fairgrieve  (Pharmac. 
Joum.  and' Transact.  3.  Ser.  lU,  972)  bestimmter,  dass  es  nach- 
her von  Dr.  Young  V.  Canonmills  und  der  Firma  J.  Duncan, 
Flockhart  et  C.  aus  der  Lactuca  virosa,  welche  Pflanze  jetzt 
nur  noch  spärlich  bei  Arthur's  Wohnsitz  in  der  Nähe  von  Dud- 
dington, aber  reichlich  an  den  Felsen  des  Schlosses  Stirling  und 
anderswo  in  Südschottland  vorkommt,  bereitet  worden  ist,  und 
dass  Fairgrieve  selbst  seit  einer  Reihe  von  16  Jahren  die  an 
die  Spitze  gestellte  Spielart  davon  fortwährend  auf  2  Morgen  (acres) 
Landes  anbaut,  um  davon  das  Lactucarium  zu  erzielen.  Beschäf- 
tigen sich  also  in  England  mit  dieser  Lidustrie  keine  Andere,  oder 
wenden  etwaige  andere  Unternehmer  ebenfalls  nur  die  Lactuca 
virosa  an,  so  würde  das  wahre 

Lactucarium  anglicum  ein  Präparat  von  dieser  Lactuca-Art 
und  nicht  mehr  von  Lactuca  sativa  seyn. 

Die  Samen  der  genannten  Lactucee  werden  im  Herbst  aus- 
gesäet  und  die  daraus  hervorgehenden  jungen  Pflanzen  im  folgen- 
den Frühjahr  auf  das  vorbereitete  Land  verpflanzt,  wo  sie  dann 
rasch  aufwachsen  zu  einer  Höhe  bis  zu  12  Fuss,  mit  einem  Sten- 
gel bis  zu  IV2  Zoll  im  Durchmesser.  Sie  blühen  im  July  bis 
Ende  August.  Dia  Einsammlung  der  Achenien  für  eine  neue  Aus- 
saat erfordert  grosse  Aufmerksamkeit,  weil  sie,  wenn  reif,  mit 
ihrem  Pappus  durch  den  geringsten  Luftzug  fortgeführt  werden. 
Tritt  nasses  und  sonnenarmes  Wetter  ein,  so  kann  auch  wohl  mal 
keine  einzige  Achenie  reif  werden. 

Die  Gewinnung  des Lactucariums  beginnt  Fairgrieve,  wenn 
die  Pflanzen  3  bis  5  Euss  hoch  geworden  sind  und  zu  blühen  an- 
fangen, unter  günstigen'  Verhältnissen  oft  schon  Mitte  July,  sonst 
im  August.  Zu  diesem  Endzweck  werden  die  Stengel  der  Pflanze 
oben  ein-  oder  abgeschnitten  (Cutting)  der  aus  der  Schnitt- 
fläche hervordringende  Milchsaft  abgenommen  und  in  einem  Ge- 
fäss  angesammelt.  Dabei  beschäftigen  sich  allemal  3  hinter  ein- 
ander hergehende  Personen,  wovon  die  vordere  das  Verletzen  ver- 
richtet und  die  beiden  folgenden  das  Abnehmen  des  Milchsafts  be- 
sorgen, was  sie  täglich  6  bis  7  Mal  wiederholen,  wobei  die  vordere 
Person  jedes  Mal  den  Stengel  mit  neuen  Schnitten  verletzt.  Dieses 
Einsammeln  des  Saftes  wird  6  bis  8  Wochen  lang  fortgesetzt,  bis 
Ende  September  die  Stengel  zu  holzig  und  so  hart  geworden  sind, 
dass  er  sich  nur  schwierig  einschneiden  lässt,  und  auch  eintre- 
tende Nachtfröste  dem  Ausfliessen  des  Safts  ein  Ziel  setzen.  Der 
Saft  ist  dann  auch  wässriger  oder  auch  wohl  dicker,  und  gibt  iu 
beiden  Fällen  ein  schlechtes  Lactucarium. 
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Der  während  des  Tags  eingesammelte  Saft  verwandelt  sich 
bis  zum  Abend  in  eine  dicke  pulpöse  Masse,  die  man  aus  dem 
Sammelgefass  herausnimmt,  in  zweckmässige  Portionen  theilt  und 
diese,  da  dort  die  Sonnen  wärme  nicht  genügt,  einer  solchen  künst- 
lichen Wärme  aussetzt,  dass  sie  innerhalb  5  Tagen  trocken  wer- 
den. Gewöhnlich  liefern  4  Pfund  des  verdickten  Safts  1  Pfund 
trocknes  Lactucarium,  und  im  Durchschnitt  gewinnt  man  aus  jeder 
Pflanze  40  bis  50  Grains  davon,  üebrigens  hängt  die  Ausbeute 
sehr  von  der  Witterung  ab:  Bei  regnigtem  Wetter  kann  der  Saft 
nicht  gewonnen  werden ;  bei  feuchtem  und  warmem  Wetter  ist  der 
Ausfluss  des  Safts  am  stärksten,  bei  trockner  und  heisser  Witte- 
rung dagegen  weit  schwächer,  aber  der  Saft  gibt  im  letzteren 
Falle  ein  vorzüglicheres  Präparat.  Daher  kommt  es,  dass  die  8 
bis  9  Unzen  fassenden  Aufsammlungsgefässe  an  einem  Tage  nicht 
einmal  halb  voll,  in  anderen  Jahren  3  Mal  voll  erhalten  werden 
können.  Eben  so  übt  auch  starker  Wind  einen  nachtheiligen  Ein- 
floss  auf  die  Pflanzen  in  allen  Stufen  ihrer  Entwickelung  aus,  und 
nicht  selten  richtet  auch  ein  Wurm  an  den  Wurzeln  grosse  Ver- 
wüstungen an.  Kurz  die  Lactucarium  -  Industrie  kann  nur  eine 
unsichere  genaniit  werden. 

Der  medicinische  Gebrauch  des  Lactucariums  in  England  ist 
bereits  ein  sehr  geringer  geworden,  und  Fairgrieve  weiss  nicht, 
welchen  Weg  die  alljährlich  von  ihm  gewonnenen  und  verlangten 
Quantitäten  nehmen. 

Lactucarium  germanicum.  Um  dieses  bekanntlich  schwer  zer- 
reibbare und  schwierig  in  Mixturen  gleichförmig  einzubringende 
Präparat  leicht  bearbeiten  zu  können,  empfiehlt  ein  Ungenannter 
(Schweiz  Wochenschrift  für  Pharmacie  XI,  324),  dasselbe  einige 
tage  lang  über  Kalk  oder  Chlorcalcium  austrocknen  zu  lassen,  dann 
mit  der  doppelten  Menge  Milchzucker  fein  zu  verreiben  und  für 
den  Gebrauch  luftdicht  yerschlossen  aufzubewahren.  Soll  dasselbe 
nun  einer  Mixtur  incorporirt  werden,  so  reibt  man  es  mit  seiner 
gleichen  Gewichtsmenge  Gummipulver  und  zuletzt  mit  einigen 
Tropfen  Syrup.  Es  ballt  sich  dann  nicht  zusammen,  sondern  bleibt 
in  der  Muctur  sehr  schön  und  fein  zertheilt, 

Ericineae.       Ericineen. 

Vaccinium  Viiis  idaea.  Die  organische  Säure  in  den  Krons- 
beeren (Jahresb.  fiir  1871  S.  48)  ist  jetzt  von  Graeger  (N.  Jahr- 
buch der  Pharmacie  XXXIX,  193)  genauer  untersucht,  und  hat 
er  gefunden,  dass  sie  nur  zu  V4  l^is  V3  Aepfelsäure  ist,  und  dass 
die  Beeren  also  IV4  bis  IV3  Proc.  Citronensäure  enthalten,  deren 
Menge  aber  doch  gross  genug  ist,  um  daraus  da,  wo  die  Pflanze 
häufig  vorkommt,  mit  Vortheil  dargestellt  werden  zu  können,  zu- 
Doal  sie  auch  vielen  Zucker  enthalten,  der  dabei  gleichzeitig  als 
Alkohol  oder  Essig  verwerthet  werden  kann.  Das  Verhältniss 
zwischen  beiden  Säuren  ist  jedoch  von  dem  Reifezustande  der 
Früchte  in  der  Art  abhängig,  dass  sie  um  so  mehr  Citronensäure 
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enthalten,  je  reifer  sie  geworden,  dass  aber  die  Aepfelsäare  auch 
in  völlig  reifen  Beeren  nicht  ganz  fehlt  (vergl.  „Acidum  citricuin'* 
in  der  Pharmacie). 

Gauliheria,  Zufolge  einer  brieflichen  Mittheilung  von  De 
Vry  ist  das  im  Jahresberichte  für  1871  S,  50  vorkommende  Re- 
ferat dahin  zn  präcisiren,  dass  Derselbe  seine  Versuche  nur  mit 
den  Blättern  der  Gaultheria  punctata  und  G.  leucocarpa  ausge- 
führt hat,  dass  diese  beiden  Gaultheria-Arten  auf  Java  reichlich 
vertreten  sind,  und  dass  die  Gaultheria  procumbens  daselbst  nicht 
vorkommt. 

Kolbe  (Journal  für  pract.  Chemie.  N.  F.  VIU,  42)  hat  die 
interessante  Entdeckung  gemacht,  wie  man  aus  Phenol  (Phenyl- 
Alkohol  oder  Carbolsäure)  und  Kohlensäure  ganz  einfach  und  billig 
die  Salicylsäure  und  aus  dieser  Säure  dann  weiter  das  sogenannte 

&att/^A0rtad7(salicylsauresMethyloxyd)  künstlich  herstellen  kann. 
Das  direct  aus  der  Gaultheria  procumbeus  etc.  abdestillirte  natür- 
liche Oel  enthält  damit  gemengt  zwar  noch  einen  Kohlenwasserstoff 
(Gaultherylon  =C*'^H>6),  aber  jener  Aether  ist  doch  der  Haupt- 
bestandtheil ,  wenigstens  wegen  seines  angenehmen  Geruchs  zu 
Parfümerien,  und  wird  man  ihn  also  nun  billiger  herstellen  und 
allgemeiner  anwenden  können,  so  dass  wir  den  angekündigten 
baldigen  Mittheilungen  über  Bereitung  etc.  mit  Spannung  entge- 
gen sehen. 

Arciosiaphylos  glauca  A.  Lindl.  Die  Blätter  dieses  Mama-- 
nita  genannten  und  in  Califomien  einheimischen  Strauchs  sind 
von  Fiint  (A^eric.  Joum.  of.  Pharmacy  4.  Ser.  III,  197)  chemisch 
untersucht  worden,  und  scheinen  sich  dieselben  in  Betreff  ihrer 
wesentlichen  Bestandtheile  den  Blättern  von  Arbutus  Uva  Ursi 
nahe  anzuschliessen,  wenigstens  hat  er  darin  Arbutin  nachgewiesen. 

Scropholaiüieae.    Seropholarineen. 

Digitalis  purpurea.  Die  Angaben  von  Nativelle  (Jahresb.  für 
18Ü9  S.  321  und  für  1872  S.  381)  über  die  chemische  Behand- 
lung  der  Digitalisbläiter  und  die  daraus  erhaltenen  eigenthümlicheli 
Bestandtheile,  nämlich 

Digitalinum  crystallisatum  s.  activum 
Digitinum  crystallisatum  s.  Digitalinum  passivum 
Digitaleinum 
sind  von  Dr.  Med.  Goerz    (Pharmac.   Zeitschrift    für   ßussland 
Xn,  385 — 400  und  418—  427)  einer  speciellen  Nachprüfung  unter- 
worfen und  in  jeder  Beziehung  völlig  richtig  befunden  worden. 

Von  di^m  Digitalinum  crystallisatum  bekam  Goerz  jedoch  zu 
wenig,  um  unsere  noch  mangelhaften  chemischen  Kenntnisse  davon 
zu  erweitem,  namentlich  vermochte  er  nicht,  eine  Elementaranalyse 
damit  auszuführen.  Nachdem  er  dann  die  Resultate  pharmacolo- 
gischer   Versuche   damit    von   Buignet,    Vulpian,    Gubler, 
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Roncher,  Widal,  MegeTand,  Schroff  etc.  vorgelegt  und  ge- 
zeigt hat,  wie  darin  viele  Widersprüche  in  den  Angaben  über  die 
Wirkungen  auf  den  lebenden  Organismus  vorkommen,  bespricht 
er  seine  Beobachtungen  darüber  bei  5  Versuchen  an  Fröschen  und 
einen  Versuch  an  einer  Katze  mit  dem  selbstbereiteten  Digitalinum 
crystallisatum,  bei  denen  allen  sich  dasselbe  ganz  unwirksam  er- 
wies. Er  glaubt  daher  annehmen  zu  dürfen,  dass  die  von  Nati- 
velle  angegebene  Bereitungsweise  noch  zu  mangelhaft  und  un- 
vollständig beschrieben  worden  sei,  um  mit  Erfolg  danach  arbei- 
ten, d.  h.  den  richtigen  Körper  isoliren  zu  können;  denn  als  er 
die  Mutterlauge  von  der  geringen  Menge  des  unwirksam  befunde- 
nen Digitalins  (war  dies  nicht  das  folgende  Digitin?)  weiter  mit 
Chloroform  behandelte,  bekam  er  eine  gefärbte  und  gemengte 
Masse,  welche  ausserordentlich  heftige  Wirkungen  äusserte  (war 
darin  nicht  Nativ eile's  Digitalinum  crystallisatum  .maskirt  ent- 
halten?), es  fehlte  .jedoch  an  Zeit,  diese  Masse  weiter  zu  studiren. 
Uebrigens  bekam  er  durch  Prof.  Boehm  einige  Milligramme  von 
dem  Nativelle'schen  krystallisirten  Digitalin,  welches  Prof. 
Schmiedeberg  in  Strassburg  aiis Paris  bezogen  hatte,  und  diese 
Probe  zeigte  die  davon  angegebenen  heftigen  Wirkungen. 

Von  dem  Digiiinum  crystallisaium  erhielt  dagegen  Goerz 
eine  grössere  Menge,  so  dass  er  damit  nicht  allein  die  Eigenschaf- 
ten ausführlicher,  wie  Naiivelle,  erforschen  und  beschreiben, 
sondern  auch  3  Elementar- Analysen  mit  derselben  ausführen  konnte. 

Bei  dem  Krystallisiren  tritt  es  in  schönen,  feinen,  kurzen  und 
sternförmig  angeordneten  Nadeln  auf,  welche  auch  kugelige  Ag- 
gregate bilden.  Nach  den  Trocknen  erscheint  es  als  ein  leichtes, 
blendend  weisses,  geruch-  und  geschmackloses  und  physiologisch 
ganz  unwirksames  Pulver.  Es  löst  sich  in  heissem  Alkohol  und 
scheidet  sich  beim  Erkalten  wieder  aus.  Von  Chloroform  wird 
es  nur  spurweise  aufgelöst.  Ebenso  löst  es  sich  auch  in  Benzin 
nur  spurweise  und  bleibt  beim  Verdunsten  amorph  zurück.  Dage- 
gen löst  es  sich  schon  in  seiner  gleichen  Gewichtsmenge  Aether, 
kann  aber  daraus  nicht  krystallisiren,  und  wird  der  amorphe  Rück- 
stand daraus  in  Alkohol  gelöst,  so  gibt  diese  Lösung  wieder  schöne 
Krystalle.  Es  löst  sich  gar  nicht  in  Wasser,  aber  leicht  und  ohne 
Färbung  in  kaustischen  Alkalien,  und  Säuren  scheiden  es  daraus 
gelatinös  wieder  ab.  Mit  concentrirter  Schwefelsäure  gibt  es  eine 
bräunlich  gelbe  Lösung,  welche  beim  ruhigen  Stehen  ringsum  am 
Rande  eine  schwach  violette  Farbe  annimmt,  die  sich  immer 
weiter  und  intensiver  nach  der  Mitte  ausdehnt,  und  nach  etwa 
V2  Stunde  ist  die  ganze  Lösung  prachtvoll  purpurroth  geworden, 
worauf  sie  durch  Verdünnung  mit  Wasser  grün  wird.  Durch 
Bromdampf  oder  Bromkalium  und  Schwefelsäure  wird  das  Digitin 
nur  schwach  gelb  gefärbt.  Salzsäure  löst  Digitin  nicht,  aber  wohl 
Salpetersäure  ohne  Färbung.  Beim  Erhitzen  schmilzt  es  ohne 
Färbung,  aber  in  stärkerer  Hitze  wird  es  rasch  braun  und  unter 
Entwickelung  dicker  und  grauweisser  Dämpfe  verkohlt,  und  lässt 
sich  die  Kohle  ganz  verbrennen.    Wird  das  Digitin  mit  verdünnter 
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Schwefelsäure  1  Stunde  lang  bei  -\-90  bis  100°  digerirt  und  die 
Flüssigkeit  neutralisirt,  soreducirt  sie  die  Fehling'sche  alkalische 
Kupferlösung  sehr  kräftig;  das  Digitin  ist  also  ein  Glucosid. 

Das  Digitin  ist  stickstofifrei  und  bei  den  3  Elementaranalyseiif 
welche  ßoerz  damit  ausführte,  bekam  er  als  Mittelgehalt  der- 
selben 53,26  Proc.  Kohlenstoff,  9,09  Proc.  Wasserstoff  und  37,64 
Proc.  Sauerstoff,  wonach  er  dafür  die  Formel  C*,**H5>02,22  und 
C*H902  zur  Alternative  stellt,  wovon  aber  weder  die  eine  noch 
die  andere  ein  wahrscheinliches  Ansehen  zu  haben  scheint. 

Von  dem  Digitalein  bekam  ßoerz  vei'hältnissmässig  noch 
mehr,  nämlich  10,5  Grammen.  Dasselbe  bildet  ein  feines  hell- 
gelbes Pulver,  riecht  angenehm  Digitalisartig,  schmeckt  sofort  und 
ausserordentlich  bitter,  bewirkt  auf  der  Nasenschleimhaut  ein 
äusserst  heftiges  und  anhaltendes  Niesen  mit  erhöhter  Absonderung 
von  Nasenschleim.  In  den  Augen  erregt  es  einen  brennenden 
Schmerz  und  heftigen  Thränenfluss.  Von  kaltem  und  heissem 
Wasser,  so  wie  von  nicht  zu  starkem  Alkohol  wird  es  nach  allen 
Verhältnissen  aufgelöst.  In  Aether  löst  es  sich  gar  nicht,  in  Benzin 
und  Chloroform  nur  spurweise.  Concentrirte  Schwefelsäure  löst  es 
mit  schmutzig  grüner  Farbe,  und  nach  Zusatz  von  1  Tropfen  Salpeter- 
säure zeigen  sich  3  Farbenringe,  wovon  der  äussere  smaragdgrün, 
der  mittlere  orangegelb  und  der  innere  orangeroth  ist,  und  später 
wird  die  ganze  Lösung  smaragdgrün.  Schwefelsäure  mit  einem 
kleinen  Zusatz  von  Bromkalium  bildet  mit  dem  Digitalein  eine 
prachtvoll  rosenrothe  Lösung,  die  allmälig  dunkler  und  purpurner 
wird,  und  setzt  man  jetzt  1  Tropfen  Salzsäure  zu,  so  geht  diese 
Färbung  in  eine  grüne  über. 

Die  Lösung  des  Digitaleins  in  Wasser  wird  durch  Platinchlorid 
gelb  und  flockig,  durch  salpetersaures  Silberoxyd  weiss  und  ge- 
latinös, dagegen  nicht  durch  Quecksilberchlorid,  Kupfervitriol  und 
Jodtinctur  gefällt. 

Das  Digitalein  ist  stickstofffrei,  und  gibt  beim  Digeriren  mit 
verdünnter  Schwefelsäure,  gleichwie  das  Digitin,  eine  Flüssigkeit, 
welche  die  Fehling'sche  alkalische  Kupferlösung  kräftig  reducirt, 
und  ist  also,  gleichwie  dasselbe,  ein  Glucosid. 

Bei  3  Elementar'^Analysen  bekam  Goerz  folgende  Resultate: 

Mittel 

Kohlenstoff       56,80     -  55,90        54,58        55,76 

Wasserstoff         7,51  7,05  7,50  7,35 

Sauerstoff  35,69  37,05  37,92  36,89, 
er  berechnet  hiemach  dafür  die  Formel  C^H^O^  und  ist  der  Mei- 
nung, dass  es  mit  dem  Digitin  ^C^H^O^  in  einem  innigen  gene- 
tischen Zusammenhange  stehe.  Das  sieht  nun  wohl  so  aus,  aber 
die  analytischen  Resultate  scheinen  die  Formeln  noch  nicht  zu 
constatiren. 

Daneben  erinnert  Goerz  an  die  Arbeiten  von  Walz  (Jah- 
resb.  für  1850  S,  23)  und  glaubt,  dass  das  von  demselben  aufge- 
stellte DigiiaBotin  derselbe  Körper  sey,  wie  das  liier  in  Rede  ste- 
hende Digitalein* 
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Dann  bespricht  Goerz  die  Angabe  von  Ron  eher  und 
Brandt  über  die  physiologischen  Wirkungen  ohne  practische 
Belege,  und  die  damit  ühereinstimmenden  Resultate,  welche  er 
bei  der  Anwendung  bei  Thieren  seihst  erhalten  hat,  und  er  kommt 
dabei  zu  dem  Schluss,  dass  dieses  Digitalein  alle  bekannten  phy-< 
Biologischen  Wirkungen  besitze,  welche  man  der  Digitalis  zuer- 
kenne, dass  die  Bereitung  desselben  am  wenigsten  umständlich, 
zeititiubend  und  kostspielig  sey,  dass  man  relativ  weit  mehr  als 
von  den  beiden  krystallisirbaren  Körpern  (Digitalin  und  Digitin) 
erhalte,  dass  die  leichte  Löslichkeit  dasselbe  rasch  resorbirbar 
mache,  dass  seine  Beinheit  den  fast  gänzlichen  Mangel  einer  irri- 
ürenden  Wirkung  auf  die  Schleimhaut  bei  Application  per  Os 
bedinge,  dass  es  genau  dosirt  werden  könne,  und  dass  aus  unserer 
nähern  Bekanntschaft  mit  den  Eigenschaften  die  therapeutischen 
Effecte  des  Infusum  FoL  Digitalis  nun  zu  verstehen  seyen  und  dass 
das  letztere  durch  das  Digitalein  völlig  ersetzbar  sey. 

Das  Resultat  seiner  Nachprüfung  fast  er  endlich  dahin  im 
Allgemeinen  zusammen,  dass  die  Pharmacologie  in  unsern  chemi- 
schen und  pharmacodynamischen  Kenntnissen  von  der  Digitalis  dem 
Nativelle  eine  wesentliche  Bereicherung  zu  verdanken  habe  (Vergl. 
,,Digitalinum^'  weiter  unten  in  der  Fharmacie). 

Apooyneae.     Apooyneen. 

Alsionia  Scholaria.  R.  Br.  (Echites  Scholaris  L.)  Die  Rinde 
dieser  auf  Luzon  (Manila)  häungen  und  von  den  Eingeborenen 
Diia  genannten  Apocynee,  welche  in  Europa  schon  in  früheren 
Zeiten  unter  dem  Namen 

Coriex  Tabernaetnonianae  bekannt  geworden,  aber  anschei- 
nend nirgends  in  medicinische  Anwendung  gekommen  ist,  hat 
der  ApoÄeker  Gruppe  in  Manila  auf  die  gegenwärtige  Welt- 
ausstellung in  Wien  gesandt  und  mit  einigen  Nachrichten  beglei- 
tet, welche  sowohl  Schroff  in  der  S.  6  snb  56  dieses  Berichts  auf- 
gefiihrten  Broschüre  S.  50,  als  auch  Hildwein  zugleich  mit 
einer  pharmacognostischen  Beschreibung  der  Rinde  in  Hag  er 's 
Pharmaceutischen  Centralhalle  XIV,  S.  217  mittheilen,  und  welche 
der  Rinde  eine  neue  Beachtung  zu  vindiciren  scheinen. 

Die  Rinde  wird  von  den  Eingeborenen  gegen  alle  Arten  von 
Fieber  mit  einem  Erfolge  angewandt,  dass  sie  bei  denselben  im 
grossen  Ansehen  steht.  Gruppe  hat  sie  chemisch  untersucht 
und,  ausser  0,85  Proc.  schwefelsauren  Kalk  und  10  Proc.  eines 
indifferen  Extractivstoffs,  2  Proc.  einen  sehr  hyproscopischen  und 
unkrystallisirbaren  Bitterstoff  daiin  gefunden,  welchen  er 

Diiain  nennt  und  welchen  er  in  ähnlicher  Art,  wie  Chinin 
aus  Chinarinde  daraus  erhalten  zu  haben  angibt.  Dieser  Körper 
in  gleicher  Dosis,  wie  Chinin,  angewandt  soll  nach  Dr.  Miguel  Zino 
nicht  allein  rascher  und  sicherer  gegen  Fieber  wirken,  sondern 
auch  die  unangenehmen  Nachwirkungen  des  Chinins  nicht  be- 
sitzen. 

4* 
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Der  Baum  soll  eine  grosse  Menge  der  Rinde  liefern  und  da- 
her 100  Pfund  von  derselben  nur  10  Franken  kosten.  Die  auf 
die  Aufstellung  gebrachte  Rinde  beschreibt  Hildwein  nun  fol- 
gendermassen  pharmacognostisch : 

Sie  bildet  3  bis  6  Zoll  lange,  3  bis  4  Linien  dicke,  flache 
oder  schwach  gewölbte  Rindenstücke,  welche  auf  der  Oberfläche 
warzig,  rissig  und  mit  Flechten  bedeckt  sind.  Innen  zeigt  die 
Rinde  eine  fasrige  Structur,  und  eine  sepiabraune  Farbe,  während 
Durchschnitte  ungefähr  die  Farbe  von  Rohleder  haben,  und  eben 
so  gefärbt  sind  auch  die  äussersten  Schichten,  wie  wohl  diese  ver- 
schiedene Nüancirungen  und  braune  Flecke  zeigen. 

Die  Rinde  ist  ferner  ziemlich  dicht,  leicht  zerbrechlich  und 
zerreiblich.  Der  Querbruch  ist  uneben  kurzsplittrig,  der  Quer- 
schnitt zeigt  ein  kömiges  Gefiige.  Sie  ist  geruchlos,  schmeckt 
schwach,  aber  anhaltend  bitter.  Mit  Wasser  gibt  sie  einen  schwach 
weingelben  Aufguss ,  und  ein  etwas  dunkleres  Decoct ;  beide 
sind  völlig  klar,  schmecken  angenehm  bitter  und  erzeugen  auch 
nach  langem  Stehen  keinen  Bodensatz;  Eisensalze  verändern  die 
Farbe  der  Auszüge  nicht,  aber  Bleizucker  erzeugt  dann  einen 
braungelben  Niederschlag,  worauf  die  Flüssigkeit  entfärbt  erscheint 
und  nicht  mehr  bitter  schmeckt.  Andere  Reagentien  bleiben  un- 
empfindlich. 

Das  Dilain  bildet  ein  gröbliches  Pulver  von  grünlich-schwar- 
zer Farbe ,  war  sehr  zerfliessUch  und  in  Wasser  leicht  löslich. 
Wässriger  Alkohol  löste  nur  geringe  Mengen  davon  auf,  und  in 
absolutem  Alkohol  und  in  Aether  ist  es  ganz  unlöslich.  Die  Lö- 
sung war  grünlichbraun  gefärbt  und  schmeckte  intensiv,  aber 
nicht  unangenehm  bitter. 

Hildwein  erklärt  diesen  Körper  für  ein  unreines  Gemenge, 
indem  es  ihm  gelang,  ausser  Farbstoff,  daraus  zwei  verschiedene, 
anscheinend  krystallisirbare  Körper  abzuscheiden,  welche  er  weiter 
verfolgen  will,  sobald  ihm  dazu  eine  genügende  Menge  von  Mate- 
rial zu  Gebote  steht. 

Stryclmeae.    Stryehneen. 

Die  bereits  1819  von  Pelletier  &  Caventou  in  den  Sa- 
men von  Strychnos  Kux  vomica  und  Ignatia  amara  aufgestellte 

Igasursäure  ist  auf  Veranlassung  von  Ludwig  einmal  wieder 
von  Köhn  (Archiv  der  Pharmacie  CCII,  137)  angesucht  und  zu 
bestimmen  gesucht  worden.  Wegen  ungenügender  Untersuchung 
war  dieselbe  bisher  sehr  problematisch  verblieben.  Nach  den  ur- 
sprünglichen Angaben  von  P.  &  C.  und  nach  den  späteren  von 
Corriol  glaubte  nämlich  Berzelius  sie  für  Milchsäure  halten 
zu  können,  womit  sich  dann  aber  Marsson  (Jahresb.  für  1848 
S.  20)  und  Ludwig  (das.  für  1857  S.  39  nicht  einverstanden  er- 
klärten, während  Win  ekler  (Archiv  der  Pharmacie  1831,  Bd. 
XXXVn,  69),  darin  schon  vorher  eine  unreine  Gallussäure  ver- 
muthet  hatte,  und  aus  den  neuen  Versuchen  von  Höhn  scheint 
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nun  hervorzugehen,  dass  sie  den  eisengrünenden  Gerbsäuren  an> 
gehört. 

Höhn  .extrahirte  die  sogenannten  Ignatiusbohnen  mit  Wein- 
geist, verdunstete  den  Auszug,  löste  das  dabei  zurückgebliebene 
Extract  in  Wasser  auf,  fällte  die  Lösung  mit  Bleizucker,  zersetzte 
den  dadurch  entstandenen  und  ausgewaschenen  Niederschlag  mit 
Schwefelwasserstoff  und  verdunstete  das  Filtrat  davon,  wobei  eine 
amorphe  gelblich  braune  Masse  zurückblieb,  aus  deren  Lösung  in 
wenig  Wasser  durchaus  nichts  Krystallinisches  erhalten  werden 
konnte.  Die  Lösung  reagirte  stark  sauer,  schmeckte  sauer  und 
etwas  adstringirend,  veränderte  sich  nicht  durch  Eisenoxydulsalze, 
fäibte  sich  aber  durch  Eisenoxydsalze  dunkelgrün,  reducirte  rasch 
eine  mit  Ammoniak  versetzte  Silberlösung,  und  gab  mit  Bleizücker 
einen  gelben  nicht  krystallinischen  Niederschlag.  Beim  üebersätti- 
gen  mit  Kalkwasser  entstand  anfangs  ein  gelbbrauner  Niederschlag, 
der  sich  in  mehr  Wasser  wieder  auflöste,  worauf  beim  Verdun- 
sten ein  bräunlichgrünes  Kalksalz  hinterblieb,  welches  wie  die 
Säure  selbst  nicht  krystallisirt  werden  konnte ;  kaustisches  Natron 
färbte  dasselbe  gelbbraun  und  Eisenchlorid  grün,  welche  Farbe 
durch  kohlensaures  Natron  in  Violettbraun  überging.  Beim  Er- 
hitzen dieses  Kalksalzes  mit  Borsäure  in  einer  Röhre  zeigte  sich 
zwar  ein  krystallinisches  sauer  reagirendes  Sublimat,  welches  aber 
mit  Eisenchlorid  und  mit  Alkalien  nicht  die  für  Pp-ogallussäure 
bekannten  Reactionen  gab.  Beim  Kochen  der  fraglichen  Säure 
mit  verdünnter  Schwefelsäure  endlich  konnte  keine  Bildung  von 
Zucker  erkannt  werden. 

Nach  diesen  Reactionen  erklärt  Höhn  die  vermeintliche  Iga- 
sursäure,   wie  schon  erwähnt,  für  eine  eisengrünende  Gerbsäure. 

Coffeaceae.    Goffeaceen. 

Coffea  arabtca,  Li  ähnlicher  Art,  wie  beim  Thee  (vergl. 
weiter  unten  ^,TAea  chinensis'')  hat  Weyrich  (Pharmac.  Zeit- 
schrift für  Russland  XH,  362)  25  verschiedene  und  als  geeignet 
erwählte  Caffehohnen  in  zweckmässigen  Richtungen  chemisch  un- 
tersucht, um  aus  den  Resultaten  einen  chemischen  Weg  zur  Werth- 
bestinmiung  derselben  nachzuweisen,  welcher  nicht  mehr  wie  bis- 
her rein  subjectiven  Auffassungen,  als  Preis,  Geschmack,  äusseres 
Ansehen  etc.  unterworfen  sey.  Die  25  Sorten  Caffee  dazu  waren 
1869  theils  über  London  von  einem  ausschliesslich  mit  Caffee  han- 
delnden Makler  und  theils  über  Leipzig  aus  dem  Holländischen 
Caffeehandel  als  hauptsächliche  Repräsentanten  desselben  bezogen 
worden. 

Selbstverständlich  kann  hier  nicht  so,  wie  bei  Thee,  von  einem 
Jugend-Zustande  des  Caffees  die  Rede  seyn,  indem  derselbe  ja 
überall  in  einem  gleichen  Zustande  der  Reife  eingesammelt  wird, 
so  dass  auf  die  Güte  nur  Boden,  Clima  und  Art  derCultur  influireu 
können.  Man  wird  jedoch  auch  hier  beim  Caffee  annehmen  düi*- 
fen,  dass  der  imter  günstigen   Umständen  gewachsene  Caffee  an 
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den  wesentlichen  Bestandtheilen  in  seiner  Asche:  Kali  und  Phos- 
phorsäure, reicher  sey  wie  der,  welcher  unter  weniger  günstigen 
Umständen  zur  Reife  kam. 

Die  Analysen  des  Caffees  ^viirden  genau  eben  so,  wie  sich 
beim  Thee  specieller  angegeben  findet,  ausgeführt  und  folglich 
auch  die  Bestimmung  des  Uoffeins  nach  Mulder's  Methode,  wo- 
zu die  rohen  CaflFeebohnen  bei  +100*^  getrocknet,  möglichst  fein 
zerkleinert  (was  nach  dem  Trocknen  leicht  geschieht),  3  Mal  nach 
einander  mit  Wasser  ohne  Säure-Zusatz  ausgekocht  und  die  Ab- 
kochungen jedesmal  abcolirt  wurden  (weil  sie  sich  wegen  ihrer  schlei- 
migen Beschaffenheit  nicht  filtriren  Hessen),  um  sie  dann  zu  ver- 
mischen, mit  Magnesia  im  Ueberschuss  vermischt  einzutrocknen  und 
aus  dem  trocknen  j^ückstande  das  Coffein  mit  Aether  oder,  was 
"liegen  der  grösseren  Löslichkeit  rascher  geschieht,  mit  Chloro- 
form auszuschütteln  etc. 

Die  ^Resultate  der  zahlreichen  analytischen  Bestimmungen 
kommen  nun  darauf  zurück,  dass  wir  durch  dieselben  zwar  die 
procentischen  Gehdlte  der  wesentlichsten  Bestandtheile  des  Caffees 
erfahren,  dass  daraus  aber  kein  chemischer  Weg  zur  Werthbe- 
stimmung  des  Caffees  abstrahirt  werden  kann,  und  stellt  Wey- 
rich  die  Resultate  daher  sämmtlich  in  der  folgenden  Tabelle  über- 
sichtlich zusammen,  und  darin  weist  aus  die  Rubrik  (a)  die  Na- 
men der  25  Caffeesorten;  (b)  den  Preis  für  100  Pfund  in  Tha- 
lem;  (c)  den  Gehalt  an  Coffein\  (d)  den  Gehalt  an  Aschenbe^ 
8tandiheileti\  (e)  den  Gehalt  an  Kali  im  Caffee  selbst;  (f)  den 
Gehalt  an  Kali  in  der  Asche  \  (g)  den  GehaU  an  Phosphorsäure 
im  Caffee  selbst;  (h)  den  Gehalt  an  Phosphorsäure  in  der  Asche 
desselben,  alle  diese  Gehalte  in  Procenten: 
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Nr.  24  war  FeldcaflFee,  durch  Eingeborene  cultivirt,  und   Nr.  25 
war  in  Brasilien  cultivirt  und  von  Santa  Catharina  bezogen. 

Es  ist  nun  leicht  einzusehen,  dass  auf  die  obigen  Resultate 
kein  chemischer  Weg  zur  Werthbestimmung  unterfälschter  Gaffee- 
sorten  gegründet  werden  kann,  während  sie  für  die  Untersuchung 
wirklich  künstlicher  Caffebohnen  mehrfache  Anhaltepunkte  zu  ge- 
währen im  Stande  sind  (Jahresb.  für  1870  S.  101  und  S.  497 ; 
für  1872  S.  85  und  526). 

Im  „practischen  Techniker  1873  S.  31"  und  daraus  im  „Polyt. 
Centralblatt  N.  F.  XVII,  471*'  wird  femer  nachgewiesen,  dass  die 
Consumption  des  Caffee's  überall  im  Steigen  begriffen  ist,  seit  50 
Jahren  z.  B.  in  Frankreich  um  das  Sechsfache^  in  Oesterretch" 
Ungarn  um  das  Fünjffache  und  in  Deutschland  ums  Doppelfe, 

Die  Gesammtmenge  des  im  Jahre  1870 — 1871  in  den  Welt- 
handel gebrachten  Caffee's  wird  auf  7V2  Millionen  Centner  be- 
rechnet, und  waren  davon  producirt  in 

Brasilien  3,225,700  Costa-ßicÄ      262,800 

Java  u.  Sumatra  1,412,000  Portorico        192,000 

Ceylon  1,000,000  Venezuela       184,200 

St.  Domingo  450,000  Guatemala       90,000 

British-Indien  327,000  Cuba  76,000. 

Der  durchschnittliche  Verbrauch  in  dem  Zeiträume  von  1868 
bis  1871  war  in  den  einzelnen  Ländern  pro  Jahr  folgender: 

pro  Kopf: 
Belgien  443,320  Centn.        8,82  Pfd. 

Holland  u.  s.  Colonien  1,942,203       „  7,00    „ 

Schweiz  180,704      „  6,76    „ 

Nordamerika  1,993,()01      „  5,20    „ 

Dänemark  86,250      „  4,83    „ 

Deutschland  1,669,238      „  4,35    „ 

Schweden  149,061      „  3,60    „ 

Frankreich  1,168,600      „  3,20    „ 

Oesterreich-Ungarn  535,436      „  1,46    „ 

Italien  252,742      „  0,94    „ 

Grossbritannien  265,420      „  0,83    „ 

Russland  -    126,369      „  0,18    „ 

Merkwürdig  ist  es,  dass  in  dem  grössten  Russland  am  aller- 
wenigsten Caffee  consumirt  wird. 

Caffeestaub,  Der  von  Peckolt  (Jahresb.  für  1864  S.  61) 
ertheilte  Rath,  die  von  den  Caffeefrüchten  bei  den  Ausschälen 
der  sogenannten  Caffeebohnen  abfallenden  und  Caffeestaub  ge- 
nannten Schaalen  als  Surrogat  für  die  Caffeebohnen  in  Anwen- 
dung zu  ziehen ,  und  die  Nachrichten  über  den  schon  lan^ährigen 
Gebrauch  dieser  Abfälle  in  Temen  (Arabien)  von  Maltzan 
(Jahresb.  fiir  1871  S.  58)  scheiten  nicht  unbeachtet  geblieben  zu 
seyn,  indem  wir  bereits,  wenigstens  hier  in  Göttingen  und  ohn- 
streitig  schon  vielerwärts,  bei  alten  Victualien-Händleni  ein  Prä- 
parat unter  dem  Namen 
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SaccQ'Caffee  oder  Stdtan-Caffee  ziemlich  billig  offerirt  an- 
treffen, welches  nach  einer  Mittheilung  in  der  „Gartenlaube"  und 
danach  wiederum  in  dem  „Ha.nn.  Courier  vom  28.  November 
1873  —  Abendausgabe"  nichts  anderes  betrifft,  als  die  genannten 
Abfälle  geröstet  und  pulverisirt.  Nach  dieser,  auf  Erkundigungen 
an  Handelsplätzen,  wo  dieses  Präparat  vertreten  ist,  beruhenden 
Mittheilung  hat  der  Sacca-Caffee  nicht  den  Zweck,  die  Caffee- 
bohnen  ihrer  ganzen  Quantität  nach  zu  ersetzen  und  so  ein  völliges 
Surrogat  für  Caffee  zu  seyn,  sondern  nur  die  Aufgabe,  als  ein  Zu- 
satz zu  denselben  verwandt  zu  werden,  um  den  Wohlgeschmack 
und  die  Kraft  desselben  wesentlich  zu  steigern,  wie  solches  die 
Araber  schon  lange  thun  und  behaupten  sdUen.  Diese  Bedeutung 
des  Sacca  -  Caffee's  soll  auch  bei  Versuchen  von  Sachverstän- 
digen und  namentlich  von  Chemikern  völlig  bewährt  gefunden 
seyn.  Um  diesen  Zweck  zu  erreichen,  soll  man  die  gewöhnlich 
gerösteten  und  gemahlenen  Gaffeebohnen  mit  Vs  bis  V4  seines 
Gewichts  Sacca-Caffee  vermischen  und  aus  dem  Gemisch  in 
gewohnten  Mengen  den  Auszug  zum  Trinken  herstellen.  Die  Vor- 
theile  dieses  Zusatzes  bestehen  also  nicht  allein  in  dem  wesent- 
lich gehobenen  Wohlgeschmack  des  Getränks,  sondern  auch  darin, 
dass  Vs  bis  V4  des  Materials  dazu  um  so  viel  billiger  ist,  als  der 
Sacca-Caffee  wohlfeiler  im  Verhältniss  zu  den  Gaffeebohnen  zu 
stehen  kommt,  was  bei  den  gegenwärtigen  hohen  Preisen  der 
letzteren  schon  eine  Bedeutung  hat  und  wahrscheinlich  in  der 
Folgezeit  noch  eine  weit  grössere  Bedeutung  erlangen  dürfte, 
wenn  erst  die  Neuheit  des  Sacca-Caffee's  und  die  damit  gewöhn- 
lich verbundene  Speculationssucht  vorüber  gegangen  ist,  indem 
von  dem  Gaffeestaub  in  den  Ländern,  wo  der  Gaffeestrauch  cul- 
tivirt  wird,  ja  enorme  Massen  alljährlich  gewonnen  werden  müssen, 
welche  bisher  ganz  unverwerthet  blieben,  zumal  nach  Peckolt 
in  dem  Verhältniss  wie  72  :  64  mehr  Gaffeestaub  als  Gaffeebohnen 
gewonnen  und  von  Gantagallo  allein  64  Millionen  Pfund  Gaffee- 
hohnen  exportirt  werden  sollen  (man  vergleiche  hier  auch  die 
Productions-Nachweisung  im  Vorhergehenden). 

Nach  Vorstehenden  darf  man  also  nicht  auf  den  Gedanken 
konunen,  dass  der  Sacca-Caffee  ein  völliges  Surrogat  für  Caffee- 
hohnen  sey,  was  sonst  leicht  so  genommen  werden  könnte,  weil 
man  ihn  im  Handel  als  ein  Surrogat  dafür  proclamirte.  —  Eben 
so  darf  man  sich  auch  wegen  des  Erfolges  beim  Genuss  nicht 
täuschen:  Es  mag  immerhin  möglich  se}'n,  dass  der  Geschmack 
dadurch  wesentlich  verbessert  wird ,  aber  was  die  angegebene  ge- 
steigerte Kraft  in  der  Wirkung  betrifft,  so  sollte  man,  wenn  der 
Gehalt  an  Gaffein  sie  bedingt,  vielmehr  eine  Verminderung  darin 
zu  erwarten  haben,  da  nach  Peckolt  der  Gaffeestaub  nur  0,082 
Proc.  Caffeiu  enthält,  während  in  den  Gaffeebohnen  je  nach  den 
Sorten  derselben  0,17  bis  0,86  Proc.  davon  vorkommen. 

Die  Verwerthung  des  Caffeestaubs  in  3er  angeführten  Art 
tat  bei  den  jetzigen  hohen  Caffeepreisen  gewiss  eine  grosse  Be- 
deutung,  nur  ist  es  dabei  sehr  zu  wünschen,   dass  das  davon  in 
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den  Handel  gesetzte  Präparat  nicht  mit  Cichorien  etc.  etc.  ver- 
fälscht werde.  Nach  obiger  Mittheilung  sollen  gründliche  chemi- 
sche Untersuchungen  constatirt  haben,  dass  dergleichen  Verfäl- 
schungen bei  dem  Sacca-Caffee  noch  nicht  stattgefunden  haben,  man 
sollte  sie  auch  wegen  der  enormen  Massen  von  bisher  unverwer- 
thetem  Cafifeestaub  kaum  erwarten  können,  und  woUen  wir  wün- 
schen, dass  die  Fabrikanten  den  Sacca-Caffee  auch  in  Zukunft 
ehrlich  und  nur  aus  Caffeestaub  bereiten. 

CephaeKs  Ipecacuanha,  Zu  den  Substitutionen  der  allein  nur 
officinellen  geringelten  Brechwurzel  von  dieser  Rubiacee  zählt  be- 
kanntlich die 

Qesireifie  Brechwurzel  von  der  Ronabea  emetica,  welche  auch 
schwarze  Brechwurzel  genannt  wird.  Planchen  (Joum.  de  Pharm, 
et  de  Chem.  4.  Ser.  XVI,  404  und  XVH,  19—22)  hat  darüber 
die  Beschreibungen  und  Abbildungen  der  Brech wurzeln  von  Vogl 

gahresb.  für  1867  S.  64 — 71 J,  die  Brechwurzelproben  in  der  von 
uibourt'  hinterlassenen  pnarmacognostischen  Sammlung,  die 
Angaben  von  Dorvault  (Pharmacie  centrale),  von  Durand 
(Etüde  des  differentes  racines  d'Ipecacuanha  du  commerce.  Theses 
de  l'Ecole  de  Pharmacie  de  Paris,  1870),  von  Thenot  (De  la 
cellule  vegetale.  Theses  de  TEcole  de  Pharmacie  de  Paris,  1870) 
und  von  Monier  (Des  Ipecacuanhas.  Theses  de  l'Ecole  de  Phar- 
macie de  Paris.  1871)  unter  einander  genau  verglichen,  und  ist 
er  dabei  zu  demselben  Resultat  gekommen,  wie  schon  Thenot 
und  Monier,  dass  nämlich  unter  dem  Namen  „gestreifte  Brech- 
wurzeP*  zwei  ganz  verschiedene  Wurzeln  zusammengefasst  worden 
sind,  welche  er  nun  entschieden  trennt,  wegen  ungleicher  Dimen- 
sionen gewisser  Theile  mit  Ipecacuanha  striata  major  und  Ipe- 
cacuanha  striata  minor  bezeichnet  und  folgendermaassen  kenn- 
zeichnet : 

Die  Ipecacuanha  striata  major  bildet  9  bis  10  Centimeter 
lange  und  5  bis  9  Millimeter  dicke,  gerade,  zuweilen  auch  schlan- 
genformig  gebogene  und  nur  selten  gewundene  Stücke ,  welche  am 
oberen  Ikide  häufig  einen  oder  mehrere  durch  ihre  güttere  Ober- 
fläche leicht  unterscheidbare  Stengelstumpfe  zeigen.  Die  Wurzel 
besitzt  entfernte  Einschnürungen,  einzelne  Querrisse  und  ringsum 
zahlreiche  starke  Längsstreifen.  Aussen  sind  die  Stücke  rehfarbig, 
zuweilen  in  Rothbraun  übergehend.  Auf  dem  Querschnitt  erkennt 
man  eine  hornig  aussehende,  weissliche,  durch  Rosa  und  Violett 
ins  violett  Schwärzliche  übergehende,  und  von  Nägeln  der  Finger 
Eindrücke  annehmende  Rinde  und  einen  gelblich  weissen  HoU- 
kern,  dessen  Durchmesser  von  dem  der  Rinde  nur  Vs  beträgt. 
Die  Wurzel  besitzt  einen  wenig  bemerkbaren  Geruch,  und  einen 
nur" faden,  oft  süsslichen,  kaum  widrigen  Geschmack. 

Bei  einer  mikroskopischen  Betrachtung  ei^scheint  in  der  Rinde 
unter  5  bis  6  Schichten  von  röhrigen  und  bräunlichen  Zellen  ein  aus 
grossen,  polygonalen  und  langgestreckten  Zellen  gebildetes  Paren- 
chym,  dessen  Zöllen  nach  dem  Holzkem   zu  kleiner  und  regel- 
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massig  hexagonal  werden,  und  fast  geradlinige  strahlige  Reihen 
bilden;  eine  gewisse  Anzahl  derselben  schliesst  Gruppen  von 
Raphiden  ein,  und  sämmtliche  führen  eine  amorphe,  in  Wasser 
lösliche  und  auf  eine  alkalische  Kupferlösung  reducirend  wirkende 
Substanz,  aber  keine  Stärke,  Der  Holzkem  besteht  aus  strahlig 
angeordneten  Reihen  von  Spiroiden  mit  incrustirten  Wänden,  zwi- 
schen denen  sehr  enge  und  im  Durchmesser  die  Spii'oiden  nicht 
übertreffende  Gefasse  eingeschoben  worden  sind,  welche  ebenfalls 
keine  Starke  enthalten. 

Besonders  characterisirt  ist  die  Wurzel  mithin  1)  durch  die 
völlige  Abwesenheit  von  Stärke,  2)  durchi  die  eigenthümliche  Or- 
ganisation desHolzkems  und  3)  durch  die  reichliche  Menge  einer  in 
Wasser  löslichen  und  auf  Kupfer  reducirend  wirkenden  SubstaP2 
in  den  Zellbn  der  Rinde. 

Diese  Ipecacuanha  striata  major  kommt  aus  Neugranada,  und 
wird  hier  von  der  Ronabea  (Psychotria)  emetica  gewonnen,  wovon 
sich  Planchen  durch  Vergleichung  der  Wurzeln,  welche  Triana 
und  Posada  von  dieser  Pflanze  selbst  gesammelt  hatten  und 
ihm  zur  Verfügung  gestellt  waren,  mit  der  käuflichen  Drogue 
völlig  überzeugte. —  Sie  enthält  nachDorvault  nur  wenig  Eme- 
tin,  und  gibt  Attfield  den  Gehalt  von  demselben  zu  2^/4  Proc. 
an  (vergl.  darüber  Jahresb.  für  1869  S.  67  und  68). 

Die  Tpecacuanha  striata  minor  zeigt  weit  geringere  Dimen- 
sionen :  Die  Stücke  sind  nur  2  bis  3  Centimeter  und  darüber  lang, 
einige  fast  cylindrisch,  ohne  Einschnürungen  imd  nur  2  bis  3 
Millimeter  dick;  andere  sind  ganz  spindelförmig  und  noch  wieder 
andere  erscheinen  als  aus  cylindrischen  oder  bimförmigen  Stücken 
an  einander  gewachsen  (wie  sie  auch  die  eine  Figur  von  Vogl 
vorstellt)  und  sind  solche  Exemplare  gewöhnlich  dicker  bis  zu  5 
oder  6  Millimeter.  Die  Farbe  dieser  Ipecacuanha  ist  aussen  grau- 
braun und  dunkler,  wie  bei  der  Ip.  str.  major.  Die  Längsstreifen 
sind  fein  und  regelmässig.  Auf  einem  Querschnitt  zeigt  sich  die 
Rmde  hornig  und  fester,  wie  bei  der  Ip.  str.  major.  Der  Holz- 
kem ist  gelblich  und  mit  einer  grossen  Anzahl  von  Poren  ver- 
sehen,   £e  schon  mit  Hülfe  einer  Loupe  erkannt  werden  können. 

Unter  einem  Mikroskop  zeigt  die  jRtnc/tf.nach  aussen  7  bis  9 
Lagen  von  sehr  engröhrigen  Zellen,  darunter  nach  innen  ein 
didces  Parenchym  von  Zellen,  welche  unregelmässige  buchtige 
Wandungen  haben  und  mit  Stärke  gefüllt  sind,  hier  und  da  auch 
Baphiden  einschliessen ,  und  im  Innern  eine  holzige  Zone,  auf 
deren  Querschnitt  man  radiale  Reihen  von  Zellen  und  enge  po- 
lygonale Fasern  .erkennt.  Der  Holzkem  unterscheidet  sich  sogleich 
schon  durch  eine  grössere  Dimension  der  Gefasse ,  welche  ihm  ein 
poröses  Ansehen  geben,  und  welche  über  die  sie  umgebenden 
Holzzellen  zierlich  hervorragen. 

Besonders  characterisirt  ist  diese  Wurzel  1)  durch  den  Ge- 
lialt  an  Stärke,  2)  durch  die  Entwickelung  der  Holzzone,  3)  durch 
die  Grösse  der  Gefasse,    und  4)  durch  einen  grossem  Gehalt  an 
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Emetin,  welcher  nach  Pelletier  9  und  nach  Attfield  6,5Proc. 
beträgt. 

Den  Ursprung  dieser  Ipecacuanha  konnte  Planchen  nicht 
ermitteln.  Ihr  anatomischer  Bau  weicht  von  dem  der  vorherge- 
henden Wurzel  zu  sehr  ab,  als  dass  sie  von  einer  Ronabea(Psy- 
chotria)-Art  herkommen  könnte,  und  erinnert  derselbe  vielmehr 
an  den  der  weissen  Brechwurzel  von  der  Richardsonia  scabra,  zu 
welcher  jedenfalls  Uebergänge  vorkommen,  indem  Planchen  von 
Hanbury  eine  Probe  von  einer  Ipecacuanha  falsa  bekam,  welche 
Ipecacuanha  striata  minor  mit  Wurzelstücken  der  Richardsonia 
scabra  gemengt  war. 

Ueber  eine  in  dem  botanischen  Garten  zu  Calcutta  in  Indien 
unternommene  Acclimation  der  wahren  Cephaelis  Ipecacuanha 
und  auch  der  Convolvulus  Purga  sind  im  „Pharmac.  •Joum.  and 
Transact.  3.  Ser.  IV ,  221 ;  241 ;  261"  ausführliche  Mittheilungen 
gemacht  und  mit  Ansichten  und  Vorschlägen  von  Gammle  und 
Kurz  begleitet  worden,  deren  Tendenz  aber  ausserhalb  der  Phar- 
macognosie  liegt.  Es  will  danach  scheinen,  wie  wenn  die  Er- 
zielung der  Pflänzlinge  in  den  Anzuchtshäusem  eben  so  glücklich 
erfolgt,  als  man  für  den  Anbau  derselben  im  Freien  noch  keinen 
erfolgreichen  Modus  gefunden  hat  (vgl.  Jahresb.  für  1872  S.  86). 

Richardsonia  scabra.     Im    „Journal  de  Pharm,   et  de  Chem. 

4.  Ser.  XVII,  243"  lesen  wir,  dass  diese  Rubiacee,  wahrscheinlich 
aus  Meidco  eingeführt,  gegenwärtig  sehr  häufig  in  den  Fichten- 
wäldern von  Georgien  in  Nordamerika  vorkomme,  und,  dass  Dr. 
Roehmer  zu  Mobile  (Alabama)  die  Wurzel  derselben  anstatt  der 
dort  sehr  seltenen  und  theuren  wahren  Ipecacuanha  und  der  zu 
heftig  brechenerregenden  Wurzel  von  Euphorbia  Ipecacuanha  in 
Anwendung  gebracht  und  dabei  sehr  gute  Erfolge  erzielt  habe. 

Cinohoneäe     Olnchoneen 

Cinchona.  Für  die  Quint^logie  liegen  auch  in  diesem  Jahre 
wieder  eben  so  vielseitige  als  wichtige  und  interessante  Arbeiten 
2u  Referaten  vor.    Zunächst  über  die 

A.  Chthur  der  Chinabäume.  In  Betreff  der  in  den  letzteren 
Jahresberichten  wiederholt  erwähnten  unangenehmen  und  in  den 
Pflanzungen  sowohl  in  Holländisch-  als  auch  Englisch-Indien 
schwer  zu  vermeidenden 

Bastard-Erzeugnisse  könnte  es  nach  den  Angaben  von  Ou- 
demans  (Jahresb.  für  1871  S.  62)  wohl  scheinen,  wie  wenn  die 
in  der  Pflanzung  Tjibodas  aul*  Java  von  De  Vry  (Jahresb,  för  1872 

5.  100)  beobachtete  und  für  das  Product  einer  Befruchtung  der 
Cinchona  Calisaya  durch  die  Cinchona  Pahudiana  erklärte  Cin- 
chona Calisaya  hybrida  s.  dubia  (Cinchona  Hasskarliana  Afiy.) 
viel  mehr  aus  einer  Befruchtung  der  Cinchona  Calisaya  durch  die 
Cinchona  scrobiculata  hervorgegangen  sey.  Dass  aber  diese  letztere 
Erzeugung  durchaus  nicht  angenommen  werden  kann,  folgt  ent- 
scheidend aus  einer  brieflichen  Mittheilung  von  De  Vry,  zufolge 
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welcher  derselbe  1)  sie  während  seines  früheren  Aufenthalts  auf 
Java  in  der  genannten  Plantage  unter  seinen  Augen  in  der  er- 
wähnten Art  aus  der  Cinchona  Calisaya  und  der-Cinchona  Pahu- 
diana  entstehen  sah,  und  2)  die  Cinchona  serobiculata  in  den 
Pflanzungen  auf  Java  gar  nicht  vorkommt  und  daher  in  denselben 
auch  kc'ne  hybride  Formen  erzeugen  kann.  —  Ueber  den  Bestand 
and  die  statistischen  Verhältnisse  der  Cinchonen-Pflanzungen  in 

1.  Holländisch^Indien  geben  zunächst  zwei  neue,  die  zweite 
Hälfte  des  Jahres  1872  betreffende  Berichte  von  v.  Gorkom 
(Regensburger  Flora  für  1373  Nr.  12;  N.  Jahrbuch  für  Pharma- 
cie  XXXIX,  103;  Nieuw  Tijdschrift  voor  de  Pharmacie  in  Neder- 
land  für  1873  p.  17(i)  sehr  specielle  Nachrichten. 

Wir  erfahren  daraus  den  Beschluss  der  Holländischen  Regie- 
rung, dass  die  von  ihr  auf  Java  seit  1851  ins  Leben  gerufenen 
und  auch  fernerhin  ihren  Vorschriften  unterstehehenden  Pflan- 
zungen insgesammt  einen  Umfang  von  800  Bouvs  (=  56772  Ares 
oder  56777200  Quadrat-Mßter)  erhalten  und  dann  darauf  be- 
schränkt werden  sollen,  um  darin  nicht  allein  2  Millionen  China- 
bäame  fortwährend  unterhalten  und  auf  Chinarinden,  auszubeuten, 
sondern  auch  um  daneben  die  Einrichtungen  zur  Anzucht  neuer 
Pflänzlinge  für  die  Ergänzung  ausgehender  Chinabäume  und  für 
die  Abgabe  an  Privat-Untemehmer  genügend  bewirthschaften  zu 
können.  Eine  darüber  hina^usgehende  Erweiterung  und  Vermeh- 
rung der  Pflanzungen  dürfte  kaum  zu  erwarten  seyij,  da  die  Ur- 
barmachung der  Waldgründe  zu  erhebliche  Mittel  und  Arbeits- 
bäfte  erfordert,  und  weil  die  Holländische  Regierung,  wie  schon 
1863  der  Niederl.  Colonial-Minister  und  General-Gouverneur  aus- 
sprach, die  Cinchonen-Cultur  gleich  von  Vom  herein  weder  aus 
Gewinnsucht  noch  in  der  Absicht,  daraus  ein  Geheinmiss  und 
Monopol  zu  machen,  untemonmien  hat,  sondern  nur  um  der  Mensch- 
heit zu  dienen  und  demzufolge  ein  befriedigend  rentirendes  Mu- 
ster-Etablissement auch  für  Privat-Untemehmer  zu  gründen  und 
zu  unterhalten,  und  aus  dem  Folgenden  wird  hervorgehen,  wie* 
dieses  schöne  Ziel  mit  dem  Jahr  1873  in  jeder  Beziehung  völlig 
erreicht  zu  werden  angefangen  hat. 

Dieses  regierungsseitig  ^r  die  dauernde  Bewirthschaftung  und 
Ausbeutung  auf  800Bouws  begrenzte,  aber  darum  doch  sehr  riesige 
Cinchonen-Etablissement  umfasst  7  Pflanzungen,  welche  an  Plätzen, 
die  sich  für  dieselben  am  günstigsten  herausgestellt  hatten,  ange- 
legt worden  sind,  nämlich: 
Nftmeii  der  Pflanzunfj^en :         Auf  dem  Gebirge:      In  einer  Seehöhe  von: 

Lembang  Tangkoeban  Prahoe  1251      Fuss 

Nagrak  „  „  1625 

Tjibitoeng  Waijang  - 1527  '/2 

Tjiberem   .  Malawar  (Ostseite)  1560 

Tjiniroean  „        (Westseite)  15661/2 

Rioengoenoeng  Tiloe  1625 

Kawah-Tjiwidei  Kendeng-Patoeha  1950 
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und  beherbergten  dieselben   Ende   1870   im  vollen  Grunde  hofif- 
nungsYoU  vegetirend  allerdings  erst  von  der  Cinchona 

Calisaya  vera  succinibra  officinalis  lanci-  Micran- 

et  hybrida:  et  Caloptera:  varitates:  folia:  tha: 

Lembang                122089  14412  0                   0  200 

Nagrak                   144196  29940  20000              3762  62 

Tjibitoeng               128119  26270  5200              1613  50 

Tjiberem                 195617  22576  10912                834  110 

Tjiniroean              274326  47440  19054              8265  308 

Rioengoeneng       247412  33925  11460  12016  170 

Kawab-Tjiwidei     123664  4868  195476              1066  130 

zusammen  also  1705542  Ghinabäume;  allein  zu  derselben  Zeit 
waren  in  den  Anzuchts-Einrichtungen  daneben  auch  schon  wieder 
382169  junge  Pflänzlinge  (271286  von  Cinchona  Calisaya  vera  et 
hybrida;  15200  von  C.  succirubra  et  Caloptera;  51402  von  den 
Varietäten  der  C.  officinalis,  und  44281  von  C.  lancifolia)  in  so 
weit  entwickelt  vorhanden,  dass  v.  Gorkom  davon  bisMitte  1873 
bereits  294458  Exemplare  entnehme^  und  in  die  eigentlichen 
Pflanzungen  zur  Completirung  der  für  dieselben  festgestellten  2 
Millionen  Chinabäume  einführen  zu  können  hofft,  zumal  es  ihm 
geglückt  war,  im  vorhergehenden  Jahre  (1872)  aus  denselben 
325531  Pflänzlinge  in  die  Pflanzungen  zu  übertragen  und  ausser- 
dem noch  zahlreiche  Exemplare  an  Privat-Untemehmer  abzuge- 
ben. Sollten  nun  auch  Mitte  1873  die  2  Millionen  Chinabäume 
in  den  Pflanzungen  noch  nicht  völlig  erreicht  seyn,  so  kann  sol- 
ches mit  Ende  dieses  Jahres  doch  wohl  stattgefunden  haben,  denn 
aus  einem  neuen  Bericht  von  v.  Gorkom  (Nieuw  Tvjdschrift  voor 
de  Pharmacie  in  Nederland  1873  p.  229)  über  die  Monate  Ja- 
nuar, Februar  und  März  1873  geht  hervor,  dass  im  Laufe  dieses 
Vierteljahrs  nicht  allein  die  dauernden  Pflanzungen  einen  Zuschuss 
von  64775  Chinabäumen  (39550  der  C.  Calisaya  vera  et  hybrida, 
6475  der  C.  succirubra  et  Caloptera,  16600  der  C.  officinalis  und 
2150  der  C.  lancifolia)  bekommen  hatten  (die  gesammte  Anzahl 
dadurch  also  schon  auf  1770317  gestiegen  war)  und  ausserdem 
wieder  6872  Pflänzlinge  an  Privat-Untemehmer.  abgegeben  wor- 
den waren,  sondern  dass  auch  in  den  Anzuchts-Einrichtungen  doch 
noch  329580  junge  Pflänzchen  verblieben.  Aus  einem  weiteren 
Bericht  von  v.  Gorkom  (Nieuw  Tydschrift  voor  de  Pharmac.  in 
Nederland  VI,  342)  über  die  3  Monate  April,  Mai  und  Juni  geht 
femer  hervor,  dass  nach  Ablauf  dieses  zweiten  Quartals  1873  die 
genannten  Pflanzungen  1800252  Chinabäume  umfassten,  dieselben 
also  einen  Zuwachs  von  29935  Bäumen  erhalten  hatten ,  und 
dass  daneben  in  den  Anzuchts-Einrichtungen  schon  wieder  346403 
Pflänzlinge  vorhanden  waren.  Nach  den  jüngsten  durch  Hass- 
karl  (Bunzl.  Pharmac.  Zeitung  XVm,  668  und  XK,  S.  1  im 
beigelegten  Handelsblatt)  mitgeüieilten  Nachrichten-  von  v.  Gor- 
kom über  die  3  Monate  Juli,  August  und  September  1873  end- 
lich ist  die  Anzahl  der  Chinabäume  in  den  7  Gouvernements- 
Pflanzungen  am  Ende  September  auf  1877060  gestiegen  und  die 
Vervollständigung  derselben  zu  2  Millionen  auf  den  1.  April  1874 
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in  sichere  Aussicht  gestellt.  Dieses  Ziel  hätte  man  wohl  schon, 
wie  früher  beschlossen,  mit  dem  Schluss  'des  Jahres  1873  er- 
reichen können,  man  hat  es  aber  absichtlich  weiter  hinausgescho- 
ben, um  vorzugsweise  diejenigen  Cinchona-Arten,  welche  sich  nach 
den  unaufhörlich  fortgesetzten  Analysen  von  v.  Moens  in  Be- 
treff ihres  Gehalts  an  Chinabasen  am  werthvoUsten  und  constan- 
testen  erwiesen,  in  den  Pflanzungen  zur  Ilebung  ihrer  Bedeutung 
gegen  schlechtere  Cinchona-Arten  auszuwechseln,  und  dafür  von 
den  verdrängten  Chinabäumen  die  Rinden  einsammeln  und  prä- 
pariren  zu  können.  Am  werthvoUsten  haben  sich  die  Cinchona 
officinalis  und-  insbesondere  die  Cinchona  Calisaya  Ledgeriana 
(über  die  nachher  ein  Weiteres  vorkommt)  herausgestellt,  von  wel- 
cher letzteren  Cinchone  daher  im  Jahre  1873  allein  über  100000 
Exemplare  für  die  Pflanzungen  aufgezogen  worden  sind.  —  Keh 
renwir  nun  zu  den  Berichten  von  v.  Gorkom  über  die  zweite 
Hälfte  des  Jahres  1872  wieder  zurück: 

Für  die  Bemrthschaftung  der  sämmüichen  7  Gouvernements- 
Pflanzungen  sind  ausser  dem  Director,  v.  Gorkom,  9  und  seit 
April  1872  nur  7  europäische  Aufseher,  1  Zimmermann,  1  Post- 
läufer und  136  Arbeiter  fest  angestellt,  und  haben  die  Besoldun- 
gen derselben,  so  wie  die  Unkosten  für  die  Verpackung  und  den 
Transport  eingesammelter  Rinden  und  Pflanzen,  für  Geräthschaf- 
ten  etc.  während  1872  insgesammt  nur  48936  Holl.  Gulden,  mit- 
hin etwa  464  Holl.  Gulden  weniger  betragen,  als  die  Regierung 
dafür  ausgesetzt  hatte.  In  diesem  Jahre  hatte  dieselbe  aber  auch 
für  den  Bau  und  die  Ausstattung  eines  im  Mai  eröffneten  Labo- 
ratoriums, so  wie  für  den  darin  angestellten  Chemiker  Moens 
noch  8744  Holl.  Gulden  zur  Disposition  gestellt,  von  welcher 
Samme  aber  etwa  680  Gulden  erspart  wurden. 

In  Betreff  der  Vermehrung  der  Chinabänme  hat  v.  Gorkom 
schon  früher  die  Erfahrung  gemacht  und  in  der  im  Jahresberichte 
för  1869  S.  68  citirten  Broschüre  S.  26  ausgesprochen,  dass  die 
ans  Samen  hervorgehenden  Bäunde  mehr  oder  weniger  entarten 
and  entsprechend  ungleich  werthvoUe  Rinden  erzeugen,  während 
aus  Stecklingen  hervorgehende  Bäume  ihre  natürliche  Beschaffen- 
heit beibehalten.  So  weit  wie  möglich  hat  er  daher  die  Erzeu- 
gung aus  Stecklingen  in  Anwendung  gebracht,  aber  da  dieselbe  weit 
mehr  Sorgfalt  und  Uebung  erfordert,  so  hat  daneben  die  Erzie- 
Inng  aus  Samen,  wie  aus  dem  neuesten  Berichte  über  das  erste 
Quartal  1873  zu  ersehen  ist,  auch  jetzt  noch  nicht  ganz  verlassen 
werden  können. 

Für  die  Gewinnung  der  Chinarinden  in  den  Pflanzungen  im 
Jahre  1872  hat  v.  Gorkom  5  bis  8  Jahre  alte  Chinabäume  ge- 
wählt und  dieselben  so  kappen  lassen,  dass  die  Stumpfe  wieder 
ausschlagen  und  Sprossen  entwickeln,  von  denen  v.  Gorkom  in 
Zeit  von  6  Jahren  eine  neue  Rinden-Ernte  zu  machen  hofft. 
Chinabäume,  welche  in  den  Pflanzungen  aus  irgend  einem  Grunde 
ausgehen  oder  wegen  der  Rinden-Ernte  ganz  ausgegraben  werden 
müssen,   ersetzt  man  sogleich  aus   den   Anzuchts- Vorrichtungen 
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durch  neue  Pflänzlinge  von  den  Ciuchonen,  welche  die  werth- 
voUsten  Rinden  entwickeln,  um  so  den  vorhandenen  Bestand  nicht 
allein  fortwährend  auf  gleicher  Höhe  zu  erhalten,  sondern  auch 
immer  weiter  mit  besseren  Bäumen  auszustatten  und  von  densel- 
ben von  Jahr  zu  Jahr  entsprechend  werthvoUere  Rinden  für  den 
Handel  zu  gewinnen.  Auf  das  Schälen,  Sortiren,  Formen,  Trock- 
nen und  Verpacken  der  Chinarinden  verwendet  v.  Gorkom  stets 
die  grösste  Sorgfalt,  indem  er  der  Meinung  ist,  dass  das  hierdurch 
erzielte  schönere  Aussehen  derselben  den  hohen  Preis  mit  begrün- 
det habe,  zu  welchem  die  Ernte  von  1871  (Jahresb.  für  1872  S. 
102  und  104)  in  Amsterdam  verkauft,  worden  sey.  Bei  dem 
Trocknen  verlieren  die  Chinarinden  durchschnittlich  67  Proc, 
an  Gewicht,  und  im  Jahre  1872  hat  v.  Gorkom  36000  Pfund 
trockuer  Chinarinden  gewonnen,  welche  dicker,  reichlicher  mit 
Flechten-  und  Pilzbildungeu  besetzt  und  überhaupt  weit  schöner 
im  Ansehen  seyn  sollen,  wie  die  der  vorigjährigen  Ernte,  und 
worüber  nachher  ein  Weiteres  referirt  werden  wird,  da  sie  bereits 
in  Amsterdam  angekommen  und  verauctionirt  worden  sind.  Die 
Einsammlung  dieser  Rinden  wurde  in  den  Monaten  Juli  und  Au- 
gust 1872  ausgeführt,  und  waren  dazu  24000  Chinabäume  erfor- 
derlich, ohne  den  Pflanzungen  diese  Ausbeutung  ansehen  zu  kön- 
nen, und  hatte  also  im  Durchschnitt  jeder  Chinabaum  43/5  frischer 
oder  IV2  Pfund  trockener  Chinarinde  geliefert.  Den  36000  Pfund 
hätte  V.  Gorkom  1872  leicht  noch  weitere  20000  Pfund  Rinde 
von  der  so  reichlich  in  den*  Pflanzungen  vertretenen  Cinchona  suo- 
cirubra  hinzufügen  können,  aber  er  hat  diese  Cinchone  für  das 
Mal  unberührt  gelassen,  nicht  weil  die  Rinde  derselben  arm  an 
Chinabasen  ist,  insofern  dieselben  darin  nach  Moens  6  bis  8 
Procent  betragen,  sondern  weil  sie  kein  so  schönes  Ansehen  dar- 
bietet, um  gut  verkäuflich  aufzutreten,  und  weil  er  hofft,  dass  sich 
dasselbe  bei  der  weiteren  Vegetation  verbessern  werde.  Dagegen 
hat  V.  Gorkom  1872  aus  unansehlichen  und  zerbrochenen  Rin- 
denstücken noch  8000  Pfund  Pulver  herstellen  lassen  und  in  mit 
Blech  ausgelegten  Kisten  nach  Amsterdam  versandt,  welches  gut 
aussehen,  frisch  riechen,  2  bis  4  Procent  Chinabasen  enthalten 
und  zum  medicinischen  Gebrauch  ausgezeichnet  seyn  soll.  Die 
Kisten  für  Verpackung  und  Versendung  der  Chinarinden  werden 
aus  den  Brettern  der  Stämme  von  Bäumen  fabricirt,  welche  aus 
dem  Urwalde  zur  Urbarmachung  des  Bodens  für  die  Pflanzungen 
in  überreichlicher  Anzahl  entfernt  werden  müssen,  so  dass  sie  nur 
Arbeitslohn  kosten.  Nach  v.  Gorkom  soll  sich  die  Gewinnung 
trockener  Chinarinden  aus  den  Pflanzungen  zukünftig  in  folgen- 
der Art  steigern 

Jahr,  Aasbeate  Jahr  Aasheute 

1873  60000  Pfund  1875    150000  Pfund 

1874  100000      „  1876    200000      „    , 

eine  völlig  geregelte  Ernte  und  Ausfuhr  selbstverständlich  aber 
erst  dann  eingeführt  werden  können,  wenn  die  constant  zu  unter- 
haltende AnzsJü  von  2  Millionen  Chinabäume  in  den  Pflanzungen 
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erreicht  worden  und  deren  Ertragsfähigkeit  keinen  erheblichen 
Schwankungen  mehr  unterworfen  ist,  worauf  Moens  fBunzl. 
Pharmac.  Zeitung  XYIII,  322)  den  alljährlichen  Ertrag  aut  2  bis 
300000  Holl.  Gulden  abschätzen  zu  dürfen  glaubt. 

Den  wichtigsten  und  erfreulichsten  Aufschwung  hat  jedoch 
die  Cinchonen-Industrie  auf  Java  jedenfalls,  und  wegen  der  bishe- 
rigen Angaben  darüber  von  De  v  ry  und  von  Howard  (Jahresb. 
fdr  1872  S.  103)  ganz  unerwartet,  durch  die  von  den  Vorstehern 
zwar  sohon  länger  erhoffte,  aber  erst  1872  mittelst  zahlreicher 
Analysen  von  Moens  sicher  erkannte  und  festgestellte  Thatsache 
gewonnen,  dass  die  in  den  Pflanzungen  seit  dem  Fallenlassen  der 
Cinchona  Pahudiana  (Jahresb.  für  1872  S.  100)  hauptsächlich  er- 
zeugte Cinchona  Calisaya  vor  Allem  im  Gehalt  an  Chinabasen 
and  insbesondere  an  Chinin  drei  höchst  ungleichen  Varietäten 
entspricht,  allmällig  in  immer  grösserer  Menge  hervorgegangen 
1)  aus  Javasamen  oder  Samen,  welcher  auf  Java  von  den  Exem- 
plaren der  Cinchona  Calisaya  gewonnen  wurde,  für  die  zum  Be- 
ginn der  Cultur  (1852)  nicht  allein  Weddell  einige  lebende 
Pflänzlinge  eingesandt  sondern  Hasskarl  auch  Samen  besorgt 
hatte,  und  2)  aus  Bolwiasamen  oder  Samenproben,  welche  den 
Pflanzungen  seit  1864  aus  Bolivia  a)  durch  den  Consul  Schuh- 
kraft und  b)  durch  Ledger  zugekommen  waren,  und  dass  die 
aas  dem  Samen  von  Ledger  eine  Rinde  von  ausgezeichneter  Qualität 
entwickelt.  Im  Mittel  von  8  und  9  Bestimmungen  bekam  Moens 
nämUch  aus  der  Rinde  der  Cinchona  Calisaya,  welche  erzielt 
worden  war  aus 

Javasamen:        Boliviasamen  von 

Schubkraft:  Ledger: 


Chinabasen  in  Summa 

5,04 

4,88 

7,25  Proc. 

Chinin 

1,23 

2,32 

0,0D      „ 

(Schwefelsaures  Chinin 
Chinidin 

1,64 

3,11 

7,44)  „ 

1,24 

0,43. 

0,43    „ 

Die  Rinde  der  Cinchona  Calisaya  aus  Javasamen  erscheint 
demnach  von  der  derselben  aus  Boliviasamen  dadurch  sehr  wesejut- 
lich  verschieden,  dass  sie  zwar  einen  ansehnlichen  Gehalt  an  Chi- 
nabasen besitzt,  unter^  denselben  aber  weit  weniger  Chinin  und 
daneben  eine  fast  gleiche  Menge  von  Chinidin  enthält,  und  er- 
wartet Moens  auch  nicht,  dass  sie  beim  Aelterwerden  an  Chinin 
reicher  und  an  Chinidin  ärmer  werde.  Sie  ist  offenbar  die  Rinde, 
welche  bisher  so  häufig  von  De  Vry,  Jobst  und  Moens  che- 
misch geprüft  worden  ist  und  dabei  gerade  keine  so  glänzende 
Resultate  ergeben-  hatte,  so  dass  Jobst  (Jahresb.  für  1872  S. 
106)  den  Producenten  anrieth,  für  die  Folge  vorzugsweise  auf 
Erzielung  guter  und  äusserlich  gut  aussehender  Medicinalrinden 
alle  mögliche  Sorgfalt  zu  verwenden,  weil  dieselben  theurer  be- 
zahlt würden,  wie  die  für  die  Bereitung  des  Chinins  vortheilhaf- 
teren  Rinden  von  Fabrikanten.  Mit  den  Resultaten  von  Jobst 
erklärt  sich  Moens  (an  angef.  0.)  sehr  befriedigt,  weil  sie  mit 
den  seinigen  ziemlich  übereinstimmten,  während  er  die  Resultate 

PbarmAMitiiaeher  Jahreiberioht  für  1878.  5 
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von  De  Vry  und  die  von  demselben  so  wie  von  Howard  (Jah- 
resb.  für  1872  S.  103)  darauf  gegründeten  Beurtheilungen  sowohl 
dieser  Rinde  als  auch  der  Binden  von  den  übrigen  in  den  Re- 
gierungs-Pflanzungen auf  Java  vorhandenen  Chinabäumen  ent- 
schieden als  ungerechtfertigt  zurückweist:  wenn  De  Vry  nicht 
allein  die  bisherigen  Erfolge  der  China-Cultur  auf  Java  für  unge- 
nügend erklärt  und  nur  allein  in  der  Cinchona  officinalis  einen 
Lichtpunkt  für  die  Zukunft  erblickt,  sondern  auch  hier  wie  bei 
jeder  andern  Gelegenheit  die  Chinarinden  aus  den  Pflanzungen  in 
British-Indien  als  besser,  wie  die  Java-Chinarinden  bezeichnet,  so 
begreifft  Moens  nicht,  warum  denn  die  Resultate  der  Analysen 
der  ersteren  von  Broughton  und  Howard  mit  denen  der 
letztern  von  Jobst  und  von  ihm  selbst  eine  genügende  Ueberein- 
stimmung  darböten,  und  warum  die  Käufer  der  Javarinden  die 
Sfendung  derselben  von  1872  (Jahresb.  für  1872  S.  102)  theui-er 
wie  die  vorhergehende  bezahlt,  und  statt  dessen  nicht  die  billige- 
ren Chinarinden  aus  British-Indien  zu  acquiriren  gesucht  hätten? 
Daneben  erklärt  Moens  die  Behauptung  von  Howard,  dass  die 
Rinde  von  der  Cinchona  Calisaya  auf  Java  keinen  höheren  Werth 
wie  die  von  der  berüchtigten  Cinchona  Pahudiana  habe,  für  ganz 
unrichtig.  Wegen  der  diesen  Urtheilen  von  De  Vry  und  Ho- 
ward zu  Grunde  liegenden  Resultate  der  Analysen  des  ersteren 
bemerkt  Moens,  dass  auch  er  in  den  verschiedenen  Stücken 
einerlei  China  den  Gehalt  an  Chinabasen  häufig  genug  sehr  un- 
gleich gefunden,  aber  ein  so  schlechtes  Resultat,  wie  De  Vry, 
noch  von  keinem  Rindenstück  erhalten  habe,  und  glaubt  er  daher 
annehmen  zu  müssen,  dass  De  Vry  bei  der  Wahl  der  Stücke  für 
die  Analysen  der  javanischen  Rinden  eben  so  imglücklich,  wie  bei 
den  bpitish-indischeii  Rinden  glücklich  gewesen  sey,  und  dass  er 
von  den  javanischen  Rinden  keine  schlechteren  Resultate,  als  er 
angibt,  hätte  erhalten  können,  selbst  wenn  er  daraus  die  schlech- 
testen Stücke  für  die  Analyse  ausgesucht  hätte  (vergl.  nachher  2 

„British-Indien"). 

Von  der  Cinchona  Calisaya  aus  Javasamen  waren  übrigens 
Ende  1872  nur  noch  G  bis  700000  Exemplare  vorhanden,  weil 
man  sie  bei  der  Rinden-Gewinnung  fortwährend  beseitigt  und 
durch  aus  BoUviasamen  der  Cinchona  Calisaya,  besonders  von 
Ledger,  erzielte  Pflänzlinge  zu  ersetzen  strebt,  so  dass  von  die- 
sen zu  derselben  Zeit  schon  7  bis  800000  Individuen,  also  weit 
mehr,  wie  von  denen  aus  Javasamen,  in  den  Pflanzungen  vege- 
tirten  und  auch  schon  davon  ^iue  kleine  Parthie  Rinde  der  neuen 
nachher  specieller  besprochenen  Sendung  von  javanischen  China- 
rinden beigegeben  werden  konnte.  Die  aus  dem  BoUviasamen 
hervorgehenden  Chinabäume  sind  es  nun  gerade,  welche  den  er- 
wähnten wichtigen  Aufschwung  der  Cinchonen-Industrie  begrün- 
den und  dieselbe  seit  1872  unerwartet  dadurch  in  ein  neues  Sta- 
dium gebracht  haben,  dass  die  Rinden  derselben,  vor  allen  der 
aus  Samen  von  Ledger,  nach  den  Analysen  von  Moens  so 
reich  an  Chinabasen  und  unter  denselben  vorzugsweise  an  wahren 
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Chiniii  sind,  dass  sie  darin  selbst  die  Stammrinden  alter  Bäume 
von  der  Cinchona  Galisaya  in  Bolivia  übertreffen  zu  wollen  schei- 
nen (wodurch  die  von  v.  Gorkom  schon  1869  ausgesprochene 
Ansicht,  dass  die  Chinabäume  nicht  erst  30  bis  50  Jahre  alt  zu 
werden  brauchten,  um  Rinden  mit  dem  grössten  Gehalt  an  Chi- 
nabasen  und  insbesondere  an  Chinin  zu  entwickeln,  eine  gute  Be- 
stätigung gewinnt),  und  dass  die  Regierungspflanzungen  anf  Java 
Yon  nun  an  im  Stande  sind,  ausser  guten  Medicinalrinden  auch 
ausgezeichnetes  Material  für  die  Fabrikation  von  Chinin  im 
Grossen  zu  liefern,  wozu  man  sich  bisher  weit  unvortheilhafter 
nur  auf  die  Rinde  der  Cinchona  officinalis  beschränken  zu  müssen 
glaubte.  Sowohl  Moens  als  auch  v.  Gorkom  erklären  daher 
nun  die  Cinchonen-Industrie  auf  Java  für  vollkommen  gelungen 
und  den  Zweck  derselben  als  völlig  erreicht,  sie  räumen  dalber 
auch  Niemandem  mehr  das  Recht  ein,  die  Erifolge  zu  verkleinem 
und  als  ungenügend  zu  bezeichnen,  und  halten  sich  überzeugt, 
dass  die  javanischen  Chinarinden  denen  aus  British-Indien  keines- 
wegs nachstehen,  sondern  vielmehr  reicher  an  Chinin  und  schöner 
im  Ansehen  wären,  weil  man  auf  die  Cultur  der  Chinabäume,  so 
wie  auf  das  Schälen  und  das  Präpariren  der  Rinden  davon  alle 
erdenkliche  Sorgfalt  verwende,  während  die  Chinabäume  in  Bri- 
tish -^Indien  zu  nahe  neben  einander  gepflanzt  würden  und  sie  da- 
her keine  so  dicke  und  schön  aussehende  Rinden  entwickeln 
könnten. 

In  dem  vorhin  schon  citirten  Bericht  über  das  erste  Quartal 
1873  theilt  v.  Gorkom  femer  die  Resultate  zahlreicher  Analy- 
sen mit,  welche  Moens  in  diesem  Quartal  von  Rinden  einzelner 
Bäume  verschiedener  Cinchonen  in  den  Regierungs-Pflanzungen 
ausgeführt  hat,  und  glaube  ich  hier  daraus  die  Resultate  vorlegen 
zu  sollen,  welche  die  Rinden  von  8  Exemplaren  der  Cinchona 
Calisava  aus  Samen  von  Ledger  ergaben;  er  bekam  nämlich 
nach  Procenten  aus 

Chinin :  Chinidin :       Cinchonin :    Cinchonidin :  Amorphe  Chi- 

nabftse: 
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wenig 

wenig 
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6,28 

0 

0,10 
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1,09 

,.   8 

10,90 

0 

0,44 

1,25 

1,72 

woraus  hervorgeht,  dass  einzelne  Bäume  dieser  Varietät  der  Cin- 
chona Calisaya  nicht  allein  einen  bewundemngswürdig  grossen  Ge- 
halt an  wahren  Chinin  sondern  auch  im  Uebrigen  eine  besonders 
ausgezeichnete  Beschaffenheit  in  ihren  Rinden  erreichen  können. 
Aehnliche  erfreuliche  Resultate  hat  Moens  auch,  wie  v. 
Gorkom  in  seinen  Bericht  über  das  zweite  Quartal  1873  (Nieuw 
Tijdschrift  voor  de  Pharmac.  in  NederlandVI,  346)  mittheilt,  bei 
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nachher  wiederholten  Prüfungen  der  Binde  von  derselben  Cin- 
chona  und  von  anderen  in  den  Pflanzungen  vorhandenen  Cin- 
chona-Arten  erhalten. 

Diesen  Aufschwung  der  Üinchonen-Cultur  auf  Java  erkennt 
auch  De  Vry  (Nieuw  Tijdschrift  voor  dePharmacie  in  Nederland 
1873  p.  198)  an,  aber  da  dieselbe  bereits  ausgezeichnete  China 
für  den  pharmaceutischen  Gebrauch  (Medicinalrinden)  in  reich- 
licher Menge  zu  liefern  vermag,  so  befremdet  es  ihm  doch,  dass 
man  die  für  die  Armee  nöthige  China  noch  immer  aus  Europa 
beziehe,  wie  wenn  man  in  Batavia  der  Meinung  wäre,  dass  die 
Qualität  der  China  aus  Südamerika  durch  eine  doppelte  Seereise 
besser  würde  (vergl.  den  nachher  folgenden  Artikel  „2.  British- 
Indien").  Eben  so  hat  die  Kunde  von  dieser  so  viele  Jahre, 
Kosten  und  Mühe  verursachten  und  daher  wohlverdienten  Errun- 
genschaft auch  E.  F.  Howard  (Pharmac.  Joum.  and  Transact, 
3.  Ser.  IV,  21  und  41)  bestimmt,  sogleich  dazu  zu  gratuliren 
und  sich  wegen  seiner  Aeusserungen  über  die  javanischen  China- 
rinden zu  rechtfertigen,  welcher  wegen  ich  hier  auf  die  Abhand- 
lung verweise.  In  Anbetracht  der  grossen  Schwierigkeiten,  welche 
ein  Unternehmen  wie  die  Cinchonen-Cultur  an  sehr  entlegenen 
und  wilden  Plätzen  der  Erde  schon  voi'aussichtlich  an  und  für 
sich  haben  muss,  und  welche  im  Verfolge  derselben  unerwartet 
noch  weit  vielseitiger  auftreten  können  und  aufgetreten  sind,  er- 
blickt Howard  darin  einen  Trost  für  Moens  um  so  mehr,  als 
man  anfänglich  in  dem  Wahn,  ein  gutes  Material  requirirt  zu  ha- 
ben, durch  die  übergrosse  Einführung  der  nachher  sich  wenig 
werthvoll  entwickelnden  Cinchona  succirubra  in  die  Pflanzungen 
in  British-Indien  einen  ähnlichen  beklagenswerthen  Fehlgriff  ge- 
than-  habe,  wie  früher  auf  Java  mit  der  unwiBsentlich  überschätz- 
ten Cinchona  Pahudiana,  so  dass  man  also  nur  durch  ein  beharr- 
liches Streben  und  Forschen  auch  in  Indien  diejenigen  Cinchonen 
habe  erfahren  und  herbeischaffen  müssen,  welche  die  werthvoll- 
sten  Binden  entwickeln,  um  dann  durch  vorzugsweises  Vermehren 
derselben  endlich  das  erstrebte  Ziel  zu  erreichen,  weü  die  Blü- 
then  der  Cinchonen,  wie  Schiller  von  den  „Blüthen  der  deut- 
scheu Muse'*  sagt,  sich  nicht  am  Sti-ahl  der  deutschen  Fürsten- 
guust  entfalteten.  Im  Uebrigen  beschäftigt  sich  Howard  dann 
noch  eingehend  mit  der  Ursache,  warum  die  Cinchona  Calisaya 
auf  Java  die  3  im  Gehalt  au  Chinabasen  so  wesentlich  verschie- 
dene Binden  entwickelt,  und  er  findet  sie  in  3  von  den  vielen  be- 
reits aufgestellten  Spielarten  dieser  Cinchone  begründet.  Eine 
genaue  geschichtliche  Durchmusterung  der  Angaben  über  die  Her- 
kunft der  Samen  dazu  und  der  systematisch-botanischen  Arbeiten 
über  die  Gattung  Cinchona  führt  ihn  dann  zu  der  Annahme,  dass 
die  aus  Javasamen  erzielten  Bäume  die  Cinchona  Calisaya  aar.  m- 
gosa  Miq.  (Jahresb.  für  1870  S.  108),  und  die  aus  Boliviasamen 
von  Schubkraft  hervorgegangenen  Bäume  die  Cinchona  Cali^ 
saya  josephiana  Wedd.  betreffen^  während  er  über  die  Bedeutung 
der  aus  BoUviasamen  von  Ledger  entwickelten  Bäume  anfangs  in 
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Zweifel  blieb,  indem  sie  nach  selbst  aus  Samen  Yon  L  e  d  g  e  r  erzogenen 
Exemplaren  weder  die  Ciochona  Calisaya  microcarpa  i^och  C.  C.  bolivi- 
ana  noch  C.  C.  morada  fVedd  ( Jahresb.  für  1870  S.  1 13),  wofür  er  sie  zu- 
nächst ansprechen  zu  dürfen  glaubte,  zu  seyn  schienen,  sondern  sich 
vielmehr  als  eine  neue  noch  nicht  beschriebene  Varietät  bekundeten, 
für  die  er  die  Bezeichnung  Cinchona  Calisaya  Ledgeriana  empfahl. 
In  der  zweiten  Abhandlung  glaubt  er  sie  doch  für  die  Cinchona 
Calisaya  microcarpa  Wedd.,  die  „Calisaya  zamba  s.  Zambita"  der 
Eingeborenen,  erklären  zu  müssen,  eine  höchst  werthvoUe  Varie- 
tät, in  deren  Rinde  Howard  schon  früher  neben  4,54  Proc.  knr- 
stallisirbaren  Chinins  und  0,14  Pro.  amorphen  Chinins  nur  0,09 
Free.  Cinchonin  gefunden  hatte,  und  welche  in  den  Pflanzungen 
durch  sorgfältige  Vermehrung  vermittelst  Stecklinge  vor  Entartung 
bewahrt  worden  sey.  Nach  S.  63  dieses  Berichts  lässt  v.  Gor- 
kom  die  Vermehrung  aber  auch  in  so  weit  durch  Samen  bewir- 
ken, als  sie  durch  Stecklinge  nicht  erreicht  werden  kann,  und 
merkwürdig  bleibt  es  immer,  wie  sich  doch  die  3  Varietäten  der 
Cinchona  Calisaya  in  den  Regierungs-Pflanzungen  auf  Java  im 
Allgemeinen  constant  und  entsprechend  gleich  werthvoll  erhalten 
haben,  während  diese  Cinchone,  auch  die  davon  aus  Samen  von 
Ledger  erzogenen  Individuen,  in  den  Pflanzungen  auf  den 
Neilgherries  in  Madras,  wo  man  sie  ebenfalls  als  beste  Art  für  die 
Cultur  zu  erkennen  glaubte  und  bevorzugte,  so  zu  Spielarten  ge- 
neigt ist,  dass  sie  nicht  allein  fast  jeden  Habitus  annehmen  und 
dabei  eine  ungleich  werthvoUe  Rinde  erzeugen  kann,  in  Folge 
dessen  Broughton  (Jahresb.  für  1872  S.  110)  auch  in  der  von 
der  besten  Form  keine  so  grosse  Menge  von  Chinin  fand,  wie 
Hoens  in  der  Cinchona  Calisaya  aus  Samen  von  Ledger,  son- 
dern dass  es  auch  schwer  ist,  die  zweckmässigste  Form  davon 
für  die  Cultur  herauszufinden,  und  wollen  wir  es  dabei  recht  sehr 
wünschen,  dass  es  den  Vorstehern  von  Cinchonen- Pflanzungen 
überall  gelingen  möge,  gerade  die  Cinchona  Calisaya  microcarpa 
bei  ihrer  Erzeugung  und  Vegetation  möglichst  vor  Entartungen 
zu  bewahren. 

Neben  den  hier  speciell  besprochenen  Regierungs-Pflanzun- 
gen auf  Java  ist  die  Cinchonen  -  Cultur  aber  auch,  wie  schon 
öfterer  angedeutet,  von  zahlreichen  Privat-Unternehmen  mit  regem 
Streben  und  anscheinend  auch  mit  gutem  Erfolg  in  die  Hand  ge- 
nommen nnd  durch  sie,  wie  v.  Gorkom  angibt,  bereits  schon 
über  den  ganzen  indischen  Archipel  verbreitet  worden,  und  soll 
ein  Herr  Hofland  bereits  eine  schon  über  100000  Chinabäume 
einschliessende  Pflanzung  besitzen.  Das  Material  zu  dem  Beginne 
derselben  liefern  die  Anzuchts-Einrichtungen  der  Regierungspflan- 
zungen und  wird  es  aus  denselben  auch  bereitwillig  abgegeben, 
weU  es  darin  von  7  Cinchona-Arten  immer  reichlich  vorhanden 
ist.  V.  Gorkom  hat  allein  im  Jahr  1872  nicht  weniger  als  2606 
und  damit  seit  1869  zusammen  schon  200000  Pflänzlinge  verab- 
reicht, abgesehen  von  Samen,  der  auch  noch   jetzt  fortwährend 
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verlangt  wird  (vergl.  auch  „Zeitschrift  d.  Oeslerr.   Apothekerver- 
eins XI,  621). 

V.  Gorkom  hat  sich  mithin  dadurch  ein  grosses  und  allge- 
mein anzuerkennendes  Verdienst  erworben,  dass  er  die  bei  seinem 
Antritt  als  Director  (Jahresb.  für  1864  S.  63)  schon  von  Jung- 
huhn  in  eine  sehr  rühmliche  Verfassung  gebrachte  Cinchonen- 
üultur  auf  Java  unter  steter  Berücksichtigung  der  chemischen 
Analysen  (in  letzter  Zeit  von  Moeus)  mit  eben  so  talentvoller 
als  rastloser  Thätigkeit  und  mit  einem  Aufwände  von  im  Durch- 
schnitt höchstens  nur  400000  Holl.  Gulden  auf  den  gegenwärtigen 
höchst  erfreulichen  Standpunkt  erhoben  hat,  auf  welchem  sie  an- 
geblich nicht  allein  als  völlig  und  dauernd  gelungen  anzusehen 
ist,  sondern  auch  im  Jahr  1876  alle  für  sie  angewandten  Ko- 
sten gedeckt  zu  haben  und  dann  alljiihrlich,  selbst  wenn  der  Preis 
der  Chinarinde  auch  noch  erheblich  fallen  sollte,  einen  bedeuten- 
den Gewinn  zu  gewähren  befähigt  seyn  soll.  Schliesslich  sey  noch 
bemerkt,  dass  v.  Gorkom  die  Oberleitung  der  Pflanzungen  1876, 
also  nach  einer  12jährigen  Amtsthätigkeit,  abgeben  und  auf 
Moens  übertragen  wird,  um  nach  Europa  zurückzukehren. 

Handelssorten  javanincher  Chinarinden.  Von  den  Privat- 
unternehmern scheinen  noch  keine  Chinarinden  für  den  Export 
gewonnen  worden  zu  seyn,  aber  aus  den  Regierungs-Pflanzungen 
ist  wieder  eine  neue  Sendung,  die  Ernte  von  1872,  angekommen 
und  am  27.  Mai  1873  in  Amsterdam  öfientlich  versteigert  worden, 
welche  176  Kisten  mit  etwa  22644  Pfund  Chinarinden  umfasst, 
unter  denen  sich  auch  schon  kleine  Partieen  von  der  Cinchona 
Calisaya  aus  Boliviasamen  von  Schuhkraft  und  von  Ledger 
befinden,  und  welchen  auch  32  Kisten  mit  Chinarinden-Pulver 
(S.  64  dieses  Berichts)  angeschlossen  worden  sind.  Da  nun  eine 
speciellere  Kunde  darüber  für  die  pharmaceutische  Praxis  sehr 
wichtig  ist,  so  hat  De  Vry  (Nieuw  Tydschrift  voor  de  Pharmade 
in  Nederland  1873  p.  193)  eine  Uebersicht  davon  gegeben,  welche 
nicht  allein  die  einzelnen  Bindensorten  und  deren  Qualitäten, 
sondern  auch  die  von  v.  Gorkom  angegebenen  QueUen  und 
Verhältnisse  derselben,  so  wie  die  dafür  in  Amsterdam  bezahlten 
Preise  in  Holländischen  Gulden  (1  =  17  Sgr.)  und  Cents  (100  = 
17  Sgr.)  ausweist.  Der  Kürze  wegen  werde  ich  im  Folgenden  die 
Holländischen  Gtilden  mit  H.  G.  und  die  Cents  mit  C.  ausdrücken. 
Angekommen  und  verkauft  sind  nämlich  von  der 

1.  Cinchona  Calisaya 

a.  aus  Java- Samen  72  Kisten  mit  zusanmien  9332  Pfund 
Rinde  (ä  Pf.  zu  112,8  C.)  insgesammt  für  10306  H.  G.  und  14.  C. 

b.  aus  Stecklingen  von  Exemplaren  aus  Java-Samen  23  Kisten 
mit  zusammen  3050  Pfund  einer  schönen  und  stärkeren  Binde 
älterer  Bäume  (ä  Pf.  zu  186,4  C.)  insgesammt  für  5684  H.  G. 
und  26  C. 

c.  aus  Java-Samen  3  Kisten  mit  zusammen  280  Pfund  einer 
aus  unregelmässigen  Stücken  von  a  und  b  gemengten  Binde 
(ä  Pf.  zu  116  C.)  insgesammt  für  324  H.  G,  und  80  C. 
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Diese  3  Rinden  enthalten  durchgängig  viel  und  bis  zu  5  Proc. 
Chinabasen,  unter  denen  die  Menge  des  Chinins  sehr  und  von 
Spuren  bis  manchmal  zu  3  Proc.  variirt. 

d)  aus  Bolivia- Samen  von  Schuhkraft  5  Kisten  mit  zu- 
sammen 692  Pfund  einer  circa  5  Proc.  Chinabasen,  aber  darunter 
meist  nur  wenig  Chinin  enthaltenden  Rinde  (ä  Pf.  zu  158,4  C.) 
insgesammt  für  1096  H.  G.  und  13  C. 

e)  aus  Bolima-Samen  von  Ledger  4  Kisten  mit  zusanmien 
522  Pfund  Rinde  (a  Pf.  zu  4  H.  G.  und  56  C.)  insgesammt  für 
2382  H.  G.  und  93  C.  —  Diese  Rindensorte  ist  sehr  werthvoll, 
enthält  nämlich  7  Proc.  und  darüber  Chinabasen,  wovon  durch- 
schnittlich 3/^  reines  Chinin  sind,  und  eignet  sie  sich  daher  vor- 
trefflich zur  Fabrikation  von  Chinin  in  Fabriken,  weshalb  man 
auch  die  Vermehrung  der  sie  liefernden  Cinchone  in  den  Pflan- 
zungen möglichst  zu  erstreben  sucht. 

2.    Cinchona  Calisaya  hybrida  s.  Hasskarliana  % 

Zwanzig  Kisten  mit  zusammen  2716  Pfund  einer  sehr  gut 
aussehenden  Rinde  (ä  Pf.  zu  141,2  C.)  insgesammt  für  3836  H.  G. 
und  99  C.  Die  Rinde  enthält  4  bis  5  Proc.  Chinabasen,  wovon 
V3  bis  V4  Chinin  ist. 

3.  Cinchona  succirubra 
Fünf  Kisten  mit  zusammen  724  Pfund  Rinde  (ä  Pf.  114,8  C.) 
insgesammt  für  831  H.  G.   und  16  C.     Die  Rinde  enthält  mehr 
Chmabasen,  wie  alle  übrigen  Chinasorten,   aber  verhältnissmässig 
nur  wenig  Chinin,  dagegen  viel  Cinchonin  und  Cinchonidin. 
4.  Cinchona  calopiera  (Jahresb.  für  1870  S.  105) 
Eine  Kiste  mit  112  Pfund  einer  schönen  und  starken  Rinde 
(a  Pf.  zu  173  C.)  für  214  H.  G.  und  52  C.     Die  Rinde   enthält 
4  bis  5  Proc,  meist  aus  Cinchonin  bestehender  Chinabasen. 

5.  Cinchona  ojßcinalia 
Acht  Kisten  mit  814  Pfund  Rinde  (ä  Pf.  zu  201  C.)  für  1636 
H.  G.  und  13  C.    Die  Rinde  enthält  4  Proc.  Chinabasen,  wovon 
das  Chinin  nicht  völlig  die  Hälfte  beträgt. 

6.  Cinchona  Pahitdiana 
Fünfunddreissig  Kisten    mit    zusammen    4386  Pfund    Ruide 
(a  Pfund  zu  128  C.)  insgesammt  für  5616  H.  G.  und  25  C.    Die 
Rinde  enthält  1,4  Proc.  Chinabasen  und  darunter  nur  wenig  Chi- 
nin. —  Ausserdem 

1)  Eine  Kiste  mit  200  Pfund  Pulver  von  der  Calisaya-China- 
rinde  (ä  Pfd.  zu  16  C.)  für  32  H.  G.  —  Im  Gehalt  an  Chinabasen 
der  Pahudiana-Chinarinde  gleich. 

2)  Neunundzwanzig  Kisten  mit  zusammen  5038  Pfund  Pulver 
von  Rinden-Abfällen  und  Wurzelrinden  der  oben  zuerst  genann- 
ten Chinabäume  (ä  Pfund  zu  15^/5  C.)  insgesammt  für  1098  H. 
G.  und  50  C.    Enthält  2  bis  5  Proc.  Chinabasen.    Und 

3)  Zwei  Kisten  mit  zusammen  400  Pfund  Pulver  von  der  Pa- 
hudiana-Chinarinde  (ä  Pfund  zu  11  C.)  insgesammt  für  44  H.  G. 
Der  Gehalt  an  Chinabasen  der  der  Rinde  selbst  gleich. 
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Der  Verkauf  dieser  neuen,  gegen  die  vorhergehende  faat  dop- 
pelt grösseren  Sendung  hat  mithin  einen  Gesammt-Ertrag  von 
etwas  über  33000  Holi.  Gulden  ergeben,  und  sind  dabei  auch  alle 
Rinden  ihrem  ungleichen  inneren  Werth  ziemlich  angemessen  ver- 
kauft worden.  Nehmen  wir  die  Rinde  von  der  Cinchona  Calisaja 
von  Boliviasamen  aus,  so  haben  sich  von  den  übrigen  einige  einen 
etwas  höheren  und  andere  einen  etwas  niedrigeren  Preis,  wie  bei 
der  vorhergehenden  Auction  (Jahresb.  für  1872  S.  102),  aber  im 
Durchschnitt  einen  Preis  von  nahe  148  Gents  vindicirt.  Von  diesen 
Chinarinden  dürfte  man  nun  wohl  die  Rinde  von  der  Cinchona 
Calisaya  aus  Boliviasamen  allein  nur  zur  Fabrikation  von  Chinin 
verwenden,  die  übrigen  aber  als  Medicinalrinden  (zu  Decocten, 
Tincturen,  Extracten  etc.)  zu  verwerthen  suchen,  und  dürfte  man 
davon  nach  dem  Vorhergehenden  zu  dem  letzteren  Endzweck  in 
Zukunft  wohl  eine  etwas  beschränktere  Anzahl,  aber  dafür  von 
einer  besseren  Qualität  zu  erwarten  haben.  Ueber  die  Zulässig- 
keit  derselben  in  deutschen  Apotheken  hat  Ref.  sich  schon  im 
vorigen  Jahresberichte  S.  107  ausgesprochen,  und  welchen  Weg  die 
importirten  Pulver  nehmen  werden,  dürfte  leicht  zu  errathen  seyn. 

Diese  neuen  javanischen  Chinarinden  sind  bereits  von  Jobst 

? Berichte   der   deutschen    chemischen  Gesellschaft  zu  Berlin  VI, 
129)  chemisch  auf  ihrem  Werth  untersucht  worden.    Dabei  hat 
ergeben  die  Rinde  der 

1.  Cinchona  Calisaya 

a)  aus  Javasamen  3,5  Proc.  Chinabasen,  darunter  nur  0,61 
Chinin,  aber  viel  Chinidin,  Cinchonin  und  amorphe  Basen,  dagegen 
weder  Cinchonidin,  noch  Chinamin  und  Paricin. 

h)  aus  Javasamen  durch  Stecklinge  fortgesetzt  3,89  Proc, 
Chinaoasen,  wovon  0,78  Chinin  und  0,03  Cinchonidin  waren  und 
also  der  grössere  Theil  aus  Chinidin,  Cinchonin  und  amorphen 
Basen  bestand,  während  Chinamin  und  Paricin  dann  nicht  be- 
merkt wurden. 

d)  aus  Boliviasamen  (Schuhkraft)  5,75  Proc.  Chinäbasen, 
wovon  2,35  Chinin  und  1,56  Cinchonidin  betrafen  und  der  Rest 
aus  Chinidin,  Cinchonin  und  amorphen  Basen  bestand. 

e)  aus  Boliviasamen  (Ledger)  7,24  Proc.  Chinabasen,  wor- 
unter 5,57  Chinin  vorhanden  waren,  und  der  Rest  sich  als  Chini- 
din mit  Spuren  von  Cinchonin  erwies. 

2.  Cinchona  Calisaya  hybrida  S.  Hasskarliana  2,46  Proc.  Qiina- 
basen,  bestehend  aus  1,06  Chinin,  0,66  Cinchonidin  und  0,74  Cin- 
chonin und  amorphe  Basen. 

3.  Cinchona  stusdrubra  5J3  Proc.  Chinabasen,  gemengt  aus  1,12 
Chinin,  0,56  Cinchonin,  3, 10  Cinchonidin  und  0,95  amorphen  Basen, 
so  dass  Chinidin,  Chinamin  und  Paricin  fehlten. 

4.  Cinchona  caloptera  2,77  Proc.  Chinabasen,  ein  Gemisch  von 
0,73  Chinin,  0,1  Cinchonidin,  1,06  Cinchonin,  0,88  amorphen  Basen 
und  Spuren  von  Chinidin. 

5.  Cinchona  ojicinalis  3,62  Chinabasen,  enthaltend  2,21  Chinin, 
0,78  Cinchonidin  und  0,63  Chinidin,  Cinchonin  and  amorphe  Basen. 
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6.  Cinchona  Pahudiana  1,19  Proc.  Chinabasen,  welche  aus  0,47 
Chinin,  0,34  Cinchonidin  und  0,38  amorphen  Basen  gemengt  waren. 
Ans  dem,  was  Jobst  dann  über  die  Beschaffenheit  und,  ge- 
stützt auf  tliese  analytischen  Besultate,  über  denWerth  der  China- 
rinden dieser  neuen  Sendung  vergleichend  mit  seinen  Angaben 
über  die  Rinden  der  vorhergehenden  Sendung  angibt,  hebt  Ref. 
Folgendes  hervor: 

Im  Allgemeinen  sind  alle  diese  Rinden  stärker  und  im  An- 
sehen günstiger,  wie  die  der  vorhergehenden  Sendung,  und  sind 
die  für  die  Rinden  von  Cinchona  Calisaya,  C.  Calisaya  hybrida,  C. 
officinalis  und  C.  Pahudiana  damals  gegebenen  Beschreibungen 
aadi  für  diese  neuen  Rinden  davon  mit  folgenden  Nachträgen  zu- 
treffend: die  Rinde  der 

Cinchona  Pahudiana  zeigt  jetzt  zum  ersten  Male  starke  Quer- 
risse, und  hat  darin  auch  der  Gehalt  an  Chinin  wesentlich  zu  — , 
der  an  Cinchonidin  abgenommen. 

Cinchona  ojücinalis  ist  nicht  allein  der  echten  Eron-Loxa  im 
Ansehen  ähnlicher,  sondern  auch  reicher  an  Chinin  und  ärmer  an 
Cinchonidin  geworden. 

Cinchona  Calisaya  hybrida  hat  dieselbe  Verbesserung  in 
ihrem  Gehalt  an  Chinabasen  erfahren. 

Cinchona  9uccirubra,  welche  damals  nicht  characterisirt  wer- 
den konnte,  besteht  dieses  Mal  aus  theils  einfach  theils  doppelt  ein- 
gerollten Röhren  von  etwa  20  Centm.  Länge  und  1  bis  IV2  Centm. 
Durchmesser,  während  die  Rinde  selbst  2  bis  4  M.  M.  dick  ist. 
Die  Röhren  sind  aussen  fahl  graubraun,  mit  Querrissen,  Längs- 
forchen und  spärlichem  Flechtenbesatz  versehen,  auf  dem  Bruch 
eben,  im  Innern  röthlich,  und  schmecken  sehr  adstringirend  und 
bitter.  Die  Rinde  ist  reich  an  Cinchonidin  und  vermehrt  sich  der 
Gehalt  an  denselben  fortwährend  auf  Kosten  des  Chinins. 

Cinchona  calopiera  erscheint  bei  dieser  Sendung  zum  ersten 
Male.  Sie  besteht  aus  18  bis  20  Centm.  langen,  1  bis  IV2  Centm. 
im  Durchmesser  haltenden  Röhren,  welche  aussen  mit  Flechten 
und  Korkwarzen  versehen  sind,  spärlich  Längsfurchen,  dagegen 
reichlicher  Querrisse  aeigen,  aussen  grünlich  grau  und  innen  gelb 
aussehen,  auf  den  Bruch  eben  erscheinen,  und  mehr  bitter  als 
adstringirend  schmecken.  Die  Rinde  besitzt  weder  im  Ausseren 
noch  in  ihrem  Gehalt  empfehlenswerthe  Eigenschaften,  und  steht 
ihr  zur  Zeit  noch  kein  passender  Wirkungskreis  anzuweisen.  Ausser- 
dem soll  diese  Cinchona  in  den  Pflanzungen  auch  nicht  gut  gedeihen. 
Schliesslich  ist  Jobst  der  Ansicht,  dass  die  beiden  von  der 
Cinchona  Calisaya  sub  d.  und  e.  angeführten  Varietäten  zu  grossen 
Ho&ungen  für  die  Fabrikation  von  Chinin  berechtigen  und  dass 
sich  denselben  hierin  auch  dia  Cinchona  officinalis  anschliesse, 
während  die  beiden  von  der  Cinchona  Calisaya  sub  a  und  b  er- 
wähnten Varietäten,  sowie  die  Cinchona  Calisaya  hybrida  und  C. 
Pahudiana  bereits  höchst  werthvoUe  Medicinal-Chinarinden  ge- 
liefert hätten  und  auch  für  die  Folge  zu  liefern  versprächen. 
Seine  Ansicht  von  der  Cinchona  succirubra  ist  oben  schon  ange- 
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führt  worden  und  ein  Weiteres  wird  in  den  gleich  folgenden  Ar- 
tikel über  „Britisch-Indien**  vorkommen  (vergl.  auch  „Zeitschrift 
des  Oesterr.  Apothekervereins  XI,  622") 

De  Vry  (Nieuw  Tijdschrift  voor  de  Pharmac.  in*Nederland 
YI,  323)  bekam  aus  der  Rinde  der  Cinchona  Calisaya  aus  Samen 
von  Ledger  ein  Basen-Gemisch,  welches  um  170°  nach  Links 
rotirte,  während  der  davon  in  Aether  lösliche  Theil  eine  Rotation 
von  selbst  190°  nach  Links  auswies,  und  er  folgert  daraus,  dass 
die  Rinde  einpn  besonders  grossen  Gehalt  an  Chinin  besitzen  müsse, 
der  sie  vorzugsweise  zur  Fabrikation  des  Chinins  geeignet  mache, 
und  dass  sich  dadurch  seine  einfache  optische  Prüfung  der  China- 
rinden aufs  Neue  sicher  bewährt  zeige,  weil  die  chemische  Be- 
stimmung damit  völlig  übereinstimme. 

In  den  jüngsten,  S.  62  dieses  Berichts  nachgewiesenen  und 
durch  Hasskarl  mitgetheilten,  Nachrichten  zeigt  v.  Gorkoman, 
dass  bei  der  von  Mai  bis  September  1873  ausgeführten  Emdte 
von  den  1864  bis  1868  in  die  permanenten  Pflanzungen  einge- 
fühiten  Chinabäumen  42000  Pfund  trockner  Chinarinden  gewonnen 
und  in  332  Kisten  verpackt  worden  seyen,  welche  zum  Theil  schon 
nach  Europa  abgesandt  worden  wären  und  der  Rest  so  nachfol- 
gen sollte,  dass  der  gesanunte  Ertrag  im  November  (1873)  in 
Amsterdam  zur  Verauctionirung  auftreten  werde.  (Ref.  ist  von 
der  Ankunft  daselbst  zu  der  Zeit,  wo  er  diese  Zeilen  schrieb  — 
2.  Januar  1874  —  noch  nichts  bekannt  geworden).  Unter  dieser 
gegen  die  vorhergehende  mithin  fast  doppelt  grösseren  Sendung 
sollen  sich  auch  2944  Pfund  (das  vorhergehende  Mal  nur  522 
Pfund)  von  der  so  ausgezeichneten  Rinde  der  Cinchona  Calisaya 
Ledgeriana  befinden.  Von  allen  verschiedenen  Rinden  dieser  neuen 
Sendung  hat  Moens  sehr  genaue  Bestimmungen  ihres  Gehalts  an 
Chiuabasen  gemacht,  welche  v.  Gorkom  für  durchaus  zuverlässig 
erklärt,  und  welche  in  Amsterdam  vor  der  Auction  publicirt  wer- 
den sollen,  damit  die  Käufer  ihre  Gebote  danach  ermässigen  können. 

Endlich  so  hatte  v.  Gorkom  in  seinen  letzten  Berichten  über 
das  Jahr  1872  angekündigt,  dass  er  die  Wiener  Weltausstellung 
(1873)  mit  ganzen  Chinabäumeu  und  sämmtlichen  Productem  der- 
selben aus  den  Gouvernements -Pflanzungen  beschicken  werde. 
Dieser  Ankündigung  ist  er  auch  nachgekommen  und  hat  seine 
Sendung  nach  dem  Berichte  von  Schroff  (Lit.  S.  6  sub  Nro.  56) 
einen  sehr  interessanten  und  hervorragenden  Platz  auf  genannter 
Weltausstellung  eingenommen,  gegen  über  den  Chinarinden-Pro- 
ben, welche  aus  Englisch-Indien  zur  Ausstellung  dahin  gesandt 
worden  waren.  —  Ueber  die  Pflanzungen  in 

2.  British 'Indien  sind  im  Vorhergehenden  schon  mehrere 
Verhältnisse  besprochen  worden,  woraus  fast  hervorzugehen  scheint, 
dass,  wenn  die  hier  an  mehreren  Plätzen  eingeführten  Pflanzun- 
gen, ungeachtet  ihrer  späteren  Errichtung,  auch  eine  bereits  weit 
grössere  Anzahl  von  Chinabäumen  beherrbergen,  dieselben  darin 
im  Allgemeinen  doch  nicht  so  unentartet  vegetiren  und  constant 
eben  so    werihvoUe  -Rinden  entwickeln^    wie  auf  Java.    Es  Uegen 
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jedoch  noch  keine  hinreichende  einander  sich  controlirende  Ana-' 
Ijsen,  namentlich  auch  der  schon  von  dorther  in  den  europäischen 
Handel  gebrachten  Chinarinden  vor,  um  darüber  ein  sicheres  Ur- 
theil  fällen  zu  können.  Den  in  den  vorhergehenden  Jahresberich- 
ten immer  mitgetheilten  Analysen  hat  jetzt  De  Vry  (Nieuw  Tijd- 
schrift  voor  de  Phannacie  in  Nederland  1873  p  257  —  278)  die 
Resultate  angeschlossen,  welche  er  bei  den  Analysen  von  16  ver- 
schiedenen Proben  der  Rinde  von  der  Cinchona  ojßdnalis  in  ihren 
Varietäten  aus  den  Pflanzungen  bei  Ootacamund  auf  den 

a.  Neilgherries  in  der  Präsidentschaft  Madras  erhalten  hat.  Diese 
Rindenproben  waren  von  dem  Director  dieser  Pflanzungen  Mc.  Ivor 
der  Cinchona  officinalis  an  verschiedenen  Standorten,  im  ungleichen 
Alter  etc.  etc.  entnommen  und  De  Vry  für  die  Prüfungen  einge- 
sandt worden,  welche  derselbe  dann  auch  ganz  nach  seinem  in 
den  Jahresberichten  für  1871  S.  90  und  für  1872  S.  123  speciell 
dargestellten  und  weiter  unten  wiederum  nach  neuen  Erfahrun- 
gen verbessert  referirten  Verfahren  optisch  und  analytisch  ausge- 
führt hat.  Eine  vollständige  Mittheilung  aller  einzelnen  Angaben 
darüber  überschreitet  die  Grenzen  dieses  Berichts,  und  wird  daher 
hier  eine  kurze  Vorführung  der  Rinden  und  analytischen  Resultate 
genügen. 

Nr.  1  war  die  Rinde  der  Cinchona  qßdnalü  var.  angusti- 
folia.  (Die  „Lancifolia  Nr. 2"  von  Brougthon)  aus  der  Dodabetta- 
Pflauzung. 

Nr.  2  war  dieselbe  Rinde,  aber  von  Broughtons  „Lanci- 
folia  Nr.  3'*  in  der  Dodabetta-Pflanzung. 

Nr.  3  war  die  Rinde  eines  schön  aufgewachsenen  Sämlings 
von  der  Cinchona  officinalis. 

Nr.  4  war  die  Rinde  einer  mit  der  in  Nr.  3  übereinkommen- 
deu  Varietät  der  Cinchona  officinalis  mit  behaarten  Blättern. 

Nr.  5  war  eine  *18  Monate  lang  unter  Moosbedeckung  rege- 
nerirte  Rinde  von  der  Cinchona  officinalis. 

Nr.  6  war  eine  nur  15  Monate  lang  unter  Moosbedeckung 
regenerirte  Rinde  der  Cinchona  officinalis. 

Nr.  7  war  eine  28  Monate  lang  unter  Moosbedeckung  rege- 
nerirte Rinde  von  der  Cinchona  officinalis. 

Nr.  8  war  die  Rinde  in  nur  gänsekieldicken  Röhren  von  Zwei- 
gen der  Cinchona  officinalis. 

Nr.  9  war  dieselbe  Rinde,  aber  in  noch  dünneren  Röhren. 

Nr.  10  war  eine  mit  Moos  bedeckt  gewesene  Rinde  vom  Stamm 
der  Cinchona  officinalis. 

Nr.  11  war  dieselbe,  aber  nicht  mit  Moos  bedeckt  gewesene 
Stammrinde. 

Nr.  12  war  die  Rinde  von  der  Cinchona  officinalis  in  derDo- 
dabetta  Pflanzung. 

Nr.  13  war  dieselbe  Rinde,  aber  eines  an  einem  bedeck- 
ten Platz  gewachsenen  Baumes. 

Nr.  14  war  die  Rinde  eines  an  einem  ofifenen  Platz  in  der 
Neddivuttum-Pflanzung  gewachsenen  Baumes. 
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Nr.  15  war  die  Rinde  eines  mit  Dünger  versorgt  gewesenen 
Baumes  in  der  Dodabetta-Pflanzung.    Und 

Nr.  16  war  dieselbe  Rinde,  aber  von  einem  nicht  mit  Dünger 
behandelten  Baum. 

Die  procentischen  Resultate  der  optischen  und  chemischen 
Prüfung  ergibt  nun  die  folgende  tabellarische  Uebersicht: 

Samma  Ableokangt-  In  Aether    Ablenknogi- 

der  gra^a  dort.  lötl.  Theila   grade  dert.      Chioin : 

Batan  :  oach  Linka :  davon :      nach    Linkt : 

1  10,130          195  9,320  198,6          8,000 

2  11,960             ?  10,340  219.8          9,100 

3  6,050  150  3,870  132,2  2,286 

4  10,670  144,5  4,808  175,4  3,707 

5  4,630  130  3,728  193,6  2.470 

6  8,140  106,2  6,742  137  4,530 

7  10,000  90.4  5,406  148,5  2,917 

8  3,115  116,2  2,«17  184,5  1,760 

9  0,948  108,2  0,743  192,3  ? 

10  7.285  154,8  6.121  154.8  4,781 

11  4,785  166,4  4,160  187,8  2,600 

12  8,920             0  3,780  119,8  2,345 

13  8,424  172,5  6,557  193,2  5,340 

14  5,726  103,7  .    3,194  178.5  1,410 

15  11,660  188,4  7,940  209  6,950 

16  8,366  99  6,300  185,4  3,750 

Hieraus  folgt  nun  deutlich,  dass  die  Rinde  der  Cinchona  officina- 
lis  in  ihren  durch  die  Cultur  entstandenen  Varietäten  zwar  einen 
ausserordentlich  hohen,  aber  auch  eben  so  häufig  einen  verhält- 
nissmässig  geringen  und  überhaupt  gar  sehr  variirenden  Gehalt 
an  Chinabasen,  insbesondere  an  Chinin  (an  diesem  von  1,41  bis 
9,1  Proc.^  besitzen  kann,  und  macht  daher  De  Vry  auf  die  selbst- 
verständlich weit  aus  einander  gehenden  Resultate  aufmerksam, 
welche  2  Chemiker  erhalten  würden,  wenn  man  alle  diese  16 
Rindensorten  genau  durcheinander  mischen  (wie  es  doch  wohl  für 
den  Handel  geschieht.  Ref.)  und  jeder  derselben  eine  Probe  für 
die  Analyse  entnehmen  wollte,  ohne  dabei  die  ungleiche  Beschaf- 
fenheit derselben  zu  berücksichtigen,  um  sich  damit  wegen  der 
von  Moens  (S.  66  dieses  Berichts)  ganz  unwissenschaftlich  ver- 
dächtig gemachten  Richtigkeit  seiner  Resultate  von  den  javani- 
schen Chinarinden  gegenüber  denen  von  Jobst  zu  vertheidigen, 
zumal  er  ja  gerade  in  seinem  Analysirungs-Verfahren  bei  grösse- 
ren Mengen  von  Chinarinden  des  Handels,  wenn  man  deren  wirk- 
lichen Werth  erfahren  wolle,  entschieden  die  Forderung  stelle  und 
verfolge,  dass  man  möglichst  viele  verschieden  erscheinende  Stücke 
daraus  entnehme,  dieselben  gemeinschaftlich  zerstosse  und  erst 
von  dem  wohl  gemengten  Pulver  die  Probe  für  die  Analyse  ver- 
wende. Schliesslich  macht  De  Vry  darauf  aufmerksam,  dass  die 
gemengten  Basen  aus  allen  diesen  Rindenproben  (mit  Ausnahme 
der  von  Nr.  13,  welche  keine  Rotation  zeigte)  eine  starke  von 
90,4  bis  195  steigende  imd  dadurch  einen  entsprechend  vorwalten- 
den Gehalt  an  Chinin  anzeigende  Molecular-Rotation  ausgewiesen 
hätten,  so  dass  er,,  wenn  er  ein  Chininfabrikant  wäre,  so  lange 
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keine  China  mit  nach  Rechts  rotirenden  Basen  (als  Gemisch)  kau- 
fen würde,  als  ihm  billige  Rinden  mit  nach  Links  ablenkenden 
Basen  zu  Gebote  ständen.  Mit  den  im  vorigen  Jahresberichte  S. 
102  mitgetheilten  Resultaten  von  Proben  der  dortex  Cinchonae  Oali- 
sayae  glaubt  er  daher  sein  ürtheil,  dass  die  Cinchonen -Industrie 
äüf  Java  noch  ungenügend  sey  und  der  in  British-Indien  nach- 
stehe, in  Bezug  auf  die  für  die  Fabrikation  von  Chinin  geeigneten 
Rinden  auch  jetzt  noch  aufrecht  erhalten  zu  können,  während  er 
den  Werth  der  auf  Java  erzielten  Chinarinden  zum  pharma- 
ceutischen  Gebrauch  damit  keineswegs  in  Abrede  stellen  woUe. 
(Vergl  S.  72  d.  B.) 

An  die  vorhin  (S.  73)  schon  mitgetheilten  Ansichten  über  den 
Werth  der  Rinde  von  der 

Cinchona  succirubra  schliesst  Jobst  noch  die  Bemerkung, 
dass  gegenwärtig  auch  aus  Südamerika  mehr  und  mehr  Chinin-arme 
nnd  dafür  Cinchonidin-reiche  Chinarinden  zugeführt  würden,  imd 
dass  daher  der  in  British-Indien  im  grössten  Maasstabe  betriebene 
*\nbau  dieser  Cinchone  als  ein  wenig  glückliches  Unternehmen 
erscheine.  —  Ueber  die 

Zukunft  der  oslindischen  Chinarinden  lesen  wir  in  der  „Leipz. 
Apotheker-Zeitung  vom  4.  Dec.  1873"  femer:  „Bei  der  letzten 
Ii)ndoner  Droguen-Auction  concentrirte  sich  das  Interesse  der 
Käufer  auf  die  jüngste  Zufuhr  von  151  Kisten  ostindischer  Chi-^ 
narinden,  als  erstere  grössere  Abtheilung  von  den  Regierungs- 
Pflanzungen  in  Ootacamund  (Neilgherries),  bestehend  aus  ziemlich 
kräftiger  China  rubra  (von  Cinchona  succirubra),  die  grössere 
Hälfte  aber  aus  ungewöhnlich  hochgradiger,  an  Chinabasen  rei- 
cher China  Lora,  welche  unter  lebhafter  Competition  22/3  bis  SVs 
Fl.  pro  Zollpfund  erzielte.  Es  ist  keinem  Zweifel  unterworfen, 
dass  diesen  Rinden,  nachdem  einmal  die  richtige  Auswahl  der  er- 
giebigsten Sorten  getroffen  ist  und  die  Cultur  der  Bäume  auch 
ferner  sorgfaltig  in  bester  Weise  gefördert  wird,  eine  grosse  Zu- 
konft  bevorsteht.  Die  verschiedenen  Privatanlagen  in  der  gleichen 
Localität  und  sonst  an  der  Madras  Küste,  so  wie  auf  Ceylon, 
sollten  sich  denn  endlich  auch,  durch  diesen  glänzenden  Ijrfolg 
iflspirirt,  zu  grösserer  Anstrengung  in  gleicher  Richtung  bestim- 
inen  lassen.  Bis  jetzt  betrugen  die  Anlagen  der  Regierung  etwa 
öOCKX)  livres;  welche  Zeit  es  beanspruchen  wird,  ehe  die  alljähr- 
liche Einsammlung  dieser  werthvollen  Rinden  zu  einem  so  be- 
trächtlichen Ertrag  heranwächst,  dass  wir  nicht  mehr  einzig  oder 
doch  nur  zum  kleineren  Theil  von  dem  südamerikanischen  Pro- 
dact  abhängig  sind,  lässt  sich  schwer  ermessen;  sehr  erkleckliche 
Kesoltate  erscheinen  schon  in  nicht  femer  Zukunft  entspringen 
zu  wollen ;  jedenfalls  ist  dem  wohl  ausgedachten  und  wissenschaft- 
lich durchgeführten  Unternehmen  practisch  und  cosfmierciell  schon 
ein  lohnender  Erfolg  gesichert." 

Aus  einer  Mittheilung  im  „Pharmac.  Journ.  and  Transact.  3 
Ser.  rV,  232"  erfahren  wir  endlich,  dass  die  Pflanzung  auf  den 
^'eilgherries  1870  schon   2595176  Chinabäume   auf  allen  Stufen 
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der  Entwickelung  aufzuweisen  hatte,  dass  davon  1143844  Exem- 
plare bereits  iu  den  offenen  Grund  verpflanzt  worden  waren,  und 
dass  die  letztem  bis  1873  einen  Zuwachs  von  12330  Bäumen  er- 
halten hatten,  so  dass  deren  Summe .  gegenwärtig  auf  1156174 
gestiegen  ist,  und  betreffen  davon 

570,938  die  Cinchona  succirubra, 
508,878  die  Cinchona  officinalis, 
33,850  die  Cinchona  Calisaya, 
28,759  die  Cinchona  micrantha, 
4.749  andere  Cinchona-Species, 

1,156,174. 

Diese  Pflanzung  hat  also  noch  nicht  den  Umfang  und  Werth, 
wie  die  Pflanzung  auf  Java.  Inzwischen  ist  dabei  nicht  zu  ver- 
gessen, dass  in  Englisch-Indien  noch  mehrere  andere  zum  Theil 
schon  sehr  umfangreiche  Cinchonen- Plantagen  existiren  (bei 
Mungbee,  auf  Ceylon  etc.)  und  dass  auch,  wie  auf  Java,  fortwäh- 
rend Samen  und  Pflänzlinge  an  Privat-Üntemehmer  abgegeben 
werden. 

Nach  einer  Mittheilung  im  „Pharmac.  Joum.  and  Transact. 
3  Ser.  rV,  6"  hat  die  Cinchonen -Industrie  in  den  Thälem  von 
Rungbee  in  British-Sikkim  (Jahresb.  für  1873  S.  113)  bei 

b.  Darjeeling  in  Bengalen  den  Umfang  der  Pflanzungen  auf 
Java  nicht  allein  bereits  schon  erreicht,  sondern  auch  Aussicht, 
immer  weiter  ausgedehnt  zu  werden.  Es  sind  hier  2  Pflanzungen 
im  Betriebe,  die  eine  vom  Gouvernement  und  die  andere  von 
einer  Pomong  genannten  Compagnie.  Die  Pflanzungen  erheben 
sich  bis  zu  einer  Seehöhe  von  4000  Fuss,  entwickeln  aber  an 
niederen  Plätzen  bis  zu  1000  Fuss  weit  gesundere  Bäume.  Die 
Cinchona  offidnaliB,  welche  auf  den  Neilgherries  so  gut  gedeiht, 
scheint  hier  fehlzuschlagen,  während  die  Cinchona  Calisaya  sich 
an  den  niederen  Abhängen  sehr  gut  entwickelt,  und  die  Cinchona 
succirubra  an  den  niederen  Localitäten  über  alle  Erwartung  pro- 
sperirt.  Im  Jahr  1867,  wo  das  Gouvernement  bereits  eine  1500 
Acres  (Morgen)  umfassende  Pflanzung  von  der  Cinchona  succiru- 
bra besass,  errichtete  die  Pomong  Compagnie  von  derselben 
Ginchone  auf  einem  Raum  von  1000  Acres  eine  Pflanzung  und 
1872  erzielte  sie  daraus  schon  36000  Pfund  trockener  Binde, 
welche  in  London  mit  IV2  Sh.  (=15  Gr.)  pro  Pfund  verkauft 
worden  sind,  und  1873  hofit  sie  50000  Pfund  von  derselben  Binde  zu 
ernten.  Man  hat  hier  dieselbe  Erfahrung  wie  auf  Java  gemacht, 
nämlich  dass  5  Jahr  alte  Bäumchen,  wenn  man  sie  zur  Gewinnung 
der  Rinde  angemessen  abhaut,  wieder  mehrere  Schösslinge  trei- 
ben, wovon  einer  im  Verlauf  von  4  Jahren  dieselbe  Stärke  er- 
erreicht, wie  der  alte  Stamm.  Die  Bewirthschaftung  der  Pomong- 
Pflanzung  kostet  alljährlich  1800  Pf.  St.,  welche  dieselbe  1873 
bereits  decken  wird. 

Die  Gouvernements -Pflanzung  beherbergt  bereits  3  Mill. 
Cbinabäume,  wovon  2  Mill.  dauernd  verpflanzt  worden  sind.  Die 
stärksten  Exemplare  haben  eine  Höhe  von  36  Fuss  und  17  Zoll 


Cinchoneen.  79 

im  Umfange,  eine  grosse  AnzaM  aber  nur  22  bis  30  Fuss  Höhe. 
Die  Pflanzung  wird  alljährlich  um  200  Acres  erweitert,  und  die 
Baume  werden  nur  selten  krank.  Eine  Rindenprobe  ist  in  Lon- 
don mit  2  Sh.  (=  20  Gr.)  bezahlt,  etwa  50000  Pfund  trockener 
Rinde  sind  im  gegenwärtigen  Jahr  gewonnen  und  liegen  zum  Ver- 
kauf und  zur  Bereitung  von  Chinin  bereit,  und  in  den  3  folgen- 
den Jahren  hofft  man  alljährlich  200000  Pfund  einer  Chinarinde 
zu  erzielen,  worin  6000  Pfund  Chinin  und  6000  Pfund  andere 
Chinabasen  enthalten  sind.  Die  Anlage  hat  dem  Gouvernement 
50000  Pf.  St.  gekostet,  während  die  weiteren  Betriebskosten  jetzt 
alljährlich  nur  5000  Pf.  St.  betragen,  ohne  um  einem  Gewinn 
daraus  um  so  weniger  besorgt  seyn  zu  brauchen,  als  man  hofft, 
die  gegenwärtige  Anzahl  von  400  Arbeitern  (Nepalesen)  entlassen 
und  die  Pflege  der  Pflanzungen  der  Natur  übergeben  zu  können, 
so  dass  bloss  die  Kosten  für  die  Einsammlung  etc.  der  Rinden 
übrig  bleiben  würden. 

An  die  im  vorigen  Jahresberichte  Seite  114  mitgetheilten 
Angaben  von  Howard  über  die  Rinden  der  Chinabäume  in  den 
Pflanzungen  auf 

3.  Jamaika  in  Westindien  habe  ich  jetzt  die  Resultate  anzu- 
reihen, welche  De  Vry  (Nieuw  Tijdschrift  voor  de  Pharmacie  in 
Nederland  für  1873  p.  33 — 42)  bei  einer  genauen  Prüfung  dieser 
Rinden  auf  ihren  Gehalt  an  Chinabasen  erhalten  hat.  Zu  dieser 
Prüfung  war  er  von  der  „Offices  of  the  Crown  Agents  for  the 
Colonies^^  in  London  ersucht  und  mit  authentischen  Rindenpro- 
ben versorgt  worden,  nämlich  mit  der  von  Cinchona  Pahudiana, 
C.  officinaUs,  C.  succirubra,  C.  succirubra  aus  Cold  Spring,  C.  Ca- 
lisaya  und  C.  micrantha.  Die  Untersuchung  wurde  von  ihm  nach 
semem  im  vorigen  Jahresberichte  S.  122 — 128  ganz  speciell  be- 
schriebenen optischen  und  chemischen  Verfahren  ausgeführt  und 
zwax  mit  folgenden  Resultaten: 

Die  Rinde  von  der  Cinchona  Pahudiana  lieferte  3,735  Pro- 
cent Chinabaseu,  welche  um  74°,7  nach  Links  rotirten,  und 'wo- 
von sich  2,156  Antheile  in  Aether  lösten,  die  ein  Rotationsver- 
mögen von  52^  nach  Links  zeigten,  und  1,570  Antheile  in  Aether 
unlöslich  waren,  deren  Rotation  nicht  ermittelt  wurde.  Bei  der  wei- 
teren chemischen  Zergliederung  stiess  De  Vry  auf  2  neue  China- 
basen, wovon  die  eine  von  der  aus  dem  in  Aether  löslichen  Antheil 
erhaltenen  amorphen  Base  eingeschlossen,  krystallisirbar  und  links 
rotirend  war,  und  die  andere  sich  dem  gewonnenen  Cinchonin 
beigemengt  zeigte,  nach  Links  rotirte,  nicht  in  Aether  aber  leicht 
in  Alkohol  lösUch  war.  Beiden  neuen  Basen  hat  De  Vry  noch 
keine  Namen  gegeben,  wozu  auch  die  wenigen  angeführten  Ver- 
hältnisse noch  nicht  berechtigen,  zumal  sie  dazu  erst  noch  eine  ge- 
naue Vergleichung  mit  dem  weiter  unten  nach  Hesse  aufgeführ- 
ten Paricin  und  Chinamin  bestehen  müssen.  Die  Resultate  der 
Juanen  chemischen  Prüfung  der  Rinde  sind  nun  folgende  in 
Procenten: 
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Beines  Chinin 0,,956 

Amorphe  Ghinabase  incl.  der  neuen  krystallisirbaren  Base     1 200 

Ginchonidin *.     .     .    .    0,698 

Cinchonin  incl.  der  neuen  Chin  abäse 0,971 

Chinovasäure 0,142 

Die  Binde  von  der  Cinchona  offidnalü  ergab  0,832  Procent 
Chinabasen,  deren  gemeinschaftliche  Rotation  179,4  nach  Links 
betrug,  deren  Quantät  aber  zu  gering  war,  um  durch  Aether  in  2 
Gruppen  getheilt  werden  zu  können.  De  Vry  bestimmte  daher 
nur  durch  Verwandlung  in  Herapatith  den  Gehalt  an  Chinin,  und 
überzeugte  sich  daneben,  dass  keine  amorphe  Chinabase  darin 
vorhanden  war.    Das  Resultat  der  Analyse  ist  übrigens: 

Reines  Chinin     ....    0,456  Proc. 
Andere  Chinabasen     .     .    0,376      „ 
Chinovasäure      ....    0,337      „ 
Diese  Hinde  erscheint  daher  nicht  so  werthvoU,  wie  die  von 
derselben  Cinchone  in  Ootacamund. 

Die  Rinde  von  der  Cinchona  succirubra  aus  der  „Cold  Spring" 
genannten  Localität  ergab  dagegen  sogar  10,837  Proc.  Chinabasen, 
deren  Rotationsvermögen  =  Null  war,  und  welche  daher  das 
erste  bestimmte  Beispiel  darbieten,  dass  verschiedene  Chioabasen 
natürlich  in  einem  solchen  relativen  Verhältnisse  erzeugt  werden 
können,  um  ihr  ungleiches  Rotationsvermögen  gegen  einander  ganz 
aufzuheben  (Jahresb.  für  1872  S.  123). 

Der  von  jenen  10,837  Procent  Chinabasen  in  Aether  lösliche 
Antheil  betrug  3,728  und  rotirte  um  123*^  nach  Links,  während 
der  darin  unlösliche  Antheil  =  7,109  um  51°,  1  nach  Rechts  ro- 
tirte. Die  Resultate  der  genaueren  Analyse  beider  Antheile  sind 
nach  Procenten  für  die  Rinde: 

Reines  Chinin 1,941 

Amorphe  Chinabase 1,787 

Cinchonidin  in  einer  neuen  Modification  .     .     1,514 
'     Cinchonin  mit  Spur  einer  neuen  Chinabase    5,595 

Chinovasäure     / 0,257 

Die  amorphe  Chinabase^  welche  sich  neben  dem  Chinin  mit 
in  Aether  aufgelöst  hatte,  besass  eine  Rotation  von  96^,7  nach 
Links,  und  da  die  von  De  Vry  bisher  bei  seinen  zahlreichen 
Analysen  erhaltenen  Proben  einer  amorphen  Base  stets  schwach 
nach  Rechts  rotirten,  so  folgert  er  daraus,  dass  dieselbe  aus  ver- 
schiedenen Chinarinden  nicht  immer  identisch  sey,  und  hält  er  es 
ausserdem  wohl  für  möglich,  dass  sie  bei  der  Bildung  des  Chinins 
eine  Rolle  spiele,  weil  man  sie  vorzugsweise  in  jungen  Chinarin- 
den antreffe  (vergl.  weiter  unten  „Chinabasen,    Erzeugung"). 

Das  aus  dieser  Rinde  erhaltene  Cinchonidin  gab  mit  2  Ato- 
men Weinsäure  ein  saures  Salz,  welches  in  einer  anderen  Form 
krystallisirte,  wie  das  vom  gewöhnlichen  Cinchonidin,  und  be- 
trachtet De  Vry  dasselbe  daher  als  eine  Modification  vom 
letzteren. 
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.Das  reichlich  vorhandene  Cinchonin  enthielt  eine  äusserst 
geringe  Menge  einer  Base,  welche  mit  Jodwasserstoff  ein  schwer- 
lösliches Salz  bildete,  worin  sie  mit  dem  Chinidin  übereinstimmt, 
sich  aber  in  anderen  Beziehungen  davon  verschieden  zeigte.  Die 
zu  geringe  Menge  verhinderte  eine  genauere  Erforschung. 

Die  Binde  von  der  Cinchona  succirubra  aus  einer  anderen 
Localität  auf  Jamaika  gab  nur  5,835  Procent  Chinabasen,  deren 
Rotation  =  67^  nach  Links  gefunden  wurde,  und  wovon  sich  2,280 
in  Aether  lösten,  die  eine  Rotation  von  6^,3  nach  Rechts  hatten, 
irährend  der  in  Aether  unlösliche  Antheil  =?  3,555  eine  Rotation 
von  88°,3  nach  Links  zeigte.  Die  specielle  chemische  Analyse  er- 
gab davon: 

Reines  Chinin 0,450  Proc. 

Neue  krystallisirbare  und  amorphe  Base  1,830 
Cinchonidin  in  einer  neuen  Modification  1,327 
Neue  krystallisirbare  Base  )  o  nno 

Cinchonin  1 ^'"^"^^     " 

Chinovasäure 0,400      „ 

Die  neue  krystallisirbare  Bgse  betrug  bei  Weitem  mehr,  als 
die  damit  zusammen  bestimmte  amorphe,  und  war  in  Aether  und 
in  Alkohol  sehr  leicht  löslich,  sie  ist  aber  noch  nicht  weiter  cha- 
racterisirt  worden. 

Das  Cinchonidin  in  einer  neuen  Modification  verhielt  sich  dem 
ans  der  vorhergehenden  Rinde  völlig  gleich. 

Die  neue  krystallisirbare  Base,  welche  mit  dem  wahren  Chinin 
zusammen  bestimmt  wurde,  betrug  weit  mehr,  als  das  letztere; 
sie  war  krystallisirbar,  löste  sich  leicht  in  Alkohol,  aber  nicht  in 
Aether,  und  rotirte  nach  Links. 

Die  Rinde  von  der  Cinchona  Calisaya  lieferte  nur  2,75  Procent 
Chinabasen,  welche  um  9P  nach  Links  rotirten  und  von  denen 
Aether  1,68  auflöste  und  1,07  zuriickliess.  Der  aufgelöste  An- 
theil rotirte  um  128^,2  nach  Links.  Die  genaue  chemische  Ana- 
lyse ergab: 

Reines  Chinin 1,253  Proc. 

Amorphe  Chinabase 0,427     „ 

Cinchonidin  in  einer  neuen  Modification    1,175     „ 
Neue  krystallisirbare  Base  \  a  qqp; 

Cinchonin  | ^'^^^     " 

Chinovasäure 0,460     „ 

Die  amorphe  Chinabase  besass  kein  Rotationsvermögen.  Die 
neue  krystallisirbare  und  mit  dem  Cinchonin  zusammen  gewogene 
Base  war  nicht  in  Aether,  aber  in  Alkohol  leicht  löslich,  rotirte 
nach  Links  und  scheint  mit  der  von  der  Cinchona  succirubra 
identisch  zu  seyn. 

Die  Rinde  von  der  Cinchona  micraniha  ergab  3,402  Procent 
Chinabasen,  welche  um  28^,3  nach  Links  rotirten,  und  wovon 
Aether  2,202  um  25^,7  nach  Links  rotirender  Basen  auflöste  und 
1,200  zurückUess.  Bei  der  chemischen  Analyse  worden  aus  bei- 
den Antheilen  erhalten: 

■ 
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Chinin 0,159  Proc. 

Amorphe  Chinabase 1,105     „ 

Braunen  harzigen  Stoff 0,931     „ 

Neue  kiystallisirbare  Chinabase  j 
Cinchonin  >   .     .     .     1,200     „ 

Chinidin  in  deutlichen  Spuren  \ 
Die  Existenz  des  aufgeführten  Chinins  blieb  jedoch  höchst  zwei- 
felhaft. Cinchonidin  konnte  nicht  darin  gefunden  werden.  Die 
mit  dem  Cinchonin  zusammen  gewonnene  neue  krystallisirhare 
Base  betrug  den  grössten  Theil  des  in  Aether  unlöslichen  Antheils 
und  zeigte  sich  mit  der  in  den  yorhergehenden  Rinden  überein- 
stimmend. 

Welchen  Werth  diese  jamaikanischen  Chinarinden  gegenwär- 
tig besitzen,  ist  nach  vorstehenden  Analysen  leicht  aufzufassen. 
Uebrigens  ist  die  Pflanzung  auf  Jamaika  erst  1866  in  Angriff  ger 
nommen  worden,  und  müssen  zukünftige  Untersuchungen  auswei- 
sen, wie  sich  der  Gehalt  an  Chinabasen  in  den  Rinden  der  darin 
angebauten  Chinabäume  in  der  Folge  verändert  und  verbessert. 

Inzwischen  treten  unter  den  Resultaten  dieser  Analysen  we- 
nigstens 2  tlnd  vielleicht  3  Chinabasen  auf,  welche  De  Vry  als 
neu  bezeichnet,  und  von  denen  zukünftige  genaue  Versuche  leh- 
ren müssen,  ob  sie  wirkHch  neue  Chinabasen  oder  nur  isomeri- 
sche  Modificationen  von  Chinin  und  Cinchonin  sind,  oder  ob  sie 
die  S.  96 — 98  dieses  Berichts  von  Hesse  als  Chinamin  und 
Paricin  beschriebenen  Basen  betreffen, 

Uebrigens  hat  De  Vry  diese  Arbeit  nachher  auch  in  dem 
„Pharmac.  Joum.  and  Transact.  IV,  121"  abdrucken  lassen  und 
dabei  mehrere,  aber  nur  in  Decimalstellen  etwas  abweichende 
Zahlenwerthe  angegeben;  welche  davon  nun  die  richtigsten  sind, 
vermag  Ref.  nicht  zu  entscheiden. 

Dagegen  scheinen  die  Mittheilungen  von  Reade  (Pharmac. 
Joum.  and  Transact.  3  Ser.  III,  903)  über  die  vor  etwa  5  Jah- 
ren begonnene  Cinchonen-Pflanzung  auf 

4.  St.  Helena  die  ungünstigen  Nachrichten  zu  bestätigen, 
welche  schon  im  vorigen  Jahresberichte  S.  115  darüber  referirt 
wurden.  Reade  verwandte  einige  freie  Tage  bei  seiner  Anwe- 
senheit auf  dieser  Insel,  um  genaue  Kenntniss  von  dem  Zustand 
der  Pflanzung  zu  erlangen.  Der  Gründer  dieser  Pflanzung,  Chal- 
mers,  hatte  einige  Wochen  vorher  die  Insel  verlassen,  und  Jeder, 
mit  dem  Reade  in  Jaraestown  über  die  Pflanzung  sprach,  be- 
trachtete dieselbe  als  ein  misslungenes  Unternehmen.  Die  Ur- 
sache davon  scheint  sowohl  in  ungeeigneten  Localitäten  und  cli- 
matischen  Verhältnissen,  als  auch  in  ungenügender  Pflege  (Bear- 
beitung und  Reinhaltung  des  Bodens)  zu  liegen.  Von  1000  Stück 
ursprünglich  aus  dem  Anzuchtshause  verpflanzten  Bäumchen  waren 
zu  Reade's  Zeit  nur  noch  300  Exemplare  vorhanden,  wovon  die 
grössten  eine  Höhe  von  8  Fuss  erreicht  hatten.  Am  besten  ge- 
deiht die  Cinchona  succirubra  und  soll  dieselbe  anfangs  19  Zoll 
lange  und  15  Zoll  breite  Blätter  entwickeln,  bis  sie  später  kraiüc 
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wird  und  abstirbt.  Weniger  gut  gedeiht  die  Cinchona  Condami- 
nea  und  am  schlechsten  die  Cinchona  Calisaya,  Das  höchste 
basaltische  Gebirge  ist  der  Pic  de  Diana  und  auf  diesem  ist  die 
Pflanzung  angelegt;  die  höchste  Spitze  desselben  ist  aber  nicht 
völlijg  3000  über  den  Seespiegel  erhaben,  welche  Höhe  bekanntlich 
den  Cinchonen  nicht  sehr  entspricht.  Ueberhaupt  will  es  schei- 
nen, dass  man  die  Pflanzung  vernachlässige  und  endlich  ganz 
aufgeben  dürfte. 

• 

B.  Beatandiheile  der  Chinarinden,  In  erster  Linie  kommen 
hier  natürlich  in  Betracht  die  sogenannten 

a)  Chinahasen..  Zunächst  habe  ich  wegen  derselben  einige 
Yersuchs-Resultate  und  daran  geknüpfte  Ansichten  über  die 

a«  Erzeugung  und  den  Sitz  dieser  Basen  in  den  Chinabäumen 
von  J.  E.  Howard  (Pharmac.  Joum.  and  Tranact.  3.  S.  UI,  541) 
vorzutragen.  Dass  dieselben  ihren  Sitz  nicht,  wie  Wigand 
(Jahresb.  für  1862  S.  49)  umständlich  zu  beweisen  versuchte,  in 
den  Bastzellen  haben  und  auch  nicht  in  denselben  erzeugt  werden, 
sondern  dass  sie  in  den  parenchymatischen  Zellen  der  Binden 
eingespeichert  vorkommen,  hatte  Howard  bereits  schon  früher 
(Jahresb.  für  1863  S.  28  und  für  1865  S.  44)  wiederholt  demon- 
stirt,  und  wurde  solches  dann  auch  von  Karsten,  DeVry, 
Flückiger  und  Müller  (Jahresb.  für  1872  S.  122)  als  voll- 
kommen richtig  befunden.  Es  handelte  sich  dabei  aber  noch  um  eine 
sichere  Nachweisung  des  Organs  der  Ghinabäume,  in  welchem  sie 
erzeugt  werden,  und  um  die  Ermittelung  der  Materialien,  aus 
denen  sie  ihren  Ursprung  nehmen.  Anfänglich  glaubte  Howard, 
gleichwie  auch  Karsten  (Jahresb.  für  1863  S.  29),  annehmen 
zu  dürfen,  dass  in  den  Zellen,  worin  wir  sie  abgelagert  finden, 
auch  ihre  Bildung  vor  sich  gehe  und  zwar,  wie  De  Vry  schon 
vorher  vermuthungsweise  ausgesprochen  hatte,  durch  eine  wechselsei- 
tige Reaction  von  Ammoniak  und  Chinovasäure  oder  Chinagerb- 
säure auf  einander,  wodurch  gleichzeitig  wenigstens  Chinin,  Cin- 
chonin  und  Chinaroth  hervorgebracht  würden.  Er  erklärte  dem- 
nach die  Chinovasäure  oder  Chinagerbsäure  für  die  Muttersubstanz 
zu  den  genannten  Producten,  hat  sich  aber  niemals  darüber  be- 
stimmt ausgesprochen,  ob  wir  die  erstere  oder  letztere  Säure  oder 
ob  beide  zugleich  als  eine  solche  betrachten  sollen,  wiewohl  es 
nach  neueren  Angaben  scheinen  will,  wie  wenn  er  sich  bereits 
für  die  Chinovasäure  als  alleinige  Muttersubstanz  entschieden 
hätte.  Diese  Chinovasäure  dürften  wir  uns  hier  aber  wohl  nur  in 
Gestalt  von  Chinovin  (Jahresb.  für  1859  S.  39)  vorzustellen  haben, 
welchen  Körper  schon  De  Vry  (Jahresb.  für  1864  S.  75)  in  allen 
Theilen  der  Chinabäume  nachgewiesen  hat.  Als  dann  auch  Ho- 
ward (Jahresb.  1863  S.  28  und  für  1864  S.  71)  dieses  Chinovin 
sowohl  in  dem  Kernholz  der  Stämme  reichlich,  als  auch  in  den 
Blättern  der  Cinchona  succirubra  bis  zu  4,2  Procent  (welche 
Menge  jedoch  De  Vry  —  1.  c.  S.  67  —  für  viel  zu  hoch  erklärte) 
gefunden  hatte  und  er  in   den  Blättern  daneben  auch  geringere 
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Mengen  von  Chinin,  Ginchonin  und  Cinchonidin  erkannt  zu  haben 
glaubte,  fand  er  die  Annalime  wahrscheinlicher,,  dass  die  auf  der 
Beaction  zwischen  Ammoniak  und  Chinovin  beruhende  Erzeugung 
der  Chinabasen  schon  in  den  Blättern  beginne  und  sich  dann 
nicht  allein  darin,  sondern  auch  unterwegs  bei  der  gleichzeitigen 
Hinabführung  der  fertigen  Basen  und  einer  entsprechenden  Menge 
von  Chinovin,  zu  den  für  die  Aufnahme  bestimmten  parenchytn- 
tischen  Zellen  und  in  diesen  selbst  auch  mit  dem  Chinovin  aus 
dem  Kernholze  immer  weiter  fortsetze;  er  erklärte  diese  Annahme 
aber  selbst  nur  erst  für  eine  mögliche,  factisch  noch  keineswegs 
genügend  erwiesene.  Eine  briefliche  Mittheilung  von  Broughton 
aus  Indien,  zufolge  welcher  derselbe  aus  20  Pfund  Cinchonen- 
blätter  einige  wenige  Grane  von  Chinin,  Cinchonin  und  Cincho- 
nidin im  krystallisirten  Zustande  erhalten  haben  wollte,  und  die 
im  Jahresberichte  für  1871  S.  75  mitgetheilte  Angabe  von  seinem 
Neffen,  D.  Howard,  welcher  in  den  Blättern  eine  kleine  Menge 
von^  Chinicin  erkannt  zu  haben  glaubte,  schienen  seiner  Annahme 
allerdings  wohl  günstig  zu  seyn,  aber  er  hielt  beide  Resultate 
doch  noch  nicht  für  zuverlässig  genug,  um  seine  Annahme  damit 
weiter  zu  constatiren.  Nun  aber  war  es  ihm  kürzlich  gelungen, 
ein  Quantum  von  20  Pfund  Cinchonenblätter  aus  Englisch-Indien 
zu  erhalten  und  er  dadurch  in  den  Stand  gesetzt,  seine  Ansicht 
selbst  gründlich  zu  prüfen  und  als  unrichtig  zu  erkennen,  indem 
er  sich  überzeugte,  dass  ein  Gehalt  an  Chinabasen  in  den  Blättern 
nicht  angenommen  werden  kann,  dieselben  mithin  auch,  entgegen 
seiner  eigenen  und  Broughtons  früheren  Vermuthung,  als  ein 
Mittel  gegen  Fieber  ganz  werthlos  sind,  wie  solches  auch  schon 
indische  Aerzte  bei  Anwendung  derselben  erkannt  hatten.  Bei 
der  Analyse  bekam  er  nämlich  aus  den  Blättern  Harte n's  Pur- 
purophylün  (S.  18  d.  B.),  Chinovasäure,  Wachs,  Harz  und  allerdings 
auch  Cinchonidin,  dieses  letztere  aber  in  einer  so  minutiösen 
Mßnge,  dass  er  es  kleinen,  den  Blättern  beigemengt  erkannten 
Rindenstückchen  ganz  junger  Zweige  zuschreibt,  daher  er  die  an- 
genommene Erzeugung  von  Chinabasen  in  den  Blättern  ganz  fallen 
lässt  und  zu  seiner  früheren  Ansicht  über  die  Bildung  der  China- 
basen in  den  parenchymatischen  Zellen  der  Rinde  wieder  zurück- 
kehrt, nun  aber  mit  der  weiter  sich  erstreckenden  Annahme,  dass 
durch  die  Wechselwirkung  zwischen  Chinovasäure  (Chinovin  ?)  und  Am- 
moniak in  den  genannten  Zellen  urbegründlich  nur  das  im  vori- 
gen Jahresberichte  S.  115  characterisirte  Chinicin  erzeugt  werde, 
und  dass  sich  dieses  dann  bei  der  fortschreitenden  Vegetation 
allmälig  bis  zum  vollendeten  Chinin  verwandele,  jedoch  nicht,  wie 
wir  wegen  der  gleichen  elementaren  Zusammensetzung  hätten 
wohl  erwarten  sollen,  durch  einfache  isomerische  Umformung  auf 
eigene  Kosen,  sondern  durch  eine  wirklich  chemische  Reaction 
zwischen  dem  Chinicin  und  den  Bestandtheilen  von  1  Atom  Was- 
ser (Afisimilirung  und  Wiederausscheidung),  mithin  ohne  dass  dieses 
Wasser  dabei  die  Rolle  von  Hydratwasser  spiele.  Diese  Erweite- 
mng  in  seiner  Annahme  gründet  Howard  insbesondere  auf   die 
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ihm  von  Broughton  und  M'Ivor  mitgetheilten  genauen  Beob- 
achtungen über  die  Regeneration  der  Binde  unter  Moosbedeckung 
(Jahresb.  für  1867  S.  82),  bei  denen  es  sich  herausstellte,  dass  die 
ursprüngUche  Binde,  wenn  man  sie  sorgfältig  und  ohne  alle  Ver- 
letzung des  Cambiums  wn  geeigneten  Stellen  der  Stämme  ab- 
nimmt, unter  dem  Moose  schon  in  Zeit  von  3  Tagen  einen  be- 
stimmten Anfang  gemacht  hat,  sich  dicker,  lockerer  und  an  reine- 
ren Chinabasen  reicher  zu  regeneriren,  nicht  vom  Rande  der  Wunde 
ausgehend,  sondern  mit  einer  Exsudation  vergleichbar  von  der 
ganzen  Oberfläche  des  Cambiums  (weshalb,  der  Binde  die  China- 
basen auch  nicht  aus  den  Blättern  zugeführt  werden  können),  und 
dass  nach  Broughton  schon  die  erstsii  Schichten  der  neuen 
Rinde  eine  dem  Chinin  ähnliche,  aber  unkrystallisirbare  Base  ent- 
halten, welche  Howard  nun  als  Chinicin  betrachten  zu  dürfen 
glaubt.  Derselbe  glaubt  femer  annehmen  zu  können,  dass  an  der 
Regeneration  der  Binde  die  ganze  Pflanze  theilnehme,  an  der  Er- 
zeugung des  Chinicins  speciell  aber  die  Chinovasäure  (Chinovin) 
des  Stammholzes  sich  betheilige,  und  das9  in  Folge  der  Yerwun-  • 
düng  ganz  analog,  wie  bei  der  Erzeugung  der  Galläpfel  nach  dem 
Stich  von  Insekten,  ein  secundäres,  weit  schlafferes  und  mit  Stof- 
fen abweichend  erfülltes  Zellgewebe  entwickelt  werde,  wie  die 
regenerirten  Binden  ein  solches  auswiesen. 

Nach  Ansicht  des  Bef.  dürfte  hiernach  die  Bildungsstätte  der 
Chinabasen  in  den  Chinabäumen  wohl  als  ziemlich  sicher  festge- 
stellt zu  betrachten  sein,  nicht  aber  so  auch  die  chemische  Er- 
klärung ihrer  Erzeugung;  namentlich  ist  die  aufgestellte  Verwand- 
lung des  Chinicins  in  Chinin  noch  sehr  unklar,  indem  der  von 
Broughton  beobachtete  basische  Körper  noch  kein  fertiges  Chi- 
nicin sein  zu  können  scheint,  und  hat  dabei  auch  die  constante 
Erzeugung  von  Cinchonin  oder  einer  isomerischen  Form  desselben 
noch  keine  Berücksichtigung  gefanden.  Möglich  wäre  es  ja  nun 
wohl,  dass  zu  allererst  nur  ein  basischer  Körper  entwickelt  werde, 
der  fähig  sein  könnte,  sich  bei  der  fortschreitenden  Vegetation 
durch  irgend  eine  chemische  Beaction  mit  Wasser  etc.  nicht  allein 
in  Chinin,  sondern  auch  in  Cinchonin  oder  in  die  isomerischen 
Formen  derselben,  und  selbst  in  noch  andex's  zusammengesetzte 
Basen  radicalzu  verwandeln,  wie  sich  denn  auch  Hesse  in  seiner 
nachher  zu  referirenden  grossen  Arbeit  über  die  Chinabasen  dahin 
ausspricht,  dass  die  so  ungleichen  relativen  und  summarischen 
Mengen  der  bekannten  Chinabasen  in  den  Chinarinden  nicht  bloss 
von  den  dieselben  liefernden  Arten  der  Gattung  Cinchona,  sondern 
wesentlich  auch  von  verschiedenen  cosmischen  und  terrestrischen 
Einflüssen  auf  dieselben  abhängig  wären,  selbst  so,  dass  einmal 
auch  gar  keine  Chinabase  darin  erzeugt  würde  (Jahresb.  für  1871 
S.  72),  oder  dass  die  wirklich  erzeugten  Chinabasen  nicht  immer 
gerade  nur  Chinin  und  Cinchonin  zu  sein  brauchten,  sondern  auch, 
wenigstens  theilweise,  durch  ihre  elementare  Zusammensetung  be- 
stimmt verschieden  davon  ausfallen  könnten,  wofür  z.  B.  das  von 
ihm   entdeckte  Chinamin   (s.  weiter*  unten)   ein  Beispiel  gewähre. 
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Da  Hesse  dieses  Ghinamin  in  der  Binde  von  der  in  Indien  cul- 
tivirten  Cinchona  succirubra,  an  welcher  Cinchona  auch  Brough- 
ton  und  M'  Jvor  vorzugsweise  ihre  Beobachtungen  gemacht  haben, 
zu  kleinen  Antheilen  gefunden  hat,  so  will  es  fast  scheinen,  wie 
wenn  dasselbe  den  von  Broughton  bemerkten  primitiven  basi- 
schen Körper  betreffe  (vergl.  das  nachher,  folgende  „Aricin"). 

Bekanntlich  sind  Chinin  =  C4«H«8N20*  und  Cinchonin^ 
C40H*8i\2O2  in  ihrer  elementaren  Zusammensetzung  nur  durch 
2  Atome  Sauerstoff  von  einander  verschieden,  und  hat  man  in 
Folge  dessen  schon  öfter  die  Vermuthung  ausgesprochen,  das  zu 
allererst  nur  entweder  Chinin  oder  Cinchonin  erzeugt  und  dann 
bei  der  fortschreitenden  Vegetation  mehr  oder  weniger  das  erstere 
durch  Reduction  in  das  letztere  oder  dieses  letztere  durch  Oxy- 
dation in  das  erstere  verwandelt  würde,  wegen  Mangel  an  sicheren 
Nachweisungen  bisher  aber  keinen  grossen  Werth  darauf  gelegt. 
Ferner  waren  wir  seither  gewohnt,  Chinin  und  Cinchonin  als  pri- 
mitiv erzeugte  Haupt-Eepräsentanten  der  Chinabasen  zu  betrach- 
ten und  Chinidin  und  Chinicin  dem  ersteren  und  Cinchonidin  und 
Ginchonicin  dem  letzeren  als  isomeiische  Formen  unterzuordnen, 
weil  man  diese  aus  jenen  ohne  Veränderung  der  Zusammensetzung 
künstlich  hervorzubringen  lernte,  wobei  uns  die  letzten  Ermitte- 
lungen von  Howard  (Jahresb.  für  1872  S.  115 — 119)  selbst  zu 
der  Annahme  berechtigten,  dass  dabei  das  Chinin  zuerst  in  Chini- 
din und  darauf  in  Chinicin,  so  wie  das  Cinchonin  zuerst  in  Cin- 
chonidin und  darauf  in  Cinchonicin  übergehe.  Wir  hätten  hier 
somit  2  Körperreihen  vor  uns,  nämlich  die  Chininreihe  (Chinin^ 
Chinidin,  Chinicin)  und  die  Cinchoninreihe  (Cinchonin,  Cinchonidin, 
Cinchonicin  I,  deren  jede  3  Glieder  mit  schön  und  correspondirend 
gewählten  Namen  umfasst,  die  durch  ihre  gleiche  elementare  Zu- 
sammensetzung, in  der  ersten  nach  der  Chininformel  und  in  der 
zweiten  nach  der  Cinchoninformel,  eine  entschiedene  chemische 
Zusammengehörigkeit  ausweisen,  und  worin  Chinin  und  Cinchonin 
als  Anfangs-,  Chinicin  und  Cinchonicin  aber  als  End-  und  Chini- 
din und  Cinchonidin  als  Zwischenglieder  placirt  werden  müssten. 
Eine  umgekehrte  isomerische  Zurückführung  des  Chinicins  bis  zum 
vollendeten  Chinin  und  des  Cinchonicins  zum  vollendeten  Cinchonin 
ist  dagegen  bis  jetzt  auf  ^ä;a«//tcA^m  Wege  eben  so  wenig  gelungen,  wie 
eine  einfache  Oxydation  des  Cinchonins  zu  Chinin  oder  einfache  Reduc- 
tion des  Chinins  zum  Cinchonin.  Strecker  (Jahresb.  f.  1862  S.  158) 
hat  zwar  einmal  aus  den  Cinchonin  auf  indirectem  Wege  eine  Base  er- 
zielt, welche  wohl  die  Zusammensetzung  des  Chinins  zu  haben  schien, 
die  sich  aber  in  den  Eigenschaften  von  dem  natürlichen  Chinin  so 
wesentlich  verschieden  zeigte,  dass  sie  nur  als  eine  künstliche  isome* 
rische  Form  davon  angesehen  werden  konnte.  Wiewohl  nun  die  offen- 
bar mit  einem  grossen  Gewinn  iür  die  Praxis  verbundene  Erzeugung 
des  vollendeten  Chinins  aus  seinen  eigenen  isomerischen  Formen, 
sowie  aus  Cinchonin  und  aus  dessen  isomerischen  Modüicatibnen 
auf  künstlichem  Wege  noch  nicht  hat  gelingen  wollen,  so  will  es 
doch  bereits  scheinen,   wie  wenn   sich  die  Genesis  von  fertigen 
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Chinin  und  Cinchonin  in  den  Rinden  lebender  Chinabämne  umge- 
kehrt auf  die  Weise  vollziehe,  dass  zu  allererst  Chinicin  und  Cin- 
chonicin  als  Anfangsglieder    entstehen,    dass  diese  sich  dann  bei 
der  weiter  fortschreitenden  Vegetation  der  Bäume  in  Chinidin  und 
Cinchonidin  als  Zwischenglieder  und  diese  sich  wiederum  in  voll- 
endetes Chinin  und  Cinchonin    als  Endglieder    isomerisch  umfoi*- 
men,  nicht  bloss,    weil  die  im  Vorhergehenden  mitgetheilten  An- 
nahmen von  Howard  darauf  hindeuten,    und  weil   bei  den  fast 
unzähligen  Analysen  der  Chinarinden  neben  Chinin  und  Cinchonin 
auch  die  isomerischen  Formen  derselben  in  sehr  wechselnden  Ver- 
hältnissen gefunden  worden  sind,    sondern  es  ist  insbesondere  die 
bei  den  zahlreichen  Analysen  der  Rinden  von  südamerikanischen 
alien  und  von  den  in  Indien  cultivirten  jungen  Chinabäumen  ge- 
fundene auffallend  grosse  relative  Gewichts-Differenz  zwischen  jenen 
beiden  Chinabasen  und  den  isomerischen  Formen  derselben,  welche 
nothwendig  auf  die  Idee  einer  solchen    umgekehrten    natürlichen 
Erzeugung  fuhren  muss.     Während  nämlich  die  Rinden  von  alten 
Chinabäumen  in  Sü(^amerika  im  Allgemeinen    einen  sehr   vorwal- 
tenden Gehalt  an  wahrem  Chinin  und  Cinchonin  besitzen,    haben 
die  Rinden  der  jungen  Chinabäume  in  den  Plantagen  auf  Java  etc. 
einen  so  vorwaltenden  Gehalt  an  den  isomerischen  Formen  jener 
beiden  Chinabasen  ausgewiesen,   dass  man  wohl  die  Frage  aufzu- 
stellen berechtigt  seyn  dürfte:  ist  diese  Differenz  bloss  durch  un- 
gleiche cosmische  und  terrestrische  Einflüsse  bedingt,  oder  ist  sie 
vielmehr  davon  abhängig,  dass  die  Rinden  der  Chinabäume  über- 
haupt zu  allererst  die    isomerischen  Formen  erzeugen,    um  diese 
dann  bei  der    weiteren  Vegetation  allmälig    isomerisch  in  vollen- 
detes Chinin    und  Cinchonin    zu    verwandeln?    Die    Erforschung 
dieser  Frage  ist  jedoch  weder  leicht  noch    sogleich  zu  erreichen, 
weil  sie  insbesondere  eine  genaue  vergleichende  chemische  Unter- 
suchung der  Rinde  von  ganz  jungen  in  der  eigentlichen  Chinazone 
(^Südamerika)  natürlich  aufgewachsenen  und  von  in  den  Plantagen 
auf  Java  etc.  alt    gewordenen  Chinabäumen   voraussetzt,    wie  sie 
meines  Wissens  bis  jetzt  weder  mit  jenen  noch  mit  diesen  vorge- 
nommen worden  ist,  mit  den  letzteren  begreifflich  auch  noch  gai* 
nicht  ausgeführt  werden  konnte,    weil   die  Plantagen  ja  erst  vor 
verhältnissmässig    wenigen  Jahren    angelegt  worden  sind.     Sollte 
es  sich  übrigens  dabei  eiimial  herausstellen,    dass  ein  wünschens- 
werther  Gehalt  an  wahrem  Chinin  und  Cinchonin  nur  von  einem 
gewissen    höheren  Alter  der  Bäume    abhängig  ist,    so  könnte  ein 
solches  Resultat  nur  zu  bedauern  seyn.  indem  die  Rentabilität  der 
Plantagen  dadurch    bedingt  seyn   soll  (Jahresb.  für   1867  S.  78), 
dass  man  die  Bäumchen  so  dicht  neben  einander  pflanzt,  um  für 
das  Aufwachsen  zu  grossen  Bäumen  keinen  Platz  zu  finden,    und 
dass  man  daher  die  Rinden  davon  schon  in  einen  Alter  von  4  bis 
8  Jahren    einsammeln  kann.    Wir  werden   dabei  aber  auch  noch 
weiter  fragen :  sind  Chinicin  und  Cinchonicin  die  allerersten  basi- 
schen Producte  der  Chinabäume?  entstehen  dieselben  unabhängig 
von  einander,  oder  erzeugt  sich  vorher  noch  ein  anderer  basischer 
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Körper^  aus  dessen  Verwandlung  sie  zugleich  auftreten?  wie  geht 
die  Verwandlung  bis  zum  vollendeten  Chinin  und  Cinchonin  vor 
sich?  kann  man  die  Chinabäume  durch  eine  gewisse  Bewirtb- 
schaftung nicht  zwingen,  dass  sie  die  Erzeugung  der  beiden  letz- 
teren Basen  und  besonders  des  vollendeten  Chinins  schon  in  jun- 
gem Jahren  vollziehen?  Alle  diese  Fragen  können  natürlich  nur 
durch  zahlreiche  und  mühsame  Versuche  zur  Beantwortung  ge- 
bracht werden. 

Die  Erforschung  der  hier  zuletzt  aufgestellten  Frage  ist  be- 
reits auch  schon  von  Broughton  (Pharm.  Joum.  and  Transact. 
3.  Ser.  m,  521)  in  Angriff  genommen  worden,  und  zwar  durch 
eine  zweckmässig  erachtete  Düngung  der  Chinabäumchen  in  den 
Pflanzungen  bei  Ootacamund  in  Ostindien  theils  mit  schwefelsau- 
rem Ammoniak,  theils  mit  gutem  peruviamschen  Guano,  theils 
mit  diesen  beiden  Düngstoffen  zugleich  und  theils  mit  Viehstall- 
mist, allerdings  mit  verschiedenen,  im  Allgemeinen  aber  doch  sehr 
interessanten  und  günstigen  Erfolgen. 

Zu  diesen  Versuchen  wählte  er  gesunde  und  etwa  3  Jahre 
alte  Bäumchen  von  der  Cinchona  sucdriibra  und  der  Cinchona 
officinalis,  von  denen  er  eine  hinreichende  Gruppe  mtV  und  eine 
andere  Gruppe  ohne  jene  Düngstoffe  unter  übrigens  gleichen  Ver- 
hältnissen vegetiren  liess ,  um  darauf  durch  eine  vergleichende 
Analyse  ihrer  Rinden  den  Einfluss  der  Düngstoffe  auf  die  Erzeu- 
gung von  Chinabasen  zu  erfahren.  Bei  allen  diesen  Versuchen 
war  merkwürdiger  Weise  in  den  gedüngten  Bäumchen  keine  auf- 
fallende Steigerung  des  ViTachsthums  zu  bemerken,  während  die 
Düngstoffe  in  denselben  eine  zum  Theil  sehr  wesentliche  Verän- 
derung in  der  Erzeugung  von  Chinabasen  begründet  hatten,  wie 
die  folgende  Specialisirung  der  einzelnen  Versuche  ausweist. 

Den  ersten  vergleichenden  Versuch  unternahm  Broughton 
schon  1867  mit  SiaUmüi  bei  der 

Cinchona  ojicinalia  und  als  er  dann  im  Februar  1872,  mithin 
nach  4  bis  5  Jahren ,  die  Binden  davon  analysirte ,  bekam  er 
daraus  von  ungedüngien  (a)  und  gedüngten  (b)  Bäumchen: 

(a)  (b) 

Chinabasen  in  Summa  .    .    4,68        7,49  Proc. 

Reines  Chinin 2,40        7,15    „ 

Cinchonidin  und  Cinchonin  2,28  0,34  „ 
Ein  Blick  auf  diese  Zahlen  weist  sogleich  den  wohl  unerwar- 
tet hohen  Werth  aus,  welchen  die  Rinde  dieser  Cinchone  durch 
den  Einflus^  des  Stalldüngers  bekommen  hatte,  indem  nicht  allein 
die  Summe  der  Chinabasen  darin  um  2,81  Proc.  gestiegen,  son- 
dern auch  die  Erzeugung  der  weniger  wirksamen  Basen  (Cincho- 
nidin und  Cinchonin)  fast  auf  Null  reducirt  worden  war,  und  da- 
her der  Gehalt  an  wahrem  Chinin  die  ausserordentliche  Höhe  von 
7,15  Proc.  (folglich  4,75  Proc.  mehr,  als  in  der  Rinde  der  unge- 
düngten  Cinchone)  erreichen  konnte.  —  Weniger  verbessernd  auf 
die  Art  und  Quantität  der  Chinabasen  wirkte  eine  etwa  3jährige 
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Vegetation  dieser  Ginchone  in  einem  mit  Guano  gedüngten  Bo- 
den,  indem  dann  die  Binden  von  damit  nichigedüngien  (a)  und 
von  damit  gedüngten  (b)  Bäumchen  lieferten: 

(a)  (b) 

Chinabasen  in  Sunmia   .    .    3,98        6,51  Proc. 

Reines  Chinin 2,40        4,41    „ 

Cinchonidin  und  Cinchonin  1,58  2,10  „ 
Die  Summe  der  Chinabasen  hatte  sich  also  durch  den  Ein- 
fluss  des  Guanos  allerdings  wohl  um  2,53  Proc.  gehoben,  aber 
diese  Zunahme  betrifft  nicht  allein  Chinin,  sondern  erheblich  auch 
zugleich  die  weniger  wirksamen  Basen ,  wiewohl  der  Gehalt  an 
wahrem  Chinin  darum  doch  als  ein  sehr  ansehnlicher  erscheint.  — 
Noch  weniger  vortheilhaft  erwies  sich  eine  Düngung  mit  echtoe- 
fd»aurem  Ammoniak  allein,  indem  die  Rinde  der  damit  nichige- 
düngien (a)  und  der  damit  gedüngten  (b)  Bäumchen  ergaben: 

(a)        .  (b) 
Chinabasen  in  Summa  .    .    4,54        5,76  Proc. 

Reines  Chinin 2,54        3,11    „ 

Cinchonidin  und  Cinchonin    2,00        2,65    „ 
woraus  wohl  eine  nicht  unbedeutende  Zunähme  der  Chinabasen 
folgt,  die  aber  ebenfalls  gleichzeitig  Chinin  und  die  weniger  wirk- 
samen Basen  involvirt.  —   Die 

Cinchona  succirubra  hat  Broughton  nicht  mit  Stallmist  ge- 
düngt, sondern  nur  mit  Guano  allein  und  zugleich  mit  schwefel- 
saurem Ammoniak,  wodurch  in  ihrer  Rinde  allerdings  eine  nicht 
onerheblich  vermehrte  Erzeugung  von  Chinabasen  hervorgerufen 
wurde ,  die  aber  vorzugsweise  die  weniger  wirksamen  Basen  be- 
traf und  bei  Guano  allein  selbst  mit  einem  erheblichen  Ausfall 
an  Chinin  verlief.  Broughton  bekam  nämlich  aus  der  Rinde 
von  in  nichtgedüngtem  (a)  und  in  bloss  mit  Guano  gedüngtem  (b) 
Boden  gewachsenen  Bäumchen:  (a)  (b) 

Chinabasen  in  Sunmia  .    .    4,76        5,29  Proc. 

Reines  Chinin 1,04        0,91    „ 

Cinchonidin  und  Cinchonin    3,74        4,38    „ 
und  aua  der  in  nichtgedüngtem  (a)  und  in  mit  Guano  und  schwe- 
febaurem  Ammoniak  zugleich  gedüngtem  (b)  Boden  gewachsenen 
Bäumchen :  (a)  (b) 

Chinabasen  in  Summa  .     .    4,89        7,25  Proc. 

Reines  Chinin 1,78        2,45    „ 

Cinchonidin  und  Cinchonin  3,11  4,80  „ 
Wiewohl  nun  aus  allen  diesen  Versuchen  schon  genügend  her- 
vorgeht, dass  die  künstliehen  Düngmittel  (Guano  und  schwefel- 
saures Ammoniak)  auf  die  Erzeugung  von  Chinabasen  in  den  Chi- 
nabäumen einen  bedeutenden  Einnuss  ausüben,  so  werden  sie  darin 
doch  offenbar  vom  Stalldünger  bei  Weitem  übertroffen,  nicht  bloss 
in  Rücksicht  auf  Quantität,  -sondern  wegen  der  ausserordentlich 
gesteigerten  Entwickelung  von  wahrem  Chinin  und  wegen  der  da- 
gegen fast  ganz  unterdrückten  Bildung  von  den  weniger  wirksa- 
men Chinabasen.    Möglich  wäre  es  nun  wohl,    dass  sich  die  ver- 
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schiedenen  Ginchonaarten  dabei  ungleich  verhalten,  was  sich  bei 
den  weiteren  Versuchen  dieser  Art  ergeben  wird,  welche  Brough- 
ton  zu  unternehmen  ankündigt,  und  zu  welchen  er  Stalldünger 
herbeizuschafien  sich  bestreben  und  nur  dann  jene  künstlichen 
Düngstoffe  verwenden  will,  wenn  der  Stalldünger  nicht  hinreichend 
zu  haben  seyn  werde,  wiewohl  ihm  die  Kosten  der  künstlichen 
Düngstoffe  durch  die  damit  erzielten  Erfolge  nicht  gedeckt  er- 
scheinen ,  so  dass  diese  vielleicht  nur  eine  wissenschaftliche  Be- 
deutung haben  würden. 

An  die  Erfahrung,  dass  die  Chinabäume  durch  die  genannten 
Düngstoffe  und  selbst  durch  den  Stallmist  keinen  bemerkbaren 
Aufschwung  in  ihrem  Wachsthum  erfahren ,  in  Folge  derselben 
aber  mehr  Chinabasen  erzeugen,  knüpft  Broughton  endlich  die 
Vermathung,  dass  die  Erzeugung  der  Chinabasen  mit  den  eigent- 
lichen Lebensprocessen  der  Chinabäume  in  keinem  Zusammeidiang 
zu  stehen  scheinen  (wonach  die  Basen  also  nur  Secretionsstoffe 
seyn  würden).  — -  Diese  höchst  interessante  Abhandlung  von 
Broughton  ist  auch  im  „N.  Jahrbuch  für  Pharmacie  XXXIX, 
S.  227*'  mitgetheilt  worden ,  aber  mit  so  wesentlichen  Unrichtig- 
keiten, dass  Ref.  hier  solches  aus  dem  Grunde  bemerken  zu  müs- 
sen glaubt,  weil  sie  mit  denselben  aus  der  genannten  Zeitschrift 
in  mehrere  andere  Zeitschriften  übergegangen  sind.  So  hat  Brough- 
ton mit  1  Pfund  schwefelsaurem  Ajoimoniak  und  1  Pfund  Guano 
nicht  einen  Baum  gedüngt,  sondern  einen  Complex  von  50  der 
betreffenden  Chinabäume.  Broughton  hat  femer  bei  allen  sei- 
nen Analysen  kein  Chinidin  angegeben  und  was  in  jener  Mitthei- 
lung wiederholt  als  Chinidin  aufgeführt  wird,  muss  in  Cinchonidin 
umgeändert  werden.  Endlich  so  hat  Broughton  durch  alle  ge- 
nannten Düngstoffe,  selbst  durch  den  Stallmist,  keinen  erheblichen 
Aufschwung  in  dem  Wachsthum  der  Chinabäume  gefunden,  wäh- 
rend nach  jener  Mittheüung  derselbe  dadurch  ausserordentlich  ge- 
fördert werden  soll.  —  Ueber  die 

b.  Veriheilung  (Sitz)  der  Chinahasen  in  den  Chinarinden  hat 
ferner  Carles  (Joum.  de  Ph.  et  de  Ch.  4.  Ser.  XVII,  22)  eine 
chemische  Untersuchung  in  der  Art,  wie  Howard  beschränkter 
bei  Rinden  von  der  Cinchona  lancifolia  und  succii'ubra,  ausgeführt, 
dass  er  die  verschiedenen  Schichtungen  mehrerer  Chinarinden  mit 
möglichster  Sorgfalt  mechanisch  von  einander  separirte,  dieselben 
dann  auf  ihren  Gehalt  an  Chinabasen  nach  seinem  im  Jahresbe- 
richte für  1871  S.  84  mitgetheilten  Verfahren  prüfte,  und  die  Re- 
sultate mit  denen  der  ganzen  Rinde  verglich.  Da  ihm  die  von 
Müller  (Jahresb.  f.  1872  S.  122)  angewandte  Theilungsweise  der 
China  Calisaya  in  Rinde  und  Bast  keine  genaue  Separirung  zu  ge- 
währen schien,  so  suchte  er  die  Rindenstücke  je  nach  ihrer  Be- 
schaffenheit mit  einem  Messer  oder  einer  Feile  sorgfältig  in  we- 
nigstens 2  und,  wo  es  möglich  war,  in  3  Schichtungen  zu  zerle- 
gen, um  jede  derselben  dann  für  sich  zu  analysiren.  Er  bekam 
nun  nach  Procenten  aus  der 
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1.  Chioa  calisaya  i 

(dicker)  j 

2.  CfaiDS  calisaya  \ 

(dönner)  \ 


3.    China  Huanaco 


4.    Cfaina  Loxa 


\ 


5. 


China  colombra: 
Chinin  .  .  . 
Cinchonin    .     . 

China  firranatensis : 
Chinin  .  .  .  , 
Cinchonin      .    . 

China  rubra: 
Chinin     . 
Cinchonin 
Chinidin 


Chinin. 

ganzen  Rinde 2,04 

Cortical-Parenchym    .    .    .    2,34 
Bastschicht 1,82 

ganzen  Rinde 1,77 

Cortical-Parenchym    .    .     .    2,07 
Bastschicht 1,44 

{ranzen  Rinde Spuren 

Cortical-Parenchym    .    .    .  Spuren 
Bastschicht 0 

ganzen  Rinde Spuren 

Cortical-Parenchym    .     .     .  Spuren 
Bastschicht 0 

Qanze  Rinde.    Cort.-Par.    Mittelrinde. 
0,81  2,46  1,11 

0,36  0,55  0,48 


0,201 
1,120 


2,025 


0,39 
0,76 


2,16 


Spur 
0,84 


1,12 


Cinchonin. 
0,64 
0,52 
0,48 

0.48 
0,44 
0,36 

5,14 
4,70 
4,57 

0,22 

0,14 

Spuren. 

Bastschicht. 
0,66 
0,32 

0 
0,8 


1,48 


8. 


China  succimbra: 
(rothe  China) 
Chinin  ....        1,060  1,96  1,20  0,64 

Cinchonin      .     .       3,476  1,70  1,11  1,00 

Das  Cinchonin  der  China  Huanuco  enthielt  eine  unbestimmte 
Menge  von  Cinchonidin,  und  die  China  granatensis  besass  einen 
starken  und  sehr  fasrigen  Bast. 

Hieraus  folgert  Carles,  dass  das  Chinin  in  allen  Theilen  der 
Rinde,  aber  reichlicher  in  den  äusseren  als  in  den  inneren  Schich- 
ten derselben  vorkommt  und  zwar  ziemlich  regelmäs^g  sich  ver- 
mindernd von  aussen  nach  innen,  während  der  Sitz  des  Cincho- 
oins  nicht  so  klar  daraus  zu  ersehen  ist,  indem  einige  Resultate 
aasweisen,  dass  es  sich  in  dem  Cortical-Parenchym,  und  andere, 
dass  es  sich  in  dem  Bast  anhäuft. 

Hieran  schliesst  sich  eine  sehr  ausgezeichnete  und  64  Seiten 
umfassende  Arbeit  von  Hesse  (Annalen  der  Chemie  u.  Pharmac. 
CLXVI,  217 — 279^,  worin  er,  gestützt  au£  die  Resultate  seiner 
früheren  und  wieoerum  erfolgreich  weiter  verfolgten  Studien,  die 

G.  Existenz  und  Eigenschaften  der  meisten  und  wichtigsten 
bisher  aufgestellten  Chinabas^en  einem  gründlichen  chemischen 
Verhör  unterworfen  hat ,  und  dabei  nicht  allein  mehrere  Reduc- 
tionen  begründet,  sondern  auch  unsere  Kenntnisse  von  den  übrig 
gebliebenen  Basen    mehrfach    erweitert   und   berichtigt.  —    Die 

Existenz  von 

1.  Chinin  und  Cinchonin  konnte  natürlich  nicht  mehr  in 
Frage  kommen,  nachdem  dieselben  bekanntlich  über  ein  halbes 
Jahrhundert  unaufhörlich  massenhaft  dargestellt  und  von  allen 
Seiten  her  sowohl  chemisch  als  auch  medicinisch  gründlich  er- 
torscht  und  dabei  schon  lange  als  die  Haupt-Repräsentanten  der 
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Chinabasen  constatirt  worden  waren.  Inzwischen  hat  Hesse  doch 
noch  in  den  Eigenschaften  derselben  einige  Unrichtigkeiten  er- 
kannt lind  beseitigt,  worüber  ich  jedoch,  da  sie  officinelle  Prä- 
parate betreffen,  erst  weiter  unten  in  der  Pharmacie  beim  „Chi- 
ninum"  und  „Cinchoninum"  referiren  werde.  Was  Hesse  über 
die  isomerischen  Formen  dieser  beiden  Chinabasen  und  über  an- 
dere aufgestellte  Ghinaoasen  ermittelt  und  beurtheilend  vorgetra- 
gen hat,  dürfte  dagegen  hier  am  zweckmässigsten  Platz  finden, 
und  zwar  unter' Anwendung  der  Namen,  welche  ich  für  die  be- 
treffenden Körper  im  Jahresberichte  für  1871  S.  76  zum  consequen- 
ten  Gebrauch  in  diesen  Jahresberichten  motivirend  gewählt  habe. 

Vom  Chinin  sind  nun  2  isomerische  Formen,  nämffch  Chini- 
din  und  Chinidn  aufgestellt  und  characterisirt  worden,  welche 
beide  nach  derselben  Formel,  wie  das  wahre  Chinin  =  C^oH^öN^O* 
zusammengesetzt  sind,  imd  deren  Existenz  auch  HessB  anerkennt: 

a.  Chinidin,  Die  Synonymen  sind  dieser  Chininform  in  dem 
citirt^ti  Jahresberichte  angeschlossen  worden,  und  hätten  wir  nun 
nach  Hesse's  Erörterungen  denselben  auch 'noch  ^^Reinstes  Chi^ 
noidin^*^  von  v.  Heyningen,  ^^Krystallisirtes  Chinoidin^^  von  Stre- 
cker und  das  ßChinidin  von  Kerner  (Jahresb.  f.  1862  S.  161 — 
162  und  f.  1872  S.  374)  hinzuzufügen,  dafür  aber  nun  Henry  & 
Delondre's  Chinidin  und  Gruner's  Carihagin  als  Synonyme  dem 
Cinchonidin  von  Pasteur  (s.  weiter  unten)  zuzulegen.  Hesse 
glaubt  jedoch  bei  dem  von  ihm  dafür  gewählten  Namen  „CwicÄt- 
nin""^  beharren  zu  sollen,  weil  der  Name  Chinidin  auch  anderen 
Chinabasen  gegeben  sey  und  daher,  wie  bisher  so  häufig,  leicht 
Missverständaisse  und  Verwechselungen  veranlasse ,  weil  femer 
nach  Howard  zwischen  dem  Chinidin  (Conchinin)  und  Cinchonin 
in  so  fem  ein  wahrer  Zusammenhang  stattzufinden  scheine ,  als 
z.  B.  die  Cihchona  micrantha  in  ihrer  Binde  in  Peru  Cinchonin, 
dagegen  in  Indien  reichlich  Chinidin  (Conchinin)  erzeuge ,  und 
weU  er  den  Namen  „Chinidin"  einer  anderen  noch  problematischen 
und  weiter  unten  sub  Nr.  6  erwähnten  Base  reserviren  zu  müssen 
glaubt.  Ref.  hat  sich  schon  in  dem  vorhin  zuerst  citirten  Jah- 
resberichte darüber  ausgesprochen,  und  kann  auch  jetzt  noch  nicht 
die  Ansicht  fallen  lassen,  dass  der  neue  Name  die  Unsicherheiten 
eher  vermehre  als  vermindere,  weil  er  eine  eigenthümliche,  in  der 
Zusammensetzung  von  Chinin  und  Cinchonin  verschiedene  China* 
base  andeutet,  wie  sie  das  neu  getaufte  Conchinin  nicht  ist,  weil 
femer  die  betreffende  Base,  wenn  sie  auch  aus  Cinchonin  ent- 
stände, worauf  Howard's  Aeusserung  hindeutet,  doch  immer  nnr 
ein  isomerisches  Glied  in  der  S.  86  dieses  Berichts  erörterten  Chi- 
ninreihe bleibt,  und  weil  gegen  die  Zweckmässigkeit  des  Namens 
„Chinidin"  doch  wohl  nichts  eingewandt  werden  kann. 

Ueber  das  Vorkommen  dieses  Chinidins  ist  bisher  sehr  häufig 
und  in  fast  allen  vorhergehenden  Jahresberichten  die  Rede  gewe- 
sen. In  namhafter  Menge  fand  es  Hesse  in  den  Rinden  von  der 
Cinohona  pitayensis  (Jahresb.  f.  1864  S.  78;  f.  1868  S.  76;  f.  1870 
S.  112  und  f.  1872  S.  52),  in  erheblicher  Menge  auch  in  den  Bin- 
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den  der  Cinchona  amygdalifolia  und  G.  ovata,  und  in  mehreren 
sogenannten  ostindiscnen  Calisayarinden. 

Fiir  die  Bereitung  des  Chinidins  wendet  Hesse  auch  jetzt 
:ioch  das  nach  ihm  im  Jahresberichte  für  1868  S.  292  angegebene 
Verfahren  an,  erklärt  aber  auch  die  Methode  von  De  Vry  (Jah- 
resb.  f.  1871  S.  300  und  f.  1872  S.  126)  für  sehr  einfach. 

Von  den  Eigenschaften  des  Chinidins  hat  Hesse  dieses  Mal 
das  Rotationsyermögen  desselben  nach  Rechts  einer  gründlichen 
Dntersachung  unterworfen  und  dabei  gefunden,  dass  nicht  allein 
die  von  Pasteur  (Jahresb.  f.  1871  S.  72)  in  alkoholischer  Lösung 
dafür  ermittelte  Zahl  =250,75  wenigstens  um  10  zu  niedrig  ist, 
sondern  dass  dasselbe  auch  in  saurer  Lösung  sich  entweder  nahe 
gleich  oder  stärker  und,  je  nach  der  Art  und  Quantität  der  Säu- 
ren (Schwefelsäure  oder  Salzsäure)  sehr  verschieden  erweist.  Hesse 
iknd  nämlich  das  Botationsvermögen  des  Chinidins 

a)  in  alkoholischer  Lösung 260°,16— 261^14 

b)  in  Lösung  des  neutralen  schwefelsauren  Salzes  261^,18 

c)  in      „        „  sauren  „  ,,      323^06—324^54 

d)  in  Lösung  des  salzsauren  Salzes  in  Alkohol  270^,03 

e)  in  Lösung  desselben  in  verdünnter  Salzsäure  312^,47 

f)  in  Lösung  desselben  in  concentrirter  Salzsäure  257^52 
Daraus  folgt  also,  dass  das  Rotationsvermögen  des  Chinidins 

durch  die  Verbindung  mit  Schwefelsäure  bis  zum  neutralen  Salze 
nur  wenig,  dagegen  bis  zum  sauren  Salz  sehr  bedeutend,  aber 
durch  mehr  Schwefelsäure  (nach  nicht  spedell  vorgelegten  Versu- 
chen) nicht  erheblich  noch  weiter  zunimmt,  dass  femer  dasselbe 
durch  die  Verbindung  mit  Salzsäure  zum  neutralen  Salz  schon  um 
etwa  10°  tmd  durch  mehr  Salzsäure  noch  bedeutend  stärker,  aber 
durch  eine  gewisse  noch  grössere  Menge  von  Salzsäure  aulSallend 
wieder  niedriger  wird. 

b.  Chinidn.  Ueber  diese  Chininform  hat  Hesse  zugleich 
mit  dem  entsprechenden  Cinchonicin  nur  einiges  Geschichtliches 
Toigefuhrt  und  theoretisch  beurtheilt,  worüber  ich  weiter  unten 
im  Artikel  „Amorphe  Chinabasen"  referiren  werde. 

Vom  Cinchonin  sind  ebenfalls  bereits  2  isomerische  Formen, 
Cinehonidin  und  Cinchonicin^  nachgewiesen  worden,  welche  beide 
nach  der  Formel  des  wahren  Cinchonins  =  C^^H^SN^O^  zusammen- 
gesetzt sind  und  deren  Existenz  auch  von  Hesse  anerkannt  wird: 

a.  Cinehonidin.  Als  Repräsentanten  dieser  Modification  stellt 
Hesse  die  von  Pasteur  (Jahresb.  f.  1853  S.  112)  constatirte  und 
Cinehonidin  genannte  Chinabase  auf,  um  den  friiher  (Jahresb.  f. 
1S65  S.  152  und  f.  1868  S.  296—298)  dafür  gebrauchten  unpas- 
senden Namen  „Chinidin^*  nun  gegen  Cinehonidin  zu  vertauschen 
(in  dem  letzten  Jahresb.  S.  297  Zeile  6  von  unten  ist  das  unrich- 
tig gedruckte  Wort  „Chinodin"  in  Cinehonidin  zu  verändern),  und 
um  mit  diesem  Cinehonidin,  wie  solches  bereits  zum  Theil  auch 
schon  von  anderen  Seiten  und  von  ihm  selbst  geschehen  war,  in 
nun  factisch  motivirender  und  theoretisch  beurtheilender  Weise 
zn  identificiren    1)   das  Chinidin  von  Winckler,    Leers,    Ro- 
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sengarten,  Henry  &  Delondre  etc.;  2)  das  mit  Cinchonin  um 
C*H8  homolog  seyn  sollende  Cinchonidin  von  Wittstein;  3)  das 
Paltochin  Ton  Howard;  4)  das  PsaiMfocAimn  von  Mengarduque; 
5)  das  Carihagin  von  Grüner,  und  6)  die  von  Kerner  (Jahresb. 
f,  1862  S.  162)  aufgestellte  und  mit  a  bezeichnete  Modification 
von  Pasteur's  Cinchonidin. 

Dass  die  von  Winckler,  Leers  und  Rosengarten  „Chini- 
dine^ genannten  Basen  nur  wahres  Cinchonidin  waren,  hatten  He- 
rapath  1858  und  Hesse  schon  1865  thatsächlich  erwiesen.     In 

e'^ngster  Zeit  fand  Hesse  nun  Gelegenheit,  die  Chinarinde,  worin 
enry  &  Delondre  ihr  Chinidin,  Wittstein  sein  Cinchonidin 
als  eine  besondere  Chinabase  und  Howard  sein  Paltochin  gefun- 
den zu  haben  angeben,  nämlich  die  China  rubra  granatensis  (Quin- 
2uina  ä  Qoinidine  Planchen,  China  pseudoregia  Wittstein  und 
ihina  rubra  'Mutis),  in  authentischen*  Proben,  theils  vom  Ref.  und 
theils  von  Ammon  &  Geit  in  Nürnberg  durch  Flückiger  und 
Ref.  zu  bekommen  und  diese  einer  gründlichen  Prüfung  zu  un- 
terwerfen, bei  welcher  er  daraus  erzielte  und  sicher  chemisch 
nachwies 

Pasteur's  Cinchonidin    .    ,     .     1,35  bis  1,72  Proc. 

Wahres  Cinchonin 0,49    „    0,56      „ 

Amorphe  Basen  (Cinchonicin)  .  0,25  „  0,25  „ 
aber  keine  Spur  von  Pasteur's  Chinidin,  wodurch  es  nun  mithin 
als  völlig  constatirt  erscheint,  dass  die  von  den  genannten  Auto- 
ren erhaltenen  und  beschriebenen  Basen  sämmtlich  nur  das  wahre 
Cinchonidin  von  Pasteur  seyn  können,  entweder  allein  oder  mit 
mehr  oder  weniger  Cinchonin  gemengt.  Ausserdem  hatte  Hesse 
von  Wittstein  selbst  eine  Probe  von  seinem  Cinchonidin  erhal- 
ten, worin  er  nur  Cinchonin  und  wahres  Cinchonidin  in  dem  Ver- 
hältniss  von  etwa  1:2  fand,  während  sich  dasselbe  in  der  ge- 
nannten China  nahe  =1:3  zeigte.  Ein  ähnliches  Resultat  hatte 
auch  schon  De  Vry  (Jahresb.  f.  1857  S.  44)  erhalten,  und  dürf- 
ten daher  nun  wohl  auch  die  späteren  wiederum  bestätigenden 
Angaben  von  Crawford  und  Herapath  (Jahresb.  f.  1858  S.  56 
u.  57),  sowie  von  Howard  und  Weddell  (Jahresb.  f.  1870  S.  114), 
welcher  erstere  die  Wittstein'sohe  Base  auch  einmal  für  eine  be- 
sondere Modification  von  Pasteur's  Cinchonidin  erklärt  hatte  und 
daher  Paltochin  nannte,  durch  Hesse  nun  als  völlig  widerlegt  zu 
betrachten  seyn.  Als  ein  Gemenge  von  Cinchonin  und  Cinchoni- 
din erkannte  Hesse  femer  das  Carihagin  von  Grüner,  und  ist 
er  dabei  der  Ansicht,  dass  das  Pseudochinin  von  Mengarduque 
nach  den  Angaben  desselben  darüber  auch  nur  ein  solches  Ge- 
menge gewesen  seyn  werde.  Aus  der  genannten  China  rubra  gra- 
natensis  hatten  Delondre  &  Bouchardat  (Jahresb.  f.  1855  S.31) 
zwar  1,2  bis  1,4  Proc.  schwefelsaures  Chinin  und  0,6  bis  0,7  Proc. 
schwefelsaures  Cinchonin  erhalten,  aber  Hesse  glaubt  entschieden 
annehmen  zu  dürfen,  dass  das  schwefelsaure  Chinin  nur  schwefel- 
saures Cinchonidin  gewesen  sey,  zumal  den  beiden  Autoren  d&s 
wahre  Cinchonidin  noch  nicht  bekannt  war.    Die  von  Kerner  auf- 
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gestellten  und  mit  a-  und  j^-Cinchohidin  bezeichneten  Basen  glaubt 
Hesse  vielleicht  nicht  weiter  mehr  verfolgen  zu  brauchen ,  weil 
sie  derselbe  selbst  fallen  gelassen  zu  haben  scheine,  wenigstens  in 
späteren  Mittheilungen  nicht  wieder  erwähnt  habe. 

Hierdurch  hätten  wir  also  eine  lange  ersehnte  gründliche  Be- 
duction  vieler  gleich  oder  wie  meist  ungleich  benannter  Körper, 
welche  entweder  ganz  oder  doch  wenigstens  im  Wesentlichen  nur 
eine  Chinabase  sind,  nämlich  das  Cinchonidin  von  Pasteur,  was 
daher,  wie  bisher,  allein  nur  zu  verstehen  ist,  wenn  fortan  in  die- 
sem Jahresberichte  einfach  „Cinchonidin"  gedruckt  steht.  —  Dass 
aber  das  „Chinidin"  von  Henry  &  Delondre  (Joum.  de  Pharm. 
1833  S.  623^  nur  Cinchonidin  seyn  soll  und  dass  diese  beiden 
Chemiker  mcht  als  die  Entdecker  des  wahren  Chinidins  (H esse's 
Conchinin)  angesehen  werden  sollen,  damit  kann  sich  Ref.  jedoch 
nicht  einverstanden  erklären.  Dieselben  fanden  diese  Base  in  der 
China  regia,  erkannten  die  Verschiedenheiten  vom  Chinin  und  be- 
stimmten sie  später  (Joum.  de  Pharm.  1834  S.  157)  allerdings  für 
ein  nur  1  Atom  Wasser  enthaltendes  krysiallisirendes  Hydrat  vom 
Chinin,  aber  alles,  was  dieselben  und  nachher  Andere  davon  an- 
gegeben haben ,  stimmt  so  vollkommen  mit  der  durch  Pasteur 
erst  ganz  festgestellten  isomerischen  Form  vom  Chinin,  welche  wir 
seit  demselben  Chinidin  (Conchinin)  nennen,  so  überein,  dass  man 
schwerlich  eine  andere  Ansicht  gewinnen  kann,  als  die,  dass 
Henry  &  Delondre  die  wahren  Entdecker  des  dem  Chinin  als 
Modißcation  angehörigen  Chinidins  sind,  imd  dass  es  nicht  das 
als  Modification  dem  Cinchonin  angehörige  Cinchonidin  gewesen 
seyn  kann,  schon  wegen  der  bereits  damals  ermittelten  elemen- 
taren Zusammensetzung. 

Das  Cinchonidin  lenkt  die  Ebene  des  polarisirten  Lichts  gleich- 
wie das  Chinin  nach  Links  ab,  und  zwar  in  alkoholischer  Lösung 
nach  Pasteur  (Jahresb.  f.  1871  S.  92)  um  141°,61  und  nach 
Scheibler  um  113°.  Hesse  hat  dieses  Vermögen  sehr  genau 
nicht  allein  in  freier  Form,  sondern  auch  in  Verbindung  mit  Schwe- 
felsäure und  mit  Salzsäure  studirt,  und  er  fand  es 

a)  in  alkoholischer  Lösung      ....  =112°,49 

b)  „  „  „        mit  IHS     .  =178°,47 

c)  „   wässriger  „        mit  2HS     .  =153^,8 

d)  „  „  „        mit  6HS    .  =150^15  ' 

e)  „  alkohoUscher      „        mit  IHGl  .  =162° 

f)  „  Lösung  mit  verdünnter  Salzsäure  =141° 

g)  „        „        „    mehr  Salzsäure     .    .  =169°,29. 

Scheibler  hat  also  richtiger  beobachtet  wie  Pasteur,  und 
im  üebrigen  ist  aus  der  Tabelle  leicht  zu  ersehen,  wie  das  Ab- 
lenkungsvermögen durch  die  Verbindung  mit  Säuren  grösser  wird, 
aber  je  nach  Art  und  Quantität  der  Säure  nicht  um  gleich  viel. 

Unter  den  Salzen  des  Cinchonidins  *  ist  das  neutrale  salzsaure 
besonders  characteristisch ,  und  hat  Hesse  dasselbe  daher  noch 
etwas  specieller  beschrieben,  wie  bei  seiner  früheren  Untersuchung 
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(Jahresb.  f.  1865  S.  153)  der  Cinchonidinsalze.  Es  krystallisirt 
nämlich  in  monoklinen  Doppelpyramiden,  wie  keine  andere  China- 
base  als  salzsaures  Salz.  Verdunstet  man  die  Lösung  langsam  in 
gelinder  Temperatur,  so  schiesst  das  salzsaure  Cinchonidin  in 
str^Uigen  Prismen  an,  welche  der  Formel  C40H48N2O2+HG1+2HO 
entsprechen;  lässt  man  aber  eine  in  der  Wärme  übersättigte  Lö- 
sung erkalten,  so  krystallisirt  das  Salz  in  langen,  asbestartigen 
und  seideglänzenden  Prismen,  welche  nach  der  Formel  C*<>H*8N202 
-|-H€1+4H0  zusammengesetzt  sind,  sich  aber,  wenn  man  sie  in 
der  Mutterlauge  liegen  lässt,  aUmaUg  in  jene  compaotere  strahlige 
Prismen  mit  nur  2H0  verwandeln,  und  welche  folglich  nicht,  wie 
Hesse  vermuthete,  wasserfrei  sind. 

Das  achwefehaure  OincAomdin  schiesst  aus  einer  Lösung  in 
siedendem  Alkohol  beim  Erkalten  in  zarten  weissen  Prismen  an, 

welche  nach  der  Formel  2C^oH48N202+2HS+4HO ,  mithin  dem 
aus  Alkohol  krystallisirten  schwefelsauren  Chinin  völlig  entspre- 
chend zusammengesetzt  sind. 

b.  Cinchonicin.  Was  Hesse  über  diese  Ginchoninform  zu- 
gleich mit  dem  entsprechenden  Chinicin  geschichtlich  und  theo- 
retisch beurtheilend  angibt,  wird  weiter  unten  im  Artikel  „Amor- 
phe Chinabasen^^  referirt  werden. 

2.  Paricin.  Mit  dieser,  schon  1845  von  Winckler  (Jahresb. 
f.  1846  S.  43  und  f.  1852  S.  53)  entdeckten,  später  aber  von  ihm 
selbst  (Jahresb.  f.  1865  S.  47)  und  besonders  von  Flückiger  mit 
dem  Bebeerin  als  identisch  betrachteten  Base  hat  Hesse  die 
schon  im  Jahresberichte  für  1870  S.  143  erwähnte  Nachforschung 
fortgesetzt  und  ist  es  ihm  dabei  nun  auch  gelungen,  die  Existenz 
derselben  als  einer  eigenthümlichen  Chinabase  dadurch  zu  con- 
statiren,  dass  er  sie  nicht  selten  in  den  Rinden  der  in  Ostindien 
cultivirten  Cinchona  succirubra  neben  anderen  Chinabasen  aufiEEUid 
und  chemisch  studirte,  für  eine  Elementar-Analyse  aber  noch  keine 
hinreichende  Menge  erhalten  konnte. 

Die  Darstellung  dieser  Base  ist  sehr  einfach  und  beruht  auf 
der  schon  von  Winckler  gefundenen  Schwerlöslichkeit  des  salpe- 
tersauren Salzes;  man*  bereitet  daher  aus  der  zuletzt  genannten 
China  rubra  in  gewöhidich  üblicher  Weise  das  Gremisch  der  Chi- 
nabasen darin,  löst  dasselbe  in  verdünnter  Schwefelsäure  genau 
bis  zu  neutralen  Salzen  und  versetzt  die  Flüssigkeit  mit  massig 
concentrirter  Salpetersäure,  worauf  sich  das  salpetersaure  Paricin 
in  gelblichen  Flocken  daraus  abscheidet.  Man  darf  aus  der  Lö- 
sung in  verdünnter  Schwefelsäure  das  Chinin  und  Cinchonin  nicht 
erst  vorher  durch  Seignettesälz  ausscheiden  wollen,  weil  sich  das 
in  Salzlösungen  schwer  lösliche  weinsaure  Paricin  sonst  ganz  mit 
ausscheiden  könnte,  zumal  wenn  man  das  Seignettesälz  im  Ueber- 
schuss  zugesetzt  haben  würde.  Das  flockig  abgeschiedene  salpe- 
tersaure Paricin  backt  allmälig  harzig  zusammen  und,  nachdem 
man  dann  die  Flüssigkeit  'davon  abgegossen  hat,  wird  es  noch  mit 
etwas  Salpetersäure  durchgeknetet,  die  Masse  darauf  mit  Alkohol 


Cinchoneen.  97 

übergössen  und  Ammoniak  zugefügt,  worauf  die  Flüssigkeit  eine 
Losung  Ton  salpetersaurem  Ammoniak  und  freiem  Paricin  in  Al- 
kohol ist;  diese  Flüssigkeit  wird  nun  mit  heissem  Petroleumäther 
feschüttelt,  welcher  das  Paricin  daraus  auszieht,  und  wird  dieser 
'etroleumäther  dann  von  der  Alkoholfiüssigkeit  abgeschieden,  der 
Petroleumäther  davon  verdunstet,  das  zurückbleibende  Paricin  in 
verdünnter  Salzsäure  aufgelöst,  die  Lösung  mit  Thierkohle  behan- 
delt und  nach  dem  Filtriren  mit  Animoniakliquor  versetzt,  so 
scheidet  sich  das  reine  Paricin  in  amorphen  gelblich  weissen 
Flocken  ab. 

Von  den  Eigenschaften  gibt  Hesse  folgende  an:  das  Paricin 
backt  bei  4-100°  etwas  zusammen  und  schmilzt  dann  bei  -|-116° 
zu  einem  dunkelbraunen  Liquidum,  welches  beim  Erkalten  amorph 
erstarrt  (Bebeerin  ist  d^egen  bei  +200^  noch  nicht  völlig  ge- 
schmolzen). Es  löst  sich  kaum  etwas  in  Wasser  und  Ammoniak- 
liquor,  dagegen  leicht  in  Alkohol  und  Aether,  sowie  auch  in  Petro- 
leumäther und  in  Ligroin,  in  welchen  beiden  Lösungsmitteln  das 
Bebeerin  fast  unlöslich  ist,  so  dass  man  es  dadurch  leicht  davon 
unterscheiden  fund  auch  trennen)  kann.  Concentrirte  Schwefel- 
säure löst  das  Paricin  mit  grünlich  gelber,  beim  Erwärmen  dun- 
kelbraun werdender  Farbe  auf,  und  concentrirte  Salpetersäure 
verwandelt  dasselbe  dagegen  in  ein  dunkelgrünes  Harz ,  welches 
sich  dann  mit  dunkelgelber  Farbe  darin  auflöst.  Aus  einer  Lö- 
sung des  essigsauren  Paricins  fällen  Salpetersäure  und  salpeter- 
saures Natron  salpetersaures  Paricin  aus,  welches  sich  in  salpe- 
tersäurehaltigem Wasser  schwerer  als  in  reinem  Wasser  auflöst. 
Kochsalz  erzeugt  in  der  Lösung  des  essigsauren  Paricins  eine  mil- 
chige Trübung  und  später  einen  gelblich  weissen  Niederschlag, 
der  sich  schwer  in  einer  Kochsalzlösung,  aber  leicht  in  Wasser 
löst.  Jodkalium  verhält  sich  gegen  die  essigsaure  Lösung  ähnlich 
wie  Kochsalz.  Li  der  Lösung  des  salzsauren  Paricins  bringen 
Platinchlorid,  Goldchlorid  und  Quecksilberchlorid  flockige  Nieder- 
schläge hervor. 

3.  Chinamin,  Von  dieser  neuen  Ghinabase  hat  Hesse  eine 
grössere  Menge-  darzustellen  gestrebt,  wie  solches  bei  Mittheilung 
ihrer  Eoitdeckung  (Jahresb.  f.  1872  S.  119)  möglich  war,  und  da- 
her nun  sowohl  die  Eigenschaften  derselben  ausführlicher  als  auch 
ilure  elementare  Zusammensetzung  erforscht  und  die  Bereitung 
mitgetheilt.  Sie  kommt  neben  raricin  und  mehreren  anderen 
Chinabasen  in  der  Rinde  der  bei  Darjeeling  cultivirten  Cinchona 
succirubra  meist  nur  spurweise  vor,  so  dass 

Die  DarsleUung  derselben  daraus  grosse  Uebang  in  solchen 
Arbeiten  voraussetzt,  aber  in  folgender  Weise  geUugt:  Zunächst 
stellt  man  in  gewöhnlicher  Weise  alle  in  der  ßinde  enthaltenden 
Basen  als  Gemenge  dar,  löst  dasselbe  in  verdünnter  Schwefelsäure 
auf  und  neutralisirt  die  Lösung  in  gelinder  Wärme  mit  Ammo- 
niakliquor;  dann  versetzt  man  die  Flüssigkeit  mit  einer  Lösung 
von  Seignettesalz,  wodurch  sich  die  neutralen  weinsauren  Salze 
von  Cinchonidin  und  Chinin  abscheiden.    In   der  davon  abfiltrir- 
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ten  Flüssigkeit  werden  nun  die  darin  aufgelöst  gebliebenen  Basen 
durch  Ammoniakliquor  frei  gemacht  und  dieselbe  hierauf  wieder- 
holt mit  Aether  ausgeschüttelt,  welcher  daraus  das  Ghinamin,  Pa- 
ricin,  amorphe  Chinabasen  und  auch  kleine  Mengen  von  dem  vor- 
handenen Cinchonin  aufnimmt  und  daher,  wenn  man  ihn  nach 
der  Abscheidung  in  einem  hohen  Stöpselglase  langsam  freiwillig 
verdunsten  lässt,  zuerst  Cinchonin  in  kurzen  Prismen,  die  man 
vorab  entfernt,  und  darauf  das  Chinamin  in  zarten,  sehr  langen, 
haarformig  gekrümmten  und  verschlungenen  Prismen  absetzt,  bis 
schliesslich  die  amorphen  Substanzen  in  Oestalt  einer  zähen  und 
amorphen  Masse  zurückbleiben,  die  man  so  lange,  als  sie  noch 
tropfbar  flüssig  ist,  durch  Umkehren  des  Glases  möglichst  ab- 
fliessen  lässt  und ,  nach  dem  Abschlagen  des  Halses  von  dem 
Stöpselglase,  von  den  Wänden  durch  Andrücken  von  Löschpapier 
möglichst  weiter  zu  entfernen  sucht,  indem  die  völlige  Isolirung 
des  Chinamins  um  so  leichter  ist,  je  vollständiger  man  die  syrup- 
förmige  Mutterlauge  von  der  Krystallmasse  entfernt.  Diese  Kry- 
stallmasse  wird  nun  mit  verdünntem  Weingeist  abgespült,  in 
verdünnter  Salzsäure  aufgelöst,  die  schwach  saure  Lösung  mit 
Platinchlorid  völlig  ausgefallt,  der  Niederschlag  abfiltrirt,  das  Fil- 
trat  durch  Schwefelwasserstoff  von  überschüssigem  Platin  befreit, 
filtrirt,  aus  dem  Filtrat  durch  Erwärmen  der  überschüssige  Schwe- 
felwasserstoff ausgetrieben,  nach  dem  Erkalten  das  Chii^amin  durch 
Ammoniakliquor  daraus  niedergeschlagen,  dasselbe  mit  Wasser 
gewaschen,  in  siedendem  verdünnten  Weingeist  aufgelöst  und  dar- 
aus krystallisiren  gelassen. 

Die  Rinde  der  cultivirten  dinchona  succirubra  enthält  von 
dem  Chinamin  sehr  veränderliche  und  immer  nur  geringe  Men- 
gen, so  dass  man  daraus  0,1  bis  0,3  Procent,  aber  zuweilen  auch 
einmal  keine  Spur  bekommen  kann. 

Die  Eigenschaften  des  Chinamins  legt  Hesse  jetzt  in  folgen- 
der Art  vor:  Es  bildet  lange,  weisse,  leichte,  dem  schwefelsauren 
Chinin  ähnlich  aussehende  Prismen,  die  sich  an  der  Luft  nicht 
verändern,  kein  Krystallwasser  enthalten  und  daher  bei  -f-  120° 
noch  nicht  an  Gewicht  verlieren,  sich  aber  in  dieser  Temperatur 
langsam  gelb  färben  und  dann  bei  steigender  Hitze  zu  einer  dun- 
kelbraunen Masse  schmelzen.  Erhitzt  man  sie  aber  in  einem  Ca- 
f>iliarröhrchen  rasch  auf  -f  172-,  so  schmelzen  sie  zu  einem  färb- 
osen  Liquidum,  welches  beim  Erkalten  krystallinisch  erstarrt,  und 
welches  auch  leicht  zersetzt  und  braun  wird.  Von  kaltem  Was- 
ser bedarf  das  Chinamin  1516  Theile  bei  +16°,  aber  von  sieden- 
dem Wasser  weit  weniger  zur  Lösung.  Starker  Alkohol  löst  es, 
besonders  in  der  Wärme  sehr  leicht  auf,  und  beim!  Verdünnen 
desselben  mit  Wasser  nimmt  die  Löslichkeit  so  ab,  dass  z.  B. 
105  Theile  eines  SOprocentigen  Alkohols  bei  -f  120**  nur  1  Theil 
der  Base  lösen.  Von  Aether  bedarf  es  bei  +20^  nur  32  Theile 
zur  Lösung,  in  der  Siedhitze  aber  weit  weniger,  so  wie  es  auch 
von  siedendem  Petroleumäther,  Ligroin  und  Benzin  sehr  reichlich 
aufgelöst  wird,  und  dann  aus  allen  4  Lösungsmitteln  beim  Erkal- 
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ten  einem  grossen  Theil  nach  wieder  auskrystallisirt.  Kalilauge 
und  Ammoniakliqaor  lösen  das  Chinamin  nicht  mehr,  wie  reines 
Wasser,  scheiden  dasselbe  aber  aus  seinen  Salzen  so  ab,  dass  es 
die  Flüssigkeit  zuerst  milchig  macht  und  darauf  allmälig  in  farb- 
lose Prismen  äbeigeht.  Concentrirte  Schwefelsäure  gibt  kalt  mit 
dem  Chinamin  eine  farblose  Lösung,  die  beim  Erwärmen  gelb  und 
braun  wird,  während  Salpetersäure  damit  schon  in  der  Kälte  eine 
gelbe  Lösung  bildet,  welche  nachher  von  selbst  orangeroth  und 
hierauf  wieder  gelb  wird.  Eisenchlorid  reagirt  nicht  auf  Chinamin. 

Das  Chinamin  lenkt  in  alkoholischer  Lösung  die  Polarisations- 
Ebene  des  Lichts  um  106^,8  nach  Rechts  ab,  schmeckt  für  sich 
kaum,  aber  in  seinen  Salzen  stark  bitter,  reagirt  in  alkoholischer 
Lösung  alkalisch,  neutralisirt  Säuren  ganz  yollständig  zu  Salzen, 
welche  auch  bei  einem  Ueberschuss  von  den  Säuren  nicht  floures- 
ciren,  und  zeigt  auch  nicht  die  characteristische  Chinin-Reaction 
mit  Chlor  und  Ammoniak,  denn  wenn  man  die  Lösung  des  Salz- 
säuren Salzes  mit  einer  Lösung  von  Chlorkalk  versetzt,  so  färbt 
sie  sich  gelblich  und  AmmoniakUquor  erzeugt  dann  einen  gelblichen 
amorphen  Niederschlag,  ohne  dass  dabei  eine  grüne  Färbung  eintritt. 
In  saurer  Losung  verändert  sich  das  Chinamii^  leicht  und  anschei- 
nend zu  einer  amorphen  isomerischen  Modification. 

Ueber  die  Erzeugung  des  Chinamins  ist  der  nachher  sub  4 
folgende  Artikel  über  „Paytin'^  nachzulesen. 

Bei  der  Elementar-Analyse  wurde  das  Chinamin  nach  der 
Formel  C^^^H^^N^O*  zusammengesetzt  gefunden,  zufolge  welcher 
es  sich  von  dem  Chinin  nur  durch  4H  mehr  unterscheidet 
Von  den  Salzen  des  Öiinamins  hat  Hesse  dargestellt  und  be^ 
beschrieben: 

Salzsaures  Chinamin  ist  in  Wasser  und  Alkohol  äusserst  leicht 
löslich,  die  Lösung  darin  reagirt  neutral  und  lässt  das  Salz  beim 
Verdunsten  amorph  zurück,  wiewohl  es  nach  längerer  Zeitdauer 
krystallisirt. 

Jodwassersioffsaures  Chinamin  =  C^oHS^N^O«  +  Hi  erzeugt 
rieh,  wenn  man  Jodwasserstoffisäure  mit  Chinamin  sättigt,  oder 
wenn  man  eine  warme  Lösung  von  essigsaurem  Chinamin  mit  Jod- 
kalium versetzt;  in  ersteren  Falle  tritt  es  sogleich  krystallinisch  auf 
und  im  letzteren  Falle  scheidet  es  sich  erst  beim  Erkalten  krystalli- 
nisch ab.  Nach  dem  Umkrystallisiren  mit  heissem  Wasser  bildet  es 
wasserfreie,  kleine  und  farblose  Prismen,  die  sich  leicht  in  heissem 
Wasser,  schwer  in  kaltem  Wasser  und  fast  gar  nicht  in  einer 
Lösung  von  Jodkalium  lösend 

Schwefelsaures  Chinamin  bildet,  wiewohl  schwierig,  sechs- 
seitige und  kurze  Prismen,  die  sich  leicht  in  Wasser  lösen. 

Essigsaures  Chinamin  bleibt,  selbst  wenn  man  das  Chinamin 
in  etwas  überschüssiger  Essigsäure  löst  und  die  Lösung  auch  in 
gelinder  Wärme  verdunstet,  zwar  als  eine  halbkrystallinisohe  Masse 
zurück,  die  aber  ein  Gemisch  von  krystallisirtem  freiem  Chinamin 
and  dem  leicht  löslichen  amorphen  essigsauren  Salz  ist. 

7* 
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Weinsaures  Chinamin  ensteht  durch  genaues  Sättigen  der 
Weinsäure  mit  Chinamin  und  .bleibt  dann  beim  Verdunsten  als 
eine  amorphe,  in  Wasser  leicht  lösliche  und  neutral  reagirende 
Masse  zurück.  Das  saure  weinsaure  Chinamin  ist  ebenfalls 
amorph,  in  Wasser  und  Alkohol  leicht,  aber  nicht  in  Aether  löslich. 

Salzsaures  CAinamin- Quecksilberchlorid  ist  der  weisse  Nieder- 
schlag, welchen  Quecksilberchloridlösung  in  einer  concentrirten 
Lösung  des  Chinamins  in  Wasser  hervorbringt,  welcher  sich  leicht 
in  Wasser,  besonders  warmem,  auflöst  und  daher  weder  in  einer 
warmen  noch  in  einer  verdünnten  Lösung  entsteht,  so  dass  man 
durch  Quecksilberchlorid  andere  damit  schwer-  oder  unlösliche 
Verbindungen  bildende  Ghinabasen  davon  trennen  kann. 

Jodwasser  Stoff  säur  es  Chinamin- Quecksilber  Jodid  ist  der  gelbe 
amorphe  Niederschlag,  welchen  eine  Lösung  von  Quecksilberjodid 
in  Jodkalium  aus  einer  Lösung  des  salzsauren  Chinamins  in  Was- 
ser hervorbringt,  der  sich  schwer  in  kaltem  Wasser,  aber -leicht 
in  Alkohol  löst,  und  welcher  bei  4~90°  ohne  Gewichtsverlust  zu 
einem  gelben  Liquidum  schmilzt.  Hesse  fand  darin  20,04  Proc. 
Quecksilber  und  38,80  Proc.  Jod,  wonach  sich  keine  einfache 
Formel  berechnen  lö^st  und  der  Niederschlag  ein  Gemenge  zu 
seyn  scheint. 

Salzsaures  Chinamin- Plalinchlotid  ist  von  den  entsprechen- 
den Doppelsalzen  der  übrigen  Chinabasen  durch  seine  grosse  Lös- 
lichkeit in  Wasser  wesentlich  verschieden;  es  erzeugt  sich  daher 
nur,  wenn  man  ganz  concentrirte  Lösungen  von  salzsaurem  Chi- 
namin und  Platinchlorid  vermischt,  und  scheidet  sich  dann  in 
gelben  Flocken  ab,  die  in  wenig  Wasser  sogleich  wieder  ver- 
schwinden.   Beim  Verdunsten  seiner  Lösung  wird  es  zersetzt. 

Salzsaures  Chinamin- Ooldchlorid  tritt  in  einer  Lösung  des 
salzsauren  Chinamins  durch  Goldchlorid  als  ein  gelblich  weisser 
Niederschlag  auf,  der  aber  so  veränderlich  ist,  dass  er  sich  als- 
bald purpurroth  färbt  und  dann  in  eine  so  gefärbte  Flüssigkeit 
und  in  metallisches  Gt)ld  verwandelt   (vgl.  S.  85  dieses  Berichts). 

4.  Paylin,  Den  früheren  Erfahrungen  über  diese  Base  (Jah- 
resb.  für  1870  S.  141)  hat  Hesse  noch  einige  neue  hinzugefügt 
und  theoretische  Ansichten  daran  geknüpft.  Das  Paytin  vern:iag, 
gleichwie  das  Chinamin ,  sowohl  Goldchlorid  zu  reduciren  als  auch 
mit  Jodwasserstoffsäure  ein  schwer  lösliches  Salz  zu  bilden.  In 
Alkohol  aufgelöst  lenkt  es  aber  die  Polarisations-Ebene  des  Lichts 
nur  um  49°,ö  nach  Rechts  ab.. 

Das  Paytin  ist,  wie  schon  früher  jüiitgetheilt  wurde,  nach  der 
Formel  C^^H^^N^O^  zusammengesetzt,  aber  ob  es  den  wahren 
Chinabasen  angehört,  bleibt  noch  ebenso  unentschieden  wie  früher, 
weil  über  den  Ursprung  der  Ritide,  worin  es  entdeckt  worden  ist, 
noch  keine  sichere  Autklärung  hat  gewonnen  werden  können,  zu- 
mal auch  der  anatomische  Bau  der  betreffenden  Rinde  noch  nicht 
bestimmt  darüber  entscheidet,  indem  Flückiger  (Jahresb.  für 
1872  S.  132)  denselben  zwar  den  der  Cinchona-Rinden  äusserst 
ähnlich,  aber  doch  nicht  völlig  gleich  fand.    Hesse  scheint  je- 
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doch  geneigt  zu  seyn,  das  Paytin  den  wahren  Chinabasen  anzu- 
r^hen  und  dabei  anzunehmen,  dass  es  vielleicht  aus  dem  Chini- 
diu  (Gonchinin)  durch  den  Eintritt*  von  2  Atomen  Kohlenstoff  er- 
zeugt werde,  gleichwie  ler  es  auch  für  möglich  hält,  dass  das 
Chinamin  ebenfalls  aus  dem  Chinidin  durch  den  Eintritt  von  2 
Aequivalenten  Wasserstoff  seineu  Ursprung  nehme.  —  Vgl.  weiter 
unten  den  Artikel  „China  alba  de  Payta". 

5.  Amorphe  Chinahasen.  Unter  dieser  Bezeichnung  bespricht 
Hesse  nach  bisherigen  mehrseitigen  und  nach  seinen  eigenen 
Erfahrungen  und  Beobachtungen  die  beiden  „Chinicin"  und  „Gin- 
chonicin  genannten  Basen,  mit  der  Annahme,  dass  nur  sie  ein- 
zeln oder  gemengt  die  Körper  seyen,  welche  bekanntlich  De  Vry 
und  andere  Chemiker  unter  ^  den  Resultaten  der  Analysen  von 
Chinarinden  als  „amorphe  Basen^^  auffuhren,,  dass  sie  femer  als 
in  den  Rinden  lebender  Chinabäume  entstandene  Yerwandlungs-* 
producte  von  Chinin  und  von  Cinchonin  zu  betrachten  seyen,  weil 
wir  sie  künstlich  daraus  herstellen  könnten,  und  dass  sie  auch 
bei  unzweckmässiger  Behandlung  der  Rinden  gegen  alle  Absicht 
mehr  oder  weniger  daraus  erzeugt  würden.  Hierüber  mögen  die 
S.  83  etc.  dieses  Berichts  mitgetheilten  Ansichten  von  Howard, 
welche  Hesse  noch  nicht  bekannt  gewesen  zu  seyn  seheinen, 
und  meine  daran  geknüpften  weitern  Erörterungen  nachgelesen 
werden. 

Im  Zusammenhang  mit  seiner  Annahme  hat  Hesse  die  An-« 
gäbe  von  Pasteur  (Jahresb.  für  1866  S.  91),  dass  Chinicin.und 
Cinchonicin  in  den  Rinden  beim  Trocknen  an  der  Sonne,  mithin 
durch  den  Einfluss  derselben  aus  Chinin  und  Cinchonin  erzeugt 
würden,  in  der  Weise  einer  experimentellen  Prüfung  unterworfen, 
dass  er  schwefelsaures  Chinin  dem  Einfluss  des  directen  Sonnen- 
lichtes aussetzte:  dasselbe  färbte  sich  allerdings  gelb,  aber  diese 
Färbung  resp.  Veränderung  erstreckte  sich  selbst  nach  jahrelanger 
Einwirkung  nur  auf  die  äussere  Oberfläche  und  nicht  bis  ins 
Innere  der  Masse  hinein,  und  sie  fand  hinter  den  Stellen  des 
Glases,  welche  Hesse  aussen  mit  schwarzem  Papier  bedeckt  hatte, 
gar  nicht  statt,  woraus  derselbe  folgert,  dass  die  incrustirten  und 
gefärbten  Zellwände  die  eingeschlossenen  Chinabasen  in  den  Rin- 
den eben  so,  wie  das  schwarze  Papier  gegen  Veränderung  schüt- 
zen, und  wie  man  daher  in  ganz  feinem  Pulver  von  Chinarinden 
selbst  nach  längerer  Einwirkung  der  Sonne  nur  eine  verhältniss-* 
massige  genüge  Abnahme  der  Chinabasen  habe  finden  können 
(wie  z.  B.  Carles  —  Jahresb.  für  1871  S.  75  —  gefunden  hat, 
ohne  nachzuweisen,  w^as  aus  dem  veränderten  Theil  hervorging). 
Ungleich  tiefer  griff  dagegen  der  verwandelnde  Einfluss  der  Sonne 
ein,  als  Hesse  eine  Lösung  aller  der  schwefelsauren  Chinabasen, 
wie  sie  die  China  Calisaya  enthält,  in  schwefelsäurehaltigem  Wasser 
demselben  aussetzte,  indem  nun  die  eindringenden  Strahlen  der- 
selben mit  dem  Chinin  in  innige  Berührung  kommen  konnten. 
Nach  74  Tagen  war  ein  beim  völligen  Abschluss  des  Lichts  ver- 
wahrter Theil  dieser  Lösung  noch  eben  so  gefärbt  wie  vorher. 
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und  besafls  er  auch  noch  denselben  Gehalt  an  Basen  wie  ur- 
sprünglich, während  der  den  Sonnenstrahlen  ausgesetzt  gewesene 
Theil  ganz  braunroth  geworden  war  und  von  dem  vorhanden  ge- 
wesenen 3,72  Proc.  Chinin  nur  noch  0,54  Proc.  auswies;  die  Lö- 
sung hatte  kleine  Mengen  Cinchonin  und  Chinidin  enthalten,  aber 
von  beiden  konnte  nun  keine  Spur  mehr  erkannt  werden,  dagegen 
ergab  die  braunrothe  Flüssigkeit  eine  reichliche  Menge  von  einer 
Base,  welche  in  ihren  Eigenschaften  mit  dem  Ghinicin  überein- 
stimmte, und  einen  braunrothen  Körper,  der  zwar  noch  basische 
Eigenschaften  zeigte,  aber  Säuren  nicht  zu  neutralisiren  ver- 
mochte,  und  welchen  Hesse  in  Chmarinden  nicht  auffinden 
konnte,  woraus  derselbe  den  Schluss  zieht,  dass  das  Licht  an 
der  Bildung  von  Chinicin  und  Cinchonicin  in  Chinarinden  über- 
haupt keinen  so  grossen  Einfluss  ausübe,  wie  man  nach  Pasteur 
anzimehmen  geneigt  zu  seyn  scheine ,  sondern  dass  die  Erzeugung 
derselben  in  den  Rinden  lebender  Chinabäume  annoch  unerklärbar 
▼or  sich  gehe  (wie  sich  auch  schon  De  Vry  und  Moens  —  Jah- 
reöb.  für  1866  S.  91  und  für  1870  S.  138—139  —  darüber  aus- 
sprechen. Ueber  den  Einfluss  des  Sonnenlichts  auf  lebende  Chi- 
nabäume erinnert  Ref.  auch  noch  an  die  Erfahrungen  von  Brough- 
ton  —  Jahresb.  fiir  1872  S.  111).  Was  Hesse  dann  noch  über 
die  künstliche  Erzeugung  von  Chinicin  und  Cinchonicin  angibt, 
kann  nach  den  vorhergehenden  Jahresberichten  als  bekannt  vor- 
ausgesetzt werden,  und  würde  daraus  nur  noch  hervorzuheben 
seyn,  dass  Hesse  nach  seinen  Yelrsuchen  die  von  De  Vry  (Jah- 
resb. für  1866  S.  275)  angegebene  Reinigungsmethode  des  Chi- 
noidins  mittelst  Oxalsäuren  Ammoniak  vielmehr  für  das  Katheder 
als  für  das  Laboratorium  berechnet  erklärt,  weil  das  Cbinoidin 
dabei  so  zusannnenballe,  dass  es  dem  Oxalsäuren  Ammoniak  nur 
geringe  Berührungspunkte  gewähren  könne. 

6.  Chinidin.  Diesen  IJamen  glaubt  Hesse  vorläufig  noch  für 
eine  Chinabase  aufrecht  erhalten  zu  müssen,  welche  Kern  er 
(Jahresb.  für  1862  S.  161  und  für  1872  S.  374)  häufig  in  dem 
schwefelsauren  Chinin  des  Handels  gefunden  haben  will ,  mit  Chi-^ 
nidin  bezeichnete  und  welche  in  grossen,  kurzen,  meist  gerade 
abgestumpften  und  langsam  verwitternden  Prismen  krystallisiren 
soll,  er  hält  es  jedoch  in  dem  Falle,  dass  sich  die  Eigentliüm- 
lichkeit  dieser  Base  wider  Erwarten  bestätigen  sollte,  für  zweck- 
mässig, den  Namen  Chinidin,  weil  er,  wie  im  Vorhergehenden 
häufig  erwähnt  wurde,  bereits  mehreren  Basen  gegeben  worden 
8^7,  gegen  einen  anderen,  Missvcptändnisse  vermeidenden  umzu- 
tauschen. Die  Bestätigung  dieser  Base  erscheint  übrigens  sehr 
zweifelhaft.  Hesse  ist  ihr  bei  seinen  vieliährigen  ohemisch-chino- 
logischen  Studien  niemals  begegnet,  er  betrachtet  sie  daher  bis 
anf  Weiteres  als  ein  Gemenge  und  fordert  Kern  er  auf,  sie  selbst 
genauerer  und  sicherer  zu  constatiren. 

d.  Trennung  der  ChinabMen.    De  Vry  hat  seine  im  vorigen 
Jahresberichte  S.  126  referirte  neue  Soheidungsmethode  der  Chi- 
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nabasen  von  einander  nun  auch  in  der  ,,Nieuw  Tijdschrift  voor 
de  Pharmacie  in  Nederland  VI,  161"  mitgetheilt  und  bei  -dieser 
Gelegenheit  einen  wesentlichen  Fehler  berichtigt,  welcher  die  Aus- 
scheidung und  Bestimmung  des  Cinchonidins  betrifft.  Bekannt- 
lich hatte  Hesse  fJahresb.  für  1865  S.  152  und  für  1868  S.  298) 
zwei  Verbindungen  des  Cinchonidins  mit  Weinsäure,  nämlich  = 
C««H«8N202  +  HC4H4 05  +  2H0  und  C^oH^sN^O«  +  4  flC^H^O* 
4-  6  HO,  welche  beide  ihr  Krystallwasser  bei  +120°  verlieren, 
dargestellt,  beschrieben,  und  dabei  die  Existenz  eines  dazwischen 

fallenden  Bitartmts  -  C««H48N2N2  +  2  HC^H^O«  ganz  in  Ab- 
rede gestellt.  De  Vry  hatte  dann  den  krystallinischen  Niederschlag, 
welchen  er  durch  Seignettesaltz  aus  der  neutralen  Lösung  der  in 
Aether  unlöslichen  Cä^inabasen  in  Schwefelsäure  bekam,  ohne 
Weiteres  als  das  Monotartrat  von  Cinchonidin,  in  scharf  getrock- 
neten Zustande  =  C<oH48N202  +  HC^H^OS,  angenommenn  und 
danach  für  allemal  1  Gewichtstheil  0,804  Gewichstheile  Cinchonidin  in 
Rechnung  zu  bringen  angegeben.  'Er  hat  nun  gefunden,  dass  das  Bi- 
tartrat vom  Cinchonidin  +  C4rtH48N2  02  +  »HC^H^O*  doch  wirk- 
lich existirt,  dass  es  sich  leicht  erzeugt  und  ähnlich  wie  Wein- 
stein, als  eih  weisses  schweres  Krjstallpulver  abscheidet,  wenn 
man  die  Lösung  eines  neutralen  Cinchonidinsalzes  mit  einer  Lö- 
sung von  ztoeifach''W€insaurem  Natron  angemessen  versetzt  und 
die  Mischung  mit  einem  Glasstabe  an  den  Wänden  reihend  rührt, 
dass  es  femer  so  schwerlöslich  ist,  um  als  die  beste  Verbindung 
gelten  zu  können,  wenn  man  das  Cinchonidin  in  einer  Mischung 
mit  anderen  Chinabasen  erkennen,  von  denselben  abscheiden  und 
quantitativ  bestimmen  will.  Ob  dieses  Bitartrat  in  den  krystalli- 
nischen  Zustande,  worin  es  sich  abscheidet,  Krystallwasser  enthält^ 
hat  De  Vry  nicht  angegeben,  aber  nach  dem  Abfiltriren,  Ab- 
wajBchen    und  Trocknen   bei  +100°   soll   es    =    C4«H«8N202  + 

2  HC^H^O^seyn  und  man  berechnet  daher  für  1  Gewichtstheil  von 
demselben  0,674  Theile  reines  Cinchonidin. 

Durch  diese  Berichtigung  und  Verbesserung  bleibt  übrigens 
die  im  Jahresberichte  für  1871  S.  90  nach  De  Vry  referirte  und 
von  demselben  bei  ihrer  mehrjährigen  häufigen  Anwendung  stets 
in  allen  Beziehungen  vollkommen  bewährt  gefundene  summarisrhe 
Isolirung  aller  Chinabasen  aus  einer  Chinarinde  völlig  unberührt, 
während  die  Trennung  der  einzelnen  Chinabason  aus  dem  er- 
haltenen Basengemisch  und  deren  qualitative  Bestimmung  dadurch 
entsprechende  Abänderungen  erfahren,  und  da  nun  De  Vry  in 
dem  analytischen  Verfahren  auch  noch  einige  nähere  Forderungen 
eingeführt  hat,  so  will  ich  dasselbe  mit  Einschiebung  jener  und 
dieser  hier  noch  einmal  kurz  wiederholen. 

Zunächst  theilt  man  also  in  der  schon  mitgetheilten  Art  5 

Grammen  von  dem  erhaltenen  Gemisch    der  Chinabasen  mittelst 

Aether  in  die  darin  löslichen  und  in  die   darin  unlöslichen  Basen: 

a.  Die  von  den   letzteren   in  einen  Kolben  abfiltrirte  und  mit 

dem  zum  Nachwaschen  angewandten  Aether  vermischte  Aether- 
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lösung  wird  destiUirend  mögliclist  von  Aether  befreit,  der  ver- 
bleibende Rückstand  in  Alkohol  aufgelöst  und  diese  Lösung  nach- 
giessend  und  mit  Alkohol  nachspülend  auf  einem  tarirten  Glas- 
schälchen  verdunstet,  zuletzt  auf  einem  Wasserbade  von  +100*^ 
erhitzt  erhalten,  bis  gar  kein  Gewichtsverlust  mehr  stattfindet, 
und  nun  gewogen,^  worauf  man  das  Gewicht  der  in  Aether  lös- 
lichen Basen  (Chinin,  amorphe  Ghinabase  und  Spuren  von  Chi- 
nidin und  Cinchonidin)  erhält,  wenn  man  das  Gewicht  des  Schäl- 
chens  abzieht.  Alkohol  und  Aether  inhäriren  den  Chinabasen 
sehr  hartnäckig  und  erreicht  man  daher  das  constante  Gewicht 
derselben  erst  nach  längerem  Erhitzen  bei  +1(X)°;  von  chinin- 
reichen Chinarinden  ist  dieses  Basen-Gemisch  dann  fest,  während 
dasselbe  von  Chinarinden,  welche  arm  an  Chinin  und  reich  an 
amorphen  Chinabasen  sind,  dickflüssig  oder  weich  bleibt  und  erst 
beim  Erkalten  hart  wird.  Man  löst  es  nun  in  10  Theilen  eines 
60procentigen  und  mit  5  Proc.  reiner  Schwefelsäure  versetzten 
Alkohols  auf  und  fügt  tropfenweise  eine  gesättigte  Lösung  von 
Jod  in  Alkohol  unter  stetem  Umrühren  und  mit  der  Sorgfalt  hinzu, 
dass  der  Zusatz  nicht  zu  gering  und  auch  nicht  zu  gross  ge- 
macht wird,  wozu  immer  einige  Uebung  erforderlich  ist.  Durch 
das  Jod  erzeugt  sich  nämlich  ein  schwarzer  oder  schwarzbrauner 
Niederschlag,  welcher  schwefelsaures  Jodchinin  (Herapathit)  ist, 
so  dass  man  nicht  deutlich  sehen  kann,  wann  die  Fällung  voll- 
endet worden;  man  lässt  daher  den  Herapathit  sich  von  Zeit  zu 
Zeit  absetzen  und  wiederholt  das  tropfenweise  Zusetzen,  bis  die 
geklärte  Flüssigkeit  die  Farbe  einer  verdünnten  Lösung  von  Jod 
in  Alkohol  angenommen  hat.  Nach  einem  12stündigen  ruhigen 
Stehen  wird  der  Herapathit  abfiltrirt,  mit  90procentigem  Alkohol 
nachgewaschen,  zuerst  an  der  Luft  und  dann  auf  einem  Wasser- 
bade völlig  getrocknet,  gewogen  und  für  alle  Mal  100  Theile  56,5 
Theile  reines  Chinin  in  Rechnung  gebracht. 

Versetzt  man  dann  die  von  dem  Herapathit  abfiltrirte  Flüssig- 
keit mit  einer  Lösung  von  schwefliger  Säure  in  Alkohol,  bis  die 
braune  Farbe  derselben  verschwunden  ist  und  sie  farblos  oder  nur 
noch  blassgelb  erscheint ,  neutralisirt  man  sie  darauf  genau  mit 
Natronlauge  und  verdunstet  auf  einem  Wasserbade  allen  Alkohol 
daraus  weg ,  so  scheidet  mehr  Natronlauge  aus  der  rückständigen 
und  nun  wässrigen  Flüssigkeit  die  amorphe  Chinabase  ab,  welche 
gesammelt  und  gewogen  wird.  Dieselbe  enthält  nur  Spuren  von 
Chinidin  und  Cinchonidin,  wenn  sie  vorhanden  waren,  und  hat 
De  Vry  bei  der  Untersuchung  einiger  Chinarinden  aus  British- 
Indien  darin  auch  das  krystalUsirbare  Chinatnin  von  Hesse  be- 
merkt, von  dem  bereits  S.  97  ein  Weiteres  nach  demselben  re- 
referirt  wurde. 

b.  Die  von  dem  Aether  nicht  aufgelösten  Basen  (Chinidin,  Cin- 
chonidin und  Cinchonin)  werden  ebenfalls  erst  summarish  be- 
stimmt, um  dadurch  eine  Controle  der  guten  Operationen  zu  be- 
kommen. Was  davon  in  dem  Kolben  hängen  geblieben,  sucht 
man  daher  zuerst  mit  Alkohol  darin  aufzulösen,  heraus  zu  spülen 
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und  auf  einem  tarirten  Glasschälchen  zu  verdunsieii,  dem  Rück- 
Btande  dann  die  grössere  auf  dem  Filtmm  angezammelte  Menge 
davon  zuzufügen,  bei  +100°  auf  einem  Wasserbade  zu  trocknen, 
bis  kein  Gewichtsverlust  mehr  stattfindet,  das  Schälchen  nun  zu 
wägen  und  das  Gewicht  des  Schälchens  selbst  abzuziehen,  so  dass 
das  Gewicht  des  Basen-Gemisches  mit  dem  von  Chinin,  der  amor- 
phen Base  etc.  zusammen  den  ursprünglich  angewandten  5  Gram- 
men möglichst  nahe  kommen  muss. 

Das  Gemisch  der  in  Aether  unlöslichen  Basen  wird  hierauf 
vorsichtig  und  so  in  verdünnter  Schwefelsäure  aufgelöst,  dass  die 
Basen  in  möglichst  neutrale  Salze  verwandelt  werden  und  die 
Lösung  noch  schwach  alkalisch  reagirt.  Gewöhnlich  bleibt  dabei 
eine  Spur  von  einem  schwarzbraunen  harzigen  Körper  zurück, 
den  man  entfernt.  Dann  versetzt  man  die  Flüssigkeit  mit  einigen 
Tropfen  einer  Lösung  von  Jodnatrium  (Jodkalium  darf  hier  wegen 
der  nachherigen  Behandlung  mit  Natronbitartrat  nicht  angewandt 
werden)  und  rührt  darin  mit  einem  Glasstabe  die  Wände  in  ahn* 
lieber  Art  wie  beim  Reagiren  mit  Weinsäure  auf  Kali  etwas  reibend, 
am  so  jodwasserstoffsaures  Chinidin  zu  erzeugen  und  als  ein  kry-* 
stallinisches  Pulver  abzuscheiden,  welches  nach  12stündiger  Ruhe 
abfiltrirt ,  nachgewaschen ,  zuerst  an  der  Luft  und  dann  auf  einem 
Wasserbade  bei  +100°  völlig  ausgetrocknet  und  gewogen  wird, 
worauf  für  allemal  1  Theil  von  demselben  0,718  Theile  reines 
Chinidin  berechnet  werden.  Scheidet  sich  das  Salz  nicht  als  ein 
krystallinisch  -  sandiges  und  schweres  Pulver,  sondern  durch 
mit  ge&lltes  Cinchonin  oder  Cinchonidin  harzig  oder  klebrig  ab, 
80  behandelt  man  es  zur  Wegnahme  derselben  vor  dem  Abfiltriren 
mit  ein  wenig  Alkohol,  bis  es  sandig  geworden. 

Die  von  dem  jodwasserstofiEsauren  Chinidin  abfiltrirte  Flüssig- 
keit wird  nun  mit  einer  hinreichenden  Menge  von  zwei/ach-toein' 
ianrem  Natron  (0,522  Theile  für  1  Theil  der  in  Aether  unlöslichen 
Chinabasen)  versetzt  und  unter  Umrühren  so  weit  verdunstet,  dass 
sie  40  Mal  so  viel  beträgt,  wie  alle  in  Aether  unlöslichen  Basen 
zusammen  wogen.  Dabei  scheidet  sich  das  Cinchonidin  schon 
während  des  Verdunstens  als  Bitartrat  und  zwar  in  Gestalt 
emes  schweren  Krystallpulvers  ab ;  dasselbe  wird  dann  nach  völli- 
gem Erkalten  abfiltrirt,  mit  Wasser  nachgewaschen,  völUg  ausge- 
trocknet, zuletzt  auf  dem  Wasserbade  bei  +100°,  gewogen  und 
für  allemal  1  Theil  davon  0,674  Theile  reines  Cinchonidin  be- 
rechnet. 

Aus  der  von  dem  Cinchonidin-Bitartrat  abfitltrirten  Flüssigkeit 
wird  endlich  Cinchonin  mit  Natronlauge  ausgefällt,  dasselbe  bei 
+100°  getrocknet  und  gewogen. 

In  vielen  Fällen  erhält  man  so  zuletzt  allerdings  reines  Cin- 
chonin, aber  zuweilen  weist  dasselbe  schon  durch  sein  optisches 
Verhalten  auch  noch  einen  grösseren  oder  geringeren  Gehalt  von 
emer  neuen,  linksrotirenden  und  in  Alkohol  leicnt  löslichen  Chi- 
nabase  aus,  mit  deren  genauerer  Erforschung  sichDe  Vry  weiter 
beschäftigen  will.    Namentlich  hat  er  diese  neue  Base  durch  die 
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erwähnten  Verhältnisse  in  verschiedenen  Rinden  von  der  Cinchona 
officinalis  aus  Ootacamund  bemerkt,  und  er  yermuthet,  dass  sie  die- 
selbe sey,  auf  welche  er  bei  der  Untersuchung  der  Chinarinden 
von  Jamaika  (S.  82  d.  Ber.)  stiess. 

Schliesslich  bemerkt  Ref.  hier  noch,  dass  er  die  Löslichkeit 
der  weinsauren  Salze  von  Cinchonidin,  Cinchonin  und  Chinidin 
in  Wasser  nach  Hesse 's  Angaben  im  vorigen  Jahresberichte  S. 
126  in  die  Arbeit  von  De  Vry  eiiigeschoben  hat,  und  dass  er  es 
jetzt  fraglich  stellen  muss,  ob  die  für  das  weinsaure  Cinchonidin 
angegebene  Löslichkeitszahl  auch  für  das  Bitartrat  von  De  Vry 
angenommen  werden  kann. 

In  Folge  einer  gründlichen  Besprechung  mit  Hesse  hat  in- 
zwischen De  Vry  (Nieuw  Tijdschrift  voor  de  Pbarmac.  in  Neder- 
land  VI,  321)  eine  Berichtigung  daran  geschlossen,  welche  darin 
besteht,  dass  das  fast  ganz  unlösliche  uAd  daher  zur  Scheidung 
von  Cinchonin  vortrefflich  geeignete  Salz  des  Cinchonidins  mit 
Weinsäure  nicht  ein  zweifach  weinsaures,  sondern  das  von  Hesse 
schon  beschriebene  einfache  oder  neutrale  weinsaure  Cinchonidin 
betrifft,  dass  man  also  zur  Fällung  desselben,  wie  vorhin  ange- 
geben wurde  >  nicht  zweifach-weinsaures  Natron  anwenden  darf, 
sondern  neutrales  oder  besser  den  Tartarus  natronatus  (Seignette- 
salz),  und  dass  endlich  allemal  1  Theil  des  dadurch  ausgesdiie- 
denen  und  bei  +100^  getrockneten  neutralen  weinsauren  Cincho- 
nidins 0,80418  Theile  reines  Cinchonidin  in  Rechnung  zu  bringen 
sind.  Wegen  dieser  Abänderung  braucht  man  auch  nicht  Jod- 
natrium zur  Fällung  des  Chinidins  anzuwenden,  sondern  man 
kann  dazu  auch  Jodkalium  benutzen.  Im  Uebrigen  bleibt  das 
Scheidungsverfahren  sonst  völlig  das  beschriebene. 

Der  Irrthum  ist  nämlich  daraus  erklärlich,  dass  das  Cind^o- 
nidin  mit  der  Weinsäure  nur  ein  neutrales  und  kein  saures  Salz  bilden 
kann;  fallt  man  also  mit  saurem  weinsauren  Natron,  so  scheidet 
sich  doch  nur  neutrales  weinsaures  Cinchonidin  ab,  unter  Frei- 
werden der  einen  Hälfte  von  der  Weinsäure,  welche  dann  ein 
wenig  des  neutralen  Salzes  in  Lösung  zurückhält  und  dadurch 
einen  kleinen  Bestiomiungsfehler  bedingt. 

Chinin,  Chinidin  und  Cinchonin  können  dagegen  mit  Wein- 
säure zweifach  und  selbst  vierfach  wein8a.ure  Salze  bilden  und 
zeigen  sie  sich  also  dadurch  wesentlich  von  Cinchonidin  verschie- 
den. —  Von 

ß)  Anderen  Besfandtheilen  der  Chinarinden  hat  Carles  (Journ. 
de  Pharm.  d'Anvers  XXIX,  132)  in  einigen  derselben  den  Gehalt 
an  Ammoniai  und  Asche  bestimmt  und  dSe  Mischung  der  letzteren 
ermittelt.  —  Von  dem 

Ammoniak  erhielt  er  nach  Procenten  aus  der  ganzen  Rinde 
und  den  verschiedenen  Schichten  derselben  von  der 

Gans.  Aussenscbicht.   Mittelschicht.    Innenschicht. 

Cinchona  succirubra    Spur        Spur  Spur  Spur 

Calisaya  .    0,016       0,012  0,012  0,016 

„        Huanuoo.    0,048       0,0492  —  0,028 
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mid  ans  den  BkUUm  der  CiBcliana  Galisaya  0,061  Prooent  Hier- 
SOS  folgert  nim  Carlea^  dass  die  Rinden  an  Ammoniak  nm  so 
änner  sind,  je  reidier  dieselben  an  Chinabasen,  and  dass  die 
Organe,  welche  reidi  an  Ammoniak  sind,  andi  viele  Ghinagerb- 
fläore  enthalten  und  zngleidi  die  jüngeren  Rinden  betreffen,  wie 
denn  aach  die  Blätter  erheblich  Ammoniak,  aber  nur  Spnren  von 
Chinabasen  enthalten.  —  Von  der 

Asche  bekam  er  femer  nadi  Prooenten  ans  verschiedenen 
Stodcen  von  der  sogenannt^i 

Oiina  hnannco 1,831  (a)  und  1,885  (b) 

„      Calisaya 1,350  (c)  und  1,361  (d) 

„      rubra  de  Quito      1,402  (e)  und  1,741  (f) 
und  &nd  er  in  diesen  Quantitäten  der  Asche  der  Reihe  nach  die 
folgenden  Bestandtheile: 

(a)        (b)         (c)        (d)        (e)         (n 
Unlösliche  Kieselerde    0,263    0,241    0,023    0,032    0,020    0,031 
Lösliche  Kieselerde    .    0,041    0,047    0,024    0,031    0,025    0,018 

Thonerde 0,061    0,050    0,030    0,020    0,062    0,052 

Eisen 0,061    0,042    0,065    0,049    0,053    0,070 

Mangan 0,048    0,026    0,027    0,032    0,042    0,025 

Kalkerde 0,376    0,383    0,382    0,379    0,546    0,720 

Talkerde 0,034    0,034    0,016    0,031    0,021    0,018 

Kali 0,429    0,540    0,340    0,252    0,215    0,298 

Natron 0,081    0,069.  0,041    0,052    0,048    0,034 

Kohlensäure 0,309    0,318    0,338    0,345    0,280    0,291 

Schwefelsäure 0,027    0,034    0,036    0,038    0,035    0,034 

Phosphorsäure  ....  0,074  0,053  0,048  0,067  0,045  0,042 
Chlor 0,015    0,009    0,008    0,010    0,014    0,012 

und  in  allen  derselben  nur  Spuren  von  Kupfer,  nach  Sarzeaud's 
Schätzung  etwa  Vsnoooo*  Wegen  einiger  von  Carl  es  daran  ge- 
knüpfte  Folgerungen  weise  ich  hier  auf  die  Abhandlung  hin. 

C.  Werthheaiifnmung  der  Chinarinden,  An  die  im  vorigen 
Jahresberichte  S.  123  mitgetheilten  ^Resultate  aus  Versuchen  über 
die  nützliche  Anwendung  des  Wild 'sehen  Polaristrobometer  bei 
Prüfungen  der  Chinarinden  auf  ihrem  Werth,  d.  i.  Gehalt  an 
Chinabasen,  von  De  Vry  hat  Derselbe  (Nieuw  Tydschrift  voor 
de  Pharmade  in  Nederland  1873  p.  129)  weitere  Ergebnisse  seiner 
fortgesetzten  Studien  darüber  angeschlossen.  Er  hält  es  für  mög- 
lich, dasEf  man  in  gar  nicht  ferner  Zeit  im  Stande  seyn  werde, 
den  Werth  der  Chinarinden  nach  ihrem  optischen  Verhalten  ab- 
zuschätzen ,  erklärt  es  dazu  aber  in  erster  Linie  für  erforderlich, 
eine  grosse  Anzahl  von  Chinarinden  mit  dem  Polaristrobometer 
darauf  zu  untersuchen,  um  die  Resultate  davon  unter  einander 
▼ergleichen  zu  können,  und  für  eben  so  nothwendig  erachtet  er 
es,  dass  man  die  aus  den  Chinarinden  isolirten  Chinabasen  für 
die  Prüfung  ihres  Rotationsvermögens  st^te  in  einerlei  Löeungs* 
mittel  auflöst,  nachdem  namentlich  Oudemans  (Annal.  d.  Chem. 
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und  Pharmao.  GLXVI,  65)  und  Hesse  (S.  93  etc.  dieses  Berichts) 
crezeigt  haben,  wie  verschiedene  Lösungsmittel  einen  grossen  Einf- 
fluss  auf  jenes  Vermögen  ausüben.  Zur  Beurtheilung  seiner  An- 
gaben bemerkt  De  Vry  daher,    dass  er  zur  Lösung  der  China- 

basen  stets  ein  Gemisch  von  1  Theil  Schwefelsäurehydrat  (HS) 
und  19  Theilen  Wasser  anwende.  Die  für  dieses  Mal  optisch  und 
analytisch  geprüften  Chinarinden  sind  nun  folgende: 

1.  Cortez  Cinchanae  succirubrae  aus  einer  Deva^Schola  genann- 
ten Pflanzung  auf  den  Neilgherries,  welche  im  Jnly  1871  zu  Lon- 
don öffentlich  versteigert  worden  war.  Dieselbe  ergab  8,64  Proc. 
Chinabasen,  deren  Lösung  um  44^,6  nach  Links  rotirte,  und 
wovon  sich  3,4  in  Aether  lösten ,  welche  ebenfalls ,  aber  um  74° ,0 
tiach  Links  rotirten,  während  die  ungelösten  5,24  um  28*^,8  nach 
Rechts  ablenkten.  Die  chemische  Analyse  stellte  dann  für  die 
Rinde  in  Procenten  heraus 

Chinin  .  .  1,347    Cinchonidin 3,814 

Cinchonin  1,826    Amorphe  Chinabase,  Chinamin  enthaltend  1,658 
Broughton   hatte   darin  7,96  Proc.   Chinabasen   gefunden, 
welche  aus  1,84  Chinin  und  6,12  Cinchonidin  und  Cinchonin  be- 
standen. 

2.  Coriex  Oinchonae  succirubrae  aus  der  Gouvernements-Pflan- 
zung bei  Ootacamund,  welche  im  December  1871  zu  London  ver- 
aucüonirt  worden  war.  Dieselbe  lieferte  4  Proc.  Chinabasen, 
deren  Lösung  um  114°,5  nach  Links  ablenkten,  und  wovon  sich 
2,56  in  Aether  lösten,  welche  um  175^,1  nach  Links  rotirten  und 
worin  die  Analyse  2  Proc.  Chinin  auswies.  —  Die  Rinde  zeigte 
auch  einen  Gehalt  von  0,73  Proc.  Chinovasäure. 

Broughton  hatte  in  dieser  Rinde  5,43  Proc.  Chinabasen 
gefunden  und  daraus  2,09  Chinin  und  3,45  Cinchonin  und  Cin- 
chonidin erhalten,  vermochte  aber  damit  nur  3,13  krystallisirte 
schwefelsaure  Salze  zu  erzielen. 

3.  Cortez  Cinchonae  succirubrae ^  mit  A  bezeichnet,  ergab 
ausser  0,232  Proc.  Chinovasäure  5,56  Proc.  Chiuabasen ,  deren  Lö- 
sung um  11^,2  nach  Rechts  rotirte  und  wovon  sich  2,23  in  Aether 
lösten ,  welche  um  50,5  nach  Links  rotirten,  während  die  in  Aether 
unlöslichen  Basen  um  77^,8  nach  Rechts  ablenkteu.  Die  chemische 
Analyse  der  5,56  Proc.  Basen  wies  aus 

Chinin 0,52    Cinchonidin  1,58 

Amorphe  Base,    Chinamin  enthaltend  1,71     Cinchonin      1,75 

4.  Coriex  Cinchonae  snccirubrae ,  mit  B  bezeichnet,  lieferte 
ausser  0,35  Proc.  Chinovasäure  5,53  Proc.  Chinabasen,  deren  Lö- 
sung um  3^)^5  nach  Rechts  ablenkte,  und  wovon  sich  2,43  in 
Aether  lösten,  welche  um  30^,92  nach  Links  rotirten,  während 
die  darin  unlöslichen  3,10  um  100°  nach  Rechts  ablenkten.  Die 
chemische  Analyse  der  5,53  Proc.  ergab. 

Chinin 0,63    Cinchonidin  1,18 

Amorphe  Base,    Chinamin  enthaltend  1,80    Cinchonin      1,92 
Diese  beiden  letzten   rothen  Chinarinden  stammten   aus   der 
Gouvernements-Pflanzung  bei  Rungbee  in  Sikkim. 
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Bei  den  nun  noch  folgenden  7  Rinden  von  der  Cinchona 
officinalis,  C.  Galisaya  und  unbekannten  Ursprungs  aus  Holländisch* 
und  Englisch-Indien  vermochte  De  Vry  die  Prüfung  nur  mehr 
oder  weniger  optisch  auszufuhren,  ohne  die  Resultate  davon  che- 
misch vergleichen  zu  können ,  weil  es  ihm  dazu  an  Material  fehlte. 
Ich  glaube  daher  die  Angaben  darüber  hier  übergehen  zu  können. 

Nachdem  ferner  De  Yry  schön  in  einer  früheren  Abhandlung 
(Jahresb.  für  1871  S.  90)  das  Verfahren  zur  Ermittelung  der  Chi- 
nabasen in  Chinarinden  von  Carles  (am  angef.  0.  S.  84)  bereits 
kritisch  besprochen  und  gestützt  auf  Resultate  einiger  vergleichen- 
den Prüfungen  aus  dem  Grunde  fdr  ungenügend  erklärt  hatte« 
dass  man  die  Basen  nach  demselben  nicht  völlig  ausgezogen  be- 
komme, legt  er  jetzt  (Nieuw  Tijdschrift  v(>or  de  Pharmacie  in 
Nederland  fiir  1873  p.  97)  die  Resultate  vor,  welche  er  bei  einer 
sorgfältigen  vergleichenden  Behandlung  von  10  verschiedenen  Chi- 
narinden nach  seiner  Methode  und  nach  der  von  Carles  erhalten 
hat,  und  welche  seine  Beurtheilung  nun  als  völlig  begründet  er- 
scheinen lassen.    De  Vry  erhielt  nämlich  aus 

1.  der  Rinde  von  der  Cinchona  Calisaya  aus  British-Sikkim 
nach  seinem  Verfahren  2,9C6  und  nach  dem  von  Carles  nur  2,02 
und  2,335  Proc.  Chinabasen. 

2.  der  Rinde  von  der  Cinchona  CaUsaya  hybrida  von  Java 
nach  seiner  Methode  2,23  und  nach  der  von  Carles  nur  1,777 
Proc  Chinabasen. 

3.  der  Rinde  von  der  Cinchona  Galisaya  tera  von  Java  nach 
seiner  Behandlungsweise  l,93ö  und  nach  der  von  Carles  nur 
1,477  Proc.  Chinabasen. 

4.  der  Rinde  von  der  Cinchona  offidnalis  von  Java  nach  sei^ 
nem  Verfahren  3,926  und  2,7  und  nach  dem  von  Carles  nur 
1,393  und  1,34  und  1,1  F^roc.  Chinabasen. 

5.  der  Rinde  von  der  Cinchona  oßcinalis  aus  dem  Neilgher- 
ries  nach  seiner  Methode  8,14  und  nach  der  von  Carles  nur 
3,883  Proc.  Chinabasen. 

6.  einer  anderen  Rindenprobe  derselben  Cinchone  nach  seiner 
Behandlungsweise  7,285  und  nach  der  von  Carles  nur  6,7  Procent 
Chinabasen. 

7.  der  Rinde  von  der  Cinchona  aucciruhra  aus  Darjeeling  nach 
seinem  Verfahren  5,89  und  nach  dem  von  Carles  nur  ^356  Proc, 
Chinabasen. 

8.  der  Rinde  von  der  Cinchona  aucciruhra  aus  Java  nach 
seiner  Methode  2,355  und  nach  der  von  Carles  nur  1,85  und 
1,86  Procent  Chinabasen. 

9.  der  Rinde  von  der  Cinchona  mccirubra  aus  British-Indien 
nach  seiner  Behandlungsweise  2,5  und  nach  der  von  Carles  2,61 
Procent  Chinabasen,  mithin  ausnahmsweise  einmal  eher  mehr  als 
weniger. 

10.  der  Rinde  von  der  Cinchona  suocirubra  aus  demNeilgher- 
ries  nach  seinem  Verfahren  8,64  und  nach  dem  von  Carles  nur 
7,1  ProcQit  Chinabasen. 
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Wiewohl  das  Verfahren  von  Carl  es  demnach  für  eine  qoan* 
titative  Bestimmung  der  Chinabasen  ganz  ungeeignet  erscneint, 
so  liefert  es  doch  nach  De  Vry  die  Chinabasen  sogleich  sehr 
rein,  und  kann  es  daher  vortheilhaft  angewandt  werden,  wenn, 
man  einmal  die  Chinabasen  aus  den  Chinarinden  möglichst  rasch 
und  nur  wenig  geförbt  darstellen  und  dann  ihr  Kotationsver- 
mögen  untersuchen  will,  um  danach  die  Brauchbarkeit  der  Rinden 
für  die  Chininbereitung  zu  beurtheilen. 

D.  Verfähchung  der  Chinarinden  mit  Chinoidin.  Diese  zu- 
erst von  Hager  (Jahresb.  fiir  1871  S.  93)  beobachtete  neue  Ver- 
falschungsweise  ist  jetzt  auch  von  Bernatzik  (Zeitschrift  des 
Oesterr.  Apothekervereins  XI,  157)  constatirt  worden,  und  zwar 
bei  einer  China,  welche  der  K.  K.  Oesterr.  Militair-VersorgungS'* 
Anstalt  unter  dem  Namen  Cariez  Chinae  osiindicue  zum  .^oikauf, 
das  Pfund  ffir  1  Thaler,  offerirt  worden  war,  und  welche  ein  iac- 
tischer  Beleg  dafür  ist,  dass  man  die  Einführung  der  zur  Fabri- 
kation von  Chinin  sich  noch  nicht  vortheilhaft  eignenden  China^ 
cultur-Rinden  als  „China  fusca^'  in  Apotheken  etc.  einzufahren 
sucht,  über  deren  Zulässigkeit  sich  Ref.  im  vorigen  Jahresberichte 
S.  107  ausgesprochen  hat.  Dass  man  sie  aber  zu  diesem  Zweck 
auch  noch  in  der  erwähnten  Weise  zu  verbessern  suchen  werde, 
ist  eben,  so  neu  wie  unerwartet,  und  folgt  daraus  um  so  mehr  die 
vom  Ref.  wiederholt  ausgesprochene  Nothwendigkeit  dass,  wenn 
man  den  wsJiren  Werth  einer  Chinarinde  feststellen  will,  nicht 
bloss  alle  in  derselben  vorhandenen  Chinabasen  summarisch  be- 
stimmt werden  dürfen,  sondern  dass  man  das  erhaltene  Basen- 
Gemisch  weiter  verfolgt  und  darin  namentlich  den  6ehalt  an  wah- 
rem Chinin  ermittelt,  wozu  De  Vry  (Jahresb.  für  1872  S.  126^ 
ein  specielles  Verfahren  angegeben  hat,  worin  er  jedoch,  wie  S.  102 
nnd  106  dieses  Berichts  mitgetheilt  worden  ist,  noch  mehrere  Be- 
richtigungen eingeführt  hat. 

Die  Bernatzik  vorliegende  Rinde  bestand  nämlich  in  einem 
Gemenge  der  Rinden  von  den  auf  Java  cultivirten  Cinchonen,  vor- 
zugsweise von  der  Cinchona  Calisaya  und  C.  officinalis,  wie  sie 
im  vorigen  Jahresberichte  S.  104  ois  105  characterisirt  worden 
sind.  £s  waren  meist  mittelstarke,  1  bis  2,5  Ctm.  weite^  0,15 
Ctm.  starke  und  bis  42  Ctm.  lange,  an  beiden  Enden  abgeschnit- 
ten und  grösstentheils  von  beiden  Seiten  her  eingerollte  Röhren 
von  vorherrschend  brauner  und  mehr  oder  weniger  in's  Graue 
übergehender  Farbe.  Sie  waren  femer  nur  hier  und  da  wenig 
auffauend  mit  Flechtengebilden  besetzt,  zeigten  wenige  und  meist 
undeutlich  ausgebildete  Querrisse,  und  an  keinem  Stück  irgendwo 
etwas  Ungewöhnliches,  was  auf  eine  Imprägnirung  mit  Chinoidin 
haltte  schliessen  lassen  können;  an  einzelnen  aufgebrochene  Röh- 
renstücken war  zwar  eine  dunklere  diffuse  Färbung  auf  der  In- 
nenseite bemerkbar,  die  sich  aber  auch  an  ganz  unverletzten  Röh- 
ren gleichwohl  zeigte.  Dagegen  errate  der  grosse  summarische 
Gehalt  anChinabasen  von  5,92  Procent,  welchen  Bernatzik  dar- 
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ans  bei  einer  gewöhnlidien  (onziireichendeu)  Werthprtifitiig  eibielt, 
schon  aas  dem  Grande  den  Verdacht  einer  betrögerischen  Im* 
pragnirong  mit  Chinoidin,  dass  De  Vry  (Jahresb.  für  1872  S. 
102)  in  den  javanischen  Coltiirrinden  nur  1^4  bis  3,4d  China- 
hasen gefunden  hat.  Dieser  Verdacht  zeigte  sich  dann  weiter  als 
fketisch  begründet  durch  die  Beschaffenheit  nnd  die  Eigenschaften 
des/erhaltenen  Basen-Gemisches;  dasselbe  war  nämlich  eigenthüm- 
licn  teigig  zähe,  nach  dem  Trocbien  hart  nnd  spröde;  Aether  löste 
Ton  den  5,i6  Prooent  3,68  auf,  nnd  der  von  dem  Aether  gelöste 
Theil  gab  mit  Schwefelsäore  kein  krystallisirtes  Salz,  sondern  eine 
schmierige  nnd  in  Wasser  leicht  lösliche  Masse,  welche  sich  dann 
dem  schwefelsauren  Chinoidin  völlig  gleich  verhielt,  i|nd  welche 
in  Wasser  gelöst  durdi  Natronlauge  eine  käsige  Masse  abschied, 
die  sich  völlig  wieder  in  Aether  löste,  und  mit  Chlor  und  Ammo- 
niak die  characteristische  smaragdgrüne  Reaction  gab,  wie  sie  von 
den  isomerischen  Modificationen  des  Chinins  bekannt  ist.  —  Nach 
einigen  Andeutungen  findet  es  Bernatzik  wahrscheinlich,  dass 
diese  Verfälschung,  wenn  nicht  schon  in  der  Heimath,  doch  an 
Importplatze  ausgeführt  werde. 

Die  von  Hager  angegebene  Prüfung  der  Chinarinden  auf 
VerfakchuDg  mit  Chinoidm  fand  Bern  atzik  nicht  sicher  und  be- 
friedigend, weil  auch  von  Chinoidin  ganz  unberührt  gebliebene 
Rinden  die  von  Hager  aufgestellte  Reaction  mit  Phenyl- Alkohol 
unter  bestimmten  Verhältnissen  gleichwohl  hervorbringen.  Indem 
nämlich  Bernatzik  ganz  in  der  von  Hager  empfohlenen  Art 
die  dünnröhrigen  Loxa-Binden  behandelte,  entsprach  das  Resultat 
allerdings  einigermassen  dem,  welches  Hager  für  unverfälschte 
Chinarinden  angibt,  wiewohl  immer  noch  bei  dem  vorsichtigen 
trapfenweisen  Aufschichten  der  Phenylalkohol-Lösung  ein  weiss- 
licher,  beim  Schütteln  verschwindender,  auf  erneuertem  Zusatz  sich 
bildender  Ring  entstand.  Dagegen  gaben  stärkere  Röhren  von 
derCinchonaC^lisaya,  C.  micrantha,  C.  purpurrea,  C.  heterophylla, 
C.  Qiahuarguera,  C.  Uritusinga  und  C.  conglomerata  sehr  thui" 
Uch  und  China  regia  plana,  Ch.  de  Pitayo  und  Ch.  rubra  de 
Quito  so  vollkommen  die  von  Hager  beschriebene  Reaction,  dass 
sie  sich  von  der  der  „Cortex  Chinae  Ostindiens"  durch  nichts 
unterschied. 

Bernatzik  fand  dann  dass,  wenn  man  eine  Chinarinde  mit 
einer  Spirituosen  Lösung  von  Chinoidin  besprützt  und  trocknet, 
stets  dunkle  harzige  und  bei  genauer  Besichtigung  leicht  erkenn- 
bare  Flecke  auf  der  Aussenseite  der  Röhren  zurückbleiben,  und 
dass  sich  dieselben,  wenn  man  jene  Lösung  ins  Innere  der  Röhren 
eing^ossen  hatte,  besonders  an  den  Enden  der  Röhren  auf  der 
Innenseite  zeigen,  so  dass  eine  solche  leicht  erkennbare  Imprägni* 
rung  der  Rinden  mit  dem  Chinoidin  wohl  selten  geübt  werden 
dürfte.  Dagegen  ist  eine  Imprägnirung  der  Rinden  mit  einer  Lösung 
des  Chinoidms  in  Essig  oder  verdünnter  Salzsäure  durch  Anschauen 
nicht  zu  entdecken,  es  sey  denn,  dass  die  Lösung  eine  unnöthig 
starke  Concentration  gehabt  hatte,  weil  nur  in  diesem  Falle  stellen- 
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weise  dunklere  NüanciruBgen  zu  bemerken  seyn  dürften,  und  scheint 
daher  die  Lnprägnirung  mit  einer  verdünnten  Lösung  desChinoi- 
dins  in  Essig  oder  verdünnter  Salzsäure  wohl  meist  angewandt  zu 
werden.  Die  Verbindungen  des  Ghinoidins  mit  Essigsäure  und 
Salzsäure  sind  bekanntlich  sehr  hygroscopisch  und  in  Wasser  höchst 
leicht  löslich,  und  verlieren  daher  die  damit  durchfeuchteten  Rin- 
denstücke, wenn  man  sie  ohne  künstliche  Wärme  trocknen  ^sst, 
ihre  natürliche  Sprödigkeit,  sie  behalten  ein  feuchtes  Ansehen  und 
werden  durch  die  hartnäckig  zurückgehaltene  Feuchtigkeit  etwas 
biegsam;  lässt  man  sie  aber  unter  Anwendung  von  Wärme  scharf 
austrocknen,  so  verlieren  die  Chinoidinsalze  ihre  flüchtige  Säure, 
und  die  Rindenstücke  sind  nicht  mehr  hygroscopisch  und  etwa 
eben  so  spröde,  wie  die  mit  der  Chinoidinlösung  nicht  behandelten 
Stücke.  J3eide  Fälle  hat  also  eine  Prüfung  auf  Chinoidin  zu  be- 
rücksichtigen, und  wählt  man  für  dieselbe  von  der  vorliegenden 
Rindenmasse  zweckmässig  verdächtig  aussehende  Stücke  aus: 

a.  War  die  Essigsäure  oder  Salzsäure  durch  scharfes  Trock- 
nen nicht  beseitigt  worden,  so  zerkleinert  man«  die  Rinde  zu  nicht 
über  1  Centimeter  grossen  Stücken  nnd- bringt  davon  5  Grammen 
unter  Stossen  und  Rütteln  so  in  eine  Proberöhre,  dass  sie  auf  dem 
Boden  derselben  einen  möglichst  kleinen  Raum  einnehmen,  giesst 
so  viel  destillirtes  Wasser  darauf,  dass  die  Rindenmasse  davon  nur 
eben  durchtränkt  und  überdeckt  wird,  lässt  unter  öfterem  Durch- 
schütteln höchstens  V2  Stunde  lang  kalt  maceriren  und  filtrirt. 
Das  so  leicht  lösliche  Chinoidinsalz  hat  sich  dann  dem  Wasser 
mitgetheilt  und  je  nach  der  Menge  demselben  eine  weingelbe  bis 
tief  bernsteingelbe  Farbe  «rtheQt.  Setzt  man  daher  dem  Filtrat 
einige  Tropfen  Natronlauge  zu,  so  entsteht  sogleich  ein  weisslicher 
Niederschlag,  oder  es  scheidet  sich  das  Chinoidin  in  groben  käsigen 
Flocken  ab,  und  wird  dieser  Niederschlag  in  der  Proberöhfe  mit 
Aether  geschüttelt,  so  löst  er  sich  darin  auf,  und  die  Flüssigkeit 
theilt  sich  dann  in  2  Schichten,  wovon  die  untere  wässrige  durch 
aufgelöste  Chinagerbsäure  und  Chinaroth  tief  gelb  bis  braun,  die 
obere  aber  eine  farblose  Lösung  von  Chinoidin  in  Aether  ist. 
Schüttelt  man  dagegen  den  durch  Natron  erzeugten  Niederschlag 
(anstatt  mit  Aether)  mit  Chloroform,  so  bleibt  die  Mischung  trübe, 
während  das  wieder  abgeschiedene  Chloroform  beim  Verdunsten 
das  Chinoidin  fast  farblos  zurücklässt;  befeuchtet  man  dann  diesen 
Rückstand  mit  1  Tropfen  Salzsäure,  so  löst  er  sich  in  wenig  Wasser, 
und  die  Lösung  erzeugt  nun  mit  Chlorwasser  und  ijumoniak 
eine  so  vollkommene  smaragdgrüne  Färbung  und  Fällung,  wie 
solches  nur  reines  Chinin  und  Uhinidin  vermag. 

Selbst  wenn  man  der  Chinarinde  nur  0,2  Proc.  Chinoidin,  in 
Essig-  oder  Salzsäure  gelöst,  incorporirt  und  sie  ohne  Wärme  ge- 
trocknet hat,  so  kann  dieses  durch  die  angegebene  Prüfung  noch 
in  voller  Schärfe  erkannt  werden,  während  mit  Chinoidin  nicht 
imprägnirte  Chinarinden  bei  einer  solchen  Prüfung  die  erwähnten 
Phänomene  nicht  hervorrufen  lassen,  denn  als  Bernatzik  alle 
ihm  zu  Gebote  stehenden  Chinarinden  derselben  unterwarf,  bekam 
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er  unter  den  angefahrten  Umständen  mit  destiUirtem  Wasser  durchs 
weg  einen  fiast  ganz  farblosen  Auszag,  der  sich  mit  Natronlauge 
nur  gelblich  oder  bräunlich  färbte  (Reaction  auf  Chinagerbsäure), 
und  nur  bei  den  an  Chinabasen  reichen  Binden  (China  calisaya, 
Gh.  rubra  de  Quito)  daneben  eine  so  leichte  wolkige  Trübung 
herrorbrachte,  dass  sie  den  Nachweis  der  Chinabasen  nicht  er* 
möglichte,  vorausgesetzt,  dass  selbst  die  an  Chinabasen  reichsten 
Chinarinden  bei  der  obigen  halbstündigen  Behandlung  mit  kaltem 
Wasser  denselben  nicht  so  viel  von  ihren  Chinabasen  mittheilen, 
um  in  dem  Filtrat  constatirt  werden  zu  können,  und  darauf  gerade 
gründet  sich  das  ^rügungsverfahren  von  Bernatzik,  wodurch 

b.  aber  nichts  entschieden  werden  kann,  wenn  die  Rinden 
nach  dem  Durchfeuchten  mit  der  Chinoidinlösung  in  flüchtigen 
Säuren  unter  Anwendung  von  künstlicher  Wärme  scharf  ausge- 
trocknet worden  waren,  oder  wenn  man  den  Binden  des  Chinoidin 
ohne  Säure  (z.  B.  mit  Alkohol  oder  Aether)  incorporirt  hatte.  Das 
destillirte  Wasser  nimmt  nun  aus  der  Chinarinde  das  Chinoidin  in 
der  angeführten  Temperatur  und  Zeit  nicht  auf,  und  höchst  ver- 
dünnte Säuren  können  zum  Lösen  desselben  nicht  angewandt  wer- 
den, weil  z.  B.  ein  auch  mit  nur  2  Proc.  Essigsäure  versetztes 
Wasser  schon  die  Chinabasen  aus  unverfälschten  Rinden  auszieht. 
Dag^en  erreicht  man  hier  den  Zweck  am  besten  mit  Chloroform, 
welches  aus  unverfälchten  Chinarinden  nichts  von  ihrem  Gehalt 
an  Chinabasen  auszieht,  wohl  aber  das  durch  die  Verflüchtigung 
der  Säuren  in  den  Rinden  frei  gewordene  Chinoidin,  und  man  ver- 
fahrt daher  mit  dem  Chloroform  in  folgender  Weise: 

Von  mit  einer  Loupe  sorgfältig  untersuchten  Rinden  bricht 
man  alle  aussen  und  innen  verdächtig  aussehende  Theile,  und 
namentlich  die  Enden  ab,  zerkleinert  sie  zu  höchstens  1  Centimeter 
langen  Stücken,  mischt  sie  durch  einander,  schüttet  davon  5  Gram- 
men in  eine  Proberöhre,  sucht  sie  durch  Rütteln  und  Stossen  mög- 
lich dicht  auf  dem  Boden  zusammen  zu  lagern,  übergiesst  sie  so 
mit  Chloroform,  dass  sie  davon  durchtränkt  und  nur  eben  über- 
deckt werden,  versohliesst  die  Röhre,  lässt  unter  häufigem  Durch- 
schütteln V2  Stunde  lang  kalt  maceriren  und  filtrirt.  Von  unver- 
fälschten Chinarinden  erscheint  dann  das  filtrirte  Chloroform  farb- 
los, aber  von  Chinoidin  enthaltenden  Rinden  stark  gelb  bis  bräun- 
lich. Von  dem  Filtrat  lässt  man  das  Chloroform  abdunsten,  und 
constatirt  den  Rückstand  als  Chinoidin  in  gleicher  Weise,  wie  vor- 
hin in  a.  Beträgt  die  Menge  des  der  Rinde  incorporirten  Chino- 
idins  auch  nur  V2  Procent,  so  tritt  die  smaragdgrüne  Färbung 
mit  Chlorwasser  xmd  Ammoniak  noch  stark  und  ganz  entscheidend 
auf,  wofern  nicht  zu  viel  Chlorwasser  zugesetzt  war,  indem  sonst 
nur  eine  gelbe  Färbung  erhalten  wird. 

Mit  dem  Chloroform  beginnt  man  die  Prüfung  einer  China- 
rinde auf  incorporirtes  Chinoidin  und  setzt  dieseloe,  wenn  sich 
dabei  wenig  oder  gar  kein  Chinoidin  herausstellen  sollte,  mit  dem 
durch  Trocknen  von  Chloroform  befreiten  Rückstande  oder  mit 
einer  neuen  Rindenportion    nach  dem  in  a    erörterten  Verfahren 
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mit  Wasser  fort,    wobei    sich  ein  Gehalt  an    mehr  oder  weniger 
Essigsäure  oder  Salzsäure    gebundenes  Chinoidin    ergeben  würde. 

Li  gleicher  Weise  führen  beide  Prüfungsweisen  auch  zur  Ent- 
deckung einer  Verfälschung  der  Chinarinden  mit  Cinchonin  und 
Cinchonidin,  wenn  man  dieselben  in  Alkohol  oder  in'  verdünnten 
flüchtigen  Säuren  gelöst  einer  Rinde  incorporirt  hätte,  indem  diese 
freien  Basen  durch  Chloroform  und  an  solche  Säuren  gebundene 
Basen  durch  Wasser  ausgezogen  werden,  während  die  natürlich 
in  den  Rinden  vorkommenden  Basen  weder  durch  Chloroform  noch 
durch  Wasser  ausgezogen  werden,  wenn  man  die  Behandlung  nicht 
mit  mehr  von  diesen  beiden  Lösungsmitteln,  sowie  auch  nicht 
warm  und  länger  ausführt,  wie  unter  a  und  b  angegeben  wor- 
den ist.  Die  erhaltenen  Basen  müssen  dann  natürlich  durch  ihre 
Reactionen  constatirt  werden. 

Inzwischen  hat  Hesse  (N.  J^/hrbuch  der  Pharmacie  XC,  134) 
gefunden,  dass  die  meisten  Chinarinden  bei  ihrer  directen  Behand- 
lung mit  Chloroform  geringe  Mengen  von  den  darin  vorkommen- 
den Chinabasen  an  dasselbe  abgeben,  in  Folge  dessen  also  die 
von  Bernatzik  angegeben^  Prüfung  der  Chinarinden  auf  eine 
Verfälschung  mit  Chinoidin  nur  unter  einer  gewissen  Einschrän- 
kung als  brauchbar  erscheint. 

Chinarinden  durch  Seetoasaer  beschädigt.    Im  November  1871 
waren  aus  dem  Hafen  vonSavanilla  90  Ballen  mit  zusammen  llOOO 
Pfund  einer  auf  der  Seereise  bis  Hamburg   durch  Seewasser  be- 
schädigten China  nach  Amsterdam  gekommen  und  sollte  dieselbe 
hier  für  Rechnung  der  Assecuranz  verkauft  werden.    Makler  hat- 
ten den  Werth  der  anscheinend    unbeschädigten  Theile  davon  zu. 
17  Sgr.  pro  Pfund  geschätzt;  sie  war  femer  von  3  Sachverständi- 
gen chemisch  geprüft  worden,  von  denen  der  eine  (d'A  lly  &  Z  onen) 
darin  kein  Chinin,    der  andere  dagegen  4,33  Procent  Chinabasen 
in  Summa  und    darunter  1,47  Chinin,    und  der  dritte  3,48  Proc. 
Chinabasen  imd  darunter  2,85  Chinin  gefunden  hatten.    Auch  war 
De  Vry  (Nieuw  Tijdschrift  voor  de  Pharmacie  in  Nederland  1873 
p.  65)  um  sein  ürtheil  über  diese  China  angegangen  worden,  was 
er  mit  „in  dubiis  abstine^'  abgab,  weil  er  das  Resultat  von  d'Ally 
&  Zonen  für  das    wahrscheinlichste    halten  zu  können  glaubte, 
und  weil  er  durch  eine  Selbstprüfung  so  rasch  kein  sicheres  UrtheU 
erreichen  konnte,    als  es  verlangt  wurde.    Die  inzwischen  vorge- 
nommene Yerauctionirung  ergab  nur  bei  4  Ballen  103  Cents  (100 
=rll  Sgr.),    bei  den    übrigen    nur  25  und  so   herunter  bis  zu  5 
Cents  pro  Pfimd,    Nachher  hielt  es  De  Vry  doch  für  interessant 
genug,    den  wahren  Werti^    dieser  China,    den  Einfiuss  des  See- 
wassers und  die  Ursache  der  grossen  Verschiedenheit  in  den  Re- 
sultaten selbst  gründlich  zu  erforschen;  es  gelang  ihm  dazu  eine 
Portion  des  nach  seiner  Vorschrift  daraus  bereiteten  Pulvers  von 
d'Ally  &  Zonen  und  2  Proben  von  nach  seiner  Vorschrift  aus- 
gewählten Rindenstücken  von  dem  Händlungshause  zu  bekommen, 
um  letztere  selbst  zu  pulvern.  Aus  diesen  3  Proben  bekam  er  dann 
nach  seiner  Analysirungs-Methode  2,66,    2,69  und  3,062  Procent 
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Ghinaliasen  in  Srnnma,  so  wie  0,8  0,81  und  0,87  Proc.  Chinoya- 
säure.  —  Von  der  Chuiagerbsaure  zeigte  sich  ein  so  geringer  Ge- 
halt, dass  er  die,  übrigens  weder  von  ihm  noch  Ton  Anderen  ge- 
nauer pharmaoognostisch  gekennzeichnete  Chinarinde  als  Gerb- 
mittel zu  industriellen  Zwecken  für  unfähig  erklärt.  Diesen  ge- 
ringen Gehalt  an  Chinagerbsäurc  glaubt  De  Vry  mit  der  An- 
nahme erklaren  zu  dürfen,  dass  dieser  leicht  lösliche  Körper  von 
dem  Seewasser  aufgenommen  und  durch  dasselbe  aus  der  Binde 
w^geführt  worden  seyn  könnte. 

Als  De  Vry  dann  das  direct  aus  der  China  erhaltene  Ge- 
misch Ton  Chinabasen  weiter  optisch  und  analytisch  prüfte,  fand 
er,  dass  Aether  von  4,08  Grammen  desselben  zwar  1,294  Gram- 
men auflöste,  dass  aber  darin  so  wenig  wahres  Chinin  enthalten 
war,  dass  es  für  die  Rinde  nur  0,13  Procent  betrug.  Dagegen 
ÜEUid  er  in  dem  Gemisch  der  Basen  sehr  viel  von  der  „amorphen 
Chinabase^^  und  Cinchonin,  ziemlich  viel  Cinchonidin  etc. 

Aus  diesen  Resultaten  folgert  De  Vry  mit  Recht,  dass  diese 
China  weder  zur  Fabrikation  von  Chinin  noch  zur  Bereitung  ga- 
leniacher  Arzneiformen  in  Apotheken  fähig  sey.  In  Betreff  der 
Frage:  was  werden  die  Käufer  mit  dieser  ganz  werthlosen  Rinde  nun 
anfangen?  glaubt  er  annehmen  zu  dürfen,  dass  man  sie  doch  in 
die  Apotheken  einzufuhren  versuchen  werde,  und  aus  diesem  Grunde 
fjEuid  er  insbesondere  eine  Veranlassung,  seine  Erfahrungen  dar- 
über mitzutheilen  und  Tor  Aufnahme  dieser  China  zu  warmen. 
Ueberhaupt  ist  De  Vry  der  Ansicht,  dass  jede  Chinarinde,  welche 
nicht  allein  durch  Seewasser,  sondern  selbst  auch  durch  süsses 
Wasser  beschädigt  worden  ist,  von  dem  Gebrauche  in  Apotheken 
ganz  ausgeschlossen  werden  müsse  und  nur  dann,  wenn  sie  ge- 
nügend wahres  Chinin  enthalte,  zur  Fabrikation  desselben  ange- 
wandt werden  dürfe. 

In  Folge  seiner  Erfahrungen  sieht  sich  De  Vry  endlich  noch 
veranlasst  zu  demonstriren,  wie  wichtig  und  durchaus  nöthig  es 
für  die  Ermittelung  des  wahren  Werths  einer  grösseren  Menge  von 
Chinarinde  ist,  1)  dass  man  aus  der  Masse  möglichst  viele  ver- 
schieden aussehende  und  daher  nicht  gleichwerthige  Rindenstücke 
auswählt,  dieselben  pulvert,  das  Pulver  davon  gehörig  durch  ein- 
ander mischt  und  nun  der  Analyse  unterwirft,  2)  dass  man  das 
direct  erhaltene  Gemisch  von  Chinabasen  nicht  ohne  Weiteres  zur 
Abschätzung  des  Werths  anwendet,  auch  nicht  den  in  Aether  da- 
von auflöslichen  Theil  für  wahres  Chinin  annimmt  und  danach 
denWerth  abschätzt,  sondern  dass  man  alle  darin  enthaltenen  Basen 
von  einander  trennt  und  jede  derselben  nach  anhaltendem  Trock-» 
nen  bei  -j- 100°  auf  dem  Wasserbade  für  sich  wä^t,  um  sowohl 
nach  deren  summarischen  als  relativen  Gehalt  ein  sicheres  Urtheil 
begründen  zu  können,  und  3)  dass  Jeder,  der  eine  solche  analy- 
tische Untersuchung  ausfuhrt  und  deren  Resultate  mittheilt,  auch 
das  bei  jener  befolgte  Verfahren  hinzufugt,  um  dem  Leser  ein 
Urtheil  über  die  Zuverlässigkeit  der  Resultate  zu  gewähren. 

8* 
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£.  Ausfuhr  der  Chinarinden  aus  Südamerika.  Nach  einer 
Mittheilung  in  dem  ,,Pharmac.  Joum.  and  Transact.  3  Ser.  HI, 
1040"  hat  die  Nachfrage  nach  südamerikanischen  Chinarinden, 
ungeachtet  der  begonnenen  Concurrenz  der  Cultuirinden  aus  Hol- 
ländisch- und  Englisch-Indien,  in  der  letzten  Zeit  immer  mehr 
zugenommen.  Wenigstens  sind  nach  erwähnter  Mittheilung  allein 
aus  Columbien  durch  den  Hafen  St.  Martha 

1870  nur     184Ü643  Pfund,  im  Werth  =  63770  Pfd.  St. 

1871  schon  3415149      „        „        „       =133791     „     „ 
exportirt  worden.   Insbesondere  steigerte  sich  die  Nachfrage  für  die 
Vereinigten  Staaten  von  Amerika,  denn  während  in  den  5  Jahren 
1865 — 1869   im  Durchschnitt   alljährlich  nur   300  Suronen   nach 
New- York  eingeschifft  worden  waren,  betrug  die  Spedition  dahin 

1870  schon  2009  Suronen  und 

1871  sogar  8500 

Ausserdem  betrug  die  Ausfuhr  aus  dem  Torhin  genannten 
Hafen  für 

1870      1871 
Grossbritannien     .     .    .     11100    14400  Suronen. 

Frankreich 1100      2100 

Deutschland     ....        ?  660       „ 

Welche  Chinarinden  diese  Sendungen  betrafen,  ist  dabei  nicht 
speciell  angegeben  worden.  Natürlich  gesellen  sich  dazu  noch  die 
nicht  angegebenen,  aber  gewiss  auch  sehr  grossen  Quantitäten 
von  Chinarinden  aus  den  übrigen  Theilen  der  natürlichen  Chi- 
nazone. 

China  alba  de  Payta,  Im  Jahresberichte  für  1870  S.  140  sprach 
Ref.  die  Yerniuthung  aus,  dass  diese  Rinde,  worin  Hesse  das 
S.  100  dieses  Berichts  weiter  besprochene  Paytin  entdeckt  hat, 
vielleicht  die  China  alba  granatensis  von  Delondre  &  Beu- 
ch ar  da  t  betreffen  könne,  welche  Yermuthung  aber  schon  durch 
Flückiger's  mikroscopisdie  Untersuchung  (Jahresb.  für  1872 
S.  132)  nicht  wahrscheinlich  zu  seyn  schien.  Ref.  hat  darauf  ein 
Stück  von  der  wahren  China  alba  granatensis  von  D.  &  B.  an 
Flückiger  gesandt,  um  sie  mit  der  Rinde  von  Hesse  zu  ver- 
gleichen, und  theilt  mir  nun  Flückiger  brieflich  mit,  dass  er  sie  im 
anatomischen  Bau  völlig  verschieden  davon  befunden  habe,  so 
dass  also  auch  hierdurch  der  Ursprung  der  China  alba  de  Payta 
nicht  weiter  aufgeklärt  erscheint. 

Remigia  Vellozii,  Bekanntlich  liefert  diese  brasilianische 
Cinchone  zum  Tbeil  die  Rinde,  welche 

China  da  Serra  s.  brasiliensis  de  Minaa  genannt  worden  ist, 
und  welche  aus  früheren  Nachrichten  kaum  mehr  als  den  Namen 
nach  bekannt  geworden  ist.    Eigentlich  richtig  muss  sie 

Cortez  Remiffiae  Vellozii  genannt  werden.  Durch  Herrn  Dr. 
de  Paula  Fonseca  in  Rio  de  Janeiro  hat  nun  Vogl  (Zeit- 
schrift des  allgera.  Oesterr.  Apotheker- Vereins  XI,  517)  eine  Por- 
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tion  dieser  Rinde  erbalten  und  ist  er  dadurch  veranlasst,  dieselbe 
eingehend  pharmacognostisch  zu  beschreiben,  während  Nowak 
(das.  S.  518)  sie  einer  chemischen  Untersuchung  unterwarf. 

Die  Rinde  besteht  aus  meist  unansehnlichen,  1,5  bis  2  Mm. 
dicken  Stücken  von  vorherrschend  rothbrauner  Farbe,  mit  stark 
gerunzelter  Aussenfläche  und  meist  einen  Holzsplitter  tragender 
Unterfläche,  so  wie  aus  stielmnden,  etwa  5  bis  6  Mm.  starken 
Stücken  einer  etwas  hin-  und  hergebogenen  holzigen,  von  einer 
sehr  dünnen,  rothbraunen  und  zari  längsrunzlichen  Rinde  bedeckten 
Wurzel.  Der  Geschmack  der  Rinde  ist  stark  und  anhaltend  rein 
bitter. 

Die  jüngere  Rinde  zeigt  unter  dem  dünnen  Periderma  eine 
ziemlich  stark  entwickelte  Mittelrinde  aus  etwas  tangential 
gestrecktem  dünnwandigen  Parenchym  ohne  Steinzellen  und  ohne 
Milchgefässe.  Die  Innenrinde  ist  sehr  unregelmässig  zusammen- 
gesetzt, aus  2  bis  ^  Zellen  breiten,  nach  aussen  stark  erweiter- 
ten Haupt-  und  1  Zelle  breiten  grossen  Nebenstrahlen,  sowie  aus 
kleinzelligen,  mit  sehr  spärlichen,  zerstreuten,  am  Querschnitt  meist 
rundlichen,  ziemlich  weitmündigen  StabzeUen  versehenen  Bast- 
strahlen. 

Die  allere  Rinde  erscheint  am  Querschnitt  harzig  glänzend, 
dunkelbraun,  ohne  deutliche  Structur  unter  der  Lo.upe ;  das  starke 
Periderma  enthält  in  seinen  Zellen  eine  schwarzbraune,  in  Kali- 
lauge lösliche  Inhaltsmasse.  Die  aus  stark  .tangential  gestrecktem 
Parenchym  zusammengesetzte  Mittelrinde  zeigt  einzelne  zerstreute, 
ziemlich  stark  verdickte  Steinzellen,  die  Innenrinde  stark  nach 
aussen  verbreiterte,  grosszellige  Markstrahlen  und  in  den  auffallend 
kleinzelligen  Markstrahlen  vorwiegend  zu  unregelmässigen  radialen 
lockeren  Bündeln  angeordnete  Stabzellen.  Diese  letzteren  sind 
etwa  0,24  bis  0,8  Mm.  (meist  0,3  bis  0,6)  lang,  bei  einem  Durch- 
messer von  0,04  bis  0,06  Mm.,  häufig  etwas  knorrig  verbogen,  hin 
und  wieder  bis  zur  Steinzellenform  verkürzt,  beiderseits  gestumpft 
oder  abgerundet,  am  Querschnitt  meist  rundlich  und  alle  mit  offe- 
nem Lumen  versehen.  Sie  sind  von  sehr  engen  Siebröhren  beglei- 
tet. Krystallzellen  scheinen  dagegen  auffallenderweise  ganz  zu 
fehlen. 

Beim  Betrachten  unter  Wasser  erscheinen  die  Parenchym- 
zellen  mit  Stärkmehl  erfüllt,  neben  einer  bräunlich-gelben,  form- 
losen Masse,  die  Zellenwände  vollkommen  farblos.  In  zerstreuten 
und  gruppenweise  vereinigten  Zellen  findet  sich  ein  rothbrauner 
oder  orangebrauner  harzartiger  Inhalt.  Eisenlösung  färbt  den 
formlosen  Inhalt  der  Stärkezellen  schmutzig  grün,  den  oben  er- 
wähnten harzigen  dagegen  fast  schwarz.  Aetzkali  löst  den  ge- 
sammten  Inhalt  mit  braungelber  Farbe,  wobei  in  den  zerstreuten 
oder  gruppirten,  oben  angeführten  Zellen  nach  dem  Auswaschen 
im  Wasser  ein  schön  carminroth  gefärbter  Innenschlauch  sichtbar 
wird.  Alkohol  löst  theilweise,  heisses  Wasser  so  gut  wie  vollständig 
den  formlosen  Antheil  des  Zelleninhalts.  —  Mit  nicht  zu  cx)ncen- 
trirter  Kali-  oder  Natronlauge  oder  Kalkwasser  erwärmte  Schnitte 
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lassen  keine  Spur  von  etwa  als  Chinabasen  zu  deutenden  Ery- 
stallen  erkennen. 

Nowak  richtete  seine  chemische  Untersuchung  vorzugsweise 
auf  den  Gehalt  an  einer  organischen  Base,  allein  eine  solche  virar 
nicht  darin  zu  erkennen.  Er  fand  darin  nur  eine  Eisen-grünende 
Gerbsäure;  Dextriu,  Pektinstoffe,  Pflanzenschleim  und,  tJs  bitter 
scbmieckenden  Bestandtheil  Chinovin  oder  Chinovasäure,  welche 
beiden  letzteren  Körper  er  durch  Reactionen  constatirte. 

Die  Rinde  gab  12,2  Proc.  Asche,  welche  wiederum  7  Proc. 
Eisen  und  21  Proc.  Kieselerde,  und  im  Uebrigen  Kali,  Natron, 
Kalk,  Talkerde,  Phosphorsäure,  Schwefelsäure,  Kohlensäure  und 
Chlor  enthielt. 

Oleineae.    Oleineen. 

Olea  europaea.  Ueber  die  Olivenöl-Industrie  in  Syrien  hat 
Jago  (Pharmac.  Joum.  and  Transact.  3  Ser.  III,  607)  genauere 
Nachrichten  mitgetheilt.  Die  Pflanzungen  des  Olivenbaums  finden 
sich  durch  ganz  Syrien,  vorzugsweise  in  den  Ebenen  von  Safet, 
Nagareth  und  Naplus  längs  der  Küste  zwischen  Lattakia  und  Naplus, 
und  sollen  angeblich  alljährlich  V2  Million  neuer  Bäume  angep&nzt 
werden,  womit  gleichen  Schritt  haltend  die  Ausfuhr  von  Olivenöl 
immer  grösser  wird,  so  dass  diese  Industrie  für  Syrien  eine  grosse 
Bedeutung  erhalten  wird.  Boden  und  Klima  sind  den  Oliven- 
baum in  Syrien  sehr  günstig  und  bedarf  er  auch  wenig  Pflege, 
nur  muss  der  Boden  2  bis  3  Mal  im  Jahre  umgepflügt  werden. 
Die  Ernte  der  Früchte  geschieht  in  den  Monaten  September  und 
October,  und  werden  sie  in  so  roher  Weise  von  den  Bäumen  mit 
Stöcken  abgeschlagen,  dass  dadurch  jedes  zweite  folgende  Jahr 
eine  spärliche  Emdte  bedingt  zu  werden  scheint.  Die  zum  Ab- 
pressen des  Oels  dienenden  Pressen  smd  alterthümlicher  Gon- 
struction  und  soll  in  ganz  Syrien  nur  eine  europäische  Presse 
existiren.  Im  Jahr  1871  sollen  aber  doch  schon  gegen  960000 
Pfund  Olivenöl  gewonnen  worden  und  1  Oke  (=  1200  Gram- 
men) für  5V2  bis  8  Piasters  (110  P.  =  1  Pfund  Sterling)  verkauft 
worden  seyn.  Etwa  die  Hälfte  des  Oels  wird  zur  Fabrikation  von 
Seife  verwendet,  V4  desselben  direct  zu  Speisen  und  als  Brennöl, 
und  das  übrige  V4  wird  exportirt,  welche  Ausfuhr  sich  aber  in 
dem  l^laasse  vergrössern  wird,  als  man  das  amerikanische  Petro- 
leum immer  ausgedehnter  zum  Brennen  in  Gebrauch  zieht.  Das 
bei  Sidon  gewonnene  Olivenöl  soll  eine  so  feine  Qualität  besitzen, 
wie  ein  in  Europa  gewonnenes  Gel  überhaupt  nur  haben  kann, 
und  die  feineren  Sorten  sollen  dem  italienischen  Olivenöl  ganz 
entsprechen. 

ümbelliferae.    umbelliferen. 

PtutifMca  saiiva.  Aus  den  Früchten  dieser  Umbellifere  hat 
Ren  esse  (Ann.  der  Chem.  und  Pluum.  CL2J,  80)   das  fluditige 
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Oel  abdestülirt  imd  mitennciit,  wobei  er  «aialoge  Resultat«  eiiiiehs 
wie  Zincke  TJaliresb.  for  ls6d  S.  85  und  18^1  S.  96)  mit  dem 
Oel  aas  den  Fraditen  Tan  Hera^lenm  Sphcmdyliimi.    Denn  wäb« 
rend  dieses  Heradeom-Oel  «dch  als  ein  Gemiscii  tob 
Octyl-AIkohol  =  C»«H»02 

Emgsanrem  OctrloxTd  =  Ci«H3<0  +  C«H«OS 

Capronsaarem  ÖctrloxTd  =  C>«H»0  +  C«HöO» 

BatterBurem  Hexj-loxrd  (Capix^uTloxTd)  =  C«2H5«0  +  OH«H)» 
und  etwas  freier  Esm^sämre  und  Capnmsamre  o^eben  hat,  zeigte 
sich  jetzt  das  Pastinaköl  der  Hauptsache  nach  als 

Bottersauies  Octyloxyd  +  Ci«H340  +  OHi^O« 
mit  nur  kleineren  Mengen  Ton  in  niedrigeren  nnd  in   faÖheien 
Temperaturen  siedendoi  Körper  gemengt. 

Die  Pastinakfracfate  oithalten  nicht  Tiel  Ton  dem  Oel«  und 
geben  &f^  90  Pfiond  derselben  dnrcfa  Destillation  mit  Wasser  so 
viel  daTon,  um  damit  die  Untersuchung  ausfahren  zu  können. 
Das  erhaltene  Oel  war  wasserhell  und  klar^  roch  nicht  unangenehuL, 
schmedrte  gewurzhaft,  reagirte  TöUig  neutral,  hatte  0,S672  spec 
Gewicht  bei  + 17  "^5  und  gab  mit  zwei£ach-schwefligsaarem  Kali 
keine  krystallisirende  Verbindung.  Bei  der  Destillation  für  sich 
destillirte  der  grösste  Theil  desselben  zwischen  +  244  und  245^ 
über,  nnd  dieeer  Thefl  war,  wie  schon  erwähnt,  das  buttersanre 
Octyloxyl,  empirisch  =  C^^H^K)^  was  Ren  esse  nicht  bloss  durch 
diese  Analyse,  sondern  audi  durch  Behandeln  mit  einer  Losung 
mon  Kalihydrat  in  Alkohol  constatirte ,  indem  sich  durch  dasselbe 
einerseits  Octyl- Alkohol  =  C>^H3K)2  und  anderseits  butteisaures 
Kali  =  KO  4-  OH>*03  erzeugte,  ersterer  mit  allen  Eigenschaften 
Ton  Octyl-Alkohol  au^;estattet,  und  letzteres  die  BuUsrsämre  ent- 
haltend, welche  im  Jahresberichte  für  1871  S.  370  als  primäre 
oder  9iormale  bezeichnet  worden  ist,  insbesondere  weil  sie  einen 
Siedepunkt  Ton  •}-164  bis  165^  auswies. 

In  der  unter  244^  von  dem  Oel  überdestillirten  Portion  wurde 
propionsaures  Oefyloxyd  gefunden. 

Renesse  hat  den  dabei  erhaltenen  Octyl-Alkohol  in  Oetift- 
Jodid  und  dieses  wiederum  durch  Ammoniak  in  Oetylamin  ver- 
wandelt, worauf  ich  hier  hinweise. 

Ferula  Üngiiana  L.  Eine  1871  auf  dem  Londoner  Markt  er- 
schienene neue  und  grössere  Sendung  des  nach  Lindley  (Jahresb. 
für  1845  S.  52)  Ton  dieser  Dolde  abstammenden 

Ammoniacum  africanum  hatHanbury  (Pharmac.  Journ.  and 
Transact.  3  Ser.  m,  741)  benutzt,  um  die  Geschichte,  Existenz 
und  Be8cha£Fenheit  dieser  noch  so  wenig  bekannten  und  unsicheren 
Drogue  ausfuhrlicher,  wie  bisher  geschehen,  abzuhandeln. 

Schon  1857  war  aus  Mogador  (Seestadt  von  Marokko  in  Kord- 
atrika)  ein  kleiner  Posten  davon  nach  London  gekoxnmen,  diese 
neue  grössere  Zufuhr  dagegen  betrag  37  Ballen,  ob  sie  aber  auch 
von  Mogador  exportirt  worden  war,  konnte  Hanbury  nicht  sicher 
erfahren,    wiewohl  daran  nicht   zu  zweifeln   ist,   indem  er  eine 
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Probe,  welche  der  mit  Hogador  in  Yerbindimg  stehende  englische 
Droguist  Morioseph  express  daher  hatte  mitkommen  lassen, 
vollkommen  damit  übereinstimmend  fand,  nnr  dass  man  auf  An- 
forderung jenes  Droguisten  reinere  Stücke  dazu  gewählt  hatte. 

Aus  den  Angaben  der  von  Hanbury  aufgefundenen  früheren 
Schriftsteller  über  diese  Drogue  geht  nun  entschieden  hervor, 
dass  dieses  afrikanische  Ammoniacum  wirklich  und  als  eine  von 
dem  „Persischen  Ammoniacum  von  Dorema  Ammoniacum^'  ver- 
schiedene Drogue  existirt,  dass  es  von  der  Ferula  tingitana  L. 
gewonnen  wird,  dass  es  das  a^fiwvtomov  betrifft,  dass  es  schon 
in  alten  Zeiten  ein  Handelsartikel  war  und  auch  noch  jetzt  ist, 
aber  eigentlich  nur  für  Aegypten  und  Arabien,  selten  für  Europa, 
und  dass  man  es  sowohl  in  Marokko  als  auch  in  Aegypten  und 
Arabien  anwendet,  insbesondere  als  Bäucherungsmaterial,  weshalb 
Galenus,  Paulus  Aeginetia,  Oribasius,  Trallianus  und 
ActuaritLS  dasselbe  auch  Thymtama  und  Svffinum  nennen. 

Ein  englischer  Kaufman  Jackson,  welcher  16  Jahre  in  Ma- 
rokko verweilte,  gibt  in  seinem  Werke  „Account  of  the  Empire 
of  Marocco,  London  1809'*  über  das  afrikanische  Ammoniacum 
an,  dass  dasselbe  dort  von  einer  riesigen  Fenchelart,  welche  im 
Arabischen  Feshook  heisse  und  welche  in  den  Ebenen  des  Innern, 
namentlich  bei  El  Araiche  und  M'Sharrah  Rummellah  häufig 
wachse,  in  der  Art  gewonnen  werde,  dass  man  Einschnitte  in 
dieselbe  mache,  aus  denen  es  dann  als  Milchsaft  herabtropfe  und 
da  so  mit  Erde  verunreinigt  werde,  dass  die  Drogue  sich  nicht 
für  den  Londoner  Markt  eigne. 

Lindley  (Jahresb.  für  1845  S.  52)  bekam  dann  aus  Tanger 
in  Nordafrika  einige  Exemplare  der  Dolde  nach  England  zuge- 
sandt und  bestimmte  sie  für  die  Ferula  tingitana  L. 

Dr.  Leared,  der  sich  im  vorigen  Jahre  kurze  Zeit  in  Ma- 
rokko aufgehalten  hatte,  theilte  Hanbury  mit,  dass  die  Stamm- 
pflanze des  afrikanischen  Ammoniacums  dort  Kehh  genannt  werde, 
dass  sie  nach  dem  ersten  Regen  schnell  aufwachse,  dass  ihr 
Ghimmi  nur  wenig  nach  Europa  exportirt,  sondern  grösstentheils 
von  Pilgern  nach  Aegypten  und  Mekka  mitgenommen  werde,  um 
da  als  Räucherwerk  verwandt  zu  werden,  dass  Mazagan  der 
Haupt- Ausfuhrs-Hafen  sey  und  Mogador  nur  wenig  ausführe.  Die 
Seeleute  nennen  die  Drogue  Fasoy^  und  als  Dr.  Leared  zu  Schiff 
ai^  dem  Hafen  Mazagan  seinen  Rückweg  antrat,  hatte  dasselbe 
25  Suronen  davon  an  Bord,  die  es  in  Gibraltar  absetzte,  um  sie 
von  hier  nach  Alexandrien  zu  befördern. 

Das  afrikanische  Ammoniacum  der  oben  erwähnten  neuen 
grösseren  Sendung  bestand  nach  Hanbury  aus  grossen,  dunklen, 
dichten  und  schweren  Massen,  entstanden  durch  Zusammenkleben 
von  Thränen  eines  Gummiharzes  von  harter  wachsartiger  Consi- 
stenz.  Die  Thränen  waren  matt,  weiss,  milch  weiss,  bloss  grün- 
lichgelb, rehfarbig,  stellenweise  auch  dunkelbraun  und  schwärzlich, 
und  untermengt  mit  vielen  erdigen  und  vegetabilischen  Beimi- 
schungen.   Die  Drogue  besass  einen  schwachen  Geruch,  der  nicht 
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an  persisches  Ammoniak  erinnerte ,    und  einen  zwar   schwachen, 
aber  anhaltend  scharfen  Geschmack. 

Moss  (Pharm.  Joum.  and  Transact.  3.  Ser.  III,  742)  hat 
dieser  Abhandlung  eine  chemische  Untersuchung  des  afrikanischen 
Ammoniacums  angeschlossen. 

Dieses  afrikanische  Ammoniacum  erweicht  leichter  zwischen 
den  Fingern  wie  das  persische,  und  bewahrt  dann  auch  länger 
diese  Weichheit.  Es  färbt  sich  durch  eine  Lösung  von  Chlorkalk  nicht 
orangegelb,  wie  solches  mit  dem  persischen  der  FaU  ist.  Durch 
verdünnte  Salpetersäure  wird  das  afrikanische  Ammoniacum  beim 
schwachen  Erwärmen  hellgelb,  schwammig  und  schwimmt  dann 
auf  der  Oberfläche  der  Säure ;  concentrirte  Salpetersäure  wirkt  in 
der  Kälte  wenig,  aber  beim  Erwäi*men  erfolgt  plötzlich  eine  sehr 
heftige  Reaction  und  unter  Entwickelung  dicker  braunrother 
Dampfe  erzengt  sich  eine  aufgequollene  blass  citronengelbe  Masse, 
die  aann  nelkenbraun  und  um  so  dunkler  wird,  je  länger  die 
Säure  darauf  einwirkt,  und  sich  in  der  Säure  auch  auflöst,  aber 
durch  Wasser  daraus  wieder  abgeschieden  wird.  Dieselbe  löst 
sich  auch  in  Alkohol,  imd  sie  besitzt  ein  bedeutendes  Färbe-Yer- 
mögen. 

Das  afirikanische  Ammoniacum  erweicht  femer  bei  -f  ^^^ 
und  schmilzt  dann,  wobei  es  Wasser  nuA ßüchfiges  Oel,  beide 
zusammen  =  4,290  Procent,  abgibt;  in  stärkerer  Hitze  verkohlt 
und  verbrennt  es,  wobei  es  schliesslich  13,47  Proc.  Asche  liinter- 
liess,  welche  hauptsächlich  aus  kohlensaurem  Kalk  und  Sand  be- 
stand, aber  auch  Eisenoxyd,  Thonerde  und  Gyps  enthielt. 

Ein  TOprocentiger  Alkohol  zog  67,76  Proc.  eines  Harzes  dar- 
aus ans,  welches  röthlich  braun,  glänzend  und  so  weich  und 
elastisch  war,  dass  es  leicht  Nageleindrücke  annahm  und  diese 
sich  nur  kurze  Zeit  erhielten.  Es  war  auf  dem  Brach  muschelig, 
roch  schwach  und  wie  die  Drogue  selbst,  schmeckte  nicht  auffal- 
lend, schmolz  bei  -f  38'^,5,  löste  sich  leicht  in  fixen  Alkalien, 
auch  in  concentrirter  Schwefelsäure  mit  rother  Farbe  und  Wasser 
schied  es  daraus  wieder  ab.  Die  Lösung  in  Alkohol  röthete 
Lackmus. 

Aus  dem  von  Alkohol  hinterlassenen  Rückstande  löste  heisses 
Wasser  9,014  Proc.  (für  die  Drogue  berechnet)  eines  dunkelbraunen 
und  spröden  Gummi's  auf,  welches  schwach  bitter  schmeckte, 
ohne  Flamme  verbrannte  und  beim  Einäschern  eine  weisse  Asche 
hinterliess,  die  aus  kohlensaurem  Kalk  bestand.  Die  Lösung  die- 
ses Gummi's  in  Wasser  gab  mit  Bleizucker  keinen,*  mit  Bleiessig 
dagegen  einen  starken  Niederschlag ;  auch  bildete  oxalsaures  Am- 
moniak /eine  Fällung.  Salpetersäure  bildete  mit  dem  Gummi 
OzaMüre. 

Der  von  heissem  Wasser  nicht  gelöste  Rückstand  betrug  dann 
für  die  Drogue  18,850  Proc.  und  bestand  dann  aus  rothem  Sand, 
Kalk,  Strohhalmen,  Samen  etc.  mit  einer  bassorinartigen  Sub- 
stanz. 
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Die  hierbei  erzielten  Resultate  stellt  nun  Moss  vergleichend 
mit  den  früher  von  Hagen  von  dem  persischen  Ammoniacum  er- 
haltenen Resultaten  zusammen: 

Afrikanisches  Penisches 

'  Harz 67,760  68,6 

Gummi 9,014  19,3 

Aetherisches  Oel  und  Wasser  4,290  2,8 

Unlöslicher  Rückstand.     .     .  18,850  Kleber             5,4 

99,911    Extractivstoff  1,6 
Sand    .    .    .  2,3 

100 

Einen  Gehalt  an  Schwefel  konnte  Moss  in  dem  afrikanischen 
Ammoniacum  nicht  auffinden.  —  Uebrigens  geht  aus  allen  vor- 
stehenden Angaben  wohl  hinreichend  hervor,  dass  dasselbe  von 
dem  bei  uns  officinellen  persischen  Ammoniacum«  so  wesentlich 
verschieden  ist,  dass  es  dafür  nicht  angewandt  werden  darf. 

Dorema  ammoniacum.  Da  dem  von  dieser  Dolde  herkommen- 
den und  officinellen  Persischen  Ammoniacum  bei  der  Gharacteri- 
sirung  von  einigen  Autoren  ein  Gehalt  an  Schwefel  beigelegt  wird, 
von  andern  aber  auch  nicht  oder  ganz  mit  Stillschweigen  über- 
gangen wird,  so  hielt  es  Moss  (Pharm.  Joum.  and  Transact.  3Ser. 
HI,  761)  bei  Gelegenheit  seiner.Untersuchung  des  vorhergehenden 
afrikanischen  Ammoniacums  der  Mühe  werth,  beide  Sorten  genau 
darauf  zu  studiren  und  die  obige  Frage  zu  entscheiden. 

Von  der  Ansicht  ausgehend,  dass  der  Schwefel,  wenn  er 
wirklich  vorhanden  sey,  ähnlich,  wie  beim  Stinkasant,  in  Gestalt 
eines  schwefelhaltigen  Gels  darin  vorkomme,  suchte  er  beide  Dro- 
guen  zu  oxydiren  um  die  dann  erzeugte  Schwefelsäure  mit  salpe- 
tersaurem Baryt  zu  constatiren.  Das  Einfachste  wäre  nun  wohl 
gewesen,  die  Droguen  dazu  angemessen  mit  Salpetersäure  zu  be- 
handeln, allein  die  Schwierigkeit,  sich  eine  von  Schwefelsäure 
völlig  freie  Salpetersäure  zu  verschaffen  (über  eine  solche  sollte 
aber  doch  wohl  jeder  Chemiker  und  Pharmaceut  zu  disponlren 
haben,  Ref.),  liess  ihm  einen  anderen  Weg  einschlagen,  nämlich 
den ,  dass  er  reine  Thränen  von  beiden  Droguen  mit  der  Sfachen 
Menge  Salpeter  verpuffte,  die  erkaltete  Masse  in  Wasser  löste, 
die  Lösung  mit  reiner  Salzsäure  übersättigte  und  nun  mit  salpeter- 
saurem Baryt  versetzte,  wodurch  selbst  nach  3  Tagen  keine  Trü- 
bung erfolgte.  —  Wäre  übrigens  auch  eine  Trübung  erfolgt,  so 
würde  daraus  noch  kein  Gehalt  an  Schwefel  in  dem  Sinne  folgen, 
wie  er  von  einigen  Schriftstellern  wohl  verstanden  seyn  dürfte, 
indem  ja  in  jedem  Gummiliarze,  wenn  man  auch  reine  Thränen 
davon  anwendet,  wohl  eine  geringe  Menge  von  einem  schwefel- 
sauren Salz  vorkommen  dürfte,    Ref.  — 
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Menlapenneae.    Menispermeen. 

Oissampehs  Pareira,  Für  dieses  Mal  mag  diese  Menispermee 
hier  für  denUebergangvon  einem  langjährigen  Irrthum  zur  Wahr- 
heit noch  an  der  Spitze  eines  Referats  über  eine  Arbeit  von  Han- 
bury  (Pharmac.  Joum.  and  Transact.  3  Ser.  IV,  81  und  102) 
figuriren,  worin  derselbe,  gleichwie  Flückigei*  (Jahresb.  für  1869 
S.  87),  mit  der  von  ihm  schon  häufig  bewährten  Genauigkeit  und 
Gründlichkeit  unzweifelhaft  nachweist,  dass  die  1648  durch  Piso  in 
Europa  bekannt  gewordene 

Radix  Pareirae  bravae  bestimmt  nicht  von  dem  genannten 
Lianengewächs  erzeugt  wird.  Flückiger's  Nachweisungen  haben 
dadurch  eine  weitere  Begründung,  Erweiterung  und  überhaupt  voUe 
Bestätigung  erfahren ;  sie  scheinen  H  a  n  b  u  r  y  nicht  bekannt  gewesen 
zu  seyn,  wenigstens  hat  er  sie  nicht  erwähnt. 

Zunächst  erstrebte  Hanbury  den  Besitz  authentischer  Wurzeln 
ond  Stämme  von  der  wahren  Cissampelos  Pareira  L.,  und  gelang 
ihm  derselbe  auch  durch  Wilson,  den  Director  des  botanischen 
Gartens  zu  Bath  auf  Jamaika,  wo  diese  Pflanze  ihre  Heimath  hat. 
Allein  beide  Theile  derselben  hatten  durchaus  keiae  Aehnlichkeit 
mit  allen  den,  schon  beim  ersten  Anblick  sich  bestimmt  yerschie- 
den  erweisenden  DrogucD,  welche  in  den  letzteren  Zeiten  als 
Pareira  brava  im  Handel  aufgetreten  sind,  und  handelte  es  sich 
daher  nun  um  eine  genaue  und  sichere  Kunde  derjenigen  Drogue 
darunter,  welche  als  die  ursprünglich  erprobte  und  wegen  ihrer 
medicinischen  Bedeutung  berühmt  gewordene  wahre  Pareira  brava 
angesehen  werden  muss,  um  darauf  ihren  Ursprung  botanisch  zu 
oonstatiren.  In  ersterer  Beziehung  konnte  natürlich  nur  die  Ge- 
schichte der  Pareira  brava  sicheren  Aufschluss  geben: 

Aus  den  Angaben  und  der  Abbildung  von  Piso  schien  zu 
folgen,  dass  die  Stammpflanze  vielleicht  die  Cissampehs  glaberrima 
St  Hil.  seyn  könne,  welche  Liane  die  Portugiesen  Caapeba,  Cipo 
de  Cobras  und  Herva  de  Nossa  Senhora  nennen.  Inzwischen 
zeigte  sowohl  ein  Exemplar  dieser  Pflanze  als  auch  die  Wurzeln 
derselben,  welche  Hanbury  der  Gefälligkeit  seines  Freundes  J. 
CorreodeMello  zu  Campinas  in  der  Provinz  S.  Paulo  ver- 
dankte, ebenfalls  keine  Uebereinstimmung  mit  den  Pareira  brava 
genannten  Droguen  des  Handels.  Piso  gebraucht  nicht  den  Na- 
men Pareira  brava,  und  ist  dieser  Name  für  die  wahre  Drogue 
erst  seit  1710  von  europäischen  Schriftstellern  gebraucht  worden, 
als  Linne  die  Ciss.  glaberrima  irrigerweise  mit  seiner  Cissampelos 
Pareira  zusammen  geworfen  hatte  und  man  sie  davon  ableiten  zu 
müssen  glaubte. 

Die  wahre  Pareira  brava  ist  wegen  ihres  Kufs  als  Heilmittel 
sicher  zuerst  durch  Portugiesen  aus  Brasilien  nach  Europa  und 
zwar  nach  Lissabon  und  von  hier  aus  wiederum  durch  die  Ge- 
sandten von  Louis  XIV  und  XV  (Markgraf  Amelot  und 
Rouille)  nach  Paris  gekommen,  wo  1710  die  Französische  Aca- 
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demie  davon  Notiz  nahm  nnd  Geoffroy  mit  einer  genauen  me- 
dicinischen  Erforschung  derselben  beauftragte,  an  welcher  dann 
auch  der  Leibarzt  Helyetius  sich  betheiligte,  und  deren  Resultate 
sehr  lobend  ausfielen.  Beide  standen  mit  dem  berühmten  Sloane 
in  Briefwechsel  und  ist  auch  dieser  mit  einer  der  ersten  gewesen, 
welcher  die  wahre  Pareira  brava  in  Frankreich  und  England  ein- 
führte, und  besitzt  namentlich  das  British  Museum  in  LondoD 
von  ihm  noch  jetzt  viele  Proben  von  der  wahren  Pareira  brava 
aus  verschiedenen  Quellen  und  aus  ungleichen  Zeiten,  welche 
Hanbury  völlig  mit  einander  übereinstimmend  fand. 

Geoffroy  hat  von  der  wahren  Pareira  brava  die  folgende 
Beschreibung  gegeben:  Es  ist  eine  finger-  bis  kinderarm  -  dicke, 
holzige,  harte,  gewundene  Wurzel,  aussen  rauh,  dunkel  gefärbt, 
und  mit  vielen  theils  der  Länge  und  theils  der  Quere  nach  lau- 
fenden Runzeln  versehen,  innen  schmutzig  gelblich  und  mit' vielen 
so  verknüpften  holzigen  Fasern  versehen,  dass  die  Wurzel  auf 
einem  Querschnitt  mehrere  concentrische  Ringe  zeigt,  strahlig 
durchschnitten  mit  zahlreichen  vom  Centrum  zur  Peripherie  ge- 
henden Fasern.  Die  Wurzel  ist  geiiichlos,  schmeckt  bitterlich 
und  zugleich  etwas  süss,  ähnlich  dem  Süssholz. 

Pomet  endlich  hat  1692  die  in  Paris  gesehene  und  von 
Tournefort  empfangene  wahre  Pareira  brava  so  beschrieben 
und  abgebildet,  'dass  sie  danach  gut  erkannt  werden  kann. 

Hierauf  suchte  Hanbury  in  jüngster  Zeit,  um  die  Stamm- 
pflanze der  wahren  Pareira  brava  sicher  feststellen  zu  können, 
die  dazu  nöthigen  Theile  von  derselben  zu  erlangen,  wozu  ihm 
seine  Bekanntschaft  in  Brasilien  befriedigend  zu  Hülfe  kam;  er 
erhielt  nämlich 

1)  von  Peckolt  in  Cantagallo,  gerade  der  Provinz,  worin 
die  wahre  Pareira  brava  wächst,  ausser  Herbarien-Exemplaren,  zwei- 
erlei Wurzeln  davon  mit  den  brasilianischen  Namen  bezeichnet 
a)  mit  Buitia  oder  Pareira  brava  legitima  und  b)  mit  Butinha 
oder  Pareira  brava  miuda  (kleine).  Hanbury  konnte  darin  je- 
doch keine  wesentliche  Verschiedenheit  erkennen  und  hat  ihm 
Peckolt  auch  nachher  mitgetheilt,  dass  der  Unterschied  nur  im 
Habitus  begründet  sey,  abhängig  davon,  dass  die  erstere  an  trock- 
neren  Orten  wachse  als  die  letztere. 

2)  von  Cor  reo  de  Mello  in  Campinas  (S.  Patdo)  getrock- 
nete Wurzeln  und  zweierlei  Herbarien-Exemplare  als  Stammpilan- 
zen  derselben,  bezeichnet  a)  mit  Parreira  bra/ca  pequena  (kleine) 
oder  Abuta  pequena  und  b)  mit  Parreira  brava.  Alle  Proben 
stimmten  mit  denen  von  Peckolt  völlig  überein. 

3)  von  der  Firma  Hearon,  Squire  &  Francis  in  Rio 
Janeiro  einige  Blätter  tragende  Wurzeln  von  der  Pareira  brava, 
large  Leaf  und  von  der  Pareira  brava,  etnall  Leaf,  —  Von  bei- 
den hat  die  pharmaceutische  Gesellschaft  in  London  ebenfalls 
Proben  erhalten.  • 

Als  Hanbury  nun  die  so  zu  seiner  Disposition  gekomme- 
nen Wurzeln  genau  und  vergleichend  untersuchte,  fand  er  die  von 


Memspenneen.  125 

Sloane  (im  British  Museum),  von  Peckolt,  von  Correa  de 
Hello  und  auch  von  Francis  nicht  allein  unter  sich,  sondern 
auch  mit  der  Abbildung  von  Pomet  vollkommen  übereinstimmend, 
und  war  er  damit  also  wegen  der  Authenticität  des  Materials  in 
den  Besitz  und  zur  sichern  Eenntniss  der  wahren  Pareira  brava 
gekommen.  Hieran  knüpfte  sich  nun  endlich  die  zweite  Frage: 
welche  Pflanze  ist  es,  die  die  wahre  Pareira  braya  liefert?  Auch 
hierzu  hatte  Hanbury  das  Material  in  Händen,  um  durch  Ver- 
gleichung  desselben  mit  den  Menispermeen  im  Herbarium  des  bri- 
tischen Museums  die  richtige  Stammpflanze  zu  constatiren,  indem 
sie  sich  dabei  unzweifelhaft  als 

Chondodendron  tomentosum^Viiz  &  Pav.  herausstellte.  Dieselbe 
ist  von  Decandolle  „Cocculus  Ghondodendron'S  von  St.  Hilaire 
und  Yon  Eichler  „Cocculus  platyphylla"  und  von  Miers  „Botry- 
opsis  platyphylla^'  genannt  worden.  Mit  ihr  stimmt  auch  die 
„Cissampelos  Abutua'^  von  Yellozo  gut  überein.  —  Miers  ist  der 
Meinung,  dass  man  „Chondrodendron'^  schreiben  und  sprechen 
müsse,  aber  Hanbury  findet  es  angemessener,  den  ursprünglichen 
Namen  nicht  zu  verändern. 

Diese  Menispermee  ist  in  mehreren  Provinzen  von  Brasilien 
einheimisch.  Die  Brasilianer  nennen  sie  Butua  oder  Abutua  und 
die  alten  portugiesischen  Colonisten  Pareira  brava  d.  h.  wilden 
Wein.  Die  Ableitung  der  wahren  Pareira  brava  von  derselben  ist 
übrigens  nicht  mehr  ganz  neu,  indem  sie  schon  Guibourt  (Hist, 
nat.  des  Drog.  simpl.  4  £dit.  HI,  672)  für  entschieden  richtiger 
erklärt  hat,  als  von  Cissampelos  Pareira  L. 

Was  nun  die  Beschreibung  der  wahren  Pareira  brava  anbe- 
trifft, so  erklärt  Hanbury  die  schon  vorhin  mitgetheilte  von 
Geoffroy  sehr  zutreffend,  er  ergänzt  sie  aber  theils  mit  einigen 
Zusätzen  und  theils  mit  guten  Holzschnitten. 

Bei  den  ihm  vorliegenden  sehr  zahlreichen  Wurzelproben 
beobachtete  er  nur  unbedeutende  Abweichungen.  Sie  aUe  be- 
treffen Stücke  von  einer  gebogenen  und  rankenden  W^urzel, 
haben  Längsrunzeln,  Querrisse,  Einschnürungen  oder  Erhabenhei- 
ten. Aussen  sind  sie  schwärzlich  braun  und  innen  hell  gelblich- 
braun gefärbt.  Die  von  Francis  sind  junge  Wurzeln  und  oben 
mit  grünen  Resten  von  Stengeln  besetzt;  an  Peckolt's  Exem- 
plaren sind  diese  grünen  Stengd  völlig  erhalten,  etwa  fingerdick 
und  mehrere  Fuss  lang.  Die  Wurzel  erscheint  so  mit  Säften  er- 
füllt, dass  sie  auf  einem  Schnitt  mit  dem  Federmesser  mehr 
einem  harten  Fett  oder  Wachs  ähnlich  aussieht  als  einem  fasrigen 
Holz.  Auf  dem  Querschnitt  zeigt  sie  nicht  die  regelmässigen  und 
schön  begrenzten  Zonen,  wie  die  gewöhnliche  falsche  Pareira 
brava.  In  der  Chondodendron-Wurzel  befindet  sich  eine  grosse 
ausgezeichnete  Centralsäule ,  zusammengesetzt  aus  Keilen,  die  von 
der  gewöhnlichen  Achse  divergiren,  um  welche  herum  nur  wenige 
Goncentrische  Ringe  folgen,  die  von  keilförmigen,  oft  unregelmässi- 
gen, zerstreuten  und  unbestimmten  Strahlen  durchschnitten  sind. 
Die  Achse  ist  nicht  häufig  excentrisch.    Die  Wurzel  von  Ghondo- 
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dendron  tomentosiim  kann  mit  dem  Stamm  derselben  nicht  ver- 
wechselt werden.  Auf  der  hier  angeschlossenun  Tafel  stellt  Fig. 
1  ein  echtes  Wurzelstück  und  Fig.  2  drei  Querschnitte  yon  ver- 
schiedenen WurzelstUcken  dar,  wodurch  weit  einfacher  und  sicherer 
eine  genaue  practische  Kenntniss  der  wahren  Pareira  brava  erreicht 
wird,  als  durch  weitläufige  Beschreibungen,  so  dass  Ref  die  Zeich- 
nungen von  Hanbury  hier  nicht  fehlen  lassen  zu  dürfen  glaubte. 

Hanbury  ist  nun  der  Ansicht,  dass  hinführo  die  Wurzel 
dieses  Chondodendron  tomentosum  allein  nur  medicinisch  verwandt 
werden  dürfe,  weil  sie  es  sey,  welche  ursprünglich  medicinisch 
erprobt  und  angewandt  worden  sei  und  welche  den  Ruf-  einer 
Radix  Pareirae  bravae  begründet  habe.  Diesen  Namen  dürfte 
man  der  Wurzel  aus  Gründen,  die  im  Jahresberichte  1869  S.  89 
vorgelegt  wurden,  auch  wohl  in  Zukunft  für  die  Praxis  belassen, 
wenn  es  auch  wissenschaftlicher  erscheint,  ihn  nach  der  nun  sicher 
erkannten  Stammpflanze  abzuändern.  —  Ref  knüpft  hieran  auch 
noch  die  Bemerkung,  dass  es  diese  Wurzel  von  Chondodendron 
tomentosum  war,  worin  er  1838  sein  Pelosin  (Gissampelin)  ent- 
deckte, und  dass  er  auch  jetzt  noch  die  Eigenthümlichkeit  dessel- 
ben aufrecht  erhält,  wiewohl  Flückiger  (Jahresb.  für  1869  S. 
92)  dasselbe  mit  Buxin,  Bebeerin,  Paricin  etc.  zusammen  zu  werfen 
gesucht  hat.  Uebrigens  könnte  man  diese  Base  jetzt  wissenschaft- 
licher Chondodendrin  nennen. 

Hierauf  characterisirt  Hanbury  die  Wurzel  und  den  Stamm 
von  der  auf  Jamaika  wachsender  Cissampelos  Pareira  L.  Beide 
Theile  derselben  sind  einander  fast  gleich,  selten  im  Durchmesser 
bis  zu  1  Zoll  dick  und  an  manchen  Orten  nur  so  dick  wie  ein 
Gänsekiel,  auch  zeigen  sie  auf  einen  Querschnitt  keine  concen- 
trische  Ringe.  Auf  der  angeschlossenen  Tafel  stellt  Fig.  3  das 
Bild  eines  Querschnitts  vom  Stamm  der  wahren  Cissampelos  Pareira 
von  Jamaika  dar,  und  da  nun  das  Bild  der  Wurzel  damit  über- 
einstimmt, 80  wird  ein  Blick  lehren,  dass  von  dieser  Menispermee 
weder  die  Wurzel  noch  der  Stamm  als  Radix  Pareirae  bravae  in 
unserem  Handel  vorgekommen  zu  seyn  scheint.  Ausserdem  hat 
sie  ja  auch  eine  andere  Heimath.  Dagegen  bespricht  Hanbury 
noch  einige  falsche  Droguen  ganz  kurz,  welche  für  die  echte  im 
europäischen  Handel  wirklich  vorgekommen  sind,  nämlich 

a)  Eine  Pareira  brava  des  englischen  Handels,  welche  weit 
grösser  und  holziger  ist.  Die  innere,  den  meisten  Droguisten  wohl 
bekannte  Structur  derselben  ist  sehr  merkwürdig,  indem  dieselbe  aus 
einer  Reihe  von  excentrischen  Schichten  besteht,  welche  sich  meist 
und  ausschliesslich  nach  einer  Richtung  entwickelt  haben,  wie 
solches  auf  der  hier  angeschlossenen  Taiel  die  Fig.  4  vortrefflich 
kennzeichnend  darstellt,  lieber  den  Ursprung  derselben  ist  nichts 
festgestellt  und  von  der  Cissampelos  Pareira  stammt  sie  jedenfalls 
nicht,  man  kann  sie  nach  ihrer  Structur  aber  wohl  einer  Meni* 
spermee  zuschreiben,  und  unentschieden  bleibt  es,  ob  sie  den 
Stamm  oder  die  Wurzel  derselben  betrifPt.  R«f.  hat  sie  häufig  als 
Radix  Pareirae  bravae  im  Handel  und  A{>otheken  angetroffen. 
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b)  In  den  letzten  Jahren  ist  auch  die  so  eben  unter  a)  be- 
sprochene Drogue  im  englischen  Handel  seltener  geworden,  und 
hat  man  dafür  eine  völlig  wirkungslose  Drogue  eingeführt,  welche 
ans  cylindrischen  holzigen  Knüppeln  besteht,  deren  innere  Struck- 
tnr  nicht  sehr  von  der  in  a)  besprochenen  Drogue  abweicht,  im 
Allgemeinen  aber  weniger  excentrischen  Schichten  und  stets  einen 
bestimmten  centralen  Markkörper  besitzt.  Das  Holz  ist  geschmack- 
los und  scheint  häufig  durch  Dämpfe  beschädigt  zu  sein.  Nach 
Hanbury  muss  sie  strenge  von  einem  pharmaceutischen  Gebrauch 
ausgeschlossen  werden. 

g)  In  Südamerika  sind  auch  noch  einige  andere  Sorten  von 
Pareira  brava  bekannt.  Eine  derselben,  von  der  sich  gegenwärtig 
eine  Partie  auf  dem  Londoner  Markt  befindet,  ist  ^egen  ihrer 
Grösse  und  wegen  ihrer  feinen  gelben  Farbe  merkwürdig.  Sie 
schmeckt  sehr  bitter  und  enthält  wahrscheinlich  Berberin.  Eine 
andere  Sorte  wird  von  der  Abuta  rufescens  Äubl.  gewonnen,  welche 
Meni^ermee  in  Guiana  und  dem  nördlichen  Brasilien  einheimisch 
ist.  Hanbury  erhielt  diese  Sorte  von  Correa  de  Melle  unter 
dem  Namen  Ahutua  grande  oder  Parreira  Brava  grande;  dieselbe 
zeigt  zahlreiche,  von  sehr  characteristischen  dunklen  Markstrahlen 
durchschnittene  concentrische  Schichten,  ist  in  den  Zwischenräu'- 
men  derselben  weiss  und  reich  an  Stärke.  Diese  mithin  sehr 
characteristische  Sorte  hat  Hanbury  noch  nicht  im  Handel  gesehen. 

Schliesslich  bemerkt  Hanbury,  dass  die  Wurzel  von  Chon- 
dodendron  tomentosum  in  Brasilien  noch  immer  als  Heilmittel  im 
grossen  Ansehen  stehe,  und  dass  sie  auch  europäischen  Autoren 
schon  lange  wohl  vorgekommenen,  allgemein  aber  nicht  bestimmt 
als  die  waiire  Pareira  brava  anerkannt  worden  sey.  Guibourt 
scheint  sowohl  mit  der  Wurzel  als  auch  mit  ihrem  Ursprung  rich- 
tig bekannt  gewesen  zu  sein.  Göbel  &  Kunze  haben  sie  ferner 
in  ihrer  Pharmaceutischen  Waarenkunde  Tab.  13  Fig.  1,  b — c 
richtig  abgebildet. 

Sehr  richtig  bemerkt  Hanbury  schliesslich,  dass  die  wahre 
Pareira  brava  auch  da  ihren  Credit  wieder  erlangen  dürfte,  wo 
sie  ihn  verloren  hätte,  wenn  man  nur  stets  die  echte  Drogue  dis- 
densiren  und  nichit  mehr  quid  pro  quo  geben  wolle. 

Rautmcolaoeae.    Ranunculaceen. 

Cöpfis  irifolia.  Vom  sogenannten  Ooldzwirn  hat  Gross 
(Americ.  Joum.  of  Pharmacy  4  Ser.  HI,  193)  das  Wurzelsystem 
und  das  Kraut  gemeinschaftlich  chemisch  untersucht  und  darin 
gefanden : 

Berberin.    Fettes  Oel.    Eiweiss. 
Coptin.       Albumin.         Farbstoff. 
Zucker.         Harz.  Extractivstoff. 

Das  Berberin  war  schon  früher  (Jahresb.  für  1872  S.  148) 
darin  gefunden,  und  begründet  es  hauptsächlich  den  bitteren  Ge- 
schmack des  Goldzwims. 


128  Kanuncalaceen. 

Das  Captin  ist  von  Gross  neu  entdeckt  worden  und  betrifft 
eine  faxblose  organische  Base. 

Das  SpecieUe  darüber  muss  jedoch  in  der  Abhandlung  nach- 
gelesen werden. 

Aconitum  NapeUus.  Die  Ursache,  warum  Aerzte  die  Aconit-- 
wurzeln  und  die  Arzneiformen  davon  nicht  mehr  so  schätzen  und 
häufiger  anwenden,  als  sie  es  gewiss  verdienen,  sucht  Squibb 
(Proceedings  of  the  Americ.  Pharm.  Association  pr.  1872  p.  229) 
ohne  Zweifel  ganz  richtig  in  der  schlechten  Beschaffenheit  sowohl 
der  aus  England  als  auch  aus  Deutschland  in  Amerika  eingeführ- 
ten Wurzel,  welche  von  Pharmaceuten  nur  nach  dem  Ansehen 
und  selbst,  was  noch  schlimmer,  gepulvert  einkauften  und  dispen- 
sirten.  Nun  hat  Squibb  die  Erfahrung  gemacht,  dass  die  Wurzel 
wohl  aussen  und  innen  ein  gutes  Ansehen  und  gute  Beschaffen- 
heit zeigen  kann,  dass  aber  darum  doch  mehr  als  die  Hälfte  da- 
von wenig  oder  gar  keine  medicinische  Wirkungen  besitzt.  Den 
weiter  liegenden  Grund  davon  legen  nach  ihm  schon  die  Ein- 
sammler, indem  sie  die  Entwickelungszeit  und  den  Standort  der 
Pflanze  nicht  gehörig  berücksichtigen,  den  eingesammelten  Knoll- 
stöcken auch  nicht  die  nöthige  Sorgfalt  widmen,  und  sie  daher 
auch  verschimmelt  dort  ankommen  könnte. 

Ein  Hauptgrund  liegt  aber  wohl  darin,  dass  man  die  Knoll- 
stöcke von  cultivirten Pflanzen  sammelt  etc.,  welche»  wie  Schroff 
(Jahresb.  für  1854  S.  49)  so  schön  nachgewiesen  hat,  weit  grösser 
sind,  wie  die  von  wildwachsenden  Pflanzen,  auch  aussen  und  in- 
nen ein  gutes  und  gesundes  Ansehen  haben  können,  aber  zum 
medicinischen  Gebrauch  doch  ganz  unbrauchbar  sind. 

Squibb  verlangt  daher,  dass  Pharmaceuten  der  Aconitwurzel 
von  jetzt  an  mehr  Aufmerksamkeit  widmen  und  dieselben  nicht 
bloss  nach  den  äusseren  und  inneren  guten  und  gesunden  An- 
sehen, sondern  erst  nach  Ueberzeugung  ihrer  Wirksamkeit  auf- 
nehmen und  dispensiren  sollten. 

Die  Bestimmung  der  Wirksamkeit  ist  nun  aber  nicht  so  ein- 
fach und  leicht;  eine  Eimittelung  des  Gehalts  an  Aconitin  würde 
wohl  das  sicherste  Mittel  seyn,  wenn  sie  nur  nicht  gar  zu  schwie- 
rig, weitläufig  und  auch  kostspielig  wäre,  und  glaubt  er  daher 
die  folgende  einfache  pharmacologische  Prüfung  empfehlen  zu 
können : 

Man  nimmt  aus  der  Mitte  eines  jeden  Knollens  einStütkchen 
von  der  Grösse  eines  halben  Stecknadelknopfes,  kaut  dasselbe 
zwischen  den  Yorderzähnen  mit  Hülfe  der  Zungenspitze  zum  Brei 
und  lässt  diesen  sich  dann  im  Munde  mit  Speichel  vertheüen: 
tmwirksame  Wurzeln  zeigen  sich  dabei  fast  oder  ganz  geschmack- 
los, während  wirksame  Knollen  bitter  schmecken  und  der  Grad 
der  Bitterkeit  mit  dem  der  Wirksamkeit  im  geraden  Yerhältniss 
steht;  nach  dem  ausspucken  und  Ausspülen  des  Mundes  ver- 
schwindet hierauf  innerhalb  1  Minute  der  bittere  Geschmack,  aber 
darauf  entwickeln  sich  die    characteristiscben  ^tigen  Wirkungen 


Banancalaceen.  129 

des  Aconitins,  welche  je  nach  dem  Gehalt  an  denselben  ungleich 
stark  auftreten  und  bis  zu  3  Stunden  anhalten  können.  Diese 
Wirkungen  haben  mit  dem  Geschmack  nichts  mehr  zu  thun,  son- 
dern sie  bestehen  in  einer  völligen  Paralyse  des  Empfindungsver- 
mögens, und  sie  äussern  sich  durch  Sauses  in  den  Ohren,  welches 
rasch  in  ein  stechendes  Gefühl  und  darauf  in  Betäubung  über- 
geht, und  sind  diese  Einflüsse  so  eigenthümlich  und  kennzeich- 
nend, dass  Jeder,  der  sie  nur  einmal  empfunden  hat,  die  Wurzel 
daran  immer  sicher  wieder  erkennt.  Die  Intensität  derselben 
steht  natürhch  im- Verhältniss  zum  Gehalt  an  Aconitin,  und  ver- 
langt daher  Squibb  auch,  dass  man  bei  dem  Versuch  die  aus- 
serordentliche Giftigkeit  desselben  nicht  vergessen  und  deshalb 
von  dem  Wurzelknollen  nicht  mehr  als  vorhin  angegeben  kauen 
etc.  möge. 

Squibb  verlangt  nun,  dass  man  jeden  einzelnen  Knollen  einer 
davon  erhaltenen  grösseren  Portion  in  der  angeführten  Weise 
prüfen  und  nur  die,  welche  obige  eigenthümliche  Einflüsse  bis  zur 
Betäubung  hervorrufen,  verwenden  und  alle  übrigen  verwerfen 
solle.  Die  Prüfung  einer  jeden  Knolle  dauert  nun  aber  mindestens 
3  Stunden  und  kann  somit  eine  Person  täglich  nur  3  bis  4  Knol- 
len approbiren.  —  Dass  man  dadurch  das  Ziel  erreicht,  erscheint 
wohl  unzweifelhaft,  aber  es  dürfte  doch  wohl  ein  schweres  und 
kaum  zuzumuthendes  Stück  Arbeit  seyn,  wenn  Jemand  einmal  in 
dieser  Weise  mehrere  Pfunde  der  Knollen  in  zulässige  und  unzu- 
lässige scheiden  sollte. 

Ueber  die  in  diesen  Jahresberichten  schon  öfter  (Jahresb.  für 
1872  S.  156)  unter  dem  Namen  Bikh  abgehandelten  orientalischen 
AeonitknoUen  stellt  Cooke  (Pharmac.  Joum  and  Transact.  3  Ser. 
m,  563)  einige  aufklärende  Nachweisungen  zusammen : 

Hooker  hat  in  seiner  „Flora  indica^^  gezeigt,  dass  sie  die 
Knollen  von  folgenden  4  Aconit- Arten  umfassen. 

1.  Aconitum  luridumHooV.  &  Thom.  auf  den  östlichen  Alpen 
des  Himelajah  in  einer  Seehöhe  von  140C0  Fuss. 

2.  Aconitum  palmaium  Don.  an  gemässigten  Localitäten  des 
Himelajah  von  Sikkim  bis  Garwhal  in  einer  Seehöhe  von  8  — 
10,000  Fuss. 

3.  Aconitum  ferox  Wall,  an  gemässigten  subalpinischen  Plä- 
tzen des  Himelajah  von  Sikkim  bis  Garwhal  in  eine  Seehöhe  von 
10—14,000  Fuss. 

4.  Aconitum  Napellus  L.  auf  gemässigten  Alpen  des  Himelajah 
in  einer  Seehöhe  von  10,000  Fuss  bis  zum  höchsten  Gipfel  der 
Vegetation  in  den  nordwestlichen  Provinzen. 

Daran  schliesst  Hook  er  femer  noch  die  Bemerkung,  dass  er 
an  den  getrockneten  Knollen  dieser  4  Aconitum- Arten  kein  Merk- 
mahl gefunden  habe,  wodurch  sie  mit  ihrem  speciellen  Ursprung 
identindrt  werden  könnten,  und  dass  ihm  aus  ein  solches  nicht 
daran  zu  existiren  scheine.  "Hierzu  bemerkt  Cooke,  dass  sich 
unter  dem  getrockneten  Knollen  auf  den  Bazars  wenigstens  einige 
durch  ihr  Ansehen  und  durch  ihre  Structur  doch  als  sehr  ver- 

PhArmAMatbehcr  Jfthresberioht  fflr  1878.  9 
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schieden  yon  den  anderen  darstellten,  und  es  sich  dabei  nur 
frage,  ob  diese  Verschiedenheit  von  der  Zeit  der  Einsammlung 
oder  von  der  Art  des  Trocknens  oder  von  verschiedenen  Mutter- 
pflanzen oder  von  deren  Varietäten  abhängig  wäre,  welche  letztere 
Ursache  wohl  am  wahivcheinlichsten  sey. 

Moodeen  Sheriff  führt  in  seinem  Supplement  zur  Pharm, 
of  India  (Jahresb.  für  1871  S.  3  sub  Nr.  5)  für  „Aconitum  ferox" 
gemeinschaftlich  folgende  Synonyme  auf:  Im  Arabischen  heisst 
diese  Pflanze  Bish  und  im  Persischen  Bishnat/,  während  man  in 
Hindostan  mit  Bis,  Singya-bis,  Mitha  zahar,  Teliga-bis  und  Bachh- 
nag  die  Varietäten  der  rflanze  bezeichnet;  in  der  Tamulsprache 
heisst  die  Pflanze  Nati  und  Vctaha-nam,  und  in  Telugu  nennt 
man  sie  Vasandbhi  und  Nabhi.  In  Bengalen  heisst  sie  Bish^  in 
Guzerate  Vachhnag  und  bei  den  Ginghalesen  Vachanabhi.  Moo- 
deen Sheriff  unterscheidet  nun  4  Varietäten  von  Bish-Knollen, 
bei  denen  die  Worte  „schwarz"  und  „weiss"  sich  auf  die  inneren 
Farben  der  Knollen  beziehen: 

a.  Kala-bachnag  (schwarzer  Bish)  ist  •gewöhnlich  röthlich 
braun  und  wird  von  den  Eingeborenen  und  den  Droguisten  für 
giftiger  gehalten,  wie  die  übrigen; 

b.  Sufed-bachnag  (weisser  Bish)  ist  nicht  weiter  characterisirt 
worden. 

c.  Miiha-zahar  (süsses  Gift)  bildet  1  bis  IV2  Zoll  lange  und 
oben  im  Umkreise  eben  so  starke,  conische,  etwas  zusammen- 
gedrückte und  sehr  runzliche  Knollen,  welche  aussen  braun  und 
innen  blassbraun  sind,  anfangs  schwach  aber  bestimmt  sÜBslich 
schmecken,  und  dann  beim  Kauen  bald  das  eigenthümliche 
prickelnde  Gefühl  der  Aconitknollen  auf  der  Zunge  erregen; 

d.  Singya-bis  (Hom-Bish)  oder  TeUja-bis  hat  das  Ansehen 
eines  kleinen  Hom  von  Thieren,  ist  sehr  hart,  eben,  conisch,  von 
dunkelbrauner  Farbe,  gewöhnlich  länger  als  die  Art  in  c,  aber 
selten  dicker,  im  Innern  dunkelbraun  und  auf  dem  Bruch  glänzend. 
Erregt  schon  beim  Kauen  eines  kleinen  Stückchens  das  Gefühl 
von  grosser  Schärfe  auf  der  Zunge  und  den  Lippen,  und  nachher 
Betäubung.  —  Diese  Sorte  wird  als  die  wirksamste  und  die  sub 
c.  erwähnte  für  die  mildeste  angesehen. 

Was  Cooke  dann  noch  über  den  orientalischen  Aconit  mit- 
theilt, ist  ganz  interessant  zu  lesen,  klärt  aber  unsere  natur- 
historischen Kenntnisse  darüber  nicht  weiter  auf,  so  dass  ich  hier 
darauf  hinweise. 

In  einem  zweiten  Artikel  (Pharmac.  Joum.  and  Transact.  3, 
Ser.  III.  601)  gibt  Cooke  auch  Nachrichten  über  die  in  die  in- 
dische Pharmacopoe  aufgenonmiene  und  von  Moodeen  Sheriff 
abgehandelte  Wurzel  von 

Aconitum  heierophyllum  (Jahresb.  für  1871  S.  106)  und  über 
die  in  China  eingesammelte  und  gebräuchliche  Wurzel  von 

Aconitum  variegatum^  worüber  'das  Specielle  in  der  Abhand- 
lung nachgelesen  werden  muss. 
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Aconiibasen.  Ueber  dieselben  sind  wiederum  zwei  Arbeiten 
erschienen,  ohne  aber  unsere,  auch  durch  die  mehrseitigen  neue- 
ren und  in  den  Torhergehenden  Jahresberichten  mitgetheilten 
Studien  Ton  Flückiger,  Schroff,  Duquesnel  etc.  noch  sehr 
unsicher  und  verwirrt  gebliebenen  Begriffe  von  denselben  er- 
schöpfend und  endgültig  klar  zu  stellen. 

Patrouillard  (Des  aconits  et  de  Faconitine,  Paris  1872 
p.  5  sub  47  dieses  Berichts)  folgert  aus  seinen  Versuchen,  dass 
das  deutsche  oder  wahre  Aconitin  von  dem  englischen  Acömiin  oder 
Pseudaconitin  (Napellin:  Jahresb.  für  1871  S.  296)  allerdings  ver- 
schieden sey,  dass  aber  beide  Basen  als  mehr  oder  weniger  igi- 
reine  Varietäten  von  dem  eigentlichen  wahren  Aconitin  zu  be- 
trachten wären. 

Groves  (Pharmac.  Joum.  and  Transact.  3,  Ser.  IV.  293)  hat 
seiner  im  „Jahresberichte  für  1870  S.  171''  mitgetheilten  Abhand- 
lung die  Resultate  angeschlossen,  welche  er  bei  weiteren  ver- 
gleichenden Studien  des  krysiallisirten  Aconitins,  amorphen  Aco- 
mttns,  krysiallisirten  Psettdaconitins,  amorphen  Pseudaconiiins, 
Aconiiins  von  Morson  und  des  Napellins  von  Hübschmann 
erhalten  hat. 

In  äl^nlicher  Weise,  wie  das  vorige  Mal,  bearbeitete  Groves 
aufs  Neue  50  Pfund  Nepaul- Aconit- Knollen,  ohne  dieselben  be- 
stimmt für  das  alleinige  Product  von  Aconitum  ferox  erklären 
zu  woUen,  zumal  sowohl  Patrouillard  als  auch  vorhin  Gooke 
die  NepauIknoUen  nicht  allein  dieser,  sondern  auch  mehreren 
Aconitum-Arten  zuschreiben  zu  müssen  glauben.  Er  bemerkt 
jedoch,  dass  er  die  angewandten  50  Pfund  Knollen  von  der  Firma 
Barron  et  Co.  bezogen  und  bei  einer  speciellen  Durchmusterung 
von  völlig  gleicher  und  zwar  von  derselben  Beschaffenheit,  wie  die 
zu  seiner  früheren  Bearbeitung,  befunden  habe.  Das  Endresultat 
seiner  mühsamen  und  sorgfältigen  Bearbeitung  (worüber  das  Spe- 
cielle  in  der  Abhandlung  nachgesehen  werden  muss)  dieser 
50  Pfund  Nepaul- Knollen  bestand  nun  darin,  dass  er  daraus 
nicht  allein  1V2  Unze  von  demselben  krysiallisirten  Pseudaconitin 
(Nepalin),  wie  bei  der  früheren  Bearbeitung,  sondern  auch  1  Unze 
von  einer  Base,  welche  er  amorphes  Pseudaconitin  nennt,  und  aus 
den  Mutterlaugen  davon  etwa  3  Drachmen  von  einer  spröden, 
leicht  zerreiblichen  und  harzartigen  organischen  Base  bekam, 
welche  letztere  er  als  das  Napellin  von  Hübschmann  betrachtet 
und  im  Folgenden  als  solches  aufführt,  wiewohl  sie  mit  den  An- 

gkben  von  Hübschmann  nicht  völlig  übereinstimmte.  Woher 
roves  für  die  vergleichende  Prüfung  das  krystallisirte  und 
amorphe  Aconitin,  so  wie  Morson' s  Aconitin  bezogen  hatte,  ist 
nicht  speciell  erwähnt  worden,  das  erste  aber  wohl  von  Duques- 
nel und  das  letztere  von  Morson,  um  authentische  Proben  zu 
haben.  Mit  allen  diesen  Proben  stellte  er  nun  vergleichende 
Versuche  an,  und  zwar 
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1.  über  ihren  Schmelzpunkt: 

Das  reine  krystallisirte  Aconiiin  schmolz  noch  nicht,  wenn  es  in 
eine  Glasröhre  gebracht  und  diese  in  siedendes  Wasser  getaucht 
wurde.  "Wurde  femer  das  krystallisirte  salpetersaure  Aconitin  in 
wenig  Wasser  gelöst,  die  Lösung  mit  Ammoniak  gefällt  und  der 
Brei .  mittelst  der  Proberöhre  in  siedendes  Wasser  getaucht, 
so  schmolz  das  gefällte  und  feuchte  Aconitin  ebenfalls  nicht, 
sondern  es  wurde  in  der  heissen  Flüssigkeit  nur  brüchig. 

-Das  amorphe  Aconiiin  verhielt  sich  unter  denselben  Um- 
ständen ganz  ähnlich  wie  das  krystallisirte. 

Das  ebenfalls  amorphe  Aconitin  von  Morson  schmolz  da- 
gegen in  einer  Glasröhre  im  siedenden  Wasser  und  klebte  dann 
an  der  Wand  des  Glases. 

Das  krystallisirte  Psetidaconitin  schmolz  in  einer  Glasröhre 
im  siedenden  Wasser  gleichfalls  nicht ;  wurde  es  in  wenig  Salpeter- 
säure gelöst,  die  Lösung  mit  Ammoniak  gefällt  und  der  Brei  mit 
der  Proberöhre  in  siedendes  Wasser  getaucht,  so  schmolz  das 
gefällte  feuchte  Pseudaconitin  zwar  nicht,  bekam  aber  eine  pla- 
stische Beschaffenheit,  so  dass  es  sich  mit  einem  Glasstabe 
kneten  liess*. 

Das  amorphe  Pseudaconitin  schmolz  im  siedenden  Wasser  und 
klebte  dann  an  der  Glaswand. 

Das  Napellin,  wie  es  Groves  bekommen  hatte,  war  ebenfalls 
leicht  schmelzbar. 

Alle  diese  Aconitbasen  zersetzten  sich  beim  stärkeren  Er- 
hitzen in  einer  Glasröhre  und  entwickelten  saure  und  wie  Holz- 
essig riechende  Dämpfe,  während  andere  organische  Basen  (Chi- 
nin, Strychnin  etc.)  oekanntlich  alkalische  Dämpfe  dabei  hervor- 
bringen. Dagegen  entwickeln  die  Aconitbasen  sämmtlich  Ammo- 
niak, wenn  man  sie  mit  Natronhydrat  erhitzt. 

2.  Ueber  die  Löslichkeit  in  starkem  (a)  und  in  schwachem  (b) 
Ammoniakliquor,  wovon  der  erstere  1^/4  Proc.  und  der  letztere 
halb  so  viel  Ammoniak  enthielt.  Nach  den  genauen  Versuchen 
nun  bedurfte  1  Theil 

von  (a)  von  (b) 
Krystallisirtes  salpetersaures  Aconitin      520      589  Theile 

Amorphes  Aconitin 1005      860      „ 

Krystallisirtes  Pseudaconitin      .     .     .    2674    2500      „ 

Amorphes  Pseudaconitin 1489    1372      „ 

Aconitin  von  Morson 881      684      „ 

Bei  dem  wasserfreien  krystallisirten  salpetersauren  Aconitiu 
wurde  der  geringe  Gehalt  an  Sälpetersäure  für  den  Wassergehalt 
der  übrigen  Basen  angenommen. 

Das  Aconitin  von  Morson  soll  20  Proc.  Wasser  enthalten 
und  äquilibrirt  man  diesen  Gehalt,  so  besitzt  es  genau  dieselbe 
Löslichkeit  wie  das  amorphe  Aconitin  aus  Aconitum  Napellus, 
aber  es  ist  das  letztere  bei  -f-100°  schmelzbar,  während  Groves* 
amorphem  Acouitin  bei  der  Temperatur  noch  night  schmilzt. 
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Im  Uebrigen  ergeben  sich  Aehnlichkeit  und  Verschiedenheit 
der  Aconitbasen,  was  ihre  Löslichkeit  in  ammoniakhaltigem  Wasser 
anbetrifft,  von  selbst  durch  einen  Blick  auf  jene  Uebersicht. 

Die  Lösungen  in  ammoniakhaltigem  Wasser  verhielten  sich 
femer  beim  Erhitzen  verschieden  wie  folgt: 

a.  Die  Lösung  von  dem  krystallisirten  Äconitin  trübte  sich, 
die  Trübung  nahm  mit  der  Temperatur  zu,  und  beim  Siedepunkt 
hatte  sich  die  Base  bereits  in  wohl  ausgebildeten  mikroscopischen 
Kzjstallen  abgeschieden. 

b.  Die  Lösung  des  amorphen  Aconitina  trübte  sich  ebenfalls 
and  nahm  die  Trübung  auch  mit  der  Temperatur  zu,  aber  beim 
Siedepunkt  war  die  Flüssigkeit  schon  «wieder  ganz  klar  geworden, 
nnd  trübte  sich  dann  auch  beim  Erkalten  nicht  wieder.  Wurde 
die  Flüssigkeit  bei  dem  Punkt,  wo  die  Trübung  ihr  Maximum  er- 
reicht hatte,  erkalten  gelassen,  so  verschwand  die  Trübung  all- 
mälig  bis  zur  völligen  Klarheit. 

c.  Die  Lösung  des  krystaümrten  Pseudaconitins  gab  unter 
denselben  Umständen  eine  bemerkbare  Trübung,  die  aber  beim 
Siedepunkt  wieder  verschwunden  war.  Wurde  aber  die  Flüssig- 
keit bei  dem  Punkte,  wo  die  Trübung  darin  ihr  Maximum  er- 
reicht hatte,  erkalten  gelassen,  so  setzte  sich  die  Base  grössten- 
theils  in  mikroscopischen  krystallinischen  Büscheln  daraus  ab. 

d.  Die  Lösung  des  amorphen  Pseudaconitina  verhielt  sich 
eben  so,  aber  sie  erzeugte  schliesslich  keinen  Niederschlag  und 
folglich  auch  keine  Krystalle. 

Eine  starke  Lösung  des  Napellins  von  Groves  mit  einem 
Ueberschuss  an  Ammoniak  scheidet  einen  Theil  desselben  beim 
Siedepunkt  in  Gestalt  von  kugeligen  und  harzigen  Massen  ab. 

Die  Lösung  di^B  Aconüins  von  Morson  wurde  anfangs  trübe, 
aber  beim  Siedepunkt  allmälig  wieder  ganz  klar. 

Hiemach  ist  das  krystallisirte  Aconitin  die  einzige  Aconitbase, 
welche  aus  ihrer  Lösung  in  Ammoniak  nach  geringer  Verdunstung 
Krystalle  liefert. 

Beim  ruhigen  Stehen  verhielten  sich  die  Lösungen  in  Ammo- 
niak-haltigem  Wasser  verschieden,  wie  folgt: 

a.  Die  Lösung  des  krystallüirien  Äconitins  war  nach  20 
Stunden  weit  schwächer  geworden  und  nach  weiteren  10  Stunden 
war  die  Base  darin  ganz  verschwunden. 

b.  Die  Lösung  des  amorphen  Äconitins  zeigte  sich  stabiler 
und  war  die  Base  darin  nach  60  Stunden  noch  nicht  ganz  ver- 
schwunden. 

c.  Die  Lösung  des  krysiallisirien  Pseudacontiins  war  noch 
stabiler  und  zeigte  sich  nach  einer  Woche  nur  eine  geringe  Ver- 
minderung der  Base  dann. 

d.  Die  Lösung  des  amorphen  Pseudacontiins  erwies  sich  als 
fast  ganz  unveränderlich. 

e.  Die  Lösung  des  Äconitins  von  Morson  erfuhr  nur  eine 
sehr  geringe  Zersetzung,  worin  es  mit  dem  Pseudaconitin  über- 
einstimmt, und  glaubt  Groves  daher  sich  nicht  in  der  Annahme 
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zu  irren,  dass  es  nur  dieses  Pseudaconitin  sey,  mit  einer  Bei-  . 
mischung  von  Napellin,  welches  seine  Löslichkeit  vermehrt  habe. 
Denn  dass  das  Aconitin  von  Mors on  dieses  Napellin  beigemischt 
enthält,  kann  leicht  erkannt  werden,  wenn  man  es  in  Salzsäure 
löst,  die  Lösung  mit  Ammoniak  in  schwachem  Ueberschuss  ver- 
setzt, den  erzeugten  Niederschlag  abfiltrirt  und  das  Filtrat  mit  starkem 
Ammoniak  versetzt,  indem  nun  ein  zweiter  Niederschlag  von  Na- 
pellin erfolgt. 

Vom  Napellin  bedarf  1  Theil  je  nach  der  Concentration  383 
bis  520  Theile  Kalilauge,  zur  Lösung ;  diese  Löslichkeit  ist  jedoch 
schwer  zu  fixiren  und  daher  weder  zuverlässig  noch  zu  wissen 
nöthig.  Aus  den  Salzen  des  Napellins  mit  Schwefelsäure  oder 
Essigsäure  wird  das  Napellin  durch  Ammoniak  abgeschieden,  aber 
nicht  aus  den  Salzen  mit  Salzsäure  und  Salpetersäure  in  ver- 
dünntem Zustande.  Kalilauge  scheint  das  Napellin  sichtbar 
nicht  zu  afficiren. 

In  Betreff  der  Farben-Beactionen  der  Aconitbasen  kann  nach 
Groves  einfach  erklärt  werden,  dass  keine  existiren.  Die  blaue 
Färbung,  welche  Phosphorsäure  hervorbringen  soll,  hat  Groves 
nicht  zu  erzielen  vermocht,  und  glaubt  er  sie  einem  fremden  bei- 
gemischten Körper  zuschreiben  zu  müssen. 

Alle  Aconitbasen  und  insbesondere  die  Pseudaconitine,  machen 
aus  einer  Lösung  von  Chlorammonium,  wenn  man  sie  damit  kocht, 
Ammoniak  frei. 

Während  Groves  aus  dem  krystallisirten  Aconitin,  gleich- 
wie schon  Duquesnel  (Jahresber.  für  1872  S.  365)  mit  Schwe- 
felsäure, Salpetersäure  und  Salzsäure  gut  krystallisirte  Salze  dar- 
stellen konnte,  vermochte  er  weder  mit  dem  Pseudaconitin  noch 
mit  Napellin  krystallisirende  Verbindungen  hervorzubringen,'  und 
bildeten  die  letzteren  beiden  Basen  mit  jenen  Säuren  nur  durch- 
sichtige, amorphe,  Gasartige  und  gesprungene  Massen. 

Zum  Schluss  bespricht  Groves  noch  die  Namen  für  die 
Aconitbasen.  In  dieser  Beziehung  ist  er  der  Ansicht,  dass  nur 
2  Reihen  von  verwandten  Aconitbasen  existirten,  wovon  die  eine 
das  Acomium  Napellxis  und  die  andere  das  Aconitum  feroz  oder 
andere  indische  Aconitum-Arten  erzeuge,  imd  zwar  so,  dass  jede 
dieser  beiden  Species  ein  ihr  angehöriges  krystaUisirbares  Aconitin, 
ein  daran  sich  schliessendes  amorphes  Aconitin  und  ein  eigenes 
Napellin  hervorbringe,  und  fragt  er  daher,  sollen  wir  die  vom 
Aconitum  ferox  noch  femer  mit  der  Vorsilbe  „Pseud",  d.  i.  falsch, 
unterscheiden  und  bezeichnen?  Er  verwirft  daher  diese  unge- 
bührliche Bezeichnung  und  zugleich  auch  den  Namen  Napellin  ^ 
weil  er  ihn,  wie  vorhin  angeführt,  in  eiuem  anderen  Sinne  ver- 
wendet, und  er  empfiehlt  dafür  die  Bezeichnung  Nepalin;  aber 
da  sich  diese  beiden  Worte  in  der  ersten  Silbe  nur  durch  a  oder 
e  unterscheiden,  so  will  es  zweckmässiger  scheinen,  ihn  wenigsten^ 
gegen  Nepaulin  zu  vertauschen ,  und  dann  hätten  wir  2  inter- 
sante  Reihen  von  je  3  anscheinend  genetisch  zusammenhängenden 
Aconitbasen: 
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KrystaUisirtes  Aconitin,         KrystalUsirtes  Nepaulin, 
Amorphes  Aoonitin,  Amorphes  Nepaulin, 

NapeUin,  Napellin, 

worin  das  Napellin  als  Endglied  erscheint,  aber  wie  schon  oben 
angedeutet  wurde,  in  beide  Gruppen  nicht  ganz  gleich  beschaffen. 
Noch  zweckmässiger  und  Missverständnisse  völlig  vermeidend 
würde  es  jedoch  seyn,  wenn  man  die  3  Basen  in  jeder  ReÜie, 
ähnlich  wie  die  Chinabasen   (S.  86),  mit 

1.  Aconitin  Aconitidin  Aconiticin 

2.  Napellin  Napellidin  Napellidn 
bezeichnen  wollte,  als  Vorschlag  für  den  Fall,  dass  sich  Groves 
Ansichten  bestätigen  sollten. 

Ist  nun  auch  in  Folge  dieser  neuen  Studien  offenbar  noch 
Vieles  unermittelt  und  unsicher  geblieben,  so  constatiren  die  Be- 
snltate  von  Groves  doch  aufs  Neue,  dass  in  den  Aconitum- Arten 
wenigstens  2  radical  verschiedene  und  in  den  Wirkungen  auf  den 
lebenden  Organismus  höchst  ungleich  sich  verhaltende  organi- 
sche Basen  existiren,  wie  solches  Schroff  schon  früher  ins- 
besondere aus  seinen  ausgezeichneten  physiologischen  Versuchen 
folgerte. 

Die  sonst  noch  aufgestellten  Aconitbasen:  Lycoctonin  etc. 
erwarten  natürlich  auch  noch  ein  gründliches  chemisches  Verhör. 

Papaveraceae.    Pax>aTeraceen. 

Sangtdnaria  canadenats.  Aus  der  sogenannten  Blutwurzel  hat 
Peirpoint  (Americ.  Joum.  of.  Pharmacy  4  Ser.  II,  349)  das 
Ch$leryihr%n  (Sanguinarin)  nach  einem  etwas  abgeänderten  Ver* 
fahren  darzustellen  gesucht,  dasselbe  auch  erhalten  und  daneben 
eine  neue  Säure  entdeckt,  welche  er  Sanguinarinsäure  nennt. 

Er  extrahirte  nämlich  die  Wurzel  mit  einem  durch  Salzsäure 
stark  angesäuertem  Wasser  und  versetzte  de^  filtrirten  Auszug 
mit  Ammoniakliquor  im  Ueberschuss.  Der  dadurch  erzeugte 
bräunlichrothe  Niederschlag  wurde  abfiltrirt,  dann  mit  dem  Filter 
zerkleinert,  durch  Alkohol  bis  zur  Erschöpfung  wiederholt  ausge- 
zogen, alle  vermischten  und  filtrirten  Auszüge  zur  Neutralisirung 
eines  etwaigen  Säure*Gehaltes  mit  etwas  Ammoniakliquor  versetzt, 
zur  Trockne  verdunstet  und  bis  zur  völligen  Erschöpfung  wieder- 
holt mit  Aether  behandelt.  Die  vermischten  und  filtrirten  Aether- 
auszüge,  welche  eine  dem  Chinin  ähnliche  Fluorescenz  besassen, 
wurden  mit  einer  Mischung  von  Schwefelsäure  und  Aether  ver- 
mischt, der  dadurch  entstehende  Niederschlag  in  heissem  Alko- 
hol aufgelöst  und  die  Lösung  der  freiwilligen  Verdunstung  über- 
lassen. 

Die  von  den  bräunlichrothen  Niederschlag,  welchen  Ammo- 
niak in  dem  ursprünglichen  Auszuge  der  Wurzel  hervorgebracht 
hatte,  abfiltrirte  Flüssigkeit  schien  Peirpoint  durch  den  Ueber- 
schuss von  Ammoniak  noch  etwas  Ghelerythrin  zurückgehalten 
zu  haben,  und  versetzte  er  sie  daher  mit  Kalium-Quecksilberjodid, 
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wodurch  darin  ein  hellbrauner  Niederschlag  entstand^  welcher  gut 
ausgewaschen,  mit  einer  concentrirten  Lösung  von  kohlensaurem 
Natron  24  Stunden  lang  digerirt,  dann  damit  zur  Trockne  ver- 
dunstet und  der  Rückstand  mit  Alkohol  von  0,835  spec.  Gewicht 
ausgezogen  wurde.  Die  Alkoholauszüge  wurden  nun  zur  Trockne 
verdunstet,  der  Rückstand  zuerst  mit  Aether  behandelt,  der  aber 
nichts  davon  auflöste,  dann  in  verdünnter  Schwefelsäure  aufge- 
löst, die  Lösung  mit  Thierkohle  behandelt,  filtrirt  und  angemessen 
verdunstet,  worauf  sich  daraus  feine  nadeiförmige  Krystalle  ab- 
schieden, welche  durch  Auflösen  in  Alkohol,  Abfiltriren  von  et- 
was Gyps  aus  der  Thierkohle  und  Verdunsten  wieder  und  zwar 
nun  rein  erhalten  wurden.  Diese  £j*y8talle,  welche  also  das 
schwefelsaure  Salz  der  fraglichen  Base  seyn  mussten,  waren 
farblos,  fast  durchsichtig,  schmeckten  scharf  und  etwas  stechend, 
verkohlten  und  Hessen  sich  völlig  verbrennen,  die  Base  darin 
war  aber  nicht  das  erwartete  Chelerythrin ,  indem  sie  durch  ver- 
dünnte Schwefelsäure  nicht  geröthet  wurde,  wie  solches  davon 
bekannt  ist.  Die  erhaltene  kleine  Menge  reichte  aber  nicht  zu 
weiteren  Prüfungen  aus.  Wahrscheinlich  ist  sie  die  Base,  welcher 
Wayne  (Jahresb.  für  1857  S.  60)  auf  die  Spur  kam,  und  welche 
Ref.  Sanguinarin  zu  nennen  vorschlug.  Weppen  (Archiv  der 
Pharmacie  CCII,  81)  glaubt  jedoch  darin  Ghelidonin  vermuthen 
zu  dürfen. 

In  der  von  dem  schwefelsauren  Chelerythrin  abgeschiedenen 
Aetherflüssigkeit  erwartete  Peirpoint  ferner  das 

Puccin  von  Wayne  &  Gibb  (Jahresber.  für  1860  S.  60), 
allein  er  bekam  deutlich  daraus  nur  noch  Chelerythrin  und  aller- 
dings Andeutungen  auf  eine  Base,  welche  das  Puccin  seyn  könnte, 
welches  ihm  nicht  mit  dem  Chelerythrin  identisch  erscheint  (vergl. 
auch  Naschold  im  Jahresbericht  für  1869  S.  ICO). 

In  der  durch  das  Ealiumquecksilberjodid  ausgefällten  Flüs- 
sigkeit endlich  brachte  Bleizucker  einen  Niederschlag  hervor,  wel- 
cher nach  dem  Auswaschen,  Zersetzen  durch  Schwefelwasserstoff 
und  Filtriren  ein  Filtrat  lieferte,  welche  beim  Verdunsten  eine 
dunkelrothe  KrystaUmasse  zurückliess,  die  Peirpoint 's 

hanguinarinsäure  betrifft.  Dieselbe  war  unlölich  in  Alkohol 
und  schmeckte  sauer  und  scharf,  so  dass  sie  mit  der  von  New- 
bold's  1866  aufgestellten  Sangninarinsäure  nicht  als  identisch  er- 
scheint. 

Papaver  somniferum.  In  Betreff  dieser  wichtigen  Arznei- 
pflanze habe  ich  nur  einige  Nachrichten  über  verschiedene  Opium- 
sorten und  über  Prüfung  des  Opiums  mitzutheilen : 

Opium  turcicum.  Während  Fayk  Bey  (Della  Sudda) 
schon  im  Jahr  1867  die  Pariser  Ausstellung  mit  iürkiBchem 
Opium  von  92  verschiedenen  Productionsstellen  (Jahresb.  für  1868 
S.  102)  beschickt  hatte,  konnte  die  gegenwärtige  (1873)  Aus- 
stellung in  Wien  nicht  weniger  als  100  Arten  von  ihm  aufweisen, 
worüber    Schroff  in  seinem  Ausstellungsbericht   (S.  6  sub  56 
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dieses  Berichts)  S.  41  einige  Mittheilungen  macht.  Diese  so 
zahlreichen  Varietäten  waren  begleitet  mit  den  Kapseln  und 
Samen  der  zur  Gewinnung  des  Opiums  dienenden  Mohnpflanze, 
mit  den  bei  der  Gewinnung  benutzten  Instrumenten,  und  mit 
Rumexsamen,  so  wie  mit  einem  Tableau,  worin  für  eine  jede  Sorte 
speciell  die  Froductionsstelle,  die  Form  und  der  Gehalt  an  Was- 
ser und  an  Morphin  vorgelegt  werden. 

Die  Form  derselben  ist  sehr  mannigfaltig:  planconvex,  auf 
beiden  Seiten  flach,  halbkugelige  konisch  und  ganz  kugelförmig, 
fast  alle  mit  einem  Bohrloch  in  der  Mitte,  eine  Sorte,  ähnlich  wie 
persisches  Opium,  in  Stangen,  und  endlich  eine  geringe  schwarze 
nur  1,09  Proc.  Morphin  enthaltende  Sorte  Ton  Bagdad^  welche 
sich  in  einer  Blechkapsel  befand  und  die  Gonsistenz  eines  wei- 
dien  Extracts  besass.  Alle  übrigen  Sorten  waren  in  Blätter  ge- 
hüllt^ deren  Hauptnerv  deutlich  sichtbar  ist  und,  gleichwie  die 
Seitennerven  in  dem  Opium  selbst  ihren  Abdruck  zurücklassen. 

Was  den  sehr  variirenden  Morphingehalt  anbetrifft,  so  ent- 
halten a)  17  Arten  von  Angora  0,51  bis  13,36,  b)  15  Sorten  aus 
Komah  2,57  bis  13,36,  c)  25  Sorten  aus  Houdawendighiar  2,94 
bis  12,55,  d)  11  Sorten  von  Sendjek  Ismir  0,96  bis  10,55,  e)  8 
Sorten  aus  Sivca  1,22  bis  12,85,  f)  5  Sorten  aus  Diarbekir  0,95 
bis  8,64,  g)  7  Arten  aus  Pizren  3,4  bis  10,09  und  h)  2  Sorten 
KVLsAIeppo  1,81  und  1,86  Procent  Morphin.  Daraus  geht  hervor,  dass 
an  mehreren  Plätzen  in  Kleinasien  noch  ein  in  Bücksicht  auf  den  Ge- 
halt an  Morphin  den  deutschen  Anforderungen  völlig  entsprechendes 
und  in  Werth  selbst  darüber  hinausgehendes  Opium  zubereitet 
wird,  dass  aber  auch  zahlreiche  Arten  mehr  oder  weniger  dar- 
unter stehen  und,  wie  z.  B.  von  Bagdad  und  Aleppo,  selbst  uner- 
hört verfälscht  und  schlecht  erscheinen. 

Opium  aegypiiacum.  Die  einmal  in  Verfall  gerathene  Opium- 
Industrie  in  Aegypten  scheint  doch  in  Folge  der  Bestrebungen 
▼on  Gastinell  (Jahresb.  für  1865  S.  61  und  für  1868  S.  97) 
wieder  einen  grösseren  Umfang  annehmen  zu  wollen,  indem  auf 
die  Wiener  Weltausstellung  1873  (Schroff 's  Bericht  —  S.  6 
sub  56  dieses  Berichts  —  p.  43)  ägyptisches  Opium  von  3  ober- 
ägyptischen Locslitäten  zur  Schau  eingesandt  waren,  nämlich  a) 
von  Bsneh  in  rundlichen  flachen  und  wenig  bedeckten  Broden 
mit  nur  3  Procent  Morphin,  b)  von  Assiut  (Syout,  Siut)  in  flachen, 
runden,  ungleich  dicken  Kuchen  in  Blätter-Umhüllung  mit  8,2 
Procent  Morphin,  und  c)  von  Akhmim  in  flachrunden  und  wenig 
bedeckten  Broden  mit  8,1  Procent  Morphin.  Alle  3  Sorten  wür- 
den aber  den  deutschen  Anforderungen  doch  auch  jetzt  noch 
nicht  genügen. 

Opium  persicum.  Auf  die  Wiener  Weltausstellung  1873  ist 
persisches  Opium  nach  Schroff  (Ausstellungsbericht  etc.  S.  6 
sub  56  p.  45)  in  mehreren  Sorten  zur  Schau  gebracht  worden, 
zunächst    durdi    die    Firma   Ziegler  &  C.    von  KMchan  eine 
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Qualität  und  von  Yezd  2  Qualitäten;  beide  in  der  bekannten 
Stangenform  in  glattes  weisses  und  rothes  mit  Bindfaden  befe- 
stigtes Papier  eingewickelt;  die  erstere  Sorte  noch  weich  und 
von  hellbrauner  Farbe.  Dann  3  Arten  durch  die  persische  Re- 
gierung eingesandt,  nämlich  a)  ein  Opium  Malajir  in  Stangen  in 
einer  Blechdose  zusammengedrängt;  b)  ein  in  einer  langen  run- 
den Blechdose  eingeschlossenes  aus  Masenderan  von  sehr  dunk- 
ler fast  schwarzer  Farbe  und  fester  Gonsistenz,  und  c)  ein  in 
eine  niedrige  Blechdose  eingeschlossenes  Opium  von  Kum  von 
sehr  weicher  Consistenz,  so  dass  es  an  die  Wände  der  Blech- 
büchse klebte,   hellgelbbrauner  Farbe  und  starkem  Opiuragerach. 

Schroff  gibt  keinen  Gehalt  von  Morphin  in  diesen  Sorten 
an,  aber  Hildwein  (Hager's  Pharmac.  Öentralhalle  XIV,  297) 
bemerkt  (anscheinend  nach  früheren  Nachrichten  —  Jahresb.  für 
1872  S,  189),  dass  das  persische  Opium  bis  zu  10  Procent  Mor- 
phin enthalte. 

Die  Zubereitung  des  Opiums  in  Persien  soU  in  Zunahme  be- 
griffen und  die  Ausfuhr  nach  China  bedeutend  seyn,  wie  auch 
schon  Pell 7  und  Dickson  in  dem  citirten  Jahresberichte  an- 
geben. 

Unter  dem  Namen  Persisches  Opium  bekam  Carl  es  (Joum. 
de  Pharmac.  et  de  Ch.  4  Ser.  XVII,  427)  ein  Opium  in  Gestalt 
eines  oonischeti  und  etwa  440  Grammen  schweren  Kuchens,  wel- 
ches er  gerade  dieser  Form  wegen  für  eine  neue  Sorte  erklärt, 
weil  nach  Guibourt  das  persische  Opium  in  dünnen  Stangen 
Yorkomme.  Dies  ist  allerdings  früher  der  Fall  gewesen,  aber  in 
neuerer  Zeit  (Jahresb.  für  1867  S.  106)  ist  das  persische  Opium 
bekanntlich  in  mehreren  verschiedenen  Formen  Torgekommen. 
Dass  das  fragliche  Opium  ein  persisches  war,  scheint  übrigens 
aus  weiteren  Angaben  darüber  von  Carles  entschieden  zu 
folgen: 

Es  war  vöUig  in  Blätter  gehüllt,  ohne  Rumexsamen,  roch 
virös,  enthielt  5,6  Proc.  Wasser,  liess  sich  nach  dem  Trocknen 
leicht  pulvern,  war  rehfarbig,  bräunte  sich  nicht  an  der  Luft,  war 
vöUig  homogen,  zertheilte  sich  ausserordentlich  leicht  in  Wasser, 
gab  53  Proc.  Extract  und  wies  8,4  Procent  Morphin  und  3,6 
rroc.  Narkotin  aus.  Die  leichte  Zertheilbarkeit  in  Wasser  und 
die  Eigenschaft,  an  der  Luft  feucht  zu  werden,  liess  Carles 
einen  Gehalt  an  Zucker  darin  vermuthen,  zu  dessen  Nachweisung 
er  aber  die  Fehlin g'sche  alkalische  Kupferlösung  ganz  ungeeig- 
netfand, weil  sowohl  dieses  Opium  als  auch  smymaer  Opium  ziemlich 
gleich  kräftig  reducirend  darauf  wirkten,  wogegen  ein  Gährungs- 
versuch  mit  üefe  den  Gehalt  an  Zucker  klar  auswies,  indem  das 
smymaer  Opium  dabei  nur  ein  Paar  Blasen,  das  vermeintlich 
neue  Opium  aber  mehrere  Gubic.  Centimeter  von  Kohlen  säuregas 
entwickelte. 

Opium  russicum.  Dass  man  auch  im  asiatisdien  Russland 
noch  Opium  gewinnt^  geht  aus  den  Nachrichten  von  Schroff 
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An88t.-Berichte  S.  6  stib  56  dieses  Berichts  p.  40)  und  yön  Hild- 
wein  (Hager's  Pharmac.  Centralhalle  XTV,  297)  über  2  Proben 
davon  hervor,  welche  auf  die  Wiener  Weltausstellung  1873  einge- 
sandt worden  waren ;  die  eine  aus  Derbend  in  mehreren  Gläsern  von 
schwarzbrauner  Farbe,  harziger,  glänzender  und  dem  persischen 
Opium  ähnlicher  Beschaffenheit,  und  die  andere  aus  Tranakauka- 
iien ,  welche  gelbbraune  und  teigartige  Stücke  bildete,  die  inten- 
siv nach  Safran  rochen  und  als  ein  Gemenge  von  Opium  mit  Sa- 
fran und  Honig  anzusehen  waren. 

Opium  indicufn.  Von  den  in  den  vorhergehenden,  namentlich 
früheren  Jahresberichten  so  häufig  besprochenen  und  meist  für 
den  Export  nach'  China  (Jahresb.  für  1868  S.  108,  für  1870  S. 
187,  und  für  1872  S.  188)  in  kaum  glaublichen  Massen  fabricirten 
hündischen  Opiumsarten  sind  nach  Schroff  (Ausst.-Bericht  S. 
6  sab  56  dieses  Berichts  p.  12)  und  Hildwein  (Hager's 
Pharmac.  Centralhalle  XIV,  298)  das  bengalische  Opium  in  grossen 
Kugeln  (Jahresb.  für  1861  S.  57)  für  die  Ausführung  nach  China, 
das  sogenannte  Paina^Opium  in  quadratischen  Kuchen  für  den 
inländischen  Gebrauch,  und  von  dem  sogenannten  Punjaüb-  oder 
Bombay-Opium  (Jahresb.  für  1860  S.  61)  zwei  Sorten  aujB  Berar 
und  Fndore  auf  die  Weltausstellung  in  Wien  1873  zur  Beschau- 
nng  ausgestellt  worden. 

Opium  chinense.  Im  Pharmac.  Joum.  and  Transact.  3  Ser. 
m,  890)  lesen  wir,  dass  die  Cultur  des  Mohns  und  die  Erzielung 
des  ()piums  und  des  Mohnsamens  davon  in  China  im  fortwähren- 
den Wachsen  begriffen  ist,  und  dass  das  producirte  Opium  dort 
mit  dem  indischen  Opium  allerdings  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
in  Goncurrenz  tritt,  von  der  man  aber  keine  erhebliche  Beein- 
trächtigung des  Handels  mit  indischem  Opium  nach  China  be- 
furchten zu  können  glaubt.  Die  Erzielung  des  Opiums  in  China 
ist  der  in  Indien  ähnlich,  nur  werden  die  Kapseln  zum  Aus- 
fliessen  des  Saftes  nicht,  wie  in  Indien,  der  Länge  nach,  sondern 
ringsum  quer  eingeschnitten. 

Im  „Pharmac.  Joum,  and  Transact.  3  Ser.  IV,  285"  wird 
weiter  mitgetheilt  dass,  ungeachtet  der  Anbau  des  Mohns  und 
die  Zubereitung  des  Opiums  daraus  in  der  Provinz  Szechuen  und 
anderen  Provinzen  sehr  ausgedehnt  betrieben  werde,  im  Jahre 
1872  doch  12800000  Pfund  Opium  aus  Bahar,  Benares,  Malwa, 
Persien  und  der  Türkei  in  China  importirt  worden  wären,  abge- 
sehen von  der  nicht  ganz  unerheblichen  Menge,  die  durch  Makao 
eingeschmuggelt  werde,  und  dass  ein  Decret  vom  17.  Dec.  1872 
in  der  „Peking  Gazette"  das  in  der  letzten  Zeit  vernachlässigte 
Verbot,  in  China  Opium  zu  erzielen,  entschieden  wieder  in  Kraft 
und  Nachachtung  setzt. 

Von  dem  chinesischen  Opium  (Jahresb.  für  1862  S.  70  und 
für  1869)  sind  nach  Schroff  (Ausst.-Bericht  S.  6  sub  56  dieses 
Berichts  p.  48)  und  Hildwein  (Hager's  Pharmac.  Centralhalle 
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XrV,  299)  mehrere  Sorten  auf  die  Weltausstellung  in  Wien  1873 
zur  Schau  aufgestellt  gewesen,  zunächst  durch  Eyans&G.  in 
Hankow  2  Sorten  aus  den  Provinzen  Szechuen  und  Yunan^  wovon 
die  erstere  einen  grossen  plänconvexen  Kuchen  bildete,  der  auf 
der  convexen  Seite  mit  einem  grünlichen  Ueberzug  versehen  und 
auf  der  flachen  Seite  glatt  und  glänzend  war,  und  die  andere  in 
einem  bemalten  Kistchen  einen  viereckigen  und  dicht  in  Blätter 
gehüllten  Kuchen  vorstellte,  der  im  Innern  noch  ganz  weich  war. 
Daneben  ferner  noch  Muster  von  Szechuen  Opium  aus  Shanghai 
in  4eckigen  und  mit  Papier  umgebenen  Stangen,  sowie  einige 
Sorten  in  Holz-  und  Blechbüchsen.  Der  Gehalt  an  Morphin  in 
in  dem  chinesischen  Opium  soll  3  bis  6V2  Procent  betragen. 

Opium  alffericum.  Wiewohl  die  schon  1828  von  Hardy  auf 
Algerien  unternommene  Opium-Industrie  (Jahresb.  für  18o4  S. 
53  und  für  1862  S.  72)  ein  sehr  günstiges  Resultat  und  nament- 
lich ein  sehr  gutes  Opium  zu  liefern  schien,  so  scheint  sie  doch 
wenigstens  für  den  Handel  keine  Bedeutung  zu  erreichen.  Auf 
der  Wiener  Weltausstellung  waren  nämlich  nach  Schroff  (Ausst.- 
Bericht  p.  21  S.  6  sub  56  dieses  Berichts)  allerdings  2  Sorten 
aus  den  Acclimationsgarten  (aber  nicht  wieder  wie  bei  der  Pa- 
riser Ausstellung,  von  mehreren  Landwirthen)  aufgestellt  mit  der 
Nachricht,  dass  die  Erzeugung  des  Opiums  auf  Algerien  die  Ko- 
sten derselben  nicht  decke.  Von  einem  algerischen  Opium  wird 
daher  im  Handel  keine  Rede  seyn  können. 

Opium  americanum.  Nach  einer  Mittheüung  von  L  i  llar d  (Pro- 
ceedings  of  the  americ.  Pharmac.  Association  pro  1872  p.  241)  hat 
Dr.  Pitts  zu  NashwiUe  (Provinz  Tenesaee)  im  Frühjahr  1871 
eine  kleine  Menge  von  (woher?)  importirtem  weissem  Mohnsamen 
ausgesäet,  sehr  kräftige  Mohnpflanzen  daraus  erhalten  und  aus 
den  halbreifen  Samenkapseln  derselben  in  bekannter  Weise  ein 
Opium  erzielt,  welches  eigenthümlich  roch,  bitter  schmeckte,  eine 

fleichförmige,  zähe  und  dunkelbraune  Masse  bildete,  welche  beim 
'rocknen  bis  zum  Pulvern  17  Proc.  Wasser  verlor,  nur  11  Proc. 
unlösliche  Substanzen  (meist  Thon  und  Sand)  enthielt,  und  10 
Proc.  Morphin  lieferte.    Man  nennt  dasselbe 

Tenessee-Opium  und  Dr.  Pitts  schätzt  die  Quantität,  welche 
davon  ein  mit  Mohn  bepflanzter  Morgen  Land  zu  liefern  im  Stande 
sey,  auf  30  bis  50  Pfund,  in  Folge  dessen  er  der  Opium-Indusrie 
eine  grosse  Ausdehnung  zu  geben  beabsichtigt 

Opium  au9tralianum.  Die  erst  vor  wenig  Jahren  im  soge- 
nannten Gypslande  der  Colonie  Victoria  in  Australien  begonnene 
O^ium-Industrie  (Jahresb.  für  1871  S.  120)  scheint  weitere  Fort- 
scnritte  zu  machen,  wenigstens  ist  nach  *S  ehr  of  f  (Ausst.  Ber. 
p.  1 3}  und  H  i  1  d  w  e  i  n  (H  a  g  e  r's  Pharmac.  Centralhalle  XIV,  299) 
von  aort  ein  Opium  in  flachen  Kuchensegmenten   auf  die  Wiener 
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Weltansstellung  gesandt  worden  ist,    welches    schwarzbraun  nnd 
in  Blätter  yerhüllt  war« 

Opium  ifuecicum.  Da  die  Nachrichten  über  eine  Opium-Indu- 
strie in  Deutschlajid  in  Rücksicht  auf  die  Beschaffenheit  des  Opi- 
ums sehr  günstig  und  nur  wegen  eines  hohen  Preises  der  Länderei 
and  der  hohen  Arbeitslöhne  das  Rentiren  derselben  fraglich  laute- 
ten, so  schien  es  Almquist  (Upsala  Läkareforenings  Förhand- 
ligar  Yni,  339)  Interesse  zu  haben  zu  erfahren,  ob  nicht  auch 
in  Schweden  die  Mohnpflanze  ein  zum  medicinischen  Gebrauch 
zulässiges  Opium  liefern  könne,  und  zwar  um  so  mehr  mit  Yor- 
theU,  als  hier  die  Ländereien  noch  billiger  und  die  Arbeitslöhne 
niedriger  als  in  Deutschland  seyen.  Er  liess  daher  1871  in  den 
botanischen  Garten  zu  Upsala  die  Mohnpflanze  anbauen  und  in 
bekannter  Art  das  Opium  daraus  gewinnen.  Es  wurden  allerdings 
nur  15  Grammen  Opium  gewonnen,  welches  eine  mehr  graue  Farbe 
hatte,  wie  das  gewöhnliche,  welches  bei  einem  Gehalt  von  2,8 
Proc.  Wasser  aber  doch  12  Procent  Morphin  enthielt.  Eine  Pflan- 
zung im  Sommer  1872  ging  durch  einen  heftigen  Hagelsturm  fast 
ganz  verloren,  so  dass  nur  wenige  Grammen  Opium  noch  gewon- 
nen werden  konnten,  welche  2,2  Proc.  Wasser  und  8  Proc.  Mor- 
phin enthielten; 

Almen  bemerkt  dazu,  dass  durch  diese  im  geringen  Maas- 
stabe angestellten  Versuche  die  öconomische  Frage  wohl  noch 
nicht  entschieden  werden  könne,  dass  aber  nach  denselben  die 
Erzielung  eines  guten  Opiums  in  Schweden  unzweifelhaft  erscheine. 

Opium  germanicum.  Im  vorigen  Jahresberichte  S.  192  ist  die 
Ansicht  von  Merck  mitgetheilt  worden,  zufolge  welcher  Derselbe 
eine  Opium-Industrie  in  europäischen  Ländern  wegen  zu  hoher 
Arbeitslöhne  etc,  als  nicht  lebensfähig  ansehen  zu  dürfen  glaubt. 
Ein  Hr.  P — s  (Pharmaceutische  Centralhalle  von  Hager  XIV,  245) 
ericlärt  sich  darüber  nun  dahin,  dass  man  dann,  wenn  es  sich 
damit  wirklich  so  verhalte,  im  Interesse  der  Wissenschaft  und 
eines  trefflichen  und  unersetzlichen  Präparats  eine  Abhülfe,  d.  i. 
eine  Staatssubvention,  dringend  wünschen  müsse. 

Auf  der  Wiener  Weltausstellung  1873  hatte  Job  st  (Schroff's 
Ausstellungs-Bericht  S.  6  sub  5.  Bericht  p.  81)  ein  in  Würtem" 
herg  und  ein  in  Schlesien  zubereitetes  Opium  zur  Schau  gestellt, 
das  erstere  in  unregelmässigen  braunschwarzen  Conglomeraten  von 
der  Grösse  einer  Mendel  bis  einer  Wallnuss  und  darüber,  welche 
12  bis  15  Proc.  Morphin  enthielten,  und  das  letztere  in  Gestalt 
eines  sehr  grossen,  unbedeckten,  glänzend  schwarzen  Kuchens,  in 
dem  einzelne  Thränen  schwerer  zu  erkennen  waren,  wie  in  dem 
Würtembei^schen  Opium,  und  worin  9  bis  10  Proc.  Morphin  ge- 
funden worden  sind.    (Vergl.  Jahresb.  für  1872  S,  190  und  191). 

Prüfung  des  Opiums  auf  seinen  O ehalt  an  Morphin.  Das 
hierzu  von    Hager  (Jahresb.  für  1868  S.  115)  ■  ermittelte,    dann 
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Yon  Jacobson  (das.  S.  119)  yerhesserie  und  mit  dieser  Ver- 
besserung von  Siersch  (das.  für  1870  S.  192)  für  das  beste  er- 
klärte Verfahren,  welches  seitdem  die  Hager-Jacobson'sche 
Prüfungsmethode  genannt  wird,  ist  von  einen  Herrn  E.  P — ^s 
(Hager's  Pharmac.  Centralhalle  XIV,  244)  theoretisch  beurtheilt 
und  practisch  auf  seine  Leistungen  erforscht  worden.  Derselbe 
hat  diese  Methode  ebenfalls  in  ihrer  Einfachheit  und  Sicherheit 
von  anderen  noch  nicht  übertreffen  befunden,  dann  aber  noch 
eine  kleine  Fehlerquelle  bemerkt,  welche  einen  geringen  Verlust 
an  Moi-phin  begründet,  der  unter  Umständen,  wo  es  sich  einmal 
um  eine  möglidist  approximative  Schätzung  des  Morphins  handeln 
könnte,  beachtet  zu  werden  verdient,  wiewohl  er  mit  Hager 
darin  einverstanden  ist,  dass  in  der  gewöhnlichen  Praxis  ein  plta 
oder  mtniu  von  1/2  Proc.  gegenstandslos  sey.  Das  Hager-Jacob- 
son'sche Verfahren  kann  nadi  den  citirten  Jahresberichten  als 
völlig  bekannt  vorausgesetzt  werden,  und  schliesse  ich  daher  hier 
nur  daran,  was  P — s  darin  ermittelt  und  berichtigt  hat. 

Es  entstand  nämlich  die  von  Hager  und  Jacobson  unbe- 
rücksichtigt gelassene  Frage,  ob  nicht  durch  das  Waschen  des 
durch  SaLoiiak  gefaUten  Morphins  mit  Wasser  und  nach  Jacob- 
son zuletzt  mit  Chloroform  ein  erheblicher  Theil  von  dem  Morphin 
aufgelöst  werde  und  sich  der  Bestimmung  entziehe,  zumal  einer- 
seits die  bisher  ermittelten  Löslichkeits-Verhältnisse  in  Wasser, 
Chloroform  etc.  ein  reifes  Morphin  voraussetzten  und  sowohl  die 
ungleiche  Reinheit  als  auch  dei^  verschiedene  Aggregatzustand  des 
Morphins  nicht  unerhebliche  Differenzen  darin  bewirken  könnten, 
und  anderseits  in  den  Vorschriften  auch  gar  nicht  angegeben  wäre, 
wie  lange  und  mit  wie  viel  Wasser  das  Waschen  fortgesetzt  wer- 
den solle. 

a)  dass  sich  bei  dem  Waschen  mit  Wasser  wirklich  Morphin 
löst,  erkannte  P — s  dadurch,  dass  er  dasselbe  zu  dem  Hauptmtrat 
tröpfeln  Hess  und  dass  in  diesem  dann  bald  kleine  Krystallchen 
ausgeschieden  wurden,  welche  sich  bei  seiner  Prüfung  damit  als 
Morphin  zu  erkennen  gaben.  Daraufhin  nimmt  nun  P — s  an,  einer- 
seits dass  zu  dem  Auswaschen  des  Morphins  von  5  Grammen 
Opium  nach  Hager  oder  von  6,5  Grammen  Opium  nach  Jacob- 
son 30  bis  50  Grammen  Wasser  erforderlich  wären,  und  ander- 
seits dass  man,  insofern  nach  vorliegenden  genauen  Versuchen  1 
Theil  Morphin  zur  Lösung  1000  bis  1200  Theilen  Wasser  erfordern 
soll,  wohl  zu  der  Annahme  berechtigt  sey,  dass  allemal  1500 
TMeile  des  Waschwassers  1  Theil  Morpnin  aufgelöst  und  wegge- 
führt hätten,  und  dass  somit  ein  diesen  Zahlen  entsprechenaer 
Verlust  dem  directen  analytischen  Resultat  zugerechnet  werden 
müsse.  Die  Berechnung  ist  leicht  auszuführen,  indem  man  dem 
dii'ect  bei  der  Analyse  erhaltenen  Morphin  vor  der  Ueberrechnung 
auf  Procepte  von  Opium  den  IdOOsten  Theil  von  dem  zum  Waschen 
verbrauchten  Wassers  zulegt. 

Hier  hat  P— s  allerdings  eine  Fehlerquelle  in  der  Prüfungs- 
methode  gefunden,   dieselbe  wahrsdieinlicn  aber   nicht  ganz  be- 
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fnedigend  berichtigt,  denn  in  der  Ghlorcalciiim  und  freies  Anuno- 
niak  enthaltenden  Flüssigkeit  bleibt  doch  gewiss  auch  eine  nicht 
ganz  unwesentliche  Menge  von  Morphin  gelöst,  zumal  sich  das- 
selbe in  Ammoniakliquor  weit  mehr  als  in  blossem  Wasser  löst, 
und  in  dem  immer  noch  etwas  (wenigstens  Anfangs)  Ammoniak- 
haltig  werdenden  Wasch wasser  dürfte  sich  auch  wohl  mehr  Morphin 
lösen,  wie  1:  1500. 

b)  Dagegen  inyolvirtnach  den  Versuchen  von  P-  s  das  Waschen 
des  Morphins  mit  Chloroform  keinen  Fehler,  denn  wenn  sich  das 
Morphin  nach  bisherigen  Versuchen  auch  in  90  bis  100  Theilen 
Chloroform  auflösen  soU,  so  vermochte  er  von  dem  unreinen  Mor- 
phin, wie  es  nach  Hag er's  imd  Ja  cobso n 's  Prüfungsmethode  aus 
dem  Opium  erhalten  wird,  doch  gar  nichts  in  Chloroform  zur  Auf- 
lösung zu  bringen,  wie  auch  schon  Jacobson  ermittelt  hatte. 

Verfähchies  Opium.  King  (N.  Jahrbuch  der  Pharmade 
XXXIX,  223)  hat  dnem  Opium  14  rrocent  feuchter  Starke  bei- 
gemengt gefunden,  auch  die  Bemerkung  gemacht,  dass  man  dem 
Opium  zuweilen  ein  den  Gyps  ähnliches  Pulver  einarbeite,  wodurch 
dasselbe  sehr  rasch  hart  werde.  Eben  so  soll  es  in  einigen  Ge- 
schäftshäusern constatirtermaassen  beim  Pulvern  mit  einer  gewissen 
Quantität  Succus  Liquiritiae  versetzt  werden. 

Schacht  (Archiv  der  Pharmacie  CCII,  16)  wurde  von  der 
Firma  Rossdam  &Haake  iq  Berlin  ein  Opium  ä  Pfund  zu  7V2 
Thaler  angeboten,  und  unterzog  er  dasselbe  dann  einer  Unter- 
suchung: einige  Kuchen  hatten  ein  ganz  normales,  andere  dage- 
gen ein  verdächtiges  Ansehen;  auf  seinem  Arbeitstisch  liegend 
waren  sie  nach  mehreren  Stunden  fast  ganz  geruchlos  geworden; 
von  mehreren  der  verdächtig  aussehenden  Kuchen  genommene 
Proben,  getrocknet,  gepulvert  und  vermischt,  Hessen  beim  Aus- 
ziehen mit  Wasser  einen  darin  unlöslichen  Bückstand  von  54 
Procent,  und  von  noch  unreinem  Morphin  ergaben  sie  einen  Ge- 
halt von  nur  6,83  Procent. 

Papaver  Shoeas.  In  dem  Klaischrosenblumen  haben  bekannt- 
lich Chevallier  und  Lafargue  (1838)  einen  geringen  Gehalt 
an  Morphin  annehmen  zu  können  geglaubt,  während  andere  das- 
selbe darin  nicht  aufzufinden  vermochten.  Attfield  (Pharmac. 
Joum.  and  Transact.  3  Ser.  IV,  291)  hat  nun  neue  Versuche  mit 
grossen  Mengen  der  Blumenblätter  angestellt,  aber  er  war  nicht 
im  Stande,  selbst  die  geringsten  Spuren  davon  zu  bemerken.  Die 
früheren  Angaben  darüber  scheinen  also  auf  Täuschungen  zu  beruhen, 

Gkurclnieae.     Oaroinieen. 

Gareiniamanff08tana.  Ueber  die  Fruchtschalen  dieser  in  Madras, 
Cochinchina  und  auf  den  Philippinen  häufigen  Garciniee  hat  Apo- 
theker Gruppe  im  Manila  einige  Nachrichten  gegeben,  welche 
sowohl  Schroff  in  der  S.  6  sub  Ö6  dies.  Berichts  aufgeführten 
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Broschüre  als  auch  Hildwein  in  der  ^^Zeitschrift  des  allgemeineii 
Oesterr.  Apotheker- Vereins  XI,  249"  mittheilen.  Wir  erfahren  dar- 
aus, dass  man  dort  schon  lange  eine  Abkochung  der  Schalen  in 
Hospitälern,  Casemen  etc.  gegen  Dysenterie,  chronische  Diarrhöe 
etc.  etc.  angewendet  hat.  Jüngst  hat  nun  Gruppe  ein  Extract 
daraus  bereitet  und 

Ertractum  antidyseniericum  genannt,  welches  für  die  Anwen- 
dung zweckmässiger  befunden  werde.  Dieses  Extract  hat  derselbe 
auch  auf  die  gegenwärtige  Industrie- Ausstellung  in  Wien  gebracht. 

Hyrtaceae.    Myrtaceen. 

Caryophylltts  aromaticus.  Bekanntlich  setzt  sich  aus  der  Nel- 
kentinctur  allmälig  ein  in  warzigen  und  strahligen  Gruppen  kry- 
staUisirter  Körper  ab,  welcher 

Caryophyllin  genannt  und  so  wohl  von  Mylius  sen.  (Joum.  für 
pract.  Chem.  1841.  XXII,  105)  als  auch  von  Dumas  und  Mu- 
spratt  (Jahresb,  für  1851  S.  144)  nach  der  Formel  C2oH3202  zu- 
sammengesetzt gefunden  worden  ist,  und  welcher  nach  dem,  was 
Muspratt  und  Martins  (Jahresbericht  für  1859  S.  169)  über 
die  Ghdwinnung  desselben  angeben,  wirklich  ein  in  den  Nelken 
schon  fertig  gebildeter,  aber  wegen  ausserordentlicher  Feuerbe- 
ständigkeit nicht  mit  in  das  daraus  bereitete  Nelkenöl  überge- 
hender Bestandtheil  zu  seyn  schien,  während  der  ähnlich  krystal- 
lisirende  Körper,  welcher  Eugenin  genannt  worden  ist  und  welcher 
sich  aus  dem  mit  dem  Nelkenöl  überdestillirten  Wasser  allmälig 
ausscheidet,  offenbar  in  den  Nelken  noch  nicht  fertig  erzeugt  vor- 
kommt, sondern  erst  in  dem  Wasser  aus  der  darin  aufgelöst  ge- 
bliebenen Nelker.  säure  (Jahresb,  für  1857  S.  179)  durch  isomerisdie 
Umformung  gebildet  wird,  indem  er  dieselbe  Zusammensetzung, 
wie  die  Nelkensäure  =C20H24O*  besitzt  und  schon  dadurch  we- 
sentUch  von  dem  Caryonhyllin  verschieden  ist. 

Von  dem  aus  der  Nelkentinctur  abgesetzten  Caryophyllin  hat 
nun  E.  Mylius  (Archiv  der  Pharmacie  CCIII,  392)  durch  seinen 
Vater  eine  Portion  erhalten,  damit  mehrere  Versuche  angestellt 
und  deren  Resultate  mit  Ansichten  über  die  Formel  für  das  Ca- 
ryophyllin und  einer  daraus  dargestellten  Säure  mitgetheilt. 

Das  zur  Disposition  erhaltene  Caryophyllin  besaas  alle  die 
Eigenschaften,  welche  durch  seine  Vorgänger  davon  bekannt  sind, 
nur  fand  es  Mylius  nicht  in  Alkalien  löslich.  Auch  zeigte  es 
sich  bei  einer  tlementar-Analyse  nach  der  Formel  C^H^^O^  zu- 
sanunengesetzt,  welche  schon  sein  Vater  und  die  anderen  genann- 
ten Chemiker  dafür  constatirt  hatten.  Da  nun  aber  diese  Formel 
auch  dem  gewöhnlichen  Lauruscampher  zukommt,  und  es  sich  von 
diesem  sehr  wesentlich  durch  seine  physikalischen  Eigenschaften, 
namentlich  durch  seinen  ausserordentlich  hohen  Schmelzpunkt  von 
+285^  und  einen  mit  dem  Quecksilber-Thermometer  nicht  mehr 
bestinmibaren  Sublimation^unkt  unterscheidet,  so  ist  Mylius  zur 
Erklärung  der  Differenzen  nir  die  Annahme  geneigt,  dass  das  Caryo- 
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phyllin'  ein  doppelt  so  hohes  Atomgewicht  habe  und  folglich  durch 
die  Formel  C^^H^'^O*  ausgedrückt  werden  müsse.  Diese  Ansicht 
stützt  er  insbesondere  auf  seine  gleich  nachher  specieller  erörterte 
Erfahrung,  dass  der  Lauruscampher  und  dieses  Caryophyllin  ganz 
analoge,  in  den  Eigenschaften  aber  wiederum  entsprechend  ver- 
schiedene Oxydationsproducte  hervorbringen,  nämlich  der  Lau- 
ruscampher =:C2"H3202   die   bekannte  Camphersäure   =C20H32O8 

(=H2+C20H2806)  und  das  Caryophyllin  =rC40H64O4  die  neu  ent^ 
deckte  CaryophyUinsäure  =C40H«40i2  (=  H2^C««H6«O>0).  Wir 
hätten  uns  hier  also  das  Caryophyllin  als  ein  Condensationsproduct 
Ton  2  Atomen  Lauruscampher  vorzustellen,  welches  zur  Bildung 
der  CaryophyUinsäure  8  Atome  SauerstoflF  aufnimmt,  während  der 
Lauruscampher  zur  Bildung  der  Camphersäure  nur  6  Atome  Sauer- 
stoff bindet,  und  ist  der  Lauruscampher  ein  Aldehyd  (Jahresb.  f. 
1859  S.  168  und  174)  so  würde  es  auch  das  Caryophyllin  seyn, 
in  welcher  Beziehung  wir  an  den  Essigsäure-Aldehyd  =  C4HS02 
erinnert  werden,  von  denen  sich  ebenlalls  2  Atome  zu  1  Atom 
eines  nenen  Aldehyd  condensiren  können,  nämlich  zu  dem  soge- 
nannten Croionaläehyd  =C8H»202  (Jahresb.  für  1874  S.  361  — 
wo  aber  Z.  15  von  unten  unrichtig  „Crotonchloral"  anstatt  richtig 
„Crotonaldehyd"  gedruckt  steht),  welcher  dann  ganz  analogen 
Keactionen  fähig  ist,  wie  der  einfache  Essigsäure-Aldehyd;  aber  hier 
geht  die  Condensation  unter  Abscheidung  von  2  HO  vor  sich,  in 
Folge  dessen  die  Condensation  von  2  Atomen  Campher  zu  Cary- 
ophyllin ein  nicht  vöUig  gleiches  Seitenstück  darin  findet. 

Diese  CaryophyUinsäure  bildet  sich  nach  Mylius  leicht,  wenn 
man  Caryophyllin  zu  kleinen  Portionen  nach  einander  in  rauchende 
Salpetersimre  einträgt,  indem  man  die  letztere  gut  abgekühlt  er- 
halt. Dieifcsung  erfolgt  dabei  unter  starker  Erwärmung  und 
Gasentwickelung,  und  wenn  die  Lösung  einen  gewissen  Concen- 
trationsgi-ad  erreicht  hat,  beginnt  plötzlich  die  Abscheidung  der 
CaryophyUinsäure  in  Krystallen;  lässt  man  nun  erkalten,  so  er- 
starrt die  Flüssigkeit  dadurch  zu  einem  weissen  Brei,  der  sich 
unter  einem  Mikroscop  aus  pinselförmig  vereinigten  Krystallnadeln 
darstellt.  Diesen  Brei  bringt  man  dann  auf  einem  mit  einer  Glas- 
kugel verstopften  Trichter,  lässt  um  dieselbe  herum  die  saure 
Lauge  abtropfen,  wäscht  zuerst  mit  gewöhnlicher  Salpetersäure 
und  darauf  mit  Wasser,  löst  die  Säure  dann  in  AmmoniakUquor, 
filtrirt,  setzt  Salzsäure  hinzu,  löst  die  dadurch  sich  ausscheidende 
CaryophyUinsäure  in  Alkohol,  scheidet  sie  durch  Wasser  wieder 
ab,  und  wiederholt  die  Lösung  in  Alkohol  und  Wiederausscheidung 
durch  Wasser  noch  einmal,  wodurch  die  Säure  nun  ganz  rein  auf- 
tritt. Aus  der  zuerst  von  der  Säure  abgetropften  starken  Sjilpeter- 
säure  kann  durch  Ausfällen  mit  .Wasser  etc.  noch  etwas  Caryo- 
phyUinsäure gewonnen  werden.  Die  reine  Säure  besitzt  folgende 
Eigenschaften : 

Sie  ist  farblos,    löst  sich   leicht  in  Alkohol,    Aether  und  Essig- 
säure,   aber  schwer  in  Wasser.    Aus  aUen  diesen  Lösungsmitteln 

Pluiriiijioaatltcher  J*braBberiebt  für  1878.  10 


146  Myrtaceen. 

tritt  sie  sowohl  beim  freiwilligen  Verdunsten  als  auch  beim  Aus- 
fällen mit  Wasser  nur  amorph  auf,  und  in  den  erwähnten  pinsel- 
förmig vereinigten  Nadeln  kann  sie  nur  aus  rauchender  Salpeter- 
säure krystallisirt  erhalten  werden.  Sie  ist  geschmacklos,  entwickelt 
aber  in  dem  Maasse,  als  sie  sich  in  dem  alkalischen  Speichel  auflöst, 
allmälig  einen  bitteren  Geschmack.  Feuchtes  Lackmuspapier  macht 
sie  weinroth.  Mit  Ammoniakliquor  und  Lösungen  von  kohlensau- 
ren Alkalien  bildet  sie  gelbe  Flüssigkeiten,  die  fast  wie  eine  Seifen- 
lösung schäumen.  Aus  den  letzteren  entwickelt  sie  jedoch  in  der 
Kälte  keine  Kohlensäure,  sondern  sie  erzeugt  damit  nur  Bicar- 
bonate  und  caryophyllinsaure  Salze;  beim  Erhitzen  kann  sie  aber 
Kohlensäure  ganz  austreiben. 

Caryophyllinaaures  Natron  =Na2-|-C^0H60Oi«  wird  erhalten, 
wenn  man  die  Caryophyllinsaure  in  einem  Ueberschuss  von  kohlen- 
saurem Natron  auflöst,  die  Lösung  zur  Trockne  verdunstet,  den 
Rückstand  mit  Alkohol  extrahirt  und  die  Lösung  verdunstet.  Es 
hinterbleibt  dann  als  eine^elbe,  bitter  schmeckende,  amorphe  und 
sehr  leicht  zerreibliche  Masse,  die  sich  leicht  in  Wasser  und  in 
Alkohol  löst^  und  aus  dem  letzteren  durch  Aether  wieder  abge- 
schieden wird. 

Caryophyüinsaurer  Baryt  =Ba2-|-C40H600iO-h3HO  entsteht  durch 
doppelte  Zersetzung  von  caryophyllinsaurem  Natron  mit  Chlor- 
barium. Er  ist  gelb,  bitter  schmeckend,  in  Wasser  wenig  löslich 
und  wird  durch  Alkohol  daraus  wieder  abgeschieden.  Er  ist  so 
elektrisch,  dass  er  beim  Erwärmen  oder  Reiben  nach  allen  Rich- 
tungen auseinanderstiebt. 

Caryophyllinsaures  Silberoxyd  —Äg2-|-C*^H^0i<>  ist  der  gelbe 
flockige  Niederschlag,  welcher  in  einer  Lösimg  des  q^ryophyllin- 
sauren  Natrons  durch  salpetersaures  Silberoxyd  entsteht.  Es  ist 
in  Wasser  und  Alkohol  schwer  löslich. 

Mylius  will  die  chemische  Untersuchung  mit  dieser  Caryo- 
phyllinsaure noch  weiter  fortsetzen. 

Eucalyptus,  Unter  der  Ueberschrift:  ,,U Eucalyptus,  Rap- 
port sur  son  Introductiou,  sa  Culture,  ses  Proprietes,  Usages  et<3." 
hat  Ravaret-Wattel  über  diese  Pflanzengattung  und  ihre  Spe- 
cies  (Jahresb.  für  1871  S.  125)  eine  interessante  und  lesenswerthe 
Abhandlung  bearbeitet  und  in  dem  Pariser  „Bulletin  de  la  Soc. 
d'Acclimation  1871—1872"  mitgeiheilt,  welche  dann  auch  englisch 
im  „Pharmac.  Journal  and  Transact.  3  Ser.  lU,  22  und  43,"  so  wie 
deutsch  im  Archiv  der  Pharmacie  CCIII,  39"  aufgenommen  wor- 
den ist. 

Eben  so  hat  Köhler  (Archiv  der  Pharmacie  CCIII,  126  bis 
146)  einen  ausführlichen  Bericht  über  die  auf 

Eucalyptus  Olobulus  bezüglichen  neuesten  Arbeiten  erstattet, 
worin  alle  naturhistorischen,  industriellen,  chemischen  und  medi- 
cinischen  Verhältnisse  desselben  abgehandelt  werden,  und  welcher 
daher  eine  interessante  Leetüre  gewährt. 
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Beide  Arbeiten  sind  so  nmfangreicli  und  zu  einem  kürzeren 
Auszuge  ungeeignet,  dass  ich  mit  einer  Yollständigen  Wiedergabe 
die  Grenzen  dieses  Berichts  um  so  mehr  überschreiten  würde,  als 
das  Wichtige  darüber  für  Phaimaceuten  in  den  vorhergehenden 
Jahresberichten  bereits  referirt  worden  ist. 

Broughton  (Pharm.  Joum.  and  Transact.  3  Ser.  IV,  150) 
hat  die  Rinde  und  die  Blätter  dieses  Baumes  auf  Ghinabasen 
untersucht  und  in  beiden  weder  Chinin  und  Chinidin,  noch  Cin- 
chonin  und  Cinchonidin  auffinden  können,  auf  welche  Basen  einige 
Angaben  von  Vauquelin  hingedeutet  hatten. 

Camelllaceae.    Camelliaoeen. 

Thea  chinemU.  In  der  „Deutschen  Industrie-Zeitung^^  und 
daraus  im  „Polyt.  Centralblatt  N.  F.  XVII,  471"  wird  nachge- 
wiesen, dass  die  Consumption  des  Thees  in  den  letzteren  Jahren 
in  Folge  einer  Verminderung  der  Zölle,  des  steigenden  Wohl- 
standes und  einer  Verbesserung  der  Verkehrs-  und  Zufuhrs-Mittel 
ansehnUch  zugenommen  hat. 

Die  gesammte  Production  beträgt  gegenwärtig  alljährlich  218 
bis  220  Millionen  Pfund. 

Im  Jahr  1868  lieferte  China  186,3  und  im  Jahr  1869  schon 
189,4  MUHonen  Pfund. 

Japan  exportirte  im  Jahr  186Y  etwa  nur  10,  aber  im  Jahr 
1869  schon  14,8  Millionen  Pfund. 

Von  Ostindien  wurden  1851  erst  262000,  aber  1861  schon 
fast  1^  und  in  den  3  Jahren  1867—1868,  1868—1869  und  1869 
bis  1870  der  Reihe  nach  steigend  7,8,  11,5  und  12,7  Millionen 
Pfund  ausgeführt. 

Von  Java  und  Madura  sind  im  Jahre  1870  etwa  2,2  Millio- 
nen Pfund  Thee  verschifft  worden. 

Der  jährliche  Consum  von  Thee  hat  nach  dem  Durchschnitt 
von  1868  bis  1871  pro  Kopf  der  Bevölkerung  betragen  in 
ürossbritanien      3,280  Pfund        Deutschland    .    .    0,040  Pfund 
Nordamerika    .     1,027      „  Frankreich .     .     .    0,019      „ 

Niederlande.     .    0,896      „  Belgien  ....    0,016      „ 

Danemark    .     .    0,290      „  Schweden    .     .     .    0,015      „ 

Russland.    .    .    0,244      „  Oesterreich-Ungam  0,010      „ 

Schweiz  .     .     .    0,058      „  Italien     •     •     *     •    0,0012    ,^ 

Bis  zu  einem  gewissen  Grade  scheinen  sich  also  Caffee  (S.  56) 
und  Thee  einander  zu  ersetzen. 

Die  im  vorigen  Jahresberiche  S.  201  nach  Lieventhal  mitge- 
theilte  Nachweisung  und  Bestimmung  des  Theim  im  Thee  ist 
auf  Dragendorff's  Veranlassung  von  Würthner  (Pharmac. 
Zeitschrift  für  Russland  XI,  712)  einer  experimentalen  Nachprü- 
fung unterworfen  und  keineswegs  befriedigend  gefunden  worden, 
nicht  allein  wegen  Schwierigkeiten  und  Umstände  in  der  Ausfüh- 
rung, sondern  auch  weil  dadurch  aus  einerlei  Thee  nur  halb  so 
viel  eines  unreinen  Theins  erhalten  wird,  als  man  nach  Mulder's 

10* 
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Verfahren  (1838)  schön  rein  erhält,  und  hat  W  ürthner  überhaupt 
das  Verfahren  von  Mulder,  ungeachtet  der  Widersprüche  von 
Claus  (Jahresb.  für  1863  S.  51),  Zöller  (das.  für  1871  S.  130) 
und  Anderen,  als  die  einfachste  und  beste  Methode  zur  Isolirung 
des  Theins  aus  Thee  befunden.  Nach  derselben,  um  sie  hier  in 
Erinnemng  zu  bringen,  wird  der  Thee  3  bis  4  Mal  nach  einander 
mit  reinem  Wasser  durch  V2  bis  1  stündiges  Digeriren  im  Wasser- 
bade heiss  extrahirt,  die  3  oder  4  Auszüge  mit  einander  vermischt, 
filtrirt,  mit  einer  angemessenen  Menge  von  Magnesia  usta  versetzt, 
damit  unter  Umrühren  zur  Trockne  verdunstet,  der  Rückstand 
mit  Aether  ausgezogen,]  nun  die  klaren  Aetherauszüge  vermischt 
und  destillirend  verdunstet,  wobei  das  Thein  (CafifeinT  sogleich  in 
schönen  weissen  Nadeln  erhalten  wird.  Dasselbe  Verfahren  ist 
auch  gleichwohl  anwendbar,  um  Gaffein  aus  Cafieebohnen,  Para- 
guaythee  etc.  darzustellen. 

Während  Würthner  nach  dem  Verfahren  von  Claus 
(Ausziehen  mit  Schwefelsäure  enthaltenden  Wasser  etc.)  z.  B.  aus 
einerlei  Thee  nur  1,27  und  1,48  Proc.  Thein  bekam,  erhielt  er 
nach  Mulder's  Methode  daraus  1,53  Proc.  Thein.  Der  Zusatz 
von  Säure  bei  dem  Ausziehen  des  Thees  ist  also  eher  hinderlich 
wie  förderlich  und  daher  überhaupt  ganz  abzurathen.  Eben  so 
hat  es  Würthner  zweckmässiger  befunden,  zum  Ausziehen  des 
Theins  nur  Aether  anzuwenden,  und  Chloroform  nur  dann,  wenn 
es  darauf  ankommt,  die  Bestimmung  etwas  rascher  auszufiihren. 

Nach  Mulder's  Methode  hat    Würthner  8   verschiedene 

Sorten  von  Thee,  welche  theils  über  Kiachta  (Caravanenthee)  und 

theils  über  Canton  eingeführt  worden  waren,  auf  den  Gehalt  an 

Thein  untersucht  und  davon  nach  Procenten  gefunden  in  dem 

Blumen -Thee    (Kiachta)    2,9        Grünen  Thee  (Kiachta)       1,6 

•(Canton)     2,6  „  (Canton)       1,9 

Schwarzen  Thee  (Kiachta)    2,53      Gelben  Thee    (Kiachta)      1,9 

(Canton)     2,2  „  (Canton)        1,8 

Ausserdem  fand  er  im  Oap-Thee  0,13,  im  Paraguay-Thee  0,8 
und  in  der  Pasta  Guarana  1,1  Proc.  Caffein  oder  Thein. 

lieber  den  Thee  hat  ferner  R.  Weyrich  (Pharmac.  Zeit- 
schrift für  Russland  XII,  322—336  und  353—364)  eine  eben  so 
mühsame  und  gründliche  wie  resultatenreiche  Arbeit  veröffentiicht, 
zu  welcher  er  sich  im  Wesentlichen  die  Aufgabe  gestellt  hatte, 
die  in  Folge  der  Analyse  eines  aus  ganz  jungen  Blättern  vom 
Theestrauch  zubereiteten  Himelaya  -  Thees  vom  Z  ö  1 1  e  r  (Jahresb. 
für  1871  S.  128)  aufgesteUten  Thesen: 

1)  Dass  der  Tbee  um  80  reicher  an  Thein  (CafFein)  sey,  je  jünj^er  und 
unentwickelter  die  Blätter  dazu  wären,  und  2)  dass  man  die  Güte  dea  Thees  auch 
durch  eine  Analyse  der  Asche  von  demselben  dadurch  erfahren  könne, 
dass  der  relative  Gehalt  an  Kali  und  Phosphorsäure  darin  um  so  grösser 
sey»  je  junger  die  Blätter,  und  dagegen  um  so  ärmer  daran,  aber  entapre- 
chene   reicher  an  Kalkerde,  je  älter  und   entwickelter  die  Blätter, 

einer  genauen  und  weit  ausgedehnteren  experimentellen  Prüfung 
zu  unterziehen,  zumal  wenigstens  die  erstere  These  (wie  auch 
Ref.   in  dem   oitirten  Jahresberichte  schon  dazu   bemerkte)  mit 
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anseren  bisherigen  practischen  Erfahi-uiigen  in  Widerspruch  zu 
stehen  schien,  und  ist  nun  Weyrich  durch  zweckmässige  che- 
mische Studien  von  23  verschiedenen  und  als  dazu  geeignet  er- 
wählten Theesorten  im  Allgemeinen  auch  zu  dem  Resultat  ge- 
kommen, dass  die  beiden  von  Zoll  er  aufgestellten  Thesen  keines- 
wegs als  stichhaltig  angesehen  werden  können. 

Seiner  grossartigen  chemischen  Untersuchung  der  23  Thee- 
sorten gab  er  daher  solche  specielle  Sichtungen,  um  mit  den  er- 
haltenen Resultaten  die  folgenden  Fragen: 

Steht  der  Gehalt  an  Thein  einer  Theesorie  im  geraden  Verhältnisse 
zu  ihrer  Qualität  als  Genussmittel?  Ist  die  aschenännere  Theesorte  besser 
als  die  an  Aschenbestandth eilen  reichere?  Ist  die  an  löslichen  Aschenbe- 
standtheilen  reichere  Theesorte  besser,  als  die  an  solchen  ärmere?  Kann 
der  Gehalt  an  Kali  und  an  Phosphorsäure  in  einer  Theesorte  bei  Beur- 
theilang  ihrer  Qualität  den  Ausschlag  geben?  Hat  das  Wasserextract  der 
bessern  Theesorte  mehr  Phosphorsäure  als  das  der  schlechteren?  Besitzt 
der  bessere  Thee  reichlicher  in  Wasser  lösliche  Bestandtheile  als  der 
schlechtere?  Ist  die  bessere  Theesorte  auch  die  stickstoffreichere? 

mit  Thatsachen  motivirend'  beantworten  zu  können.  Die  Qualität 
der  Theesorten  basirt  Weyrich  auf  den  Kaufpreis  derselben, 
weil  die  Nachfrage  nach  einer  Handelssorte,  welche  den  Preis 
normirt,  durch  den  Geschmack  der  Consumenten  bedingt  wird 
und  derselbe  vorläufig  noch   das  einzige  Kriterium  der  Güte  ist. 

Für  die  zahlreichen  Bestimmungen  des  Theins  war  es  nun 
zunächst  erforderlich,  ein  Verfahren  in  Anwendung  zu  bringen, 
nach  welchem  man  dasselbe  möglichst  rasch,  aber  zugleich  auch 
sicher  und  genau  der  ganzen  Menge  nach  aus  dem  Thee  erhält; 
er  prüfte  daher  die  bisher  dazu  vorgeschlagenen  und  befolgten 
Methoden  von  Mulder,  Peligot,  Claus,  Zöller  und  Lie- 
venthal,  und  benutzte  er  schliesslich  die  von  Mulder,  nach- 
dem er  sie,  gleichwie  schon  "Würthner  im  Vorhergehenden,  als 
beste  erkannt  hatte.  Weyrich  fand  iedoch  zum  Ausziehen  des 
Theins  aus  den  mit  Magnesia  eingetrocKneten  Auszuge  das  Chlo- 
roform zweckmässiger  wie  Aether,  weil  es  dasselbe  weit  leichter 
löst  und  daher  die  Ausschüttelungen  bis  zum  Erschöpfen  viel 
rascher  vollendet  werden  können. 

Um  die  löslichen.  Aschenbestandtheile  besser  berechnen  zu 
können,  äscherte  er  den  in  Wasser  unlöslichen  Rückstand  der 
Theesorten  ein,  um  die  Asche  daraus  dann  von  der  Aschenmenge 
des  ffanz  unbehandelten  Thees  abzuziehen.  Mit  der  Asche  der 
in  Wasser  unlöslichen  Substanz  wurde  nachher  auch  noch  eine 
Phosphorsäure-Bestimmung  vorgenommen. 

Zur  Bestimmung  des  Gehalts  an  Kali  wurde  die  Asche  mit 
Wasser  erschöpft,  die  erhaltenen  Lösungen  vermischt,  filtrirt,  das 
kalk-  und  magnesiafreie  Filtrat  mit  Platinchlorid  im  Ueberschuss 
ausgefällt,  das  Gemisch  zur  Trockne  verdunstet,  das  überschüssige 
Platinchlorid  mit  Alkohol  und  Aether  ausgezogen  und  das  rück- 
ständige Kaliumplatinchlorid  auf  Kali  berechnet. 

Der  Gehalt  an  Phosphorsäure  wurde  in  der  Weise  ermittelt, 
dass  er  die  Asche  in  Salpetersäure  löste,  die  filtrirte  Lösung  mit 
molybdänsaurem  Ammoniak  im  Ueberschuss  vermischte,  das  sich 
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dadurch  abscheidende  phosphormolybdänsaure  Ammoniak  abfil- 
trirte,  nun  in  Ammoniak  löste  und  die  Phosphorsäure  daraus  als 
phosphorsaure  Ammoniak-Magnesia  ausfällte,  diese  glühte  und  auf 
Phosphorsäure  berechnete. 

Den  Gehalt  an  Stickstoß^  erhielt  Weyrich  durch  Glühen  des 
Thees  mit  Natron-Kalk,  Auffangen  des  dabei  erzeugten  Ammoniak* 
gases  in  einer  bestimmten  Menge  von  Normalschwefelsäure,  Titri- 
ren  der  letzteren  mit  Normal-Natronlauge  und  Berechnen  nach 
dem  dadurch  erkannten  Gehalt  an  erzeugtem  schwefelsauren  Am- 
moniak. 

Zur  Bestimmung  der  in  Wasser  löslichen  Bestandtheile  des 
Thees  wurde  eine  bestimmte  Menge  davon  mit  Wasser  erschöpfend 
ausgezogen,  die  rückständige  Blättermasse  bei  -}-120°  getrocknet, 
gewogen  und  der  Verlust  auf  Procente  berechnet,  davon  aber 
noch  die  hygroscopische  Feuchtigkeit  abgezogen,  welche  der  Thee 
im  gewöhnlichen  Zustande  enthält,  und  welche  er  bei  + 120° 
verliert. 

Da  endlich  der  Thee  neben  kleinen  Mengen  der  zu  seiner  Con- 
stitution gehörenden  Kieselerde  auch  noch  mehr  oder  weniger  Sand 
mechanisch  beigemischt  enthält,  so  war  es  nöthig,  auch  diese 
Körper  zu  bestmmien,  was  in  einer  besonderen  Menge  der  Asche 
durch  Behandeln  mit  Salzsäure  geschah. 

Die  auf  diesem  Wege  erhaltenen  Resultate  stellt  Weyrich 
nun  in  mehreren  Tabellen  nach  einander  zusammen,  um  dann  die 
Erörterung  der  oben  erwähnten  Fragen  daran  zu  knüpfen. 

Die  erste  Tabelle  enthält  die  Namen  der  23  Theesorten,  dann 
den  Preis  für  ein  russisches  Pfund  (a)  in  Rubeln  und  Kopeken, 
hierauf  den  Gehalt  an  Thein  in  nicht  getrocknetem  Zustande  (b), 
nun  den  hygroscopischen  Wassergehali  (c)  und  endlich  den  Ge- 
halt an   Kieselerde  und  Sand  (d),  sämmtlich  nach  Procenten: 


(a) 

1,78 

1)  Gelber  Thee 

3  R. 

2)         dto. 

5  „ 

1,61 

3)         dto. 

6  „ 

1,49 

4)         dto. 

8  ., 

1,43 

5)  Grüner  Thee 

2  R.  50  K. 

1,82 

6)         dto. 

3R. 

1,66 

7)         dto. 

4  R.  50  K. 

1,61 

8)  Schwarzer  Thee  1   „  20    „ 

1,36 

9)         dto. 

1  „  40   „ 

1,79 

10)         dto. 

1   „  60   „ 

1,65 

11)         dto. 

1  „  75  „ 

1,89 

12)         dto. 

2  „ 

2,08 

13)         dto. 

2  „  20  „ 

2,11 

14)         dto. 

2  „  50  „ 

2,14 

16)  Blumen -Thee 

2  „  20  „ 

2,12 

16)         dto. 

^»1^1» 

2,13 

17)  dto. 

18)  dto. 

2  „  70  „ 

1,81 

3  „ 

1,79 

(c 

fd) 

10,90 

1,64 

7,10 

0,35 

9,09 

0,27 

9,88 

0,85 

8,35 

0,85 

8,82 

0,98 

7,92 

0,58 

10,63 

0,99 

10,25 

0,83 

10,43 

1,35 

9,98 

0,89 

9,47 

1,19 

10,70 

1,11 

10,90 

0,98 

9,46 

1,03 

8,79 

1,12 

10,51 

0,92 

12,66 

0,83 

Gamfllliaceen. 

(a) 

0») 

(0) 

Cd) 

19) 

Blumen  -  Thee 

3  R.  20  K. 

1,95  . 

12,00 

0,97 

20) 

dto. 

3  „  50  „ 

1,79 

11,09 

0,97 

21) 

dto. 

4  „ 

2,02 

10,36 

0,89 

22) 

dto. 

5  „ 

2,68 

10,72 

0,73 

23) 

dto. 

7   „ 

3,09 

11,05 

0,54 
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Nr.  1  bestand  nur  aus  ausgebreiteten  Blättern  von  25  bis  47 
Mm.  langen  Blattplatten,  und  Knospen  von  8  Mm.  Durchmesser. 
—  Nr.  2  bestand  nur  aus  einzelnen  ausgebreiteten  Blättern  von 
30  bis  40  Mm.  langen  Blattplatten.  —  Nr.  3  bestand  aus  sehr 
vielen  Blattstielspitzen  mit  zusammen  gefalteten  unentwickelten  Blät- 
tern mit  3  bis  5  Mm.  im  Durchmesser  haltenden  Knospen  'und 
21  Mm.  langen  Blättern.  —  Nr.  4  bestand  aus  noch  etwas  we- 
niger entwickelten  Knospen  und  Blattspitzen  und  wenig  ausge- 
breiteten Blättern.  —  Nr.  5,  6  und  7  betrafen  ausgewachsene, 
aber  noch  nicht  lederartige  Blätter,  anscheinend  meist  absichtlich 
halbirt;  keine  Knospen:  Nr.  5  derber  als  die  beiden  übrigen, 
blau  gefärbt  und  wenig  gerollt;  Nr.  6  besteht  aus  Kugeln  und 
Nr.  7  aus  gerollten  Cylindem.  —  Nr.  8  bestand  aus  meist  aus- 
gewachsenen und  sehr  zerknitterten  Blättern.  —  Nr.  9 — 12  meist 
ausgewachsene,  wenig  zerknitterte,  meist  halbirte  Blätter;  11  und 
12  weniger  derbe  als  9  und  10,  so  dass  sie  nach  V28tündiger 
Einwirkung  von  Wasser  beim  Druck  mit  einem  Glasstabe  leicht 
zerrissen.  —  Nr.  13  und  14  meist  nicht  völUg  ausgewachsene, 
wenig  derbe  und  meist  halbirte  Blätter.  —  Nr.  15  und  16  meist 
nicht  völlig  ausgewachsene  Blätter  mit  einigen  beigemengten 
Blattstielspitzen,  bei  Nr.  16  etwas  reichlicher.  —  Nr.  17  bis  20 
durchschnittlich  halb  entwickelte  Blätter  mit  einigen  Blattstiel- 
spitzen und,  namentlich  bei  Nr.  17,  Knospen.  —  Nr.  21  bis  23 
nur  junge  und  unausgewachsene  Blätter  ohne  Knospen,  nament- 
lich bei  23  lange  nicht  halb  und  bei  21  kaum  halb  ausge- 
wachsen. 

Ein  Blick  auf  die  Tabelle  weist  offenbar  eine  gewisse  Regel- 
mässigkeit darin  aus,  dass  bei  dem  gelben  und  grünen  Thee  der 
Gehalt  an  Thein  mit  der  Güte  der  Theesorten  abnimmt,  und 
demnach  im  geraden  Verhältniss  zur  Cellulose  steht,  während  beim 
schwarzen  Thee  genau  das  Umgekehrte  stattfindet,  indem  hier 
der  Gehalt  an  Thein  mit  der  Güte  der  Sorte  steigt,  um  beim 
Blmnenthee  in  den  niedrigsten  Sorten  auch  noch  ein  ziemlich 
hoher  zu  seyn,  dann  jedoch  plötzlich  zu  fallen  und  nun  ganz 
regelmässig  mit  der  Güte  der  Sorte  auch  hier  wie  beim  schwär 
zen  Thee  zu  wachsen,  also  im  umgekehrten  Verhältnisse  zum  Cel- 
Inlose-Gehalt  zu  stehen. 

Diese  ungleichartige  Entwickelung  des  Theins  bleibt  jeden- 
falls noch  sehr  räthselhaft.  Der  Boden,  worauf  der  Theestrauch 
gewachsen,  übt  darin  keinen  erheblichen  Einfluss  aus,  wie  die  in 
der  folgenden  Tabelle  zusammengestellten  Resultate  der  Analysen 
gleichnamiger  Theesorten  zeigen  je  nadidemsievon  russischen  Unter- 
nehmern  auf  ihren  Besitzungen  in  China   oder  von  Chinesen  an 
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ganz  anderen  Plätzen  zubereitet  und  von  den  ersteren  über  Kiachta 
und  von  den  letzteren  über  Canton  importirt  werden;  die  erstere 
Rubrik  weist  den  Gehalt  an  Wasser  (a),  die  zweite  den  Gehalt 
an  TAein  (b),  die  dritte  die  in  Wasser  unlöslichen  Bestandtheile 
(c),  die  vierte  die  in  Wasser  löslichen  Bestandtheile  (d),  die 
fünfte   die  Aschenbestandiheile  des  Thees  in  Summa  (e)  und  die 


jh  nach  Procenten  aus: 

«vor       •*#« 

»Vl^WWfV^«»* 

M.^%**r*vwiwvmv 

■tm^fwvy*       V      J 

Blumen -Thee 

(a) 

(b) 

(c) 

(d) 

(e) 

(f) 

Kiachta 

7,4 

2,9 

58,7 

33,9 

5,1 

2,2 

Canton 

5,8 

2,6 

58,3 

35,9 

6,2 

2,4 

Schwarzer  Thee 

Kiachta 

6,5 

2,5 

63,1 

30,4 

6,5 

2,4 

Canton 

6,0 

2,2 

61,4 

32,0 

6,7 

2,8 

Grüner  Thee 

Kiachta 

6,3 

1,6 

62,5 

31,2 

5,8 

2,5 

Canton 

6,4 

1.9 

56,3 

37,3 

6,9 

2,4 

Gelber  Thee 

Kiachta 

5,8 

1,9 

59,2 

35,0 

5,3 

2,3 

Canton 

6,1 

1,8 

49,3 

44,6 

5,7 

2,1 

Einen  Einflusss  auf  den  Gehalt  an  Thein  hat  dagegen  un- 
streitig die  Zubereitungsweise,  denn  Wenn  man  z.  B.  nach  Po- 
pow bei  derFabrication  der  schwarzenTheeaortendie  Blättermassen 
80  zusammendrückt,  dass  dadurch  aus  denselben  selbst  Saft  aus- 
gepresst  wird,  so  kann  solches  nicht  ohne  allen  Einfluss  auf  den 
Gehalt  an  Thein  bleiben.  Einen  grösseren  Einfluss  haben  aber 
jedenfalls  die  3  Jahreszeiten  (April,  Juni,  August),  in  welchen 
man  die  Blätter  für  die  Zubereitung  der  Theesorten  einsammelt. 
Anerkannt  ist  es  längst,  dass  die  erste  Emdte  die  besten  Sorten 
vom  sogenannten  Blumenthee  liefert,  welcher  noch  keine  Blüthen- 
knospen  oder  Blüthen  beigemengt  enthält,  in  Folge  dessen  die 
Blätter  offenbar  vor  dem  Blühen  des  Strauchs  gesammelt  werden, 
und  kann  es  in  so  fem  nicht  befremden,  dass  derselbe  reicher  an 
Thein  ist,  indem  ja  manche  andere  Gewächse  (Hyoscyamus)  vor 
dem  Blühen  in  ihren  Blättern  reicher  an  organischen  Basen  be- 
funden worden  sind.  In  den  mittelguten  Sorten  kann  man  da- 
gegen schon,  wenn  auch  wenig,  Blüthenknospen  auffinden  und 
scheinen  sie  von  der  zweiten  Emdte  herzurühren,  bei  der  der 
Theestrauch  bereits  blüht  und  er  in  seinen  Blättern  weniger 
Thein  enthält.  In  den  ältesten  Blättern  eines  im  botanischen 
Garten  von  St.  Petersburg  fand  Weyrich  zur  Zeit  der  Blüthe 
1,33  und  in  den  jüngeren  nur  0,8  Procent  Thein  (für  die  trock- 
nen Blätter  berechnete  In  den  gelben  Theesorten  findet  man 
endlich  bedeutende  Mengen  von  Blüthenknospen  und  im  Allge- 
gemeinen  um  so  mehr,  je  besser  er  ist.  In  diesen  Sorten  ist  nun 
aber  der  Gehalt  an  Thein  entschieden  am  geringsten  und  in  der 
besten  gerade  am  niedrigsten,  woran  übrigens  auch  die  reich- 
liche Menge  von  vorhandenen  Blüthenknospen  mit  Schuld  ist,  in- 
dem Weyrich  aus  trocknen  Blüthenknospen  nur  0.41  Procent 
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Thein  erzielen  konnte.  Von  der  dritten  Emdte  werden  nur  die 
besten  Kätter  zum  schwarzen  Thee,  die  derberen  Blätter  und  Ab- 
fälle dagegen  nur  zum  sogenannten  Ziegelthee  verwandt.  Wey- 
rich  folgert  nun,  dass,  wenn  seine  Hypothese  richtig  wäre,  ge- 
rade in  diesen  Sorten  der  Gehalt  an  Thein  grösser  sein  müsse, 
wie  solches  Claus  auch  schon  beim  Ziegelthee  erwiesen  habe. 
Uebrigens  räumt  Weyrich  ein,  dass  seine  Hypothese  bei  dem 
grünen  Thee  und  bei  den  sohlechtesten  schwarzen  Theesorten 
yielleicht  nicht  ganz  ausreiche. 

Hierauf  lässt  Weyrich  eine  Tabelle  folgen,  worin  er  die  Re- 
sultate seiner  Bestimmungen  (a)  der  Aschenbestandtheile  des  Thees 
direct,  (b)  der  Aschenbestandtheile  des  sandfreien  Thees,  (c^  der 
Aschenbestandtheile  des  in  Wasser  unlöslichen  TheUs  und  (d;  des 
sandfreien  in  Wasser  unlöslichen  Theils  zusammenstellt  und  zwar 
Bach  Procenten  von  den  23  Theesorten: 

(a)  (b)  (c)  (d) 

1)  Gelber  Thee  5,92        6,28        2,16        1,42 

2)  dto.  6,12        5,77        1,99        1,64 

3)  dto.  5,61        5,34        2,12        1,85 

4)  dto.  5,33        4,48        2,79        1,84 

5)  Grüner  Thee         6,82        5,97        2,74        1,89 

6)  dto.  6,21        5,20        2,50        1,52 

7)  dto.  5,78        5,23        2.04        1,46 

8)  Schwarzer  Thee    6.07        5,08        2,89        1,90 

9)  dto.  6,51        5,68        3,68        2,85 
10)           dto.  6,00        4,65        3,75        2,40 

dto.  6,22  5,24  3,04  2,06 

dto.  5,62  4,43  3,19  2,00 

13)  dto.  6,18  5,07  —  — 

14)  dto.  5,78  4,80  2,79  1,81 

15)  Blumen- Thee        6,15        5,12        2,69        1,66 

16)  dto.  5,89  4,77  3,15  2,03 

17)  dto.  .5,62  4,70  2,32  1,40 

18)  dto.  5,66  4,83  2,47  1,64 

19)  dto.  6,20  5,23  2,47  1,50 

20)  dto.  6,57  5,60  2,45  1,48 

21)  dto.  5,45  4,56  2,38  1,49 

22)  dto.  5.48  4,75  2,04  1,31 

23)  dto.  5,83  5,29  1,99  1,45 

Aus  diesen  Zahlen  kann  noch  viel  weniger  eine  Schlussfolge- 
ning  erzielt  werden,  indem  hier  schon  an  und  für  sich  nur  sehr 
geringe  Unterschiede  vorhanden  sind  und  dabei  auch  eine  solche 
Unregelmässigkeit  in  den  Procentgehalt  vorherrscht,  dass  von 
einer  Werthbestimmung  nach  dieser  Richtung  noch  viel  weniger 
die  Rede  seyn  kann,  und  nicht  anders  verhält  es  sich  mit  der 
Asche  des  in  Wasser  unlöslichen  Theils,  indem  auch  hier  der 
Aschengehalt  eben  so  wechselt,  wenn  man  überhaupt  von  Unter- 
schieden sprechen  will- 


12) 
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Bei  der  Bestimmung  des  Gehalts  an  KaK  ergaben  sich  (a) 
der  Gehalt  im  ganzen  Thee,  (b)  in  der  Asche  und  (c)  in  der 
Bandfreien  Asche  nach  Procenten  beim 

(a)  (b)  (c) 

1)  Gelben  Thee  2,53       42,82       47,91 

4)  dto.  2,10        39,55        46,87 

5)  Grünen  Thee  2,27        33,40        38.02 

7)  dto.  2,48        42,99        47,69 

8)  Schwarzen  Thee    2,23        36,88        43,89 

14)  dto.  1,97        34,19       41,04 

15)  Blumen -Thee        2,28        37,94        44,53 
23)  dto.  2,23        38,24        42,11 

Diese  wenigen  Bestimmungen  beweisen  schon,  wie  unzulässig 
eine  Werthbestimmung  des  Thees  nach  dem  Gehalt  an  Kali  ist. 
Zöller's  These  findet  sich  nämlich  nur  beim  grünen  Thee  be- 
stätigt, indem  die  beste  Sorte  einen  höheren  Kaligehalt  besitzt, 
wie  die  schlechteste,  während  bei  den  übrigen  Theesorten  gerade 
das  Umgekehrte  stattfindet,  die  sdilechteste  Sorte  also  einen 
höheren  Kaligehalt  ausweist. 

Bei  der  Bestimmung  des  Gehalts  an  Phosphorsäure  erhielt 
ihn  Weyrich  (a)  für  den  ganzen  Thee,  (b)  in  der  Gesammt- 
asche,  (c)  in  der  sandfreien  Gesammtasche,  (d)  in  dem  in  Wasser 
unlöslichen  Theil  der  Asche  und  (e)  in  dem  in  Wasser  unlös- 
lichen Theil  auf  die  sandfreie  Gesammtasche  berechnet,  und  zwar 
nach  Procenten  beim        (^^  ^^  ^^^  ^^^  ^^^ 

1)  Gelben  Thee             1,09  18,47  18,59  0,56  10,60 

0  53  9 18 

0,80  16,65  16,69  0^64  11^98 

1,33  25,02  25,23  0,61  13,61 

0,79  11,65  11,74  0,32  5,36 

0,72  11,67  11,77  0,47  8,98 

0,77  13,32  13,39  0,36  6,92 

0,79  13,11  13,24  0,37  7,28 

0,93  14,30  14,41  0,30  5,28 

0,83  13,84  14,02  0,32  6,88 

—           —  —  0,37  7,06 

1.03  18,42  18,64  0,35  7,90 
1,14  18,54  18,74  0,35  6,90 
1,11  17,25  17,42  0,42  8,75 
0,88  14,42  14,56  0,41  8,00 
0,87  14,79  14,95  0,40  8,38 
1,27  19,92  20,10  —  — 
0,94  16,71  16,84         —  — 

1.04  16,88  17,04  0,44  8,41 
0,94  14,43  14,57  0,43  7,67 
1,24  22,83  23,03  0,42  9,21 
1,27  23,19  23,36  0,46  9,68 
1,56  25,64  25,77  0,54  10,20 
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Diese  Resultate  sprechen  schon  eher  für  die  These,  dass  die 
besseren  Theesorten  mehr  Phosphorsäure  enthalten,  als  die  schlech- 
teren. Namentlich  weist  unter  den  gelben  Theesorten  die  schlech- 
teste nur  18,47,  die  beste  dagegen  25,02,  unter  den  grünen  Thee- 
sorten die  schlechteste  nur  11,65,  die  beste  dagegen  13,32,  unter 
den  schwarzen  Theesorten  die  schlechteste  nur  13,11,  dagegen 
die  beste  17,25,  und  unter  den  Blumentheesorten  die  schlechteste 
nur  14,45,  dagegen  die  beste  25,64  Proc.  Phosphorsäure  aus.  Bei 
den  einzelnen  Gliedern  der  Reihe  kommen  jedoch  auch  Abwei- 
chungen vor. 

Die  erwähnten  23  Theeproben  ergaben  (a)  an  in  Wasser  lös- 
lichen Bestandtheilen  und  (b)  an  darin  unlöslichen  Bestandthei- 
len  in  Procenten: 

(a)  (b) 

1)  Gelber  Thee  35,5  53,6 

2)  dto.  41,1  51,8 

3)  dlo.  38,8  52,2 

4)  dto.  36,5  53,7 

5)  Grüner  Thee  33,5  58,2 

6)  dto.  39,9  51,3 

7)  dto.  37,5  54,6 

8)  Schwarzer  Thee      44,5  44,9 

9)  dto.  32,4  57,4 
10)           dto.                  33,3  56,3 

dto.  26,8  63,3 

dto.  30,7  59,9 

dto.  27,2  62,1 

dto.  27,2  61,9 

15)  Blumen -Thee  29,1  67,5 

16)  dto.  30,0  61,3 

17)  dto.  29,4  60,1 

18)  dto.  24,8  62,6 

19)  dto.  26,7  61,3 

20)  dto.  30,5  58,5 

21)  dto.  31,2  58,5 

22)  dto.  31,9  57,4 

23)  dto.  32,8  57,2 

Eine  gewisse  Berechtigung  kann  hiemach  den  Thesen  von 
Zoll  er  nicht  abgesprochen  werden,  weil  namentlich  beim  Blu- 
menthee  die  Menge  der  in  Wasser  löslichen  Bestandtheile,  abge- 
sehen Yon  Schwankungen,  mit  der  Güte  des  Thees  steigt,  aber  Miss- 
traaen  mnss  auch  diese  Art  der  Werthbestimmung  erregen,  weil 
sie  eben  nicht  überall  gleichmässig  ist,  indem  z.  B.  l)ei  den  gelben 
Theesorten  gerade  die  schlechteste  Sorte  fast  denselben  Gehalt  an  in 
Wasser  löslichen  Bestandtheilen,  wie  die  feinste  besitzt  und  die 
mittleren  einen  viel  höheren  Gehalt  daran  ausweisen,  und  indem 
gerade  die  schlechteste  Sorte  vom  schwarzen  Thee  den  weitaus 
grösston  Gehalt  an  in  Wasser  löslichen  Bestandtheilen  hat.  Diese 
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Art  der  WerthbestimmuBg  kann  also  auch  nicht  für  echte  Thee- 
sorten  maassgebend  seyn,  wogegen  sie  für  yerfalschte  Sorten,  na- 
mentlich wenn  sie  schon  einmal  ausgezogen  waren,  zu  empfehlen 
ist.  Bei  der  schlechtesten  schwarzen  Theesorte  nimmt  Weyrich 
schon  eine  fremde  Beimengung  an.  So  wird  z.  B.  dem  Thee  wohl 
Soda  zugesetzt,  in  Folge  welcher  das  Wasser  mehr  Körper  aus 
dem  Thee  aufnimmt  als  reines  Wasser;  man  setzt  dem  Thee  fer- 
ner kleine  Mengen  von  Catechu,  Lakritzen  und  andere  stark  fär- 
bende Körper  zu. 

Den  Gehalt  an  Stickstoff  fand  Weyrich  in  den  folgenden 
Theesorten  nach  Procenten: 

1)  Gelben  Thee    6,72  8)  Schwarzen  Thee    4,15 

4)  dto.  6,60  14)  dto.  5,26 

5)  Grünen  Thee    6,02  16)  Blumen -Thee        4,75 

6)  dto.  6,01  23)  dto.  5,19 

Bei  den  schwarzen  Theesorten  und  bei  den  Blumentheesorten 
bestätigt  sich  hiernach  zwar  die  These,  dass  die  bessere  Sorte 
einen  höheren  Gehalt  an  Stickstoff  besitzt,  wogegen  aber  die  gel- 
ben und  grünen  Theesorten  davon  abweichen,  indem  hier  die 
feinere  Sorte  weniger  Stickstoff  enthält,  was  auch  bei  den  im 
Preise  sehr  weit  auseinander  stehenden  Gliedern  14  nnd  23 
stattfindet. 

Weyrich  hat  es  daher  durch  seine  Forschungen  als  un- 
möglich befunden,  einen  chemischen  Weg  zur  Werthbestimmung 
einzelner  Theesorten  nachzuweisen,  wenn  dieselben  unverfälscht 
sind,  während  es  leicht  ist,  auf  demselben  verfälschte  Sorten  zu  con- 
statiren.  Er  ist  femer  der  Ansicht,  dass  man  auch  durch  quan- 
titative Ermittelung  anderer  Bestandtheile  des  Thees  (Gerbsäure, 
Boheasäure,  Quercetin  etc.)  zu  keinem  bessern  Resultat  gelangen 
werde. 

Die  sämmtlichen  von  Weyrich  chemisch  studirten  Theesor- 
ten sind  im  Sommer  1872  von  Popow  in  Moskau  geliefert 
worden. 

Hieran  schliesst  Weyrich  auch  noch  die  Resultate,  welcher 
der  Stud.  Lehmann  bei  der  quantitativen  Bestimmung  des 
Schleims  und  der  Gerbsäure  und  Boheasäure  in  4  Sorten  Thee 
des  Petersburger  Handels  (mit  beigesetzten  Preisen  für  ein  Russ. 
Pfund  in  Rubeln)  nach  Procenten  erhalten  hat: 


• 

Preis: 

Schleim:  Gerb- u. Boheasäure: 

Schwarzer  Thee     .    . 

.    2 

5,32                 9,42 

Grüner  Thee     .    .    . 

.    3 

6,40                12,32 

Feiner  Blumen-Thee  . 

.    5 

5,88                11,24 

Feiner  gelber  Thee    . 

.    8 

5,32                12,70 

wotaus  aber  für  den  Werth  des  Thees  natürlich  auch  noch  nichts 
gefolgert  werden  kann. 

Mit  dem  Thee  sind  femer  ausfuhrliche  Studien  von  Allen 
(Pharmac.  Journal  and  Transact  3  Ser.  IV,  331)  und  von  Wank- 
lyn   (das.  S.  344)  unternommen  und  deren  Resultate  mitgetheilt 
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worden,  mit  denen  ich  aber  wegen  yihres  Umfangs  diesen  Bericht 
nicht  mehr  überfüllen  zu  dürfen  glaube. 


Büttneriaoeae.     Büttneriaceen. 

Theobroma  Cacao.  In  einigen  Sorten  entbülseter  Cacao- 
Samen  und  deren  Schalen,  so  wie  in  10  Sorten  Chocolade  hat 
Duclaux  (Bullet,  de  la  See.  chimique  1872  und  Wittstein's  * 
Vierteljahrsschrift  XXU,  255)  den  Gehalt  an  Asche  (a)  in  Pro- 
centen,  den  von  100  Theilen  derselben  in  Salzsäure  unlöslichen 
Rückstand  (b)  und  unter  Beachtung  der  weiter  unten  in  der 
Pharmacie  beim  „Cuprum"  mitgetheüten  Yorsichtsregelu  den  Ge- 
halt an  Kupfer  (c)  nach  Procenten  bestimmt  und  gefunden  in  der 

(a)  (b)  (o) 

Cacao  Maragnon,  Kern  3,20  0  0,0040 

3,02  0  0,0025 

Caraccas        „  3,14  0,05  0,0009 

Guajaquil       „  2,90  0  0,0024 

der  Inseln      „  2,80  0  0,0021 

Maragnon,  Schale  7,32  1,03  0,0225 

Caraccas        „  16,60  8,66  0,0200 

Andere  Schale  ....  9,52  2,59  0,0250 

„      .    .    .    .  10,44  3,20  0,0035 

Chocolade  A 1,87  0,31  0,0030 

B 1,35  0,10  0,0007 

C 1,40  0,08  0,0005 

D 2,90  0,82  0,0020 

E 2,20  0,26  0,0010 

F 2,40  0,28  0,0018 

G 2,80  2,10  0,0120 

H 6,19  2,32  0,0125 

I.      ....  1,80  0,43  0,0005 

K 5,20  3,00  0,0020 

Daraus  folgt,  dass  die  Cacaosamen  sowohl  in  ihrem  Kern  als 
auch,  und  noch  mehr  in  ihren  Schalen  natürlich  schon  eine  ge- 
ringe Menge  von  Kupfer  enthalten  und  dass  dieses  auch  in  die 
ans  den  Kernen  fabricirte 

Chocolade  übergehen  muss,  und  aus  der  grossen  Differenz  in 
der  Asche,  welche  die  Kerne  und  die  Schalen  liefern,  sowie  aus 
der  Menge,  welche  sich  von  der  Asche  in  Salzsäure  löst,  und  aus 
dem  Gehsjt  an  Zellstoff  kann  man  erkennen,  ob  eine  Chocolade 
mit  dem  Pulver  der  Schalen  verfälschst  worden  ist,  wie  man  sol- 
dies  aus  den  Resultaten  der  Analysen  von  2  Chocoladenproben 
ersieht,  weldie  Dulanx  zu  diesem  Zwecke  vorlegt.  Er  fand 
nämlich  nach  Procenten  in 
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A.  21,2  .1,5    34,2    6,4    15,6    6,2      2,3      3,4    11,4 

B.  27,6     0     49,8    1,7      7,0    2,0       0       1,8    10,1 
Hiemacli  erklärt  Duclaux   die  unter  A.  aufgeführte  Choco- 

lade  mit  StSxke  und  mit  Cacaosamenschalenpulyer  verfälscht,  so 
wie  er  in  dem  Fett  auch  ein  Gemisch  von  Cacaofett  mit  einem 
Oele  erkannte.  —  Diese  Beurtheilung  dürfte  richtig  seyn,  nach 
der.  Analyse  der  Cacaosamen  von  Mitscher  lieh  (Jahresb.  für 
1859  S.  63)  aber  nicht  so  auch  eine  Verfälschung  mit  Stärke 
(yergl.  den  Art.  „Chocolata^^  weiter  unten  in  der  Pharmade). 

Mellaoeae.    Mellaoeen. 

Azadirachta  indica  Juss.  Melia  Azederach  L.  Die  in 
Ostindien  mehrfach  und  besonders  als  Fiebermittel  im  Ruf  stehende 
Rinde  dieser  Meliacee  ist  von  Broughton  (Pharmac.  Joum.  and 
Transact.  3  Scr.  III,  992)  chemisch  untersucht  worden.  Als  bitter 
schmeckenden  und  wirksamen  Bestandtheil  konnte  er  weder  eine 
organische  Base,  (also  auch  nicht  das  von  Landerer  —  Jahresb. 
für  1854  S.  57  —  ganz  unmotivirt  aufgestellte  Azadirachtin)  noch 
sonst  einen  farblosen  und  krystallisirten  Körper  daraus  isoliren, 
sondern  nur  ein  amorphes  Harz  auf  folgende  Weise: 

Man  extrahirt  die  Rinde  mit  60procentigem  Spiritus,  vermischt 
den  filtrirten  Auszug  mit  Wasser,  sammelt,  wäscht  und  trocknet 
das  dadurch  ausgeschiedene  Harz,  zieht  dasselbe  mit  Benzol  aus, 
verdunstet  die  filtrirte  Lösung  und  behandelt  den  Rückstand  der 
Reihe  nach  mit  Schwefelkohlenstoff,  Aether  und  absolutem  Alko- 
hol, wobei  es  dann  rein  zurückbleibt.  —  Der  Alkohol  lässt  beim 
Verdunsten  feinest  farblose,  geschmacklose  und  in  Wasser  unlösliche 
Nadeln  zurück,  die  bei  -|-  175'^  schmelzen,  aus  C.  H.  und  0.  be- 
stehen, aber  in  zu  geringer  Menge  erhalten  wurden,  um  genauer 
untersucht  werden  zu  können,  und  Broughton  betrachtet  sie 
nicht  als  einen  wirksamen  Bestandtheil.  — 

Das  beim  Behandeln  mit  Schwefelkohlenstoff  etc.  zurückge- 
bliebene Harz  ist  weich,  dunkelbraun,  riecht  angenehm  wie  die 
Rinde,  schmeckt  auch  in  verdünnter  Lösung  sehr  bitter,  löst  sich 
nur  wenig  in  Wasser,  leichter  in  Benzol  und  schwachem  Alkohol, 
aber  nicht  in  fetten  Oelen.  Es  schmilzt  bei  +^^^1  I^^^  ^'^  ^ 
siedenden  Laugen  von  fixen  Alkalien  und  wird  durch  Säuren  an- 
scheinend verändert  daraus  wieder  abgeschieden.  Durch  oonoen- 
trirte  Schwefelsäure  wird  es  zersetzt.  Die  schwierig  ausführbare 
Elementar- Analyse  führte  schliesslich  zu  der  Formel  C^eH'wK)^'. 
Mit  Salpetersäure  bildet  es  ein  gelbes  amorphes  Nitroproduct  von 
der  Formel  C36H92,4NO,On. 
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Die  Blätter  dieses  Baumes  enthalten  nur  wenig  von  demsel- 
ben harzartigen  Bitterstoff. 

Wiewohl  der  Baum  und  seine  Organe  einen  angenehmen  Ge- 
ruch verbreiten,  so  konnte  Broughton  durch  Destillation  mit 
Wasser  doch  kein  flüchtiges  Oel  dsa*aus  erzielen. 

Die  Azadirachta  indica  ist  auch  in  die  Pharmacopoeia  of 
India  (Jahresb.  ftir  1871  S.  3  sub.  5)  aufgenommen  worden. 

Sarmentaceae.    Sarmentaceen. 

ViUs  vinifera.  In  den  jungen  Trieben  und  Blättern  des 
Weinstoeks  hat  Neubauer  (Zeitschrift  für  analytische  Chemie 
XII,46)  bei  einer  sehr  sorgfältigen  Analyse  die  folgenden  Bestand- 
theile  gefunden: 

Quercitrin.        Inosit.  Weinsauren  Kalk. 

Quercetin.         Zucker.  Phosphorsauren  Kalk. 

Weinsäure.        Stärke.  Schwefelsauren  Kalk. 

Aepfelsäure.       Gerbstoff.       Gummi. 

Oxalsäure.        Weinstein.     Ammoniak, 
und  ausserdem  einen  mit  Aether  ausziehbaren  krystallinischen,  aber 
onentschieden  gebliebenen  Körper.  Brenzcatechin  und  Glycolsäure 
(Jahresb.  für  1872  S.  204)  darin  zu  suchen,  hat  sich  Neubauer 
rar  spätere  Untersuchungen  vorbehalten. 

hn  Herbst  gesammelte  Blätter  gaben  etwas  andere  Resultate, 
indem  er  z.  B.  aus  19  Pfund  trockner  Rieslingsblätter  4,8  Granmien 
Quercetin,  aber  kaum  Spuren  von  Quercitrin  bekam.  Inosit  und 
Aepfelsäure  scheinen  in  der  späteren  Vegetationsperiode  zu  fehlen. 
Wegen  der  sehr  lehrreichen  Untersuchungsmethode  muss  ich 
hier  auf  die  Abhandlung  verweisen. 

Hippocastaneae.    Hippocastaeen. 

Aesculus  Pavia.  In  den  Cotyledonen  dieser  im  südlichen 
und  westlichen  Yirginien  einheimischen  und  den  Bewohnern  schon 
lange  auch  als  giftig  bekannten  Hippocastanee  hat  Batchelor 
(Americ.  Journal  of  Pharmacy  4  Ser.  IQ,  145)  einen  eigen- 
thümlichen  Bitterstoff  gefunden,  welcher  der  Trüger  der  giftigen 
Wirkung  ist,  aber  noch  keinen  bestimmten  Namen  erhalten  hat. 

Dieser  giftige  Bestandtheil  ist  ein  Glucosid,  welches  sich  durch 
Salzsäure  in  Zucker  und  in  einen  in  kleinen  gelblich  weissen  Kry- 
stallen  anschiessenden  Körper  spaltet.  Es  ist  auch  von  Arg3rräs- 
cin  und  Aphrodäscin  verschieden,  welche  Körper  von  Rochleder 
(Jahresb.  für  1864 '^S.  77).  in  Aesculus  Hippocastanum  gefunden 
worden  sind. 

Das  giftige  Glucosid  bekam  Batchelor  in  hellgelblichbrau- 
nen  glänzenden  Schuppen,  welche  einen  ausserordentlich  bitteren 
und  scharfen  Geschmack  besitzen  und  ein  anhaltendes  Gefühl  von 
Trockenheit  im  Schlünde  zurücklassen.  Es  ist  unlöslich  in  Aether 
und  Chloroform,  aber  löslich  in  Alkohol,  auch  ziemlich  löslich  in 
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Wasser,  womit  es  eine  schäumende  und  Lackmus  röthende  Flüssig- 
keit bildet,  welche  weder  durch  Bleiessig  noch  durch  Baryt- 
wasser gefallt  wird.  Es  löst  sich  ferner  in  Kalilauge  und  die 
Lösung  verdickt  sich  nicht  beim  Erwärmen.  Mit  concentrirter 
Schwefelsäure  gibt  es  nur  eine  dunkelgelbe  Lösung,  die  aber  durch 
wenig  Wasser  purpurroth  wird  und  beim  Erwärmen  eben  so  ge- 
färbte Flocken  absetzt,  unter  Entwickelung  des  Geruchs  nach 
Yaleriansäure,  und  wird  diese  Säure  in  der  That  auch  erhalten, 
wenn  man  die  Lösung  in  iSchwefelsäure  destillirt.  —  Es  verdient 
genauer  chemisch  studirt  zu  werden. 

Ausserdem  fand  er  in  den  Cotyledonen  noch  5  Proc.  fettes 
Qel,  12  Proc.  Stärke,  2,5  Proc.  Rohrzucker  und  Fruchtzucker,  eine 
geringe  Menge  von  einer  krystallisirbaren  organischen  Säure  etc. 

Rhanmeae.    Rhamneen. 

RhamntM  cathariica.  Nach  Van  Pelt  (Joum.  de  Phannac. 
d'Anvers  XXIX,I)  wird  der  Saft  reifer  Kreuzdornbeeren  in  Anvers 
etc.  häufig  als  Purgirmittel  angewandt  und,  da  der  Kreuzdom 
dort  wenig  vorkommt,  häufig  durch  den  Saft  der  Beeren  vom 
Faulbaum  (Rhamnus  Frangula)  substituirt  Nach  einer  botani- 
schen Characteristick  beider  Rhamnus-Arten,  welche  ich  hier  als 
bekannt  voraussetze,  gibt  er  daher  die  ungleiche  Beschaffenheit 
und  die  Reactionen  des  Safts  derselben  an,  wodurch  man  sie  zu 
unterscheiden  vermag: 

Der  Saft  der  Kreuzdornbeeren  hat  eine  schöne  Purpurfarbe, 
der  der  Faulbaumbeeren  dagegen  eine  weinrothe  Farbe. 

Durch  Eisenchlorid  wird  der  Saft  der  Kreuzdombeeren  dun- 
kelgrün und  der  vom  Faulbaumbeeren  röthlich  braun. 

Durch  Bleiessig  gibt  der  Kreuzdornbeerensaft  einem  gelblich 
grünen  und  der  Faulbaumbeerensaft  einen  blaugrünen  Niederschlag. 

Mit  Kalialaun  färbt  sich  der  Kreuzdombeerensaft  grün  und 
der  Faulbeerenbaumsaft  purpur. 

Durch  schwefelsaures  Eisenoxydul  färbt  sich  der  Kreuzdom- 
beerensaft braun  und  der  Faulbaimibeerensaft  violeii. 

Durch  Brechweinstein  wird  der  Kreuzdombeerensaft  grün 
und  der  Faulbaumbeerensaft  purpurfarbig. 

Durch  Natronbicarbonai  färbt  sich  der  Kreuzdombeerensaft 
schön  dunkelgrün  der  Faulbaumbeerensaft   dagegen  grünlichblau. 

Durch  Kalkwasser  wird  der  Kreuzdornbeerensaft  grünlichgelb, 
der  Faulbaumbeerensaft  blaugrün. 

Durch  Bittersalz  färbt  sich  der  Kreuzdoinbeerensaft  röthlich- 
braun^  der  Faulbaumbeerensaft  dagegen  rosafarbig. 

Durch  Alaun  mit  einem  Zusatz  von  Kohlensafirem  Kali  er- 
zeugt der  Kreuzdornberensaft  einen  gelbgrünen  und  der  Faul- 
baumbeerensaft  einen  grünlich  blauen  Niederschlag. 

Durch  schwefelsaures  Kupferoxyd  mit  einem  Zusatz  von 
Ammoniak  färbt  sich  der  Kreuzdombeerensaft  grün^  der  Faul- 
baumbeerensaft  aber  blau. 
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Eaphorbiaoeae.    Eaphorbiaceen. 

MaUotui  phiUppinenm.  Das  in  der  Kamala  von  Ander- 
son (Jahresb.  für  1858  S.  74)  aufgestellte,  aber  yon  Leube 
(das.  für  1860  S.  72)  nicht  daxaus  zu  isolireu  gelungene- 

jRoiÜerin  =  C^^H^oO^  scheint  nach  Erfahrungen  von  Groves 
(Pharmac.  Journ.  and  Transact.  3  Ser.  111,228)  doch  wirklich 
zu  existiren.  Derselbe  bekam  nämlich  von  Hanbury  eine  grosse 
Menge  von  einem  durch  theilweises  Verdunsten  dick  gewordenen 
Auszuge  der  Kamala  mit  Aether,  worin  sich  zahlreiche,  federar- 
tige und  orangefarbige  Krjstalle  und  viele  weissliche  halbkrystall- 
nische  Kömchen  ausgeschieden  hatten,  und  er  folgerte  daraus, 
dass  diese  Ausscheidung  das  Rottlerin,  welches  nach  Anderson 
gelbe  seidenartige  Krjstalle  bilden  sollte,  im  noch  unremen  Zu- 
stande betre£fen  könnte.  Die  mechanische  Gewinnung  gelang 
dadurch  leicht,  dass  sich  die  dicke  Mutterlauge  mit  Alkohol  ver- 
dünnen und  dann  von  der  Ausscheidung,  ohne  dass  sich  diese 
löste,  durch  Papier  abfiltriren  liess.  Diese  Abfiltration  geschah 
unter  Ausschluss  der  Luft,  indem  sich  durch  deren  Einfluss  das 
Rottlerin  nach  Anderson  sehr  leicht  verändert.  Nach  Verlauf 
von  etwa  1  Woche  war  auf  dem  Filtrum  eine  steiffe  orangefarbige 
Masse  zurückgeblieben,  welche  Anderson  durch  Löschpapier 
von  der  Mutterlauge  befreite  und  dann  mit  Alkohol  wiederholt 
siedend  behandelte,  bis  nur  noch  wenig  von  einer  nur  schwach 
gefärbten  Masse  ungelöst  war,  die  Groves  für  ein  Wachs  erklärt, 
und  von  der  die  heiss  filtrirten  Alkohol- Auszüge  beim  Erkalten 
noch  viel  mehr  absetzten  (diese  Masse  ist  behanntlich  auch  schon 
von  Anderson  unter  den  Bestandtheilen  der  Kamala  aufgeführt, 
aber  nicht  gerade  für  ein  Wachs  erklärt  worden).  Die  erkalteten 
und  vermischten  Alkohol-Auszüge  wurden  von  dem  ausgeschiedenen 
Wachs  abfiltrirt,  vorsichtig  zur  Trockne  verdunstet,  der  trockue 
Rückstand  in  Aether  gelöst  und  die  Lösung  in  einem  hohen,  mit 
Papier  überdeckten  Becherglase  der  freiwilligen  Verdunstung 
überlassen,  wobei  sich  dann,  als  die  Lösung  syrupförmig  geworden 
war,  auf  dem  Boden  des  Glases  eine  orangefarbige  Schicht  ab- 
gesetzt hatte,  welche  unter  einem  Mikroscop  nicht  federartige 
Kiystalle,  sondern  Aggregate  von  kleinen  Nadeln  auswies,  und 
welche  Groves  als  das  wahre,  aber  noch  unreine  Rottlerin  be- 
trachtet. Er  suchte  es  nun  dadurch  noch  weiter  zu  reinigen ,  dass 
er  die  Mutterlauge  abgoss,  die  Schicht  mit  etwas  Aether  verdünnte, 
auf  einem  Filtrum  abtropfen  liess,  und  dann  mit  Aether  abwusch, 
worin  sich  aber  das  Rottlerin  so  leicht  auflöste,  dass  er  von  einer 
völligen  Reinig|ung  abstand. 

Das  möglichst  gereinigte  und  getrocknete  Rottlerin  zeigte 
sich  an  der  Luft  so  veränderlich,  dass  es  sich  schon  nach  einigen 
Tagen  in  eine  orangefarbige,  völlig  unkrystallinische  und  nun 
weniger  lösliche  Masse  verwandelt  hatte,  welche  mit  Lösungs- 
mitteln nicht  wieder  lo^stallisirt  hergestellt  werden  konnte. 
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Aus  einer  etwa  4  Jahr  alten  Kamala  yermoclite  Groves 
kein  krystallisirtes  Rottlerin  zu  isoliren,  und  er  ist  daher  der 
Ansicht,  dass  Leube  und  Andere,  denen  die  Darstellung  des 
krystalisirten  Rottlerins  bisher  nicht  hat  glücken  wollen,  eine  alte 
Kamala  in  Händen  gehabt  hätten,  worin  das  Bettlerin  bereits 
verändert  enthalten  war. 

War  nun  der  von  Groves  nachgewiesene«  Körper  wirklich 
Bbttlerin  und  dieses  der  wirksame  Bestandtheil  der  Kamala,  so 
folgt  daraus,  dass  wir  die  Kamala  nicht  alt  werden  lassen  dürfen, 
es  sey  denn  dass  das  Rottlerin  bei  dem  Verlust  der  Krystallisir- 
barkeit  nicht  auch  seine  Wirksamkeit  verliert. 

Euphorbia  Ipecacuanha»  Mit  d^r  schon  längst  als  Brechmittel 
(Jahresb.  für  1872  S.  93)  bekannten  W^urzel  dieser  Euphorbiacee 
hat  Petzolt  (Americ.  Journ.  of  Pharmacv  4  Ser.  III,  255)  ver- 
schiedene Versuche  angestellt,  um  die  Öestandtheile  derselben 
kennen  zu  lernen,  und  hat  er  darin  gefunden  : 

Harz,      Fettes  Oel,      Traubenzucker. 
Wachs,      Stärke,       Unorganische  Salze. 

Er  hatte  die  Wurzel,  welche  übrigens  nach  Barton  zu  allen 
Jahreszeiten  gleich  wirksam  seyn  soll,  Anfangs  August  selbst  bei 
Camden  (Süd-Carolina)  eingesammelt.  Ein  mit  angesäuertem 
Wasser  daraus  bereiteter  Auszug  wurde  durch  Kalium-Queck- 
silberjodid  nicht  gefällt,  imd  schliesst  er  daraus  auf  die  Abwesen- 
heit einer  organischen  Base.  Dagegen  erklärt  er  das  Harz  für 
den  wirksamen  Bestandtheil  derselben,  und  wird  dasselbe  daraus 
in  ähnhcher  Weise,  wie  Jalapenharz  gewonnen,  indem  man  die 
Wurzel  mit  Alkohol  extrahirt,  den  flltrirten  Auszug  durch  Destil- 
lation von  Alkohol  befreit  und  das  im  Bückstande  ausgeschiedene 
Harz  mit  Wasser  knetend  auswäscht.  Das.  so  erhaltene  Harz  hat 
dann  folgende  Eigenschaften: 

Es  ist  weich,  gelblich  gefärbt,  schmeckt  anfange  wenig,  ent- 
wickelt aber  auf  der  Zunge  und  im  Gaumen  bald  darauf  einen 
widrigen  und  stechenden  Geschmack,  bewirkt  zu  V2  Grain 
wässrige  Stuhlgänge  und  zu  IV2  bis  2  Grains  Erbrechen.  Es 
ist  femer  in  Alkohol  löslich,  aber  in  Aether  nur  theil weise,  und 
das,  was  sich  in  Aether  nicht  davon  auflöst,  löst  sich  in  Kalilauge 
und  wird  durch  verdünnte  Salzsäure  nicht  wieder  daraus  abge- 
schieden. In  diesem  letzteren  Verhalten  hat  es  also  Aehnlichkeit 
mit  dem  Jalapenharz,  und  verdient  es  genauer  studirt  zu  werden. 

Croton  EltUeria.  Das  von  Duval  (Jahresb.  für  1845  S.  66) 
aus  der  Cascarülrinde  dargestellte  und  beschriebene  CaseariUin 
ist  von  C.  und  E.  Mylius  (Archiv  Pharmacie  CCIH,  314)  wieder 
erhalten  und  nun  auch  einer  Elementar-Analyse  unterworfen  wor- 
den. Zunächst  fanden  sie  die  Angabe  von  Tuson,  dass  das  von 
ihm  in  dem  Bicinussamen  entdeckte  Bicinin  (Jahres,  für  1864 
S.  102)  dem  Cascarillin  sehr  ähnlich  sey,  nur  in  so  weit  zulässig,  als 
es  wie  dieses  bitter  schmeckt,  aber  sonst  nicht  die  geringste  Aehn- 
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lichkeit  besitzt.  (DafiRiciiun  ist  iiberdem  durch  Warner  ein  noch 
problematischer  Körper  (Jahresb.  für  1870  S.  210  und  1874  S. 
335)  geworden,  und  eher  könnte  das  von  Manch  (Jahresb.  für 
1869  S.  125)  in  der  Rinde  von  Croton  pseudochina  nachge- 
wiesene Capalohin  mit  dem  Cascarillin  identisch  seyn). 

Die  Autoren  fanden  das  Cascarillin  in  einem  nach  der  Phar- 
macopoea  borussica  £d.  VII  bereiteten  Extract  als  weisse  Kugel- 
chen  ausgeschieden,  die  beim  Auflösen  des  Extracts  in  Wasser 
zurückblieben,  sehr  bitter  schmeckten  und  daher  keine  Inulin  seyn 
konnten,  wofür  sie  beim  ersten  Erblicken  gehalten  wurden. 

Die  beim  Behandeln  des  Extracts  mit  Wasser  zurückbleiben- 
den Kügelchen  liessen  sich  leicht  durch  Umkrystalhsiren  mit  Alkohol 
TÖUig  rein  herstellen,  und  das  krystallisirte  Object  besass  dann 
alle  Eigenschaften,  welche  Duval  von  dem  Cascarillin  angibt. 
Das  Cascarillin  fanden  sie  in  Aether  imd  heissem  Alkohol  leicht, 
in  kaltem  Alkohol  und  in  Chloroform  schwer,  und  in  Wasser  sehr 
schwer  löslich.  100  Theile  Wasser  lösen  bei  +100°  nur  127  Theile 
auf,  während  100  Theile  Spiritus  Vini  rectificatissimus  3,33  Theile, 
mithin  etwa  30  Mal  so  viel  wie  heisses  Wasser,  bei  -h  8^  lösen. 
In  den  Fallen,  wo  das  Extractum  Cascarillae  in  einer  wässrigen 
Flüssigkeit  verordnet  würde,  halten  die  Autoren  es  daher  für 
nothwendig,  das  Extract  in  wenig  heissem  Alkohol  zu  lösen  und 
diese  Lösung  der  wässrigen  Flüssigkeit  zuzumischen,  weil  sich 
dann  das  Cascarillin  so  fein  zertheilt  ausscheide,  dass  es  leicht 
in  der  Mischung  schweb^xd  bleibe. 

Wie  schon  Duval  angibt,  bildet  das  krystallisirte  Cascarillin 
mikroscopische  nadeiförmige  Prismen,  welche  bei  -|-  205°  schmel- 
zen und  mit  concentrirter  Schwefelsäure  eine  rothe  Lösung  geben, 
aus  welcher  Wasser  grüne  Flocken  abscheidet,  aber  mit  Salzsäure 
konnten  C.  und  E.  Mylins  nur  dann  eine  grüne  Lösung  erzielen, 
wenn  das  Cascarillin  nicht  völlig  rein  war.  Rauchende  Salpeter- 
säure wirkte  heftig  darauf  ein  unter  Erzeugung  eines  gelben  harz- 
artigen Nitroproducts ,  auch  Brom  wirkte  neftig  darauf  ein  und 
bildete  damit  ein  harziges  indifferentes  Product. 

Bei  der  Analvse  wurden  Resultate  erhalten,  welche  sehr  gut 
mit  der  dafür  berechneten  Formel  C^^H^^O®  übereinstimmen. 
Das  Cascarillin  ist  also  ein  stickstoffreier  neutraler  Bitterstoff!» 
und  Derivate,  wodurch  jene  Formel  hätte  controlirt  werden  kön- 
nen, waren  noch  nicht  daraus  zu  erzielen. 

Biosmeae.    Dioeoneen. 

Barosma.  lieber  die  wenig  mehr  gebräuchlichen  sogenannten 
Buceobläiter  gibt  F lückiger  (Schweiz,  Wochenschrift  der  Phar- 
macie  pro  1873  S.  435)  Folgendes  an: 

„Der  Geruch  dieser  Blätter  scheint  mir  nicht  allein  auf 
dem  ätherischen  Oele  zu  beruhen,  denn  dasselbe  erinnert  in 
dieser  Beziehung  mehr  an  Pfeffermünze.  Ich  habe  daraus  nach 
längerem  Stehen   in  der  Winterkälte  einen  gut  krystallisirenden 
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Campher  erhalten,  der  bei  +  85°  schmilzt  und  bei  +  HO®  zu 
sublimireu  beginnt.  Er  löst  sich  in  Schwefelkohlenstoff  und  wird 
daraus  in  schönen  Nadeln  erhalten,  die  wohl  Jedermann  für 
Pfeffermünzstearopten  halten  würde.  Die  Elementar-Analysen  er- 
gaben 74,08  Proc.  Kohlenstoff  und  9  bis  10  Procent  WasserstoflP, 
befriedigten  mich  aber  noch  nicht,  um  eine  Formel  aufzustellen/^ 

„Das  von  dem  Campher  der  Baroama  betulina  abgeschiedene 
Oel  siedet  nicht  unter  +  200**  und  entspricht,  über  Natrium 
rectificirt,  der  Formel  C20H32O2.  Das  rohe  Oel  dreht  die  Pola- 
risationsebene nach  links/' 

„Das  wässrige  Infusum  der  Blätter  enthält  etwas  Schleim 
und  einen  Körper,  der  yermuthlich  zur  Klasse  des  Quercitrins 
oder  Butins  gehört;  der  Auszug  wird  nämlich  durch  Eisenoxydul- 
salz  nicht  verändert,  durch  Eisenchlorid  braungrünlich  gefärbt 
und  durch  essigsaures  Kupferoxyd  gelb  gefällt,  welcher  Nieder- 
schlag sich  in  Kalilauge  auflöst.  Fernere  Untersuchungen  werden 
lehren,  was  dieser  Körper  ist." 

Hieran  schliesst  Flückiger  dann  noch  die  Resultate  mi- 
kroscopischer  Studien  dieser  Blätter  worauf  ich  aber  wegen  der 
zur  Versinnlichung  beigefügten  Lithographie  hier  hinweisen  muss. 

Cassnvleae.    Cassuvieen. 

Anacardium  ocddenidU,  Zu  den  bisher  bekannten  Anwen- 
dungen der  Früchte  diener  Cassuviee  und  des 

Semecarpus  Anacardium  (Elephantenläuse)  namentlich  zur 
Bereitung  des  Cardoh  als  Vesicans  (Jahres,  für  1847  S.  116)  und 
zu  einer  wirklich  unauslöschlichen  schwarzen  Tinte  (Jahresb.  für 
1859  S.  69)  hat  Böttger  (Buchh.  N.  Rupert.  XXII,60)  noch  eine 
neue  aufgefunden,  nämlich  zum  Schwarzfärben  von  Kerzen  bei 
Leichenfeierlichkeiten  etc.,  was  bisher  in  anwendungsfähiger  Art 
noch  nicht  geleistet  worden  war.  Das  geschmolzene  Kerzen- 
material wird  mit  den  zerquetschten  Früchten  bis  zur  schwarzen 
Färbung  digerirt,  dann  colirt  etc.  Ob  dabei  die  Früchte  der 
ersteren  oder  der  letzteren  Cassuviee  verstanden  sind,  ist  nicht 
bemerkt  worden,  aber  beide  dürften  den  Zweck  wohl  gleich  gut 
erfüllen. 

Rhus  coriaria  et  typhina.  Der  sogenannte  Sumach  (die  gröb- 
lich zerstossenen  Blätter  und  jungen  Zweigspitzen  genannter 
Cassuviee)  ist  von  Löwe  (Zeitschrift  für  analyt.  Chemie  Xu, 
128)  chemisch  untersucht  worden,  namentlich  um  die  Natur  der 
Gerbsäure  darin,  die  sogenannte 

Sumachgerbsäure  genau  zu  erforschen,  bei  welcher  Gelegen- 
heit er  auch  in  einigen  Sorten  von  Sumach,  namentlich  in  dem 
sicilianischen  und  tyroler,  einen  geringen  Gehalt  an  Quercitrin 
(Jahresb.  für  1864  S.  9)  aufgefunden  hat. 

Was  die  Sumachgerbsäure  anbetrifft,  so  hat  er  sie  möglichst  rein 
darzustellen  gesucht  und  dann  mit  derselben  foctisch  nachgewie- 
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sen,  dass  sie  sowohl  chemisch  als  auch  physikahsch  yollkommen 
mit  der  Gallusgerbsäure  der  asiatischen  Galläpfel  identisch  ist, 
während  er  sie  noch  kurz  vorher  (S.  18  dieses  Berichts)  als  ver- 
schieden davon  erklären  za  müssen  glaubte.  Dieses  neue  Resultat 
konnte  auch  wohl  vorausgesehen  werden,  da  Löwe  in  dem  Su- 
mach  gleichwie  schon  Ghevreul  Gallussäure  gefunden  hatte,  und 
diese  Säure  anscheinend  nur  aus  Gallusgerbsäure  oder  diese  um- 
gekehrt nur  aus  Gallussäure  entstehen  kann.  Ausserdem  hatte, 
man  auch  die  Reactionen  eines  Auszugs  vom  Sumach  mit  denen 
eines  Auszugs  von  Galläpfeln  durch  Metalllösungen  etc.  so  gut  wie 
völlig  übereinstimmend  gefunden. 

Um  die  Gerbsäure  aus  dem  Sumach  rein  zu  erhalten,  wird 
derselbe  mit  ÖOprocentigem  Alkohol  extrahirt,  der  filtrirte  grün- 
gelbe Auszug  durch  Destillation  von  Alkohol  befreit,  der  syrup- 
artige  Rückstand  mit  +  50°  warmem  Wasser  verdünnt,  nach 
12-8tnndiger  Ruhe  von  einem  harzigen  Absatz  abfiltrirt,  das 
Filtrat  mehrere  Male  wiederholt  mit  so  viel  Essigäther,  dass  keine 
feste  Ausscheidungen  -erfolgen,  ausgeschüttelt,  bis  sich  derselbe 
nicht  mehr  merklich,  färbt,  und  von  den  vermischten  Aetheraus- 
zügen  der  Aether  abdestillirt.  Die  .Gerbsäure  bleibt  dabei  hell- 
gelb gefärbt  und  syrupartig  zurück;  sie  wird  nun  in  wenig  Wasser 
gelöst,  aus  der  Lösung  die  letzten  Rückhalte  von  Essigäther  durch 
Erhitzen  ausgetrieben,  dann  stark  mit  Wasser  verdünnt  und  so 
viel  Kochsalz  darin  aufgelöst,  dass  die  letzte  Portion  davon  un- 
gelöst bleibt.  Dabei  scheidet  sich  die  Gerbsäure  in  anfangs 
weissen,  später  gelblichen  sich  zusammenballenden  Klumpen  aus; 
nach  48-8tündiger  Ruhe  wird  die  Flüssigkeit  davon  abgegossen, 
die  Gerbsäure  wieder  in  Wasser  gelöst  und  daraus  in  gleicher 
Weise  nochmals  durch  Kochsalz  ausgeschieden,  um  alle  Gallus- 
säure davon  zu  trennen,  welche  dabei  durch  Kochsalz  nicht  mit 
niedergeschlagen  wird,  und  welche  dann  also  durch  Essigäther 
aus  der  Flüssigkeit  ausgeschüttelt  werden  kann,  meist  aber  noch 
mit  etwas  Gallusgerbsäure,  welche  durch  das  Kochsalz  unausge- 
schieden  geblieben  seyn  konnte.  Um  hierauf  die  zweimal  durch 
Kochsalz  ausgeschiedene  Gerbsäure  von  einem  geringen  Gehalt 
am  Quercitrin  zu  befreien ,  muss  sie  noch  2  Mal  in  Wasser  auf- 
gelöst, der  Lösung  durch  Schütteln  mit  Essigäther  wieder  entzogen 
und  durch  Verdunsten  des  Aethers  als  Rückstand  erhalten  werden, 
Bei  dieser  Reinigung  verhielt  sich  die  gewonnene  Gerbsäure  völlig 
eben  so  wie  die  Gallusgerbsäure,  über  welche  weiter  unten  in  der 
Pharmacie  im  Artikel  „Acidum  Gallotannicum"  nach  Lowe's 
Arbeit  ganz  speciell  referirt  werden  wird. 

Die  hierbei  aus  dem  Sumach  erhaltene  Gerbsäure  hat  Löwe 
dann  gründlich  chemisch  studirt  und  dabei  nicht  allein  ihre 
elementare  Zusammensetzung,  sondern  auch  ihre  physikalischen 
Eigenschaften  und  Reactionen  mit  der  Gerbsäure  aus  asiatischen 
Galläpfeln  so  übereinstimmend  befunden,  dass  an  ihrer  völligen 
Identität  mit  derselben  nicht  mehr  gezweifelt  werden  kann  und  dass 
eine  eigenthümliche  Sumachgerbsäure  zu  existiren  aufgehört  hat. 
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Eb  könnte  dabei  nelleioht  nur  noch  in  Frage  kommen,  ob  alle  Sorten 
von  Sumach  im  Handel  dieselbe  Gerbsäure  enthalten.  Werden 
dieselben  aber  alle  von'  den  beiden  an  die  Spitze  gestellten  Hhns- 
Arten  gewonnen,  so  sollte  man  kaum  eine  andere  Gerbsäure 
darin  vermuthen  dürfen.  Löwe  wandte  übrigens  ara  seinem  Ver- 
suchen den  sicilianischen  Sumach  an,  und  gibt  nichts  über  den  botani- 
schen Ursprung  desselben  an.    Das 

Querciirin  wird  aus  dem  Sumach  erhalten,  wenn  man  ihn 
mit  Alkohol  auszieht,  von  dem  Auszuge  den  Alkohol  abdestiUirt, 
den  Rückstand  in  Wasser  löst,  die  Lösung  filtrirt,  das  Filtrat 
verdunstet,  den  Rückstand  mit  heissem  Wasser  behandelt  und 
darauf  mit  90procentigem  heissen  Alkohol  extrahirt,  der  nun  das 
Quercitrin  aufnimmt  und  dann  beim  Erkalten  und  Verdunsten  in 
Krystallen  ausscheidet. 

Burseraceae.    Burseraceen. 

Babamodendron,  Während  wir  durch  die  1820  bis  1826 
von  Ehrenberg  in  den  Küstenländern  des  rothen  Meeres  und 
namentlich  auch  in  der  Umgegend  von  Ghizan  an  der  arabischen 
Küste  ausgeführten  Nachforschungen  den  Ursprung  der  wahren 
Myrrha  in  dem  Baum,  welchen  nachher  N.  v.  Esenoeok  genauer 
botanisch  untersuchte  und 

Bahamodendron  Myrrha  nannte,  sicher  erfahren  zu  haben  glaub- 
ten, machte  uns  schon  Berg  (Jahresb.  fiir  1862  S.  85)  in  der  An- 
nahme desselben  in  so  weit  durch  die  Nachweisung  wieder  zweifel- 
haft, dass  das  Herbarium  von  Ehrenberg  zwei  Exemplare,  ein 
blühendes  und  ein  nicht  blühendes,  von  dem  Baum  enthalte,  der 
die  Myrrha  liefern  sollte,  dass  dieselben  aber  nicht  zu  einander 
gehörten,  sondern  2  verschiedene  Species  der  Gattung  Balsamo- 
dendron  seyen^  wovon  nur  das  nicht  blühende  Exemplar  von 
Ehrenberg  speciell  mittelst  einer  Etiquette  als  Ursprung  der 
Myrrha  bezeichnet  worden  wäre.  Da  er  nun  dieses  letztere  als  eine 
neue  Balsamodendron-Art  erkannte,  so  gab  er  diesem  den  Namen 

Bahamodendron  Bhrenbergianum  und  betrachtete  sie  als  den 
wahren  Myrrhenbaum,  ohne  damit  in  Abrede  zu  stellen,  dass  die 
Myrrha  nicht  auch  von  Esenbeck's  BaJsamodendron  Myrrha 
gewonnen  werden  könne. 

Aus  diesen  und  mehreren  früheren  anderseitigen  Momenten 
der  Geschichte  von  der  Myrrha  sucht  nun  aber  Hanbury 
(Pharmac.  Joum.  and  Transact  3  See.  UI,  821)  gar  nachzuwei- 
sen, dass  unsere  naturhistorischen  und  pharmacognostischen  Kennt- 
nisse von  der  Myrrha  noch  weit  mangelhafter  und  unsicherer 
sind,  alfi  wu*  in  der  letzteren  Zeit  vielleicht  geglaubt  haben.  Er  zeigt 

1.  dass  die  Myrrha  genannte  Drogue  mindestens  an  4  Plätzen 
der  Erde  gesammelt  werde,  nämlich 

a)  bei  Ohizan  (Gison)  an  der  östlichen  Küste  des  rothen 
Meeres  in  Arabien; 
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b)  auf  der  Küste  des  südlichen  Arabiens,  östlich  von  Aden 
(vergl.  Vaughan:  Jahresb.  für  1852  S.  82); 

c)  im  Lande  der  Somali  südlich  und  westlich  von  Gardefui 
(auf  der  Ostlpiste  von  Afrika),  und 

d)  in  der  Landschaft  zwischen  Tsyura  und  Shoa  mit  Ein- 
schluss  des  südöstlichen  Harar.    Und 

2.  dass  wenigstens  3  yerschiedene  Sorten  von  Myrrha  exi- 
stiren,  ohne  dieselben  schon  jetzt  zur  Erkennung  und  Unter- 
scheidung genügend  kennzeichnen  und  auf  ihren  Ursprung  sicher 
zurückfuhren  zu  können. 

Hanbury  will  nun  zwar  nicht  behaupten,  dass  die  beiden 
Ehrend  er g'schen  Balsamoden dron- Arten  keine  von  jenen  Myrr- 
hasorten  liefern,  aber  Ehrenberg  selbst  gibt  nicht  an,  dass  die 
Eingebomen  wirklich  Myrrha  davon  gewinnen,  und  glaubt  Han- 
bury selbst  annehmen  zu  dürfen,  dass  von  Ghizan  (Gison)  über- 
haupt keine  Myrrha  in  den  europäischen  Handel  komme. 

Diese  Ergebnisse  seiner  kritischen  Durchmusterung  der  Ge^ 
schichte  über  die  Myrrha  hat  Hanbury  nicht  vorgelegt,  um 
Aufklärungen  über  die  Mängel  und  Lücken  in  unseren  Kennt- 
nissen daran  zu  knüpfen,  weil  ihm  dazu  keine  authentische  Mate- 
rialien und  Nachrichten  zu  Gebote  standen,  sondern  um  Jeden, 
der  einmal  in  die  genannten  noch  wenig  bekannten  Plätze  der 
Erde  gelange,  an  die  Hand  zu  geben,  was  er  dort  Wichtiges  er- 
forschen und  mittheilen  könne. 

Schliesslich  glaubt  Hanburv  annehmen  zu  können,  dass  die 
Myrrhenbäume  von  niedrigem  Wuchs,  unansehnlich,  spröde  und 
oft  domig  seyen,  und  dass  sie  nur  wenig  Blätter,  kleine  Blüthen 
und  kleine  ovale  und  trockne  Früchte  entwickelten. 

Boswellia  Carteri,  In  der  Seotion  für  Botanik  und  Pflanzen- 
physiologie bei  der  45  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und 
Aerzte  in  Leipzig  hat  F.  B.  Batka  (Buchn.  N.  Repert.  XXH,  175) 
die  Geschichte  der  früheren  Angaben  über  die  Abstammung  des 

Arabischen  Weihrauchs  vorgetragen  und  sie  mit  den  endlich 
bestimmten  Nachweisungen  von  Birdwood  (Jahresb.  für  1870  S. 
217)  beschlossen,  aber  auch  noch  hinzugefügt,  dass  Frhr.  v.  Malt- 
zahn  von  Aden  aus  ihm  die  Angaben  desselben  bestätigt  habe. 
Maccalla  ist  der  Ausfuhrhafen  aus  Arabien  und  Guarda  für  den 
Weihrauch  aus  den  Gallus-  und  Soumali-Ländem  vorzüglich  nach 
Bombay  und  über  Suez  nach  London,  Triest  und  Marseille. 

Caesalpineae.    Caesalpineen. 

Copaifera.  Der  Copaivabakam  wird  nach  Maisch  (N.  Jahr- 
buch der  Pharmacie  XXXIX,  223)  in  einer  Fabrik  im  nordameri- 
kanischen Staate  Indiana  aus  Ricinusöl,  Fichtenharz  und  ätheri- 
schem Gopaivabalsamöl  künstlich  bereitet  (I),  und  von  New-York 
ab  weiter  exportirt. 
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Caesalpinia  Sappan.  Mit  dem  zuletzt  Ybn  Bolley  (Jahresb. 
für  1865  S.  73)  und  von  Schönbein  (das.  für  1868  S.  144) 
untersuchen  Brasüin  hat  Kopp  (Berichte  der  deutsch,  chemischen 
Gesells.  zu  Berlin  VI,  447)  neue  Versuche  angestellt.  Während 
aber  Bolley  dasselbe  aus  dem  Bodensatze  eines  aus  dem  Holz 
der  genannten  Caesalpinee  fabrikmässig  bereiteten  Extracts  in 
bernsteingelben  hexagonalen  Rhomboedem  erhielt,  und  Schönbein 
das  fabrikmässig  in  honiggelben  Erystallen  bereitete  Brasil  in 
zu  seinen  Versuchen  anwandte,  hat  es  Kopp  selbst  aus  dem  Ab- 
satz des  käuflichen  Brasilien-Holz-Extracts  dargestellt  und  ganz 
farblos  bekommen. 

Der  Absatz  besteht  ausser  mechanischen  Unreinigkef|en  und 
harzigen  Substanzen  grösstentheils  aus  Brasilin,  welches  theil- 
weise  an  Kalk  gebunden  ist.  Man  zerreibt  ihn  daher  mit  einem 
5Proc.  Salzsäure  enthaltenden  Wasser,  filtrirt  den  Rückstand  ab, 
wäscht  in  gut  aus,  kocht  ihn  mit  einem  10  bis  15  Proc.  Alkohol 
enthaltenden  Wasser  und  filtrirt  noch  heiss,  worauf  das  Brasilin  aus 
dem  erkaltenden  Filtrat  in  schönen  gelblichen  Krystallen  anschiesst, 
die  durch  Umkrystallisiren  mit  heissem  Wasser  leicht  rein  erhalten 
werden.  Man  kann  den  Absatz  auch  gleich  direct  mit  einem 
etwas  Salzsäure  oder  Schwefelsäure  enthaltenden  Wasser  aus- 
kochen, noch  heiss  filtnren  und  das  beim  Erkalten  anschiessende 
Brasilin  durch  Umkrystallisiren  mit  heissem  Wasser  rein  herstellen. 
Alle  Mutterlaugen  und  Waschwasser,  die  noch  Brasiliu  enthalten, 
können,  wenn  man  will,  nach  Abstumpfung  der  Säure  mit  Kreide 
zur  Trockne  verdunstet  und  direct  zur  Gewinnung  von  Resorcin 
durch  trockne  Destillation  verwendet  werden. 

Das  reine  Brasilin  ist  farblos  und  gibt  auch  mit  ausgekoch- 
tem Wasser  farblose  Lösungen,  welche  gebeizte  Baumwolle  nur 
schlecht  färben.  An  der  Luft  nehmen  die  Lösungen  aber  eine 
gelbe  und  dann  rothgelbe  Farbe  an,  worauf  sie  besser  färben,  aber 
nur  schwierig  wieder  krystallisirtes  Brasilin  liefern.  Von  verdünnter 
Natronlauge  wird  das  Brasilin  mit  prachtvoUer  Carminfarbe  aufge- 
löst, und  erhitzt  man  eine  so  gefärbte  Lösung  mit  Zinkstaub  gelinde, 
so  erfolgt  bald  Reduction  und  Entfärbung  der  Lösung.  Die  dadurch 
farblos  gewordene  Lösung  ist  ein  der  empfindlichsten  Reagentien  auf 
Sauerstoff,  indem  der  geringste  Luftzutritt  wieder  eine  intensiv 
carminrothe  Färbung  derselben  bewirkt. 

In  reinem  wie  in  unreinem  Zustande  wird  das  Brasilin  bei 
einer  trocknen  Destillation  zersetzt,  und  indem  viel  aufgeblähte 
Kohle  im  Rückstande  bleibt,  erhält  man  ein  nur  wenig  gefärbtes 
Destillat  mit  etwas  aufschwimmenden  theerartigen  Producten,  und 
werden  diese  letzten  durch  ein  nasses  Filtrum  davon  getrennt,  so 
liefert  das  Filtrat  beim  Verdunsten  auf  einem  Wasserbade  nur 
wenig  gefärbtes 

Resorcin  =  Ci2H»20«,  welches  bei  +  98— 99"^  schmikt  und 
dann  bei  -f-  266  bis  267^  überdestUlirt,  in  Gestalt  eines  klaren, 
farblosen  und  stark  lichtbrechenden  Liquidums,  welches  beim  Er- 
kalten zu  einer  ganz  weissen  und  langstrahligen  Masse  erstarrt, 
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die  reines  Resorcin  ist.  Eine  sehr  characteristische  Reaction  dieses 
Resoreins  besteht  darin,  dass  selbst  eine  sehr  geringe  Menge  da- 
von, wenn  man  sie  in  einem  Ueberschuss  von  rauchender  Schwefel- 
saare auflöst,  eine  Flüssigkeit  giebt,  welche  sich  nach  und  nach 
dunkler,  dann  grünlichblau,  grün  und  nach  20 — 30  Minuten  pracht- 
voll blau  färbt,  und  dass  diese  letzte  Färbung  beim  Erwärmen 
bis  zu  -}-  90 — 100**  in  ein  eben  so  schönes  Purpurroth  übergeht; 
verdünnt  man  diese  purpurrothe  Flüssigkeit  mit  Wasser,  so  färbt 
sie  sich  gelbroth  und  beim  Uebersättigen  mit  Natronlauge  inten- 
siv carminroth.  Dabei  zeigt  die  Flüssigkeit  eine  ausgezeichnete 
Fluorescenz:  bei  reflectirtem  Lichte  erscheint  sie  ganz  trübe,  wie 
wenn  eine  reichliche  Menge  eines  braunrothgelben  Körpers  darin 
suspendirt  wäre. 

Während  Bolley  für  das  Brasilin  die  Zusammensetzungs- 
formel C44H4PO»4  (krystaUisirt  =  C^^H^oOh  +  HO  ermittelt  hat, 
nimmt  Kopp,  anscheinend  ohne  selbst  Analysen  damit  gemacht 
zu  haben,  die  Zusammensetzung  =  C^^HseQH  an,  und  sucht  mit 
derselben  den  Zusammenhang  des  Brasilins  mit  dem  Hämatoxylin 
(Jahresb.  für  1865  S.  74)  in  der  Weise  zu  demonstriren,  dass  es 
unter  AufmJmie  von  2H0  nach  der  Gleichung 

C44H360W   (  (    C32H280»2 

2H0  1  ="  (  C>2Hi204 
ganz  einfach  in  Hämatoxylin  und  in  Besorcin  zerfalle.  —  Diese 
Gleichung  sieht  zwar  einfach  und  plausibel  aus,  aber  Kopp  hat 
nicht  gezeigt,  dass  sie  so  einfach  verläuft  und  dass  überhaupt  das 
Hämatorylm  dabei  erzeugt  wird,  ganz  abgesehen  davon,  dass  er 
in  dem  Brasilin  4  H  weniger  annimmt,   als  Bolley  darin  fand. 

Papilionaceae.    Papilionaceen. 

Myroxylum  Pereirae.  Ein  von  einem  Magdeburger  Hause  be- 
zogener Peruhahom  kam  Schweikert  (Archiv  der  Pharmacie 
CCni,  53)  dadurch  verdächtig  vor,  dass  er  zwar  die  Schwefelsäure- 
probe der  Pharmacopoea  germanica  tadellos  bestand,  aber  nur 
ein  specif.  Gewicht  von  1,12  hatte  und  sich  gegen  Petroleumäther 
anders  verhielt,  wie  Hager  (Jahresb.  für  1872  S.  216)  von  echtem 
Balsam  gefunden  hat,  weshalb  er  eine  weitere  Prüfung  damit  vor- 
nahm, insbesondere  auf  Alkohol  und  ätherische  Oele,  da  das  Ver^ 
halten  gegen  concentrirte  Schwefelsäure  eine  Verfälschung  mit 
Copaivabiüsam  und  fetten  Oelen  ausschloss,  und  scheint  er  dabei 
eine  bisher  noch  nicht  dagewesene  Künstelei  mit  Storax  liquidus 
gefunden  zu  haben. 

Der  Balsam  zeigte  weder  kalt  noch  erwärmt  durchaus  keinen 
fremden  Geruch  nach  irgend  einem  ätherischen  Uel. 

Als  Schweikert  dann  20  Grammen  des  Balsams  zur  Prüfung 
auf  Alkohol  nach  der  von  Hager  in  seinem  Commentar  zur 
Pharmacopoea  germanica  I,  349  angegebenen  Vorschrift  mit  einer 
Lösung  von  25  Th.  Kochsalz  in  115  Th.  Wasser  der  DestiDation 
unterwarf,  bis  5  Grammen  übergegangen  waren,  zeigten  sich  auf 
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dem  übergegangenen  Wasser  deutliche  Tropfen  von  einem  ätheri- 
schen Oel  (wie  solches  bei  einem  echten  Balsam  nicht  stattfinden 
darf),  dessen  Geruch  2war  kaum  von  Perubalsam  verschieden  war, 
aber  doch  sehr  an  Storax  liquidus  erinnerte.  Mit  Kalilauge  und 
Kaliumbijodat  erzeugte  das  DessüUat  nur  einen  sehr  geringen 
gelben  Niederschlag  von  Jodoform,  so  dass  der  Gehalt  an  Alkohol 
nur  sehr  unbedeutend  seyn  konnte. 

Um  nun  die  durch  den  erwähnten  Geruch  angedeutete  und 
bisher  nicht  bekannte  Verfälschung  mit  Storax  liquidus  weiter  zu 
verfolgen,  löste  Schweikert  30  Grammen  von  diesem  Storax  in 
der  4  bis  5fachen  Menge  warmem  Alkohol  auf  und  filtrirte  die 
Lösung,  wobei  mit  derselben  deutlich  Oeltropfen  durchs  Filtrum 
gingen,  welche  beim  Erkalten  zu  stemförmigen  Krystallgruppen 
erstarrten  und  von  Schweikert  als  Styracin  betrachtet  werden, 
weil  dasselbe  in  kaltem  Alkohol  nur  wenig  löslich  ist.  Zur  völli- 
gen Ausscheidung  liess  er  die  Lösung  bis  zum  folgenden  Tage 
stehen,  filtrirte  dann  die  Kiystallgruppen  ab,  verdampfte  von  der 
Lösung  allen  Alkohol,  und  der  Bückstand  war  dann  eine  hell- 
braune und  durchsichtige  Masse  von  der  Cionsistenz  des  Storax 
liquidus;  dieselbe  löste  sich  in  Alkohol  nach  allen  Verhältnissen 
und  gab  mit  Alkohol  bis  zur  dicken  Syrapconsistenz  verdünnt  ein 
Liquidum,  welches,  abgesehen  von  einer  etwas  helleren  Farbe,  im 
Geruch  und  durch  sein  Verhalten  gegen  concentrirte  Schwefel- 
säure von  Perubalsam  nicht  zu  unterscheiden  war.  Sehr  ver- 
schieden davon  zeigte  es  sich  jedoch  durch  sein  specif.  Gewicht^ 
welches  nur  =  1,087  bis  1,09  war,  und  durch  sein  Verhalten 
gegen  Petroleumäther,  indem  es  damit  eine  trübe  Lösung  gab, 
aus  der  sich  bald  ein  balsamartiges  Liquidum  absetzte,  so  wie 
auch  der  ungelöste  Bückstand  sofort  wieder  zusammenfloss  und 
beim  Ausgiessen  der  Petroleumätherlösung  fliessend  nachfolgte. 

War  nun  das  hier  beschriebene  Storax-Präparat  wirklich  das 
Verfalschungsmittel,   als  welches  es  sich  jedenfalls  ausgezeichnet 

Geeignet  erweist,  so  berechnet  Schweikert  den  Gehadt  in  dem 
erubaJsam  nach  dem  specif.  Gewicht  desselben  =  1,15  —  1,16, 
dass  der  von  ihm  bezogene  Balsam  50  bis  55  Proc.  davon  ent- 
halten habe. 

Im  Uebrigen  folgert  Schweikert  daher  aus  seinen  Versuchen, 
dass  die  Prüfung  des  Perubalsams  mit  concentrirter  Schwefelsäure 
durclianB  unzuverlässig  sey,  dass  dagegen  die  von  Hager  mit 
Petroleumäther  als  die  beste  angesehen  werden  müsse  und  daher  in 
der  Pharmaoopoea  germanica  nicht  hätte  fehlen  sollen.  —  Völlig 
echter  Perubalsam,  der  gegenwärtig  sehr  selten  vorzukommen 
scheint,  stand  Schweikert  zu  einer  weiteren  vergleichenden 
Prüfung  nicht  zu  Gebote,  so  wie  ihm  auch  die  uöthige  Zeit  fehlte, 
noch  andere  Versuche  darüber  anzustellen. 

Die  im  Jahresberichte  für  1871  S.  144  mitgetheilte>  einfache 
Prüfung  des  Perubalsams  durch  Vergleichung  seines  specifischen 
Gewichts  mit  dem  einer  Lösung  von  1  Theil  Kochsalz  in  5  Thei- 
len  Wasser  will  Werner  (Wittstein 's  VierteljahiBSchrift  XXII, 


Papilionaceen.  171 

295)  nicht  recht  sicher  erscheinen,  imdem  es  gar  nicht  schwer 
fallen  dürfte  ein  Kunstprodnct  herzustellen,  welches  die  Probe 
damit  aoshalte,^  während  ihm  die  von  der  Pharmacopoea  germa* 
nica  vorgeschriebene  Prüfung  mit  concentrirter  Schwefelsäure  nie 
in  Stidi  gelassen  habe.  Wie  weit  aber  diese  Prüfung  reicht,  hat 
Schweikert  im  Vorhergehenden  nachgewiesen. 

Bei  der  Revision  einer  Apotheke  ferner  war  der  Perubalsam 
aus  dem  Grunde  monirt  worden,  weil  er  nicht,  wie  die  Pharma- 
oopoea  germanica  fordert,  1,15  bis  1,16,  sondern  nur  1,14  specif. 
Gewicht  auswies,  und  weil  1000  Theile  davon  nicht,  wie  dieselbe 
Pharmacopoe  fordert,  75  sondern  nur  44  bis  45  Theile  krystalli- 
sirtes  kohlensaures  Natron  zu  sättigen  vermochten.  In  Folge  der 
von  Seiten  des  Apothekers  dann  wider  den  Lieferanten,  die  Firma 
Ramp  &  Lehners  in  Hannover,  erhobenen  Remonstrationen 
hat  G.  Rump  (Bunzl.  Pharmac.  Zeitung  XVUI,  756)  eine  Reihe 
von  Versuchen  mit  dem  fraglichen  Balsam  vorgenommen,  imi  sich 
mit  den  Resultaten  factisdi  darüber  zu  verantworten. 

Die  Farbe,  Gonsistenz  und  den  Geruch  dieses  Balsams  fand 
Rnmp  vollkommen  tadellos,  und  eben  so  lieferte  er  auch  in 
Uebereinstimmung  mit  genannter  Pharmacopoe  mit  concentrirter 
Schwefelsäure  eine  homogene  feste  Harzmasse. 

Bei  der  Prüfung  der  Sättigungsfähigkeit  des  Balsams  für 
kohlensaures  Natron  erhielt  Rump  ein  von  dem  des  Revisors  sehr 
abweichendes  Resultat,  indem  der  Balsam  fast  doppelt'  so  viel 
davon  sättigte,  als  bei  der  Revision  gefunden  war.  Denn  als 
Rnmp  100  Grammen  des  Balsams  mit  der  Lösung  von  7,5  Gram- 
men krystallisirtem  kohlensaurem  Natron  in  70  Grammen  Wasser 
unter  stetem  Rühren  und  Erhitzen  über  einer  Spirituslampe  eine 
ganze  Stunde  lang  behandelt  hatte,  war  alles  in  ein  homogenes 
Magma  v.erwandelt,  aus  dem  sich  erst  beim  einstündigen  ruhigen 
Steh^i  eine  wässrige  Flüssigkeit  absonderte,  welche  nun  aber  noch 
sauer  reagirte,  und  bedurfte  die  ganze  Mischung  einer  nochmaligeil 
Behandlung  mit  der  Lösung  von  1  Theil  krystallisirtem  kohlen- 
saurem Natron  in  9  Theilen  Wasser,  ehe  die  sich  dann  langsam 
aus  dem  Magma  absondernde  Flüssigkeit  neutralvreagirte.  Hier- 
nach vermochten  also  1000  des  fraglichen  Balsams  nicht  75,  son- 
dern sogar  85  Theile  krystallisirtes  kohlensaures  Natron  zu  sätti- 
gen (und  könnte  man  daher  wohl  fragen,  ob  der  daraus  fol- 
gende grössere  Gehalt  an.  Zimmetsäure  auch  ein  Monitum,  be- 
gründe ?  Ref..  glaubt  „nein^',  indem  diese  Säure  ein  Zersetzungs- 
product  des  primitiven  Cinnameins  —  Jahresb.  für  1858  S.  80  — 
ist,  dessen  Menge  ja  schon  wegen  der  Gewinnung  des  Balsams 
nicht  constant  seyn  kann.) 

Rump  folgert  nun  aus  diesen  seinen  Erfahrungen,  dass  das 
Sättigungsvermögen  des  Perubalsams,  wenn  man  es  sicher  zur 
Gonstatirung  eines  echten  Balsams  verwenden  wolle,  jedenfalls  ein 
derartiges  und  so  lange  fortgesetztes  Behandeln  des  Balsam  mit 
der  Lösung  von  kohlensaurem  Natron  voraussetze,  wie  vorhin  an- 
gegeben, und  dass  es  femer  für  die  Prüfung  wenig  geeignet  sey« 
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weil  bei  den  gewöhnlichen  Revisionen  der  Apotheken  die  nöthige 
Zeit  dazu  fehle  und  weil  die  Prüfung  zu  viel  von  dem  kostbaren 
Balsam  erforderlich  mache,  und  dass  diese  Prüfung  auch  gar 
nicht  bei  einem  Balsam  nöthig  sey,  der  sonst  alle  anderen  Krite- 
rien einer  echten  Waare  ausweise,  dass  sie  aber  ganz  interessant 
wäre,  wenn  man  es  mit  einem  in  jenen  Kriterien  ganz  abweichen- 
den Balsam  zu  thun  habe,  in  Folge  dessen  er  die  Prüfung  nicht 
aus  der  Pharmacopoe  zu  entfernen  wünscht. 

Dasselbe  Urtheil  spricht  Rump  auch  über  die  Forderung 
der  Pharmacopoe  aus,  dass  der  Balsam  bei  'einer  Destillation  mit 
Wasser  keinen  flüchtigen  und  riechenden  Körper  abgeben  dürfe. 
Er  hat  nichts  Specielles  über  das  Verhalten  des  fraglichen  Bal- 
sams dabei  angegeben,  scheint  ihn  aber  doch  in  dieser  Weise  ge- 
prüft zu  haben,  indem  er  nachher  angibt,  dass  der  Balsam  in 
in  allen  seinen  Eigenschaften  sich  als  Muster  einer  unverfälschten 
Waare  herausgestellt  habe. 

Zur  Prüfung  des  specifischen  Gewichts  wandte  Rump  ein 
200  Grammen  Wasser  von  +15°  fassendes  Glas  an :  dasselbe  nahm 
von  dem  Balsam  229  Grammen  von  -{-15^  auf,  wonach  also  das 
specifische  Gewicht  sich  zu  1,145  ergiebt.  Zur  weiteren  Gonsta- 
tirung  dieses  Resultats  machte  dann  auf  seinen  Wunsch  auch 
Dr.  Ret  seh  7  (Assistent  beim  Polytechnicum  in  Hannover)  zwei 
Versuche  mit  dem  Balsam,  welche  1,1495  bei  + 15^  und  1,1445 
spec.  Gewicht  bei  +16°  ergaben;  ausserdem  prüfte  derselbe  eine 
echte  Balsamprobe,  welche  Prof.  Kraut  (der  bekanntlich  den 
Perubalsam  früher  chemisch  studirt  hat  (Jahresb.  1870  S.  141), 
bereitwillig  dazu  hergab,  und  zeigte  dieselbe  ein  specif.  Gewicht 
von  1,1495  bei  16°.  In  Folge  dieser  Resultate  und  in  Betracht 
der  dadu):ch  vorliegenden  Facta,  dass  eine  so  geringe  Differenz  in 
der  Temperatur  wie  +15°  und  +16°  schon  einen  erheblichen 
Unterschied  in  dem  spec.  Gewicht  bedinge,  und  dieser  Unterschied 
auch  von  der  grösseren  oder  kleineren  Menge,  welche  man  von 
dem  Balsam  zur  Bestimmung  des  spec.  Gewichts  anwende,  wesent- 
lich mit  abhängig  sey,  begreift  Rump  nicht,  wie  einerseits  der 
obeu  erwähnte  Revisor  dasselbe  habe  so  niedrig  finden,  und  an- 
dererseits wie  die  Pharmacopoe  ein  so  hohes  specif.  Gewicht  von 
1,15  bis  1,16  habe  fordern  können,  welches  ein  echter  Balsam 
nicht  besitze,  und  seiner  Ansicht  nach  sollte  letztere  dasselbe  auf 
1,14  bis  1,15  herabsetzen,«  wie  man  es  auch  in  den  Werken  von 
Geiger,  Dulk  etc.  angegeben  finde,  während  Hager  in  seinem 
Commentar  zur  Pharmacopoea  germanica  die  Alternative  von  1,14 
bis  zu  1,16  stellt,  und  Flückiger  in  seine  Pharmacognosie  1,15 
bis  1,16  angibt. 

Zum  Schluss  kritisirt  Rump  noch  die  Prüfung  des  Peru- 
balsams von  Hager  (Jahresb.  für  1872  S.  216.)  mit  Petroleum- 
äther,  um  nachzuweisen,  dass  sie  das  Gegentheil  von  dem  ergebe, 
was  Hager  daraus  folgert.  Der  Petrol^umäther  greift  den  Peru- 
balsam selbst  anscheinend  wenig  an,  nimmt  aber  daraus  fälschlich 
zugesetztes  fettes  und  flüchtiges  Oel  weg,  wie  solches  bei  einem 
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aus  London  bezogenen  verfälschten  Perubalsam  der  Fall  war. 
Würde  also  ein  Balsam  durch  Schütteln  mit  Petroleumäther 
wesentlich  verändert  und  namentlich  verdickt,  so  erweise  er  sich 
dadurch  als  verfälscht,  während  Hager  das  Umgekehrte  behaup- 
tet. —  Als  Rump  femer  echten  Perubalsam  mit  seiner  doppel- 
ten Gewichtsmenge  Petroleumäther  gehörig  durchgeschüttelt  hatte, 
zeigte  er  sich  in  seiner  Farbe  und  Consistenz  (auch  im  Volum?) 
wenig  verändert,  obschon  der  Aether  gegen  30  Procent  davon 
aufgenommen  hatte,  und  zwar  aus  dem  einfachen  Grunde,  dass 
anderseits  auch  der  Balsam  eine  erhebliche  Menge  von  dem  Pe- 
trolenmäther  in  sich  aufgenommen  hatte.  Wird  daher  die  Lösung 
in  Petroleumäther  abgenommen  und  der  rückständige  Balsam 
durch  Verdunsten  von  dem  aufgelösten  Petroleumäther  befreit, 
so  zeigt  er  nun  eine  bedeutend  dickere  Consistenz.  Die  abgenom- 
mene Lösung  in  dem  Petroleumäther  enthält  einen  farblosen  Bal- 
sam (offenbar  des  Ginnamein)  und  etwa  V4  der  Zimmetsäure  des 
ursprünglichen  Balsams. 

Glycyrrhiza  glahra.  Ueber  die  Gewinnung  und  den  Trans- 
port der  Süssholzwürzel  von  Smjma  macht  St ö ekel  TBuchn.  N. 
Repert.  XXII,  375)  einige  MittheUimgen.  Die  Pflanze  findet  sich 
in  allen  Theilen  von  Anatolien  reichlich  vor,  und  werden  die 
Wurzeln  derselben  im  Spätherbst  und  Winter  oder  auch  während 
der  sogenannten  Regenzeit  ausgegraben,  im  Frühjahr  getrocknet, 
nach  ihrer  Länge  zu  2  Sorten  ausgelesen,  dieselben  in  Bündel  zu- 
sammengeschnürt, diese  an  beiden  Enden  mit  Packleinen  über- 
banden, und  dann  vorherrschend  nach  England  und  Deutschland 
exportirt.  Bisher  wurde  auf  diese  Waare  wenig  Werth  gelegt 
and  nur  dann  Bezüge  davon  gemacht,  wenn  die  Lieferungen  aus 
Sicilien  und  Spanien  nicht  ausreichten,  wovon  die  Ursache  weniger 
in  der  Qualität  und  im  Preise  liegt,  sondern  vielmehr  in  der 
schlechten  Mundirung,  Sortirung  und  Trockung,  so  dass  durch 
Nachtrocknen  auf  der  Reise  erhebliche  Gewichtsdifferenzen  ent- 
standen. Erst  wenn  darin  eine  hinreichende  Sorgfalt  gehandhabt 
werden  wird,  dürfte  das  Smymaer  Süssholz  im  Handel  mehr  be- 
gehrt werden. 

Gleichwie  schon  v.  Gorup-Besanez  (Jahresb.  für  1861 
S.  77)  hat  jetzt  auch  Griessmayer  (Chemisches  Centralblatt  3  F. 
rV,  630)  gefunden,  dass  das 

Glycyrrhizin  ein  Glucosid  ist,  indem  es  sich  durch  Kochen 
mit  verdünnten  Säuren  in  einen  gährungsfähigen  und  Eupferoxyd 
reducirenden  Zucker  und  in  einen  harzigen  Körper,  welchen  er 

Glycyrretin  nennt,  verwandeln  lässt.  Für  diese  Spaltung  hat 
er  jedoch  eben  so  wenig,  wie  v.  Gorup-Besanez,  dessen  Ar- 
beit ihm  nicht  bekannt  gewesen  zu  seyn  scheint,  einen  atomisti- 
schen  Ausdruck  ermittelt.  Die  Spaltung  soll  auch  schon  durch 
blosses  Kochen  mit  Wasser  vor  sich  gehen,  indem  die  Flüssig- 
keit dabei  die  Eigenschaft  bekomme,'  alkaliische  Kupferlösung  zu 
reduciren. 
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Acacia  Verek,  Wie  schon  früher  einmal  (Jahresb.  für  1868 
S.  148)^  so  ist  Hager  (Pharmac.  Gentralhalle  aIV,  201)  ein  mit 
Dextrin  in  Stücken  verfälchtes  Oummi  arabicum  yorgekommen. 
Dieses  Gummi  hatte  im  Ansehen  gerade  nichts  Auffalliges,  es  war 
ziemlich  weiss  und  gab  mit  Wasser  eine  kaum  gefärbte  Lösung, 
zeigte  sich  aber  dadurch  verdächtig,  dass  die  Lösung  desselben 
auf  eine  alkalische  Kupferlösung  schon  bei  4-  80^  stark  reducirend 
wirkte,  wodurch  er  zu  einer  weiteren  Prüfung  veranlasst  wurde, 
die  ihm  das  Dextrin  darin  entdecken  Hessen.  Zu  dieser  Prüfung 
hat  Hager  jedoch  eine  neue  einfache  Prüfungsweise  gefunden 
(die  frühere  von  ihm  und  vonBoussin  ist  im  Jahresberichte  für 
l868  S.  148  mitgetheilt  worden).  Er  breitet  nämlich  die  Stücke, 
etwa  20,  neben  einander  auf  dem  flachen  Boden  einer  Abdampf- 
schale von  Glas  mit  senkrechten  Seitenwänden  aus  und  übergiesst 
sie  mit  einer  Mischung  von  officiellem  Liquor  Ferri  sesquichlorati 
von  1,48  spec.  Gewicht  und  destillirtem  Wasser  zu  gleichen  Vo- 
lumen so,  dass  sie  davon  eben  überdeckt  werden  und  lässt  sie  ru- 
hig damit  stehen;  schon  nach  V2  bis  1  Minute  findet  man  die 
Stücke  von  Gummi  bereits  fest  an  den  Boden  angeklebt,  während 
die  Stücke  von  Dextrin  dann  noch  beim  l^eigen  der  Schale  darin 
rollen.  Nach  längerer  Zeit,  wie  1  Minute,  haften  aber  auch  die 
Dextrinstücke  an.  Die  Eisenchloridlösung  darf  nicht  concentrirter 
und  auch  nicht  verdünnter  seyn,  weil  im  ersten  Falle  die  Stücke 
davon  nicht  genügend  afficirt  werden  und  auch  nicht  darin 
untersinken. 

Bei  Gelegenheit  seiner  vergleichenden  Untersuchung  des 
Rübengummis  und  der  Arabinsäure  (S.  13  dieses  Berichts)  hat 
Scheibler  5  Sorten  von  Gummi  (nämlich  Gummi  arabicum  le* 
vaniine  nat,^  Oummi  arabicum  levaniine  elect.^  Gummi  arabicum 
Sennary  elect,^  Gummi  arabicum  Sennary  in  granis  und  Gummi 
Senegal)  verwandt  und  gefunden,  dass  verschiedene  Arten  von 
Gummi  existiren,  abweichend  sowohl  in  ihrem  Botations-YermSgen, 
als  auch  dadurch,  dass  sie  keine  homogenen,  chemisch  gleich- 
artigen Substanzen  seyn  können,  sondern  Gemische  aus  verschie- 
denen, nur  ähnlichen,  bald  rechts  bald  links  drehenden  Körpern 
seyn  müssen^  worüber  weitere  eingehendere  Versuche  noch  Auf- 
schluss  geben  müssen.  —  Das 

Mezgnite  oder  Maaquite  Gummi  von  der  Algarobia  s.  Proso- 
pis  glandulosa  (Jahresb.  für  1868  S.  169)  soll  nach  dem  Pharmac. 
Journ.  and  Transact.  3  Ser.  IV,  286*^  in  Amerika  mit  dem  Gummi 
arabicum  so  übereinstimmend  befunden  worden  seyn,  dass  man 
es  da  nicht  allein  technisch,  sondern  auch  pharmaceutisch  zu  Mu- 
cilago  etc.  anwendet. 

Der  genannte  Baum  soll  eine  Höhe  von  20 — 40  Fuss  und 
einen  Durchmesser  von  18  Zoll  erreichen,  und  das  Gummi  aus 
dem  Stamme  und  Zweigen  (freiwillig?)  ausschwitzen.  Am  häufig- 


Mimoseen.    Rasores.  175 

sten  kommt  dieser  Baum  in  der  Provinz  Bexar  (Texas)  vor,  und 
im  Jahr  1872  soll  man  daselbst  12000  Pfund  von  diesem  Gummi 
gewonnen  haben. 

Acacia  Catechu.  In  der  Catechu  genannten  Drogue  hat 
Löwe  (Zeitschrift  für  analytische  Chemie  XII,  127)  einen  Gehalt 
an  Quercetin  (Jahresb.  für  1864  S.  9)  entdeckt.  Man  erhält  die- 
sen Körper  daraus,  wenn  man  eine  filtrirte  Lösung  des  Catechu 
in  Wasser  mit  Aether  schüttelt,  diesen  dann  verdunsten  lässt,  den 
Rückstand  mit  heissem  Wasser  von  fremden  Stoffen  befreit,  nun 
in  DOprocentigem  Alkohol  löst,  die  Lösung  filtrirt,  mit  siedendem 
Wasser  versetzt  und  erkalten  lässt,  wobei  das  Quercetin  in  hell- 
gelben Nadeln  anschiesst. 

Die  verschiedenen  Sorten  vcn  Catechu  enthalten  ungleich  viel 
Quercetin,  immer  aber  nur  wenig,  und  von  einigen  Sorten  müssen 
schon  mehrere  Pfunde  davon  angewandt  werden,  wenn  man  eine 
zur  Constatirung  nöthige  Menge  von  Quercetin  erhalten  will. 

Das  Quercetin  zeigt  sich  schon  in  einer  mit  kaltem  Wasser 
bereiteten  Lösung  des  Catechu's,  und  da  es  in  Wasser  unlöslich 
ist,  so  muss  es  durch  die  Beihülfe  der  Catechugerbsäure  in  die 
Lösung  gekommen  seyn. 

Aus  „Reimann's  Färber-Zeitung  1873  Nr.  31"  wird  femer 
im  ,4'ol3rt.  Centralblatt  N.  F.  XXII.  1112"  mitgetheilt,  dass 
Rave  ein 

Künstliches  Catechu  auf  die  Weise  bereite,  dass  er  Mahagoni- 
holz (von  der  Switenia  Mahagoni)  und  Polyzanderholz  (von  der 
Jacaranda  obtusifolia  et  ovalifolia)  pulverisiren,  dann  ähnlich  der 
Stärke  rösten,  nun  mit  Wasser  auskochen  und  den  geklär- 
ten Auszug  verdunsten  lasse.  Das  Product  soll  alle  Eigen- 
schaften des  wahren  Catechu's  besitzen  (Für  Färberzwecke  dürfte 
es  gut  und  billig,  aber  in  Apotheken  doch  wohl  ganz  unzulässig 
seyn,  und  macht  Ref.  des  möglichen  Vorkommens  wegen  darauf 
aufmerksam. 


b.   PharmacognoBie  des  ThierreichB. 


OlasslB:  AvM. 


Ordo:  Rasores  s.  Gtallinaoeae. 

Gaüus  domesticus.  Den  in  den  Jahresberichten  1860  S.  81 
und  für  1870  S.  228  mitgetheilten  Verfahrungsweisen  zur  länge- 
ren unveränderten  Aufbewahrung  der  Hühnereier  hat  Gaffard 
(Journal  de  Pharmac.  d'Anvers  XXIX,  29)  die  folgende  neue 
hinzugefügt : 
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Man  bereitet  eine  Lösung  von  Alaun  in  seiner  gleichen  Gre- 
wichtsmenge  Wasser,  ertheilt  derselben  eine  Temperatur  von 
4-45^  bis  50^,  legt  die  frischen  Eier  hinein,  lässt  sie  darin  30 
bis  40  Minuten  lang  liegen,  nimmt  sie  nun  heraus  und  lässt  die 
Alaunlösung  dayon  abtropfen,  um  sie  nun  wieder  in  kleineren 
Mengen  nach  einander  in  die  zum  Sieden  erhitzte  Alaunlösung 
10  bis  15  Secunden  lang  einzutauchen.  Verwahrt  man  sie  dann 
nach  dem  Abtropfen  der  Alaunlösung  mit  Kleie  oder  Asche  oder 
Baumwolle  öder  Sägespänen  umgeben,  um  sie  vom  Luftwechsel 
abzuschliessen,  so  sollen  sie  sich  ein  ganzes  Jahr  lang  brauchbar 
erhalten. 


Olassis:  Pisces. 

Ordo:  Halacopterygil  subbranchii. 

Acipenser  Htuo  etc.  Von  4  verschiedenen  Sorten  der  Hausen^ 
blase  hat  Carrol  Meyer  (Americ.  JourA.  of  Pharmacy  4  Ser.  m, 
258)  den  Gehalt  an  in  Wasser  löslichen  und  darin  unlöslichen 
Bestandtheilen  untersucht.  Die  4  Sorten  waren  (a)  amerikanische 
Bingelhausenhlase  (Ribbon  s.  Strips)  (b)  amerikanische  Blätter- 
hausenblase  (sheet)  (c)  JRussische  Hausenblase  und  (d)  preussische 
Hausenblase^  so  wie  auch  (e)  die  Schwimmblase  von  Gadus  mer- 
lücius  (Hake). 

Von  diesen  Sorten  wurden  alle  Mal  100  Gran  in  8  Unzen 
Wasser  aufquellen  gelassen,  dann  mit  noch  8  Unzen  Wasser  ver- 
setzt, nun-  gekocht,  bis  sich  von  dem  Ungelösten  nichts  mehr 
auflöste,  heiss  filtrirt,  der  Rückstand  mit  heissem  Wasser  aus- 
gewaschen, getrocknet,  gewogen  und  das  Auflösliche  aus  depa 
Verlust  berechnet;  in  dieser  Weise  ergab  in  Procenten: 

Losliches.   Unlösliches.   Lösliches.    Unlösliches.   Lösliches.    Unlösliches. 

(a)  =  70  30  (c)  88  12        (e)  63,33       6,67 

(b)  =  82  18  (d)  80  20 

Da  die  Güte  einer  Hausenblase  mit  dem  Gewicht  ihres  lös- 
Uchen  Theils  wächst,  so  ergibt  sich  der  ungleiche  Werth  der 
untersuchten  Sorten  aus  der  Uebersicht  von  selbst. 

Meyer  hat  auch  Versuche  angestellt,  um  die  bekannte  leichte 
Zersetzung  einer  Hausenblasenlösung  zu  verzögern,  und  gefunden, 
dass  ein  Zusatz  von  Vis  Glycerin  solches  sehr  gut  leistet. 


Olassis:  luecta. 


Ordo:  Ooleoptera. 


Mylabris  CSchorei.    Die  sogenannten  chinesischen  Canihariden 
sind  von  Maisch  (Pharmac.  Joum.  and  Transact.  3  Ser.  IQ,  726) 


Coleoptera.  177 

sehr  ausführlich  zoologisch,  pharmaoognostisch  und  chemisch  ab- 
gehandelt worden.  Den  im  Handel  vorkommenden  Käfer  fand  er 
mit  Mylabris  phaleraia  vermischt.  Da  dieselben  nicht  officinell 
und  uns  auch  schon  gut  bekannt  geworden  sind,  so  will  ich  dar- 
aus nur  hervorheben,  dass  Maisch  nach  dem  Verfahren  von  Fu- 
mouze  (Jahresb.  für  1867  S.  304)  daraus  1,016  Proc.  eines  blass 
gelblichen  Gantharidins  erhalten  zu  haben  angibt,  also  weit  mehr, 
wie  selbst  die  ofiicinellen  Canthariden  enthalten,  und  wie  seine 
Vorgänger  (Jahresb.  für  1859  S.  74)  auch  in  dem  Mylabris  Cichorei 
gefunden  haben,  und  zwar  so  viel  mehr  dass,  wenn  man  wegen  der 
gelblichen  Farbe  auch  noch  ein  wenig  abzieht,  dieser  Käfer  der 
Cantharidin-haltigste  und  für  die  medicinisdi  -  pharmaceutische 
Verwendung  empfehlenswertheste  seyn  würde,  wenn  er  jenen 
Gehalt  constant  besitzt  (vergl.  den  folgenden  Artikel.) 

Lyiia  vesicaiaria.  Der  bekanntlich  brillant  aussehende  Farb- 
stoff in  den  Flügeldecken  der  Canthariden  ist  von  Pocklington 
SPharmac.  Joum.  and  Transact.  3,  Ser.  III,  681)  untersucht  wor- 
en,  und  er  glaubt  ihn  für  Chlorophyll  ansprechen  zu  dürfen. 
Gewöhnlich  schreibt  man  den  Flügeldecken  eine  „grüne"  me- 
tallisch glänzende  Farbe  zu,  die  sie  auch  haben,  aber  nur  dann, 
wenn  man  sie  getrocknet  in  einer  gewissen  Richtimg  ansieht, 
während  sie  unter  anderen  Verhältnissen  fast  jede  Farbe  darbieten 
könneB,  •  z.  B.  wenn  man  sie  beim  LampenUcht  in  verschiedener 
Stellung  dagegen  oder  unter  Veränderung  ihrer  Richtung  gegen 
einander  betrachtet,  und  tritt  dieser  Farbenwechsel  noch  weit  in- 
tensiver hervor,  wenn  man  sie  in  einer  engen  Probirröhre  mit  Al- 
kohol oder  Schwefelkohlenstoff  übergiesst  und  dieselbe  dann 
zwischen  das  Auge  und  Lampenlicht  hält,  wo  man  dann,  je  nach- 
dem die  Röhre  in  ihrer  Lage  gebracht  und  überhaupt  verändert 
wird,  eine  goldig  glänzende  kupferrothe,  gelbe,  grüne,  blaue  und 
purpurrothe  Farbe  daran  hervorzurufen  vermag.  Durch  eine 
weitere  Verfolgung  dieser  optischen  Versuche  mittelst  eines  Nicol'- 
schen  Prisma,  durch  Verwendung  von  Tageslicht  und  von  Mag- 
nedumlicht,  so  wie  durch  spectroscopische  Studien  der  Auszüge 
von  den  Flügeldecken  mit  Aether,  Alkohol  und  Wasser  gelangte 
dann  Pocklington  schliesslich  zu  der  Annahme,  dass  der  Farb- 
stoff in  demselben  Chlorophyll  betreffe.  Pocklington  hat  seine 
mikrospectroscopischen  Studien  über  die  Farbe  der  Canthariden 
noch  weiter  fortgesetzt  und  die  überhaupt  erhaltenen  Resultate  in 
den  „Pharm.  Joum.  and  Transact.  3  Ser.  III,  949"  noch  specieller 
und  verständlicher  beschrieben,  worauf  ich  hier  hinweisen  muss. 
Nach  dem  im  Jahresberichte  für  1868  S.  304  mitgetheilten 
Verfahren  hat  Fumouze  (Pharmac.  Joum.  and  Transact.  3. 
Ser.  III,  26)  6  verschiedene  Sorten  von  Canthariden  auf  den  Gehalt 
an  Cantharidin  geprüft  und  gefunden  in 

1.  Französischen  Canthariden  von  1866  =  0,480  Proc. 

2.  „  „  „        „      =5  0,275      „ 

3.  „  „  „    1865  =  0,375      „ 

Phariiiaoaatitehar  Jabretberiebt  fQr  1678.  12 
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4.  Canthariden  von  Triest        von  1866  =  0,500  Proc. 

5.  Deutschen  Canthariden  „     1865  =r  0,215      „ 

7.  „  „  „    1866  =  0,435     „ 

Im  „N.  Jahrbuche  der  Pharmacie  XL,  109"  sind  diese  Pro- 
cente  irrigerweise  10  Mal  grösser  angegeben  worden. 

Die  neuen  Resultate  von  Nr.  1,4  und  8  stimmen  mit  denen  von 
Rennard  (Jahrb.  für  1871  S.  151)  für  Canthariden  anderer 
Länder  sehr  gut  überein.  Der  geringere  Gehalt  der  übrigen. 
5  Sorten  dürfte  zum  Theil  wohl  in  der  Erfahrung  seinen  Grund 
haben,  dass  nach  Nentwioh  (Jahresb.  für  1871  S.  149)  die  Can- 
thariden mehr  oder  weniger  noch  zu  jung  waren. 

Fumouze  ist  nun  der  Ansicht,  dass  alle  Pharmacopoeen 
bei  den  Canthariden  einen  bestimmten  Gehalt  an  Cantharidin 
feststellen  und  fordern  müssten,  nicht  aber  einen  so  hohen  und 
schwer  innezuhaltenden  von  0,5  Procent,  wie  ihn  die  Pharmaco- 
poea  gallica  verlange,  sondern  von  nur  0,4  und  selbst  0,3,  bei 
dem  sie  kräftig  genug  wären,  und  dass  sie  bei  Vorschriften  von 
Formen,  wie  z.  B.  Tinctura  Cantharidum,  so  viel  mehr  Cantha- 
riden anzuwenden  verlangen  sollten,  als  dieselben  weniger  Cantha- 
ridin enthielten.  —  Li  den  Canthariden,  welche  Albespeyres  za 
seinem  berühmten  Cantharidenpflaster  (Jahresb.  für  1870  S.  467) 
verwendet,  fand  Fumouze  0,4  Procent  Cantharidin,  Wodurch 
sich  die  klüftige  Wirkung  desselben  leicht  erklärt. 

Der  Gehalt  an  Cantharidin  in  den  vorhergehenden  chine- 
sischen Canthariden  (Myläbris  Cichorei)  nach  Maisch  kann  doch 
wohl  richtig  seyn,.  indem  ihn  auch  Fumouze  grösser  als  in  der 
Lytta  vesicatoria  fand,  und  in  dem  echten* Maiwurm 

Meloe  majalis  hat  er  sogar  1,2  Proc.  Cantharidin  gefunden, 
so  dass  dessen  frühere  Anwendung  wohl  erklärlich  erscheint  und 
wir  in  der  schon  seit  vielen  Jahren  allein  festgehaltenen  Lytta 
vesicatoria  gerade  nicht  den  an  Cantharidin  reichsten  Käfer  ge- 
wählt haben.  Derselbe  ist  nun  aber  allgemein  gesetzlich  zu  füh- 
ren und  anzuwenden,  so  dass  es  schwer  halten  dürfte,  zu  frühe- 
.rem  Besseren  wieder  zurückzukehren. 


c.  FharmacognoBie  des  Mineralreichs. 

Greta  alba  anglica.  Die  Sorte  von  Kreide^  welche  in  Eng- 
land als  Zusatz  bei  der  Fabrikation  von  Cement  sehr  geeignet 
befunden  worden,  ist  von  A.  Vogel  (Buchn,  N.  Repert.  XXII, 
391)  analysirt  worden  und  hat  derselbe  darin  gefunden: 

Kohlensauren  Kalk    .     .    98,500  rroc. 
Phosphorsauren  Kalk     .      0,460     „ 
In  Salzsäure  Unlösliches      0,786     „ 
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Der  in  Salzsäure  unlösliche  Rückstand  enthielt  fast  die  Hälfte 
(48  Proc.)  seines  Gewichts  eines  braunen  stickstoffhaltigen  orga- 
nischen Körpers.    Diese  Kreide  ist  also  sehr  rein. 

Lapis  calaminaris.  Bekanntlich  wird  der  an  mehreren 
Plätzen  der  Erde  in  mehreren  Zuständen  der  Reinheit  und 
Härte  als  Mineral  vorkommende  Galmei  noch  immer  von  einzelnen 
Aerzten  und  allgemeiner  noch  vom  Publicum  verlangt,  und  wer- 
den diese  natürlichen  Varietäten  im  Handel  sehr  häufig  auch 
durch  allerlei  Gesteine,  Hüttenschlacken  und  sonstige  Kunst- 
producte  substituirt  und  dieses  bunte  Allerlei  ungleichartig  in 
Apotheken  verbreitet  und  angewandt.  Ein  solches  mannigfaltiges 
Vorkommen  des  Galmeis  hat  nun  auch  Rosenbladt  (Pharmac. 
Zeitschrift  für  Russland  XH,  577)  in  russischen  Apotheken  beob- 
achtet, und  verlangt  er,  dass  man  diese  ungeziemliche  Gleichgültig- 
keit abstellen  müsse,  und  zwar  dadurch,  dass  man  20  Theile 
künstlich  bereitetes  kohlensaures  Zinkoxyd  mit  1  Theil  künst- 
lichem Eisenoxyd  innig  vermischen  und  dieses  Gemisch  stets  an- 
statt des  natürlichen  Galmeis  anwenden  möge,  indem  man  damit 
eine  constante  und  gleich  wirksame  Salbe  von  der  dem  Ghina- 
pulver  ähnlichen  röthlichen  Farbe,  wie  diese  die  russische  Phar- 
macopoe  fordere,   zu  erzielen  im  Stande  sey. 

Der  gute  und  medicinisch  anwendbare  natürliche  Galmei  ist 
allerdings  kohlensaures  Zinkoxyd  mit  einigen  Procenten  von 
Eisdii  oder  Mangan  oder  von  beiden  zugleich,  legt  man  aber  auf 
den  natürlichen  Zustand  dieser  Bestand  theile  und  namentlich 
auch  auf  dessen  weit  billigeren  Preis  einigen  Werth,  so  sind  wir 
nicht  rathlos  wegen  eines  guten  Galmeis,  indem  ein  solcher  na- 
lich  überreichlich  vorkommt,  und  man  erkläre  den  Droguisten 
nur  entschieden,  dass  man  den  Galmei  nur  dann  nehmen  würde, 
wenn  er  1)  mürbe,  locker  und  leicht  zerreiblich  wäre,  wenn  er 
2)  mit  Salzsäure  leicht  und  fast  vollständig  unter  Aufbrausen 
eine  Lösung  gäbe,  die  mit  kohlensaurem  Ammoniak  einen  weissen 
im  üeberschuss  völlig  löslichen  Niederschlag  hervorbringe.  Der 
Droguist  wird  dann  bald  Rath  schaffen,  und  jene  einfachen  Proben 
reichen  hin,  um   alle  nutzlosen  Dinge   davon    zu    unterscheiden. 

Magnesit.  Ein  bei  Bystriz  im  Iglauer  Kreise  von  Mähren 
gefundener  Magnesit  ist  von  Godeffroy  (Zeitschrift  des  all- 
gemeinen Oesterr.  Apothekervereins  XI,  177)  chemisch  untersucht 
worden.  Derselbe  ist  eine  feste  derbe  Masse  vOn  muschligem 
Bruch  und  ausgezeichnet  schön  weisser  Farbe.  Bei  der  Analyse 
fand  er  darin  nach  Procenten: 
I  Talkerde  ....    41,15        Thonerde    .    .      0,51 

Kohlensäure .     .    .    56,57        Eisenoxyd   .    .     Spur 

Kohlensauren  Kalk       1,13        Kieselsäure      •      0,43 

Godeffroy  vergleicht  mit  diesem  Resultate  die  Ergebnisse 

früherer   Analysen   von   14  Arten   aus   anderen   Fundarten   und 

findet,  dass  der  neu  untersuchte  den  reineren  Sorten  angehört 

12* 


l 


180  Pharmacognostisehe  äliBcellei). 


d,  Pharmacognostisehe  Miscellen. 

Atraeiylis  s.  Carlina  gummifera.  lieber  die  merkwürdigen 
Bestandtheile,  namentlich  die  Atractylsäure  oder  Garlininsäure, 
hat  Lefranc  (Journ.  de  Pharmac.  et  de  etc.  4  Ser.  XVII,  187 
bis  193  und  263 — 267)  seine  Untersuchung  fortgesetzt  und  die 
weiter  erhaltenen  Resultate  mitgetheilt.  Als  noch  nicht  officinell 
glaubt  Ref.  darauf  hinweisen  zu  sollen. 

Berthoüetia  ezcelsa.  Die  wohlschmeckenden  und  zu  den 
Südfrüchten  zählenden  Samenkerne  dieser  Lecythidee  sind  yon 
Coren winder  (Journ.  de  Pharnlac.  et  de  Ch.  4  Ser.  XVIII,  14) 
analysirt  worden,  und  hat  derselbe  darin  gefunden: 

Fettes  Oel 65,60  Proc. 

Prosteinstoflfe 15,31 

Stickstofffreie  Substanzen  .      7,39 

Phosphorsäure 1,35 

Kalk,  Kali,  Kieselerde  etc.      2,35 

Wasser 8,00 

Der  grosse  Gehalt  an  fetten  Oel  übertrifft  selbst  den  in  den 
Erdnüssen  von  Arachis  hypogaea. 

Solidago  odora.  Die  Blätter  dieser,  auf  den  niederen  Hügeln 
am  Schuylkill  in  Nordamerika  häufig  wachsenden  wohlriechenden 
Groldruthe  sind  dort  unter  dem  Namen 

Blue  Mountain  Thea  allgemein  gebräuchlich  und  beliebt,  und 
ist  davon  nach  Jackson  (Pharm.  Journal  and  Transact.  3.  Ser. 
ni,  603)  eine  Quantität  von  1920  Pfund  in  Chicago  eingeführt 
worden.    Der  Thee  davon  soll  angenehm  aromatisch  schmecken. 

Comptonia  asplenifoUa.  In  den  Blättern  dieser  nordamerika- 
nischen und  zu  Heilzwecken  verwandten  Myricee  hat  R.  T. 
Chiles  (Americ.  Journ.  of  Pharmacy  4  Ser.  UI,  304)  bei  analy- 
tischen Prüfungen 

Flüchtiges  Oel  Gerbsäure      Harz 

Gallussäure  Zucker  Gummi 

Extrativstoff  Fett  Albumin 

Wachsartige  Substanz      Zellstoff         Saponin  (?) 
gefunden.     Die  Blätter   lieferten   5  Proc.    Asche,    welche    Kali, 
KaP^,   Eisen,   Kieselerde,    Schwefelsäure,   Salzsäure  und   Kohlen- 
säure enthielt. 

Daucosma  laciniaia  lindh.  scheint  die  Dolde  zu  seyn,  von 
welcher  seit  1867  die  Wurzel  unter  dem  Namen  Oshawurzel  in 
Nordamerika  (Americ.  Journ.  of  Phwinacy  3  Ser.  XVI,  106)  ein- 
geführt   worden    ist,    und    zwar    aus    New-Mexico    und    Texas. 
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Haupt  (das.  4  Ser.  111/  347)  hat  jetzt  eine  chemische  Unter- 
suchung damit  vorgenommen,  und  er  hat  darin  flüchtiges  Oel  und 
eine  flüchtige  Säure  gefunden,  welche  letztere  er 

Oshaicsäure  nennt,  nachdem  er  sie  mit  der  Augelicasäure 
verglichen  und  davon  verschieden  gefunden  hatte.  Die  Säure 
scheint  eine  genauere  Untersuchung  zu  verdienen. 

Bemoin  odoriferum,  N.  ah  Es.  (Laurus  Benzoin  L.)  In  der 
Binde  dieser  nordamerikanischen  strauchartigen  Laurinee,  von  der 
man  einen  mehrfachen  medicinischen  G^rauch  macht,  hat  M. 
Jones  (Americ.  Joum.  of  Pharmacy  4  Ser.  III,  300)  hei  einigen 
analytischen  Prüfungen 

Flüchtiges  Oel        Harz 

Albumin  Wachs 

Chlorophyll  Stärke 

Gerbsäure  Zucker 

gefunden.  Das  flüchtige  Oel  scheint  ihm  eine  Cinnamyl- Verbindung 
zu  seyn,  was  aber  aus  den  wenigen  Angaben  darüber  noch 
nicht  folgt. 

Amygdalus  Persica  L.  (Persica  vulgaris  Decand,).  Aus  der 
Rinde  des  Pfirsichbaums  hat  H.  McCrea  (American  Joum.  of 
Pharmacy  4  Ser.  HI,  302)  bei  einer  chemischen  Untersuchung 
eirhalten 

Blausäure  Albumin      Harz 

Gerbsäure  Stärke         Fett 

Extractivstoff      Gummi        Lignin 
und  Salze  von  Kali.     Das  Lignin  (Zellstoff)  betrug  50  Procent. 
Die  übrigen  Bestandtheile  sind  weder  quantitrtiv  bestimmt,  noch 
speciell  characterisirt  worden. 

PeumtM  Boldus  Mol.  (P.  fragrans  Pers.,  Boldoa  fragrans  Juss.. 
Euizia  fragrans  R.  &  P.,  Laurus  dioicus  Domb.).  In  den  sehr 
aromatischen  und  camphorartig  riechenden  Blättern  dieser  chile- 
nischen Monimiacee,  eines  5  bis  6  Meter  hohen  und  Boldo  ge- 
nannten Baums,  haben  Bourgoin  &  Verne  (Joum.  de  Ph.  et 
Ch.  4  Ser.  XVI,  191)  ausser  einem  flüchtigen  Oel  eine  neue  or- 
ganische Base  gefunden  und  letztere 

Boldin  genannt.  Das  flüchtige  Oel  wurde  noch  gar  nicht 
und  das  Boldin :,  wovon  die  Blätter  nur  1  Proc.  enthalten, 
auch  noch  nicht  befriedigend  untersucht,  namentlich  nicht  analysirt. 

Karakaheere  ist  die  bitter  schmeckende  und  giftige  Beere  eines 
in  Neuseeland  einheimischen  Baumes,  Corynocarpits  laevigata^  aus 
deren  Kernen  Skey  (Berichte  der  deutsch-chemischen  Gesellsch. 
zu  Berlin  VI,  627)  den  giftigen  Bestandtheil  isolirt  und 

Earakin  genannt  hat.  Die  zerstampften  Kerne  werden  wie- 
derholt mit  kaltem  Wasser  extrahirt,  die  vermischten  und  filtrir- 
ten  Auszüge  mit  Essigsäure  angesäuert,  dabei  abgeschiedene  Pro- 
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teinsto£fe  abfiltrirt,  das  Filtrat  mit  Thierkohle  behandelt ,  bis  diese 
daraus  den  Bitterstoff  aufgenommen  hat  und  die  abfiltrirte  Kohle 
mit  Alkohol  ausgekocht,  aus  dem  dann  nach  dem  Filtriren  beim 
freiwilligen  Verdunsten  das  reine  Karakin  anschiesst,  welches  fol- 
gende Eigenschaften  besitzt: 

Es  bildet  schöne  strahlige  perlmutterglänzende  Krystallgrup- 
pen,  schmeckt  sehr  bitter,  reagirt  schwach  sauer,  schmilzt  bei 
4-100°,  löst  sich  wenig  in  kaltem  Wasser,  ziemlich  leicht  aber  in 
siedendem  Wasser,  sowie  in  Alkohol,  Salzsäure,  Essigsäure,  Am- 
moniakliquor  und  in  Kalilauge,  dagegen  gar  nicht  in  Aether  und 
in  Chloroform.  Ueisse  concentrirte  Schwefelsäure  löst  es  mit 
dunkel  rosenrother  Farbe  auf.  Es  enthält  keinen  Stickstoff  und 
seine  Lösungen  werden  auch  nicht  durch  Gerbsäure  und  Kalium- 
Quecksilberjodid  gefallt.  Es  ist  daher  keine  organische  Base, 
sondern  es  scheint  ein  Glucosid  zu  seyn.  Es  gibt  mit  alkoholi- 
scher Kupfervitriollösung  einen  grünen  Niederschlag,  aus  dem  sich 
beim  Erhitzen  Kupferoxydul  abscheidet,  wodurch  es  sich  vom  Di- 
gitalin  unterscheidet,  welches  auch  wohl  den  grünen  Niederschlag 
gibt,  der  aber  beim  Erhitzen  grün  bleibt. 

Die  Pharmacte  und  Maieria  medica  der  Chinesen.  Unter 
dieser  Ueberschrift  hat  Böhnke-Keich  (Archiv  der  Pharmacie 
CCII,  528 — 546)  eine  nach  dem  Französischen  (Debeaux)  bear- 
bearbeitete,  sehr  lesenswerthe  Abhandlung  herausgegeben  (vergL 
S.  5  sub  46). 

Nahrungsmittel  der  nordamerikanischen  Indianer.  Aus  Nach- 
richten von  Dodge  darüber  hat  Hirschberg  im  „Archiv  der 
Pharmacie  GCIII,  412 — 422"  eine  Uebersicht  von  denselben  mit 
der  Gebrauchsweise  mitgetheilt.  Als  nicht  in  diesen  Jahresbe- 
richt gehörend  weise  ich  hier  darauf  hin. 

Arzneipflanzen  der  Indianer  auf  den  Philippinen.  Von  die- 
sen hat  der  Apotheker  Gruppe  in  Manila  eine  Reihe  von  60  der 
auf  der  Insel  Luzon  (Manila)  wachsenden  Gewächsen,  welche  von 
den  Eiugebornen  zu  Heilzwecken  verwandt  werden,  gesammelt  und, 
bis  auf  3  nach,  sowohl  mit  den  dortigen  Provinciallsmen  als  auch 
mit  den  botanischen  Namen  und  der  Gebrauchsweise  bezeichnet  auf 
die  Wiener  Weltausstellung  1873  gesandt.  Hildwein  (Zeitschrift 
des  allgem.  Oesterr.  Apotheker- Vereins  XI,  520)  führt  die  57  be- 
zeichneten Gewächse  uns  nun  in  folgender  Art  alphabetisch  ge- 
ordnet vor: 

^/f  &amia;t  ist  die  Bauhinia  iomeniosa,  deren  Wurzel-Abkochung 
man  als  Adstringens  verwendet. 

Alim  ist  die  Adelia  Bemardia^  liefert  mit  Cocosöl  gekocht 
eine  Salbe  gegen  Rheumatismus. 

Anabo  ist  die  Napaea  scabra  und  dient  zu  Fäden  gedreht  als 
Sympathiemittel  gegen  Fieber. 
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Anonang  ist  die  Cordia  sebeslena,  äusserlich  als  Decoct  zu 
Mundwasser,  innerUch  als  schmerzstillendes  Äüttel  bei  Magen- 
leiden. 

Acooi  ist  Lutnanaja  ßumaiilis,  mit  *Oel  gekocht  gegen  -Bisse 
von  Schlangen  und  Stiche  von  Insecten. 

Alpai  ist  die  Euphoria  Litschi  zu  einem  Syrup  verarbeitet  als 
Blutreinigendes  Mittel. 

Almanangtang  ist  die  Turrea  decandra^  ein  heftiges  Brech- 
mittel. 

Balte  balic  ist  die  Oaledupa  maculata,  zu  Bäucherungen  für 
die  Beförderung  der  Menstruation. 

Balibago  ist  Hibiscus  iiliaceus,  ein  Brechmittel^  mit  Milch  ge- 
kocht zu  Injectionen  bei  Ohrenschmerzen. 

Bayanti  ist  die  Portesia  rimosa,  von  der  ein  Decoct  diure- 
tisch  wirkt. 

Bangeal  ist  die  Nauclea  lutea,  wird  äusserlich  zum  Beifen  von 
Geschwüren  angewendet. 

Bohtos  088a  ist  die  Dombeya  decanihera,  ein  schweisstreiben- 
des  Mittel. 

Calachuche  ist  die  Plumeria  alba,  allgemein  bei  hydropischen 
Zuständen  gebräuchlich. 

CaiuU  ist  die   Euphorbia  Tiraculli^   äusserlich  bei  Knochen-^ ' 
briichen  und  ulcerösen  Wunden. 

CuUatiai  die  rÄ()o  pendula      .         .    .  )  drastische  Purgir- 

Caboghog  ist  die   Can8tera  gro8sutarotae8  >       mittel 

Camoiing  ist  die  Jatropha  Manihot   .     .  1 

Calacalamayan  ist  die  Ci8sampelo8  Pareira,  äusserlich  gegen 
Schlangenbisse,  innerlich  bei  Steinbeschwerden  etc. 

Calio8  ist  CaliiM  lactescen8,  wird  in  der  Thierheilkunde  an- 
gewendet. 

Casopanil  ist  die  Volcameria  inermi8,  in  Oel  gekocht  bei 
schweren  Geburten. 

Calaboa  ist  die  Pontedera  vaginali8,  zur  Heilung  von  cancrö- 
sen  Wunden  gebräuchlich. 

Diia  ist  Echites  scholaris  (S.  51  dies.  Ber.)  als  sicheres  Fie- 
bermittel gebräuchlich. 

Doluaria  ist  Acanthus  Doloaria,  die  Asche  davon  wird  als 
Seife  angewendet. 

Duclap  ist  Rhamnus  agufeifa ,  soll  das  Gedächtniss  zer- 
stören. 

Dulonot  ist  Urtica  baccifera,  zur  Heilung  von  cancrösen 
Wunden. 

Gälamai  amo  ist  Poly8cia8  odorata,  wird  in  Decoctform  gegen 
Scabies  angewendet. 

Hampas  iigbalan  ist  Smilax  pseudochina,  wird  gegen  Syphilis 
angewendet. 

Lagdanbibi    ist    Meni8permum     Coccultis ,    ein    Infusum    als 
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Macalujay  ist  Menispermum  ritnosum,  innerlich  als  Fieber- 
mittel, änsserlich  gegen  Schlangenbiss  und  andere  Wunden. 

Manungal  ist  die  Manungala  pendula  als  wirksamstes  Mittel 
gegeu  Cholera,  als  tonisches  Mittel  gegen  Magenleiden.*  Aus  dem 
Holz  werden  Becher  gedrechselt,  in  dieselben  Wein  gegossen  und 
am  folgenden  Tage,  wo  er  sehr  bitter  geworden,  als  tonisches 
Mittel  getrunken. 

Niug  niugan  ist  Quisqualis  indica^  eine  Abkochung  des  Hol- 
zes bei  Nierenleiden,  der  Same  als  Wurmmittel. 

Poiat  ist  Baringionia  airatadutn,  ein  Betäubungsmittel. 

Po(u  ist  die  Ptelea  arborea,  zu  Wasohwasser  bei  Wunden. 

Pajapa  ist  Ficus  Payapa^  bei  Nierenleiden. 

Pandacaqtte  ist  die  Tabernaemontana  lancifolia,  bei  Magen- 
leiden, äusserlich  bei  Wunden. 

Palo  Santo  ist  Sandoricum  iernatum,  zu  Räucherungen  bei 
Epidemien. 

Panaloa  ist  Fagara  pieroia,  zur  Vertilgung  giftiger  Schlangen. 

Sambong  ist  die  Conyza  balsamifera,  als  Infusum  gegen  den 
weissen  Fluss  der  Frauen. 

Senga  ist  Abrus  precatorius  gegen  Epilepsie. 

Sumac  ist  Menüpermutn  Ooca,  zu  Brei  zerquetscht  als  Um- 
schlag bei  verdorbenen  I^Iagen  kleiner  Kinder. 

Semao  sensanaga  ist  Gissampeloa  Pareira,  gegen  Blasenstein, 
so  wie  bei  Gicht  und  hydropischen  Leiden. 

Sampago  ist  die  Michma  champaca  gegen  Dysenterien. 

Sing-got  ist  TerminaUa  angusiifolia,  zu  Salben  gegen  Haut- 
krankheiten. 

Sipit'ulang  ist  Smilax  ßstuhsa  gegen  Scropheln. 

Sidia-daga  ist  die  Cicca  pentandra,  bei  Gebährmutterleiden. 

Salab  ist  die  Molinea  arborea,  ein  Decoct  zum  Waschen  bei 
Härmorrhoiden. 

Talang  ist  Diospyros  Kaki,  ein  natürliches  Causticimi. 

Tiqtds'iiquü  ist  Canna  indica,  als  Diureticum. 

Tighiman  ist  Cassia  occidenialis,  leichtes  Abfiihrungsmittel. 

Tagardo  ist  eine  unbestimmte  Quisqualis,  als  Mittel  wider 
den  Bandwurm. 

Taquis  cohol  ist  Uydrocoiyle  asiaiica^  innerlich  gegen  Husten, 
äusserlich  zu  Augenwassem. 

Tucmay  ist  Mimusopa  Talotan,  bei  Nierenleiden. 

Bakamo  Maria  von  Calophyllum  tnophyllum,  als  Pflaster  bei 
Asthma-Beschwerden, 

Molauin  ist  Viiez  laiifolia  und  Lagundi  ist  Yitex  trifolia :  Zu 
stärkenden  Bädern  bei  Wöchnerinnen. 

Marokkanische  Heiltniiiel.  Im  Laufe  des  Jahres  1872  .hatte 
Leared  (Joum.  and  Transact.  3  S.  UI,  621)  auf  einer  B.eise  im 
Reiche  Marokko  gute  Gelegenheit,  von  den  dort  gebräuchlichen 
Heilmitteln  eine  genaue  Eenntniss  zu  nehmen,  und  theilt  er  die« 
selben  in  so  weit,    als  er  sie  beobachtete,   unter  den  marokka- 
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nischen  Namen  nebst  ihrer  Bestimmung  und  Gebrauchsweise  mit. 
Da  uns  nun  über  die  dortige  Pharmacologie  noch  so  gut  wie  nichts 
bekannt  ist,  so  will  ich  sie  hier  kurz  vorfuhren: 

1.  Zater,     Die  Blüthen   einer  Thymus -Art,    welche  früher 
auch  in  grossen  Quantitäten  nach  Holland  ausgeführt  worden  sind. 

2.  Aßau,     Die    Blüthen    etc.    einer    anderen  Thymus -Art, 
welche  mehr  pfeffermünzartig  riecht. 

3.  Tcuerkina.     Betriflft  ebenfalls   eine  Thymus-Art  zu  Infu- 
sionen bei  Diarrhoea. 

4.  ElhalhaL     Die  Spitzen  etc.  Ton  einer  Micromeria-Art. 
Ein  Stomachicum. 

5.  Azeer.    Die  Blätter  von  der  Lavandula  Stoechas. 

6.  S'dia.     Die  Spitzen    von  Lavandula    Stoechas.      Waren 
früher  auch  bei  uns  gebräuchlich. 

7.  M*roy.     Die  Spitzen  von  Marrubium  undulatum. 

8.  Timza.     Die  Spitzen  von  Mentha  silvestris. 

9.  Maroni  oder  MarouL    Ist  Ballota  lanata. 

10.  Ruta.     Ist  die  Ruta  angustifolia  Pera. 

11.  Sech,     Die  Spitzen  von  Artemisia  Aragonensis. 

12.  Shiha  (Alt  MjEunsbart).    Ist  Artemisia  Absinthium. 

13.  Babinotise.     Betrifft  Matricaria  Chamomilla. 

14.  Sadear.    Blätterreiche  Spitzen  von  einer   unbestimmten 
Synantheree. 

15.  Senaherram,    Die  Blätter  der  Senna  medicinalis  elongata 
Liemaire-Liaancourt. 

16.  Artim     (Spanischer    Brombeerstrauch).      Ist    Spartium 
junceum. 

17.  Itahan.    Die  Blätter  von  Myrtus  communis. 

18.  Agzas,     Ist  Phillyrea  angustifolia. 

19.  HayddrUy.     Die  Blüthen  von  Paronychia  argentea. 

20.  Eriffi.     Die  Blätter  von  Tamus  communis. 

21.  Casielhayea  oder  Noar  Muley   Ali,     Die  blühende  Ery- 
thraea  ramosissima. 

22.  Kief.    Ist  Cannabis  sativa  als  ganze  Pflanze.  Wird  auch 
zur  Bereitung  von  Hashish  verwandt. 

23.  Maroni  Zarbe.    Blieb  unbekannt. 

24.  Carwia.    Die  Früchte  von  Camm  Carvi. 

25.  Onmin.     Die  Früchte  von  Guminum  cyminum. 

26.  Naffa.    Die  Früchte  von  Foeniculum  dulce. 

27.  Elgasio,    Die  Samen  von  Ricinus  communis. 

28.  Habimilk,     Die  Samen  von  Croton  tiglium. 

29.  Argan,     Die  Samen  von  Argania  Sideroxylon. 

30.  Nabn.     Die  Früchte  von  Zizyphus  orthocanthus. 

31.  Elhedja,     Die  Erüchte  von  Gitrullus  colocynthis. 

32.  Gooza  Sehraweea.      Die    Paradieskörner    von    Amomum 
Meleguetta  Rose. 

33.  Harmel,    Die  Samen  von  Peganum  HarmaJa. 

34.  Sanona.    Unbestimmte  Samen. 

35.  Zerktonna,    Die  Samen  von  Plantago  Psyllium. 
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36.  Habrat.    Die  Samen  von  Delphinium  Staphisagria. 

37.  Elfelba.    Die  Samen  von  Trigonella  Foenum  graecum. 

38.  Sumac,    Die  Binde  von  Juglans  regia. 

39.  Edro,      Eine    unbekannt^    Binde    zum    Bäuchem    und 
Gerben. 

40.  Arksus.    Die  Wurzel  von  Glycyrrhiza  glabra. 

41.  Adad.     Die  Binde  von  Daphne  Mezereum. 

42.  Kedilshatn,    Die  Wurzel  Ton  Alpinia  Galanga  (sollte  sie 
nicht  von  Alpinia  officinalis  stammen?) 

43.  Waakiza,     Eine  unbestimmte  Wurzel. 

44.  Ufuely,    Die  Wurzel  von  Baphanus  sativus. 

45.  B^selt.    Die  Zwiebel  von  Scilla  maritima. 

46.  Hamber  ElAor.     Die  Wurzel  von  Iris  germanica. 

47.  Oden  Elhalce.    Unbestimmte  Wurzel. 

48.  Towsergent.     Unbestimmte  Wurzel. 

49.  Taserka.    Unbestimmte,  Brechen  erregende  Wurzel. 

50.  Beresimis.     Unbestimmte  Wurzel. 

51.  Irene.     Scheint  die  Wurzel  von  Arum  Arisarum  zu  seyn. 

52.  Phorbium.    Das  auch  bei  uns  gebräuchUcho  Euphorbium. 

53.  Feshook.     Das  auch  bei  uns  gebräuchliche  Gummiresina 
Ammoniacum. 

54.  Alkeptum.     Ein  Gummiharz,   vielleicht  von  Pistacia  at- 
lantica. 

55.  Benaman.     Die  Kapseln  von  Papaver  dubium. 

56.  Tacout.     Galläpfel  von  Tamarix  articulata. 

57.  Ellag,    Galläpfel  von  Pistacia  atlantica. 

58.  Rassoul.     Ein  Gemisch  von  Stengeln,  Blumen  etc. 

59.  Elma  Delichien.     Orangeblüthwasser. 

60.  Hamber.     Ist  Ambra  grisea. 

Bemerkungen  über  diese  Substanzen  von  Hanbury,  Bent- 
ley  und  Co  Hins  finden  sich  am  angef.  0.  p.  638. 

Medicinalpflanzen  von  New-Zeeland.  Ueber  dieselben  und 
ihren  Gebrauch  hat  Jackson  (Pharmac.  Journal  and  Transact. 
3  Ser.  ni,  662)  aphoristische  Mittheilungen  gemacht,  auf  die  ich 
hier  nur  hinweisen  kann. 

Turkestanische  Heilmittel,  Nachdem  Dragendorff  uns 
schon  im  vorigen  Jahre  (Jahresb.  für  1872  S.  232)  über  37  tur- 
kestanische Yolksmittel  erklärende  Nachrichten  geliefert  hatte,  fand 
er  bald  nachher  Gelegenheit,  auf  der  polytechnischen  Ausstellung 
in  Moskau  die  turkestaniscbe  Abtheilung  zu  benutzen,  welche 
eine  instructive  Beihe  von  250  turkestanischen  Medicamenten  dar- 
bot, und  hat  er  sie  in  ähnlicher  Weise,  wie  die  früheren,  und  in 
Bezug  auf  dieselben  studirt,  ihre  Bedeutung  zu  erklären  gesucht 
imd  die  Abhandlung  darüber  in  „Buchner's  Bepert.  XXÜ,  129 
bis  164"  veröffentlicht.  Wer  sich  dafür  interessirt,  muss  die 
interessante  Abhandlung  in  ihrer  Ganzheit  lesen,  womit  ich  die 
Grenzen  dieses  Berichts  überschreiten  würde. 
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n.  Pharmacie. 


a.   Allgemeine  Angel^enheiten. 

Begriff  des  Worts  Trübung  in  der  Pharmacopoea  Germanica. 
Diesen  Pegri£f,  den  man  aber  auch  wohl  bei  jeder  anderen  Phar- 
maoopoe  and  bei  jedem  pharmaceutischen  Werke  in  Frage  stellen 
könnte,  hat  Hager  (Pharmac.  Centralhalle  XI,  65^  einmal  za 
erörtern  und  festzustellen  gesucht.  Die  Frage  ist  offenbar  nicht 
so  leicht  mit  Worten  völlig  klar  zu  stellen,  und  wenn  Hager 
dann  in  der  pharmaceutischen  Praxis  eine  Trübung  annehmen  zu 
sollen  glaut)t,  wenn  eine  klare  Flüssigkeit  in  einer  1  Ceniimeter 
dicken  Schicht  aufhört  durchsichtig  zu  segn,  so  wünscht  er  dabei 
doch,  dass  sich  auch  andere  Sachverständige  darüber  aussprechen 
möchten,  zumal  noch  wohl  Keiner  daran  gedacht  habe,  dem  Wort 
Trübung  eine  begrenzte  Bedeutung  zu  ertheilen.  Einer  Trübung 
bei  Reactionen  liegt  natürlich  immer  die  Erzeuguiig  und  Aus- 
scheidung einer  unlöslichen  Verbindung  zu  Grunde,  welche  die 
absolute  Klarheit  einer  Flüssigkeit  auHiebt,  und  wie  man  dabei 
die  ungleiche  Menge  der  Ausscheidung  von  einer  Opalisirung  an 
bis  zum  Niederschlag  mit  schwacher,  unbedeutender,  leichter  und 
starker  Trübung  ausdrückt,  und  vne  man  die  Bedeutung  dieser 
Abstufungen  der  empirischen  und  vom  Lehrherrn  ererbten  Beur- 
theilung  überlässt,  ist  eben  so  bekannt,  wie  die  von  Hager  da- 
von vorgeführten  Folgen,  dass  nämlich  je  nach  den  darüber  auf- 
gefassteu  individuellen  Begriffen  der  eine  Visitator  eine  Trübung 
für  zulässig  hält,  ein  anderer  sie  aber  zu  einem  Monitum  für  be- 
rechtigt erklärt,  wobei  aber  auch,  wie  Hager  sehr  richtig  be- 
merkt, der  Durchmesser  des  angewandten  Beactionsgefässes  eine 
sehr  wichtige  Bolle  spielt,  indem  ein  und  dieselbe  Ausscheidung, 
welche  in  einer  engen  Proberöhre  als  kaum  bemerkbare  Opali- 
sirung erscheinen  kann,  sich  als  eine  um  so  stärkere  Trübung  er- 
weist, je  weiter  die  Proberöhre  angewandt  wird,  und  fordert  Ha- 
ger daher,  dass  Pharmacopoeen  auch  hierüber  eine  Vorscnrift 
geben  sollten,  am  zweckmässigsten  wohl  so  formulirt,  dass  alle 
zu  den  vorgeschriebenen  Beactionen  anzuwendenden  Probircylinder 
consiant  nur  einen  inneren  Durchmesser  von  1  Centimeter  haben 
sollen. 

Hieran  reiht  Hager  nun  die  Frage,  wie  die  von  der  Phar- 
macopoe  bei  den  Prüfungs-Beactionen  der  Präparate  geforderten 
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und  mit  „ne  turbetur",  „ne  mutetur",  „vix  turbetur",  „paullum 
tiirbetur*S  „paullum  turbida",  „turbatio  minima",  „ne  nimis  tur- 
betur" ausgedrückten  Ei'folge  zu  vorstehen  seyen?  Darüber  dürfte 
wohl  ^Niemand  in  Zweifel  seyn  und  bleiben,  dass  bei  den  beiden 
ersten  verlangten  Erfolgen  ein  absolutes  Klarbleiben  der  Flüssig- 
keit verstanden  werden  müsse,  nicht  allein  sogleich  beim  Ver- 
setzen mit  dem  Reagens,  sondern  auch  da,  wo  in  Folge  starker 
Verdünnung  oder  langsamer  Wechselwirkung  der  vorhandenen 
Körper  etc.  die  Ausscheidung  nicht  sogleich  erfolgt  und  sichtbar 
wird.  Wegen  der  Bedeutung  der  übrigen  geforderten  Erfolge  hat 
Hager  nun  seine  oben  schon  erwähnte  Ansicht  in  dem  Sprech- 
saale der  Literatur  zur  Discussion  verstellt. 

Unerfüllbare  Forderungen  in  der  Pharmacopoea  Germanica, 
Die  Fabrikanten  Merck  in  Darmstadt,  Marquart  in  Bonn, 
Gebe  &  C.  in  Dresden,  Trommsdorff  in  Erfurt  und  die  Firma 
„Schering'scbe  chemische  Fabrik  auf  Actien  in  Berlin",  welche 
bekanntlich  vorzugsweise  die  chemischen  Laboratorien  und  Apo- 
theken in  Deutschland  mit  chemischen  und  pharmaceutischen 
Präparaten  versorgen,  haben  sich  (N.  Jahrbuch  für  Pharmacie 
XL,  236 — 239)  gemeinschaftlich  über  gewisse  Anforderungen, 
welche  die  Pharmacopoea  germanica  an  eine  Reihe  von  Präpa- 
raten (Acidum  aceticum  glaciale,  Ac.  chromicum,  A.  lacticum, 
A.  nitricum,  Chloralum  hydratum,  Extraeta,  Extraeta  sicca  cum 
Dextrine,  Ferrum  citricum,  F.  hydrogenio  reductum,  Glycerinum, 
Kalium  bromatum,  Magnesia  lactica,  M:  sulphurica,  Morphium 
muriaticum,  Natron  pyrophosphoricum  ferratum,  Stibium  sulphu- 
ratum  aurantiacum,  Strychnium  ejusdem  Salia  und  Zincum  oxy- 
datum)  stellt,  dahin  ausgesprochen,  in  wie  weit  denselben  Genüge 
geleistet  werden  kann,  und  was  wir  also  bei  den  genannten  und 
insbesondere  von  ihnen  bezogenen  Präparaten  zu  berücksichtigen 
haben  werden: 

Im  Allgemeinen  erklären  die  genannten  Firmen,  dass  sie  die 
namhaft  gemachten  Präparate  nach  wie  vor  in  der  möglichsten 
Reinheit  und  Vollkommenheit  liefern  wüi'den,  aber  iede  Verant- 
wortlichkeit dafür,  dass  sie  den  Anforderungen  der  Pharmacopoe 
in  allen  Punkten  entsprächen,  ablehnen  müssten.  Was  sie  nuu 
bei  den  erwähnten  Präparaten  speciell  als  unerfüllbar  bezeichnen, 
werde  ich  bei  ihnen  weiter  unten  einzeln  referiren,  und  hier  nur  ans 
den  Artikel  „Chloralhydrat"  vorführen,  was  sie  in  ähnlicher  Art, 
wie  Hager  im  Vorhergehenden,  über  die  von  der  Pharm,  germ. 
nicht  allein  für  dieses,  sondern  auch  für  alle  übrigen  Präparate 
gelorderten  Erfolge  von  Prüfungs-Reactionen  im  Allgemeinen  be- 
sprechen und  urtheilen.  Die  Pharmacopoe,  sagen  sie,  gebraucht 
an  verschiedenen  Stellen  die  Ausdrücke:  die  Lösung  darf  „nicht 
zu  sehr  getrübt",  „nur  wenig",  „möglichst  wenig",  „nicht"  und 
„gar  nicht"  getrübt  werden;  und  hieraus  schliessen  sie,  dass  nur 
der  letztere  Ausdruck  ein  absolutes  Interdict  involvire,  der  Aus- 
druck „die  Lösung  darf  nicht  getrübt  werden"  schon  eine  Opa- 
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lisimng,   durch  welche   die  Flüssigkeit  noch  nicht  ganz  undurch- 
sichtig wird,  gestatte  und  daher  nicht  strenge  nach  den  Worten 
zu  nehmen  seyn  dürfe.     Dann  bringen  sie  hier  zur  Sprache,  dass 
mit  den  in  der  Pharnoacopoe  vorgeschriebenen  Prüfungen  von  ver- 
schiedenen  Händen  oft  sehr  ungleiche  Resultate   erzielt  worden 
seyen,  und  suchen  sie  die  Ursache  davon    in  der  Art  und  Weise, 
wie   die  Prüfung  ausgeführt  werde,   was  die  Pharmacopoe  nicht 
genau  feststelle;  so  untersuche   der  Eine   in  einem  Reagensglase, 
der  Andere  in  einem  Opodeffiocglase,  ein  Dritter  in  einem  Becher- 
glase, worin  ungleiche  Massen  von  den  Präparaten  der  Prüfung 
unterzogen  würden,  welche  in  Folge  ihres  Durchmessers  bald  eine 
schwächere  oder  stärkere  Trübung  und  selbst  einen  Niederschlag 
anfiTassen  lassen  müssten.-   Ihrer  Ansicht  nach  müssten  daher  die 
Pharmacopoeen   für   die  Prüfungen   nicht   allein    die  Menge    von 
den  Präparaten,  sondern  auch  die  Form   und  Weite  der  Gefässe 
flir  die  Reactionen  (auch  wohl   die  Quantität  des  zuzusetzenden 
Reactionsmittel)  genau  feststellen,  und  empfehlen  sie  hier  in  vie- 
len Fällen  die  Tritrirmethode. 

Deitillir topfe.  Unter  diesen  Namen  fand  Hager  (Pharmac. 
Centralhalle  XIV,  35)  auf  dem  Lager  der  Firma  Warmbrunn, 
Quilitz  &G.  anscheinend  sehr  zweckmässige  Destillationsge- 
fässe  für  Substanzen,  die  man  nicht  gerne  in  die  gewöhnlichen 
Destillirblasen  bringt,  oder  eine  höhere  Temperatur  verlangen,  als 
diese  vertragen  können  (Holzessig,  Bemsteinöl,  Oleum  animaJe 
foetidum,  Oleum  Cerae,  Aqua  foetida  etc.)  angetroffen,  sie  kurz 
beschrieben  und  im  Holzschnitt  versinnlicht.  Ein  solcher  Topf 
besteht  aus  zwei  Theilen,  dem  eigentlichen  Topf  und  dem  Helm- 
deckel oder  Tubulatdeckel,  welcher  letzterer  mit  zwei  Tubulaturen 
versehen  ist.  Beide  Theüe  werden  durch  eine  Flansche  mit 
Zwischenlage  eines  Pappringes  und  durch  drei  Schraubenklam- 
mem verbunden.  Beide  Theile  sind  femer  aus  Kupfer  getrieben 
und  die  Flanschen  werden  durch  starke  Eisenreifen  gehalten.  Die 
Tubulaturen  sind  mehrere  Centimeter  weit  und  gestatten  daher 
die  Einsetzung  von  Dampfabzugsröhren  verschiedenen  Calibers. 
Der  Raum-Inhalt  des  Topfes  bis  zum  Flanschenrande  beträgt  4 
bis  8  Liter.  Diese  Destillirtöpfe  sind  daher  auch  zu  kleinen  De- 
stillationen besser  verwendbar  und  sicherer  als  grössere  Retorten 
und  Kolben.  Sie  lassen  sich  leicht  beschicken  und  nach  vollende- 
ter Destillation  bequem  wieder  reinigen,  lind  sowohl  über  freiem 
Feuer,  als  auch  im  Wasser-  und  Saudbade  erhitzen. 

• 
Filtrirpapier,   schwedisches.     Mohr   (Zeitschrift    für    analyt. 

Chemie  XH,   148)  findet  es  auffallend,   dass  das  schwedische  Fil- 

trirpapier   mit  dem  Wasserzeichen  J.  H.  M  unk  teil  noch  immer 

die  günstige  Meinung  geniesse,    als  sey  es  mit  destillirtem  oder 

einem  sonst  fast  reinem  Quellwasser  bereitet,  während  doch  schon 

Fresenius  in  seiner  „Anleitung  zur  quantitativen  Analyse"  durch 

Analyse  der  Asche  davon  nachgewiesen  habe,  dass  viele  deutsche 
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Filtrirpapiere  weit  besser  seyen,  als  das  so  enorm  theure  schwe- 
dische. Nach  Mohr  ist  das  schwedische  Papier  aus  zum  Theil 
gefärbten  und  durch  Chlor  gebleichten  Lumpen  fabricirt  und  rührt 
der  ansehnliche  Gehalt  an  Thonerde  von  Alaun  her,  womit  jene 
Lumpen  zum  Färben  gebeizt  worden  waren.  Die  Thonerde  ist 
bekanntlich  in  vielen  zu  filtrirenden  Flüssigkeiten  löslich  und  man 
kann  selbst  mit  Essigsäure  daraus  Kalk  auszuziehen,  so  dass  auch 
zur  Reinigung  des  Papiers  nichts  geschehen  kann.  Es  besitzt 
femer  einen  so  schwachen  Zusammenhalt,  dass  man  es  selbst  mit 
einer  Spritzflasche  durchlöchern  kann,  und  nasse  Filtra  mit  ihrem 
Inhalt  kaum  aus  dem  Trichter  unzerrissen  zu  nehmen  sind.  Es 
ist  also  kein  Grund  vorhanden,  diesem  Papier  noch  einen  Vor- 
zug einzuräumen. 

Aufbewahrung  chemischer  Präparate.  Nach  dem  Färber 
König  (Leipz.  Apothekerzeitung  VUI,  13)  verfertigt  der  Töpfer- 
meister Noak  in  Bockwitz  bei  Mückenberg  eine  neue  Art  von 
Töpfen  zur  Aufbewahrung  von  Chemikalien,  welche  Beachtung  zu 
verdienen  scheinen.  Dieselben  sind  oben  mit  einer  Rinne  ver- 
sehen, die  mit  Riciusöl  ausgefüllt  wird  und  in  welche  der  Deckel 
so  einpasst,  dass  dadurch  die  Luft  vollständig  abgeschlossen  wird. 
Chlorkalk  soll  sich  darin  z.  B.  2  Jahre  lang  ganz  unverändert 
erhalten  haben. 

Prüfung  auf  Kohlensäure.  Calmberg  (Wittstein's  Vier- 
teljahresschrift XXn,  292)  erklärt  das  Verfahren,  wie  es  so  viel- 
fach und  selbst  von  Apotheken-Visitatoren  bei  der  Prüfung  der 
Magnesia  usta  und  des  Zincum  oxydatum  auf  Kohlensäure  mit 
Salzsäure  oder  Schwefelsäure  angewandt  werde,  für  sehr  mangel- 
haft, und  findet  die  Ursache  davon  in  der  Oberflächlichkeit,  mit 
welcher  in  Lehrbüchern  davon  gehandelt  würde.  Nach  ihm  ge- 
nügt es  nicht,  jene,  Präparate  mit  Wasser  anzurühren  und  dann 
die  Säure  zuzusetzen,  um  dann  eine  Gasentwickelung  zu  beob- 
achten, weil  diese  auch  von  eingeschlossener  Luft  herrühren 
und  daher  sehr  täuschen  könne,  sondern  man  soll  jene  Präparate 
mit  Wasser  anrühren  und  übergiessen,  nun  die  Proberöhre  bis 
zur  völligen  Austreibung  der  Luft  erhitzen,  dann  das  in  der  Ruhe 
sich  abklärende  Wasser  abgiessen  und  nun  erst  dem  zurückblei- 
benden Brei  die  Säure  zusetzen. 


b.   Fhannacie  der  unorganischen  Körper. 

I .  BlectMiegatWe  firudsUffe  »d  itrtn  TerhIidiBgei  niter  tick. 

Oygeniam.    Sauerstoff. 

Da  das  Sauerstoffgas  in  neuerer  Zeit  häufig  zu  Inhalationeu 
angewandt  wird,  die  Entwickelung  etc.  desselben  aber  für  Aerzte, 
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Krankenwärter  etc.  wegen  des  leichten  Springen  der  Retorten 
schwierig  und  selbst  gefährlich  werden  kann,  so  hat  Limousin 
in  ähnlicher  Art,  wie  früher  deutsche  Chemiker,  einen  Apparat 
construirt,  der  rasch  und  sicher  arbeitet,  und  worüber  Hildwein 
(Hag  er's  Pharmac.  Centralhalle  XIY,  318)  nach  einem  auf  die  Wie- 
ner Weltausstellung  1873  eingesandtem  Exemplar  mit  versinnlichen- 
dem  Holzschnitt  das  folgende  auch  ohne  denselben  Verständliche 
mittheilt: 

Der  Apparat  besteht  aus  2  massiven  gusseisemen  Halbkugeln, 
deren  ungefähr  2  Centm.  breiter  Rand,  welcher  mit  seinen  ge* 
schliffenen  Flächen  einen  hermetischen  Verschluss  liefert,  durch  3 
Schraubenklammern  befestigt  wird.  Während  die  untere  Hälfte, 
in  welche  das  Gemisch  von  Braunstein  und  chlorsaurem  EaU  ge- 
schüttet wird,  in  einem  Dreifuss  eingepasst  ist,  steht  die  obere 
Halbkugel  mit  einem  eisernen  Rohr  in  Verbindung.  An  dieses 
Rohr  wird  eine  Caoutchoucröhre  angefügt,  welche  sich  weiter  mit 
dem  Glasrohr  einer  Woul  ff  sehen  Waschflasche  verbindet,  von 
wo  aus  das  Glas  beliebig  weiter  geleitet  werden  kann. 

Limousin  leitet  es  z.  B.  iu  luftdichte  Säcke,  worin  es  sich 
wochenlang  unverändert  aufbewahren  lässt,  und  zu  den  Inhala- 
tionen benutzt  er  ein  Argile  (die  bekannte  Wasserpfeiffe  der 
Orientalen),  welches  mit  einem  der  mit  Sauerstoffgas  gefüllten 
Säcke  in  Verbindung  gebracht  wird. 

Die  Zusammenstellung  dieses  Apparats  ist  äusserst  einfach 
und  braucht  man  vor  der  Füllung  der  Halbkugel  mit  dem  Gas- 
bildenden Gemisch  bis  zur  Gasentwickelung  nicht  mehr  als  5  Mi- 
nuten, und  eben  so  rasch  ist  der  Apparat  wieder  aus  einander 
genommen  und  gereinigt,  da  die  Handhabe  des  Schraubenziehers 
einen  Spatel  bildet,  mit  dem  der  Rückstand  in  kürzester  Zeit  aus 
dem  Gas-Entwickler  entfernt  werden  kann. 

Martenson  (Pharmac.  Zeitschrift  für  Russland  XH,  1 — 8) 
hat  ebenfalls  für  die  in  Petersburg  etc.  häufig  in  Anwendung 
kommenden  Inhalationen  von  Sauerstoffgas  anscheinend  sehr  zweck- 
mässige Vorkehrungen  zur  Entwickelung  und  Reinigung  des  Gases, 
so  wie  zu  den  Inhalationen  ermittelt,  ausführlich  beschrieben 
und  durch  Holzschnitte  die  Apparaturen  dazu  versinnlicht,  worauf 
ich  hier  nur  hinweisen  kann,  da  der  Gegenstand  mehr  Aerzte  als 
Apotheker  interessirt  und  die  Abhandlung  ohne  die  Holzschnitte 
nicht  klar  aufzufassen  ist. 

Ozanum,  Dass  der  aus  Bariumsuperoxyd  durch  Schwefel- 
säure frei  werdende  Sauerstoff  die  Abscheidung  von  Jod  aus  Jod- 
kalium bewirken  kann  und  folglich  Ozon  enthält,  hat  bekanntlich 
schon  Houzeau  nachgewiesen,  aber  Kingzett  (Chemisches 
Centralblatt  3  F.  lU,  625)  hat  nun  gefunden,  dass  diese  Eigen- 
schaft auch  das  Sauerstoffgas  besitzt,  welches  sich  aus  Kalibi- 
chromat  durch  Schwefelsäure,  sowie  auch  aus  Quecksilberoxyd 
und  Mangansuperoxyd  durch  Glühen  entwickelt.  Die  Entwicke- 
lung aus  dem  letzteren  ist  aus  dem  Grunde  merkwürdig,  weil  das 
Mangansuperoxyd   den  Sauerstoff  erst  in  einer  so  hohen  Tempe- 
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ratur  abgibt,  in  welcher   bekanntlich   das  Ozon  in  gewöhnlichen 
Sauerstofi  zurückkehrt. 

'  Während  das  Ozon,  wie  aus  dem  Folgenden  hervor  geht  und 
wie  auch  schon  Schön b ein  etc.  angegeben  hatten,  von  Wasser 
nicht  aufgenommen  wird,  scheint  es  von  Alkohol  absorbirt  zu 
werden,  wenigstens  hat  Boillot  (Compt.  rend.  LXXVl,  1132) 
gefunden,  dass  wenn  man  ozonhaltiges  Sauerstoffgas  in  absoluten 
Alkohol  einströmen  lasse,  sich  Essigsäure  und  Ameisensäure  in 
dem  letzteren  erzeugen  ;  so  wie  auch  ein  fester  Körper,  der  dann 
beim  Verdunsten  des  Alkohols  zurückbleibe  in  Gestalt  eines 
weissen,  sowohl  in  Wasser  als  auch  in  Alkohol  löslichen  Pulvers. 

Aqua  ozanaia.  Vom  Med.-Rath  Bockendahl  hat  Behrens 
in  Kiel  (Wittstein's  Vierteljahrsschrift  XXII,  230)  eine  Probe 
von  dem  im  vorigen  Jahresberichte  S.  241 — 248  ausführlich  be- 
sprochenen Ozonwasser  aus  der  Fabrik  der  Firma  Krebs,  Kroll 
&  C.  zu  Berlin  in  Original-Verpackung  zu  einer  Prüfung  erhalten 
und  hat  diese  dann  ergeben,  dass  es  nur  eine  stark  verdünnte 
Lösung  von  unierchhriger  Säure  in  Wasser  war!  Es  führte  schon 
der  Geruch  und  Geschmack  auf  dieselbe;  salpetersaures  Silber 
erzeugte  darin  eine  schwache  Trübung,  die  sich  dann  aber  beim 
Erwärmen  unter  schwacher  Gasentwickelung  so  vermehrte,  dass 
die  Flüssigkeit  weiss  und  in  zolldicker  Schicht  undurchsichtig 
wurde,  und  die  Ausscheidung  löste  sich  leicht  in  Ammoniakliquor. 
Das  Ozonwasser  löste  femer  nach  dem  Vermischen  mit  reiner 
Salzsäure  Goldblättchen  auf,  so  wie  es  auch  beim  Verdunsten  in 
einer  völlig  blanken  Platinschale  das  Platin  matt  machte  und 
schliesslich  einen  geringen  bräunlichen  Rückstand  hinterliess,  der 
sich  in  Wasser  löste,  auf  blankem  Zink  dunkelbraune  Flecken 
machte,  und  welcher  nur  eine  höchst  unbedeutende  Menge  von 
Natron,  aber  weder  Kalk  noch  Talkerde  zu  erkennen  gab,  und 
war  daher  der  bräunliche  Rückstand  wohl  hauptsächlich  nur  Platin- 
ohlorid.  Durch  Schwefelwasserstoff  erfolgte  in  dem  Ozonwasser 
eine  geringe  Abscheidung  von  Schwefel. 

Die  Menge  des  Ozonwassers  erlaubte  keine  weitere  Unter- 
suchung und  glaubt  Behrens  aber  doch  schon  nach  vorstehen- 
den Reactionen  folgern  zu  dürfen,  dass  es  ausser  der  höchst  ge- 
ringen Menge  von  Natron  nur  unterchlorige  Säure  enthalte,  weldie 
Säure  seines  Wissens  noch  Niemand  darin  gesucht  und  daher 
auch  nicht  gefunden  habe.  Seine  Versuche  sind  auch  von  Dr. 
Jacobson,  Assistent  im  Universitäts-Laboratorium  zu  Kiel,  mit 
deiiLselben  Erfolge  wiederholt  worden.  Uebrigens  hält  es  Beh- 
rens auch  für  möglich,  dass  die  Fabrik  von  Krebs  &  Kroll 
ungleich  zusammengesetzte  Präparate  in  den  Handel  bringen 
könne,  in  Folge  dessen  die  Bezeichnung  „Ozonwasser^^  nicht  allein 
als  unrichtig,  sondern  auch  als  eine  ganz  willkürliche  erscheine. 

Für  die  Bereitung  des  Ozonwassers  empfiehlt  Godeffroy 
(Zeitschrift  des  allgem.  Oesterr.  Apotheker- Vereins  XI,  117)  völKg 
reines  übermangansaures  Kali  und  zwar  in  der  Art  angewandt, 
dass  man  davon  2  Theile  im  trockenen  Zustande  in  einer  tubu- 
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lirten  Retorte  mit  3  Theilen  einer  concentrirten  Schwefelsäure 
durch  eine  in  den  Tubus  luftdicht  eingesetzte  Trichterröhre  zu 
kleinen  Portionen  nach  einander  übergiesst,  weil  durch  grössere 
Portionen  eine  so  stürmische  Entwickelung  von  Ozon-haltigem 
Sauerstoffgas  erfolgt,  dass  von  der  Masse  leicht  etwas  mit  fortge- 
rissen wird.  Der  Sicherheit  wegen  hat  man  daher  den  Retorten- 
hals mit  einer  kleinen  Flasche  mit  Wasser  verbunden,  um  dann 
das  dadurch  gereinigte  Gas  zur  Absorption  des  Ozons  daraus  in 
reines  kaltes  Wasser  zu  führen.  Enthält  das  übermangansaure 
Kali  auch  Ghlorkalium  oder  salpetersaures  Kali,  so  würde  das 
Präparat  einen  Gehalt  von  Ghlor  oder  salpetriger  Säure  bekommen, 
was  strenge  zu  vermeiden  ist.  Bei  einem  nicht  völlig  reinen  über- 
mangansauren Kali  können  auch  gefährliche  Explosionen  entstehen, 
deren  Ursaqhe  noch  unbekannt  ist,  aber  bei  einem  völlig  reinen 
Salz  treten  sie  nicht  auf. 

Wie  lange  Godeffroy  das  Gas  in  das  Wasser  einführte, 
ist  nicht  angeführt  worden,  aber  er  gibt  an,  dass  das  dargestellte 
Ozonwasser  nur  einen  schwachen  Geruch  und  nur  schwache  Re- 
actionen  auf  Ozon  gezeigt  habe  und  dass  sich  die  letzteren  darin  schon 
nach  einigem  Stehen  an  der  Luft  ganz  verloren  hätten,  dass  er 
also  die  von  Carius  erhaltenen  günstigeren  Resultate  nicht  habe 
erzielen  können,  und  ist  er  daher  der  Ansicht,  dass  Aerzte,  wenn 
ihnen  nicht  ein  vollkommen  frisch  bereitetes  Ozonwasser  zu  Ge- 
bote stände,  nur  destillirtes  Wasser  verordnen  könnten,  so  wie  er 
es  auch  dalun  gestellt  seyn  lässt,  ob  selbst  das  frische  und  nur 
wenig  Ozon  enthaltende  Wasser  überhaupt  eine  medicimsche  Be- 
deutung habe. 

Als  Godeffroy  (am  angef.  0.  S.  314)  hierauf  von  Dr. 
Mogk  mehrere  Flaschen  des  von  Krebs,  Kroll  £  C.  in  Berlin 
fabricirten  concentrirten  Ozonwassers  zur  Verfügung  bekam,  setzte 
er  seine  Versuche  darüber  fort  mit  Resultaten,  nach  welchen  das 
Präparat  dieser  Firma  wirklich  nur  unterchlorige  Säure  zu  ent- 
halten und  dieser  Gehalt  aus  der  zur  Erzeugung  des  Ozons  ge- 
machten Anwendung  eines  übermangansauren  Kalis,  welches 
überchlorsaures  Kali  (Kaliumperchlorat)  enthielt,  entsprungen  zu 
seyn  scheint. 

Beim  Oeffiien  der  mit  Glasstöpseln  wohl  verschlossenen  und 
verpichten  dickwandigen  Glasflaschen  mit  dem  Ozonwasser  ge- 
nannter Firma  trat  Godeffroy  allerdings  ein  kräftiger  Geruch 
nach  Ozon  entgegen,  auch  wies  das  Wasser  alle  von  Carius  da- 
für angegebenen  Reactionen,  daneben  aber  auch  die  von  Behrens 
im  Vorstehenden  vorgelegten  Reactionen  für  unterchlorige  Säure 
aus.  Um  nun  den  wahren  Sachverhalt  zu  ermitteln,  suchte  er 
zunächst  ein  reines  Ozon-haltiges  Sauerstoffgas  aus  Kalibichromat 
durch  fkwärmen  mit  concentrirter  Schwefelsäure  zu  erzeugen,  und 
wurde  diese  Operation  in  einem  so  grossen  Maassstabe  vorgenom- 
men, dass  er  das  Gas  zur  Absorption  des  Ozons  daraus  3V2  Stunde 
lang  in  reines  Wasser  einleiten  konnte.  Das  sich  entwickelnde 
Gas  wurde  zur  Reinigung  durch  Wasser    in    einer  Waschflasche 
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strömen  gelassen  und  nicht  eher,  als  bis  es  beim  Austritt  ans  der- 
selben durch  Jodkaliumkleisterpapier,  Guajactinctur  bestrichenes  und 
durch  Lacmuspapier  einen  wirklichen  Gehalt  an  Ozon  auswies,  in 
reines  Wasser  zur  Sättigung  desselben  mit  Ozon  eingeführt.  Nach- 
dem das  Gas  dann  3V2  Stunde  dadurch  gestrichen  war,  nahm 
Geoffroy  mit  dem  Wasser  Versuche  vor,  allein  er  konnte  keine 
der  bekannten  Ozon-Reactionen  darin  hervorbringen,  so  dass  er  es 
als  festgestellt  betrachten  musste,  dass  das  Wasser  kein  Ozon  auf- 
genommen hatte.  Da  femer  Ludwig  angegeben  hatte,  dass 
Ozonwasser  mit  salpetersaurem  Silberoxyd  einen  weissen  Nieder- 
schlag oder  Trübung  gebe,  welche  sich  im  Ammoniakliquor  löste  und 
dann  durch  Salpetersäure  wieder  erscheine  (welches  Verhalten  denn 
doch  wohl  mehr  auf  Chlor,  wie  auf  Ozon,  hinweist),  so  leitete 
Godeffroy  sein  Ozon-haltiges  Sauerstoffgas  längere  Zeit  durch 
eine  Lösung  von  salpetersaurem  Silberoxyd,  ohne  jedoch  irgend 
welche  Trübung  entstehen  zu  sehen,  und  war  mithin  sein  Gas  frei 
von  Chlor  oder  einer  anderen  das  Silber  fällenden  Verbindung 
desselben. 

Hieraufkehrte  Godeffroy  wieder  zu  seiner  früher  angewand- 
ten Entwickelung  des  Ozon -haltigen  Sauerstoffgases  aus  dem 
übermangansauren  Kali  mit  Schwefelsäure  zurück  und  leitete  das 
gewaschene  und  auf  einen  wirklichen  Gehalt  an  Ozon  approbirte 
Gas  3V2  Stunden  lang  in  reines  und  bis  zu  0°  abgekühltes  Was- 
ser, allein  auch  dann  besass  dieses  Wässer  keine  der  bekannten 
Reactionen  auf  Ozon,  dagegen  aber  die  von  Ludwig  angeführte 
Trübung  mit  salpetersaurem  Silberoxyd  in  schwachem  Grade.  Als 
er  aber  dann  ein  unreines,  über  chlor  saures  Kali  (Kaliumperchlo- 
rat)  enthaltendes  übermangansaures  Kali  zur  Entwickelung  des 
Gases  mit  Schwefelsäure  anwandte  und  das  Gas  3V2  Stunde  lang 
in  bis  zu  0°  abgekühltes  Wasser  einströmen  gelassen  hatte,  zeigte 
sich  dasselbe  in  allen  Reactionen  mit  dem  Krebs -Kroll'schen 
Ozonwasser  allerdings  völlig  identisch,  aber  diese  Reactionen 
konnten  nach  den  Resultaten  seiner  vorhergehenden  Versuche  nicht 
von  einem  Gehalt  an  Ozon  herrühren,  sondern  möglicherweise 
vielmehr,  wie  Behrens  behauptet,  von  unterchloriger  Säure,  und 
um  darüber  Aufschluss  zu  erhalten,  bereitete  Godeffroy  mit 
aller  Sorgfalt  eine  vollkommen  reine  unterchlorige  Säure  durch 
wiederholte  Destillation  von  gesättigtem  Chlorwasser  mit  Quecksil- 
beroxyd, und  durch  angemessene  Verdünnung  desselben  mit  rei- 
nem Wasser  bekam  er  ein  Product,  welches  nicht  allein  vollkom- 
men alle  die  Reactionen  gab,  welche  nach  Carius  und  Ludwig 
das  concentrirte  Ozonwasser  von  Krebs  &  Kroll  besitzen  soll, 
sondern  auch  die  welche  Behrens  davon  anfuhrt  und  welche  er 
zur  weiteren  Constatirung  der  unterchlorigen  Säure  noch  weiter 
verfolgte.  Das  Ozonwasser  von  Krebs  &  Kroll  zeigte  nämlich 
folgende  Verhältnisse: 

Beim  Oeffnen  der  Flaschen  zeigte  das  Wasser  darin  einen 
kräftigen  Geruch  nach  Ozon  oder  vielmehr  einen  chlorähnlichen 
Geruch^   und  reagirte  schwach  sauer;    Jodkalium  bewirkte  darin 
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eine  intensiv  gelbe  Färbung,  welche  durch  frischen  Kleister  in  Blau 
überging;  mit  Guajactinctur  befeuchtetes  weisses  Filtrirpapier  wurde 
nach  dem  Versetzen  mit  etwa.s  Wasser  durch  das  Berliner  Ozon- 
wasser intensiv  blau ;  Schwefelwasserstoff  bewirkte  darin  eine  mil- 
chige Trübung  vom  ausgeschiedenen  Schwefel;  salpetersaures 
Silberoxyd  bewirkte  anfangs  zwar  keine,  aber  langsam  beim 
Stehen  und  rasch  beim  Erhitzen  eine  weisse  Trübung,  die  sich  in 
Ammoniakliquor  löste  und  durch  Salpetersäure  wieder  hervorkam. 
Chlorbarium  erzeugte  keine  Trübung  (welche  Reaction  in  so  fem 
eine  Bedeutung  hat,  als  man  von  Berlin  aus  behauptet  hat,  dass 
die  Reaction  mit  salpetersaurem  Silberoxyd  dadurch  erklär- 
lich sey,  dass  man  kein  reines  destillirtes  Wasser  anwende,  indem 
in  diesem  Falle  das  Chlorbarium  auch  ein  wenig  Schweitelsäure 
hätte  anzeigen  müssen);  concentrirte  reine  Salzsäure  rief  einen 
deutlichen  Geruch  nach  Chlor  hervor,  und  das  damit  versetzte 
Wasser  bleichte  nicht  allein  Indigo  und  Lackmus,  sondern  es 
löste  auch  Gold  auf;,  nach  einem  Stägigen  dem  Lichte  ausge- 
setzten Stehen  war  sowohl  der  Geruch  als  auch  die  Reaction  auf 
Jodkaliumkleister  verschwunden  und  das  Wasser  reagirte  nun 
entschieden  sauer;  Kalibichromat  mit  verdünnter  Schwefelsäure 
und  Aether  bewirkten  keine  Reaction  auf  Wasserstoffsuperoxyd, 
und  reagirte  auch  Eisenvitriol  mit  verdünnter  Schwefelsäure  nicht 
auf  salpetrige  Säure. 

Wie  schon  erwähnt  zeigte  das  von  Godeffroy  mittelst  Kali- 
bichromat und  Schwefelsäure  bereitete  Wasser  diese  Reactionen 
nicht,  wohl  aber  sowohl  das  mit  chlorsaures  Kali  enthaltendem 
übermangansaurem  Kali  und  Schwefelsäure  als  auch  das  durch 
Vermischung  der  unterchlorigen  Säure  mit  Wasser  dargestellte 
Präparat  in  völlig  gleichem  Maasse. 

Krebs  &  Kroll  bemerken  auf  ihren  Annoncen,  dass  ihr 
Ozonwasser  durch  Luft  und  Licht  sauer  werde,  aber  Godeffroy 
begreift  nicht,  wie  Carius  und  Ludwig  ein  beim  Stehen  sauer 
reagirend  werdendes  Wasser  für  reines  Ozonwasser  haben  halten 
können  I 

Nach  seinen  hier  vorgelegten  Versuchen  betrachtet  es  nun 
Godeffroy  als  entschieden  festgestellt,  dass  das  Ozonwasser  von 
Krebs  &  Kroll  kein  Ozon  enthalte,  dass  demnach  dieses  Fa- 
brikat durchaus  seiuen  Namen  nicht  verdiene  und  so  lange  als 
ein  Betrug  angesehen  werden  müsse,  bis  festgestellt  seyn  werde, 
dass  die  unterchlorige  Säure  die  medicinische  Wirkung  auf  den 
Organismus  ausübe,  welche  man  dem  Ozon  zuschreibe,  worauf  es 
dann  aber  einen  anderen  richtigen  Namen  z.  B.  Hypochlorwasser 
erhalten  und  nicht  mehr  Ozonwasser  heissen  müsse. 

Hiemach  sollte  man  vermuthen  können,  dass  Krebs  &  Kroll 
das  Ozon-haltige  Sauerstoffgas  zu  ihrem  vermeintlichen  Ozon- 
wasser aus  unreinem  übermangansauren  Kali  mit  Schwefelsäure 
entwickeln  und,  was  eine  besondere  Bedeutung  haben  würde,  dass 
das  Ozon  überhaupt  gar  nicht  von  Wasser  absorbirt  werde,  wie  sol- 
ches schon  Schönbein,  Marignac,  Andrews  etc.  angegeben  hatten. 

13* 
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Zu  dem  letzteren  Resultat,  nämlich  dass  Ozon  vom  Wasser 
nicht  aufgelöst  wird,  ist  auch  Rammelsberg  (Berichte  der 
deutschen  chemischen  Gesellschaft  zu  Berlin  VI,  603)  gekommen, 
indem  er  reines  Sauerstoff  theils  elektrolytisch,  theils  durch  Phos-  • 
phor  und  theils  durch  Berührung  mit  einem  Gemisch  von  Bari- 
umsuperoxyd und  Schwefelsäure  ozonisirte  und  dann  in  reines 
Wasser  einströmen  liess,  aber  nachher  in  diesem  einen  Gehalt 
an  Ozon  nicht  nachzuweisen  vermochte,  wiewohl  Geruch  und  Re- 
actionen  des  eingeleiteten  Gases  einen  starken  Gehalt  an  Ozon 
erkennen  Hessen. 

Rammelsberg  versuchte  auch  mit  übermangansaurem  Kali 
und  Schwefelsäure  ein  Ozon-haltiges  Sauerstoffgas  zu  entwickeln 
und  daraus  das  Ozon  von  Wasser  absorbiren  zu  lassen,  allein  er 
bekam  nachher  nur  dann  in  demselben  Reactionen  auf  Chlor  oder 
unterchlorige  Säure,  wenn  das  übermangansaure  Kali  überchlor- 
saures  Kali  enthielt  (das  angewandte  Mangansalz  zeigte  bei  ge- 
nauer Prüfung  einen  Gehalt  von  21,6  Proc-  überchlorsaures  Kali), 
so  dass  es  aussieht,  dass  aus  übermangansaurem  Kali  mit  Schwe- 
felsäure gar  kein  Ozon  erzeugt  werden  könne. 

Als  Rammelsberg  dann  einen  Strom  von  Luft  durch  eine 
Lösung  von  Chlorkalk  streichen  liess  und  denselben  dann  in  Was- 
ser führte,  theilte  er  diesem  allerdings  Reactionen  mit,  welche 
Ozonwasser  haben  soll,  aber  die  Ursache  derselben  war  hier  nur 
unterchlorige  Säure,'  welche  der  Luftstrom  aus  dem  Chlorkalk 
mit  weggefiihrt  hatte. 

Endlich  so  hat  Rammelsberg  mehrere  Proben  von  dem 
„concentrirten  Ozonwasses"  aus  der  Fabrik  von  Krebs  &  Kroll 
untersucht:  sie  rochen  nur  schwach,  zeigten  nicht  sonderlich  in- 
tensiv die  Reactionen,  welche  Ozonwasser  haben  soll,  und  wurden 
sämmtlich  durch  salpetersaures  Silberoxyd  getrübt  und  zwar  von 
erzeugtem  Chlorsilber,  welches  für  321,9  Grammen  Ozonwasser  in 
einer  der  Flaschen  0,021  Grammen  wog  und  daher  einem  Chlor- 
gehalt von  0,0016  Procent  entspricht. 

Vor  Veröffentlichung  dieser  Resultate  hatte  Rammelsberg 
dieselben  Carius  mitgetheilt,  der  dann  in  einer  Antwort  seine 
Angaben  darüber  zu  rechtfertigen  sucht  und  mit  den  Worten 
schliesst:  „Dass  aber  in  den  mir  zugestellten  Proben  von  Ozon- 
wasser reichlich  Ozon  absorbirt  enthalten  war,  daran  habe  ich 
ich  bisher  nicht  zweifeln  zu  dürfen  geglaubt". 

Carius  (Berichte  der  deutsch-chemischen  Gesellsch.  zu  Ber- 
lin VI,  806)  sucht  sich  nun  selbst  gegen  die  Resultate  von  Ram- 
melsberg zu  vertheidigen  und  mit  neuen  Versuchen  nachzu- 
weisen, dass  das  Ozon  doch  wirklich  von  Wasser  aufgenommen 
werde.  Das  zu  den  neuen  Versuchen  angewandte  ozonhaltige 
Sauerstoffgas  bereitete  er  nach  dem  vortrefflichen  Verfahren  von 
Houzeau  durch  die  sogenannte  dunkle  Electrisation  des  reinen 
Sauerstoffgases,  und  er  bekam  dabei  ein  3  Volumprocente  Ozon- 
gas enthaltendes  Sauerstoffgas,  welches  er  dann  langsam  durch 
reines  Wasser  strömen  liess,  einmal  3  bis  4  und  ein  anderes  Mal 
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4  bis  5  Stunden  lang,  und  in  100  G.  G.  des  Wassers  fand  er 
dann  neben  Sauerstoff  0,748  bis  1,346  C.  C.  Ozongas  bei  0"^  und 
0"*,76  Druck.  Bei  einem  Versuch  in  einer  Temperatur  von 
-|-16^5  und  0™,7358  Druck  hatte  das  Wasser  selbstverständKch 
etwas  weniger  Ozon  aufgenommen,  nämlich  nur  0,611  C.  C.  auf 
0°  und  0°>,76  Druck  berechnet 

Schöne  (Berichte  der  deutsch-chemischen  Gesellsch.  zu  Ber- 
lin VI,  1208)  glaubt  annehmen  zu  können,  dass  in  den  Fällen, 
wo  man  nach  dem  Durchleiten  von  ozonhaltigem  Sauerstoff  kein 
Ozon  in  dem  Wasser  gefunden  habe,  das  Wasser  eine  geringe 
Menge  von  Stickstoff  enthalten  hätte,  der  durch  das  Ozon  zu  Sal- 
X>eter8äure  oXydirt  worden  sey. 

Er  stellte  nämlich  reines  ozonhaltiges  Sauerstoffgas  in  der 
Weise  dar,  dass  er  aus  einer  grossen  Menge  von  reinem  mit 
Schwefelsäure  versetzten  Wasser  zunächst  etwa  20  Liter  Sauer- 
stoffgas elektrolytisch  entwickelte  und  dasselbe  durch  das  reine 
Wasser  streichen  Hess,  welches  sich  in  dem  Apparat  zur  Sättigung 
mit  Ozon  befand,  um  sowohl  daraus  als  auch  aus  dem  leeren 
Räume  des  Apparats  alle  stickstoffhaltige  Luft  auszutreiben ;  dann 
erhitzte  er  das  Wasser  und  unterwarf  es  während  des  Erkaltens 
der  Elektrolyse.  Das  nun  stickstofffreie,  aber  Ozon  enthaltende 
Sauerstoffgas'  wurde  dann  in  reines  Wasser  zur  Absorption  des 
ersteren  eingeleitet,  und  die  Endresultate,  zu  welchen  Schöne 
dabei  gelangte,  sind  folgende: 

Das  Ozon  wird  beim  Durchleiten  durch  Wasser  theilweise 
zerstört.  —  Leitet  man  ozonisirte  Luft  (Sauerstoffgas  ?)  durch 
Wasser,  so  vermindert  sich  die  Menge  des  Ozons  in  jener  um  V4 
und  bei  längerem  Durchleiten  noch  mehr.  —  Ozon  wird  sowohl 
von  kaltem  als  auch  von  Wasser  der  Zimmertemperatur  absorbirt. 
Die  Verminderung  des  Ozons  beim  Durchleiten  durch  Wasser  muss 
man  der  zersetzenden  Wirkung  des  Wassers  zuschreiben.  —  Ozon 
oxydirt  das  Wasser  nicht  zu  Wasserstoffsuperoxyd.  —  Beim  Ste- 
hen des  ozonisirten  Sauerstoffs  in  Berührung  mit  Wasser  findet 
ein  langsamer  Uebergang  des  Ozons  in  gewöhnlichen  Sauerstoff 
statt,  wobei  zugleich  eine  Vermehrung  des  Volums  bemerkt  wird. 
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Aqua  foniana.  Ueber  „die  chemischen  Untersuchungen  der 
Brunnen-  und  Quellwasser  in  Beziehung  auf  die  Gesundheits- 
pflege" ist  von  Reichardt  (Wittstein's  Vierteljahresschrift 
XXn,  1—34)  eine  ausführliche  Arbeit  geUefert,  Derselbe  hat 
auch  noch  andere  4  sich  hieran  schliessende  Abhandlungen  her- 
ausgegeben, nämUch 

1.  eine  Zusammenstellung  der  Analysen  verschiedener  Trink- 
wasser, mit  einer  Erörterung  der  Frage:  Wie  muss  ein  gutes 
Trinkwasser  beschaffen  seyn?  (Archiv  der  Pharmacie  CCU,  211). 
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2.  die  mikroscopischc  Prüfung  des  Brunnenwassers,  mit  29 
in  den  Text  eingedruckten  Gesichtsfeldern  (am  angef.  0.  S.  481 
bis  500). 

3.  die  Prüfung  des  Wassers  für  die  Zwecke  der  Gresundheits- 
pflege  (Archiv  der  Pharmacie  CCIII,  481). 

Diese  3  Abhandlungen  sind  zu  umfangreich,  um  hier  mitge- 
theilt  werden  zu  können,  zumal  sie  auch  in  ihrer  Ganzheit  ge- 
lesen und  benutzt  werden  müssen.  —  Und 

4.  hat  er  (am  angef;  0.  S.  513)  die  Frage  zu  erforschen  ge- 
sucht, ob  kupferne  Röhren  zur  Leitung  von  Trinkwassem  ange- 
wandt werden  können.  Bekanntlich  gebraucht  man  dazu  Bohren 
von  gebranntem  Thon  oder,  wo  sie  einem  stärkeren  Druck  ausge- 
setzt sind,  von  Eisen.  Die  letzteren  haben  den  Uebelstand,  dass 
sie  dem  durchgehenden  Wasser  so  lange  einen  Gehalt  an  Eisen 
ertheilen,  bis  sie  sich  im  Innern  mit  einer  undurchdringlichen 
Kruste  von  Eisenoxyduloxyd  bedeckt  haben.  Diesen  Uebelstand  hat 
man  wohl  durch  Verzinnung  öder  Verzinkung  im  Innern  so  wie 
auch  Ausbrennen  mit  Theer  zu  beseitigen  gesucht,  den  Zweck  aber, 
da  die  Bedeckung  nicht  völlig  zu  erreichen  war,  mehr  oder  we- 
niger verfehlt.  Röhren  von  Blei  hat  man  verworfen,  weil  sich 
dasselbe  dem  Wasser  mittheilt,  aber  auch  wieder  gut  geheissen, 
weil  sich  nach  einer  gewissen  Zeit  dem  Wasser  kein  Blei  mehr 
mittheilen  soll.  Reichardt  gibt  aber  den  jetzt  verfertigten  und 
sehr  haltbaren  Röhren  von  Blei  mit  Zinnfüllung  jedenfalls  den 
Vorzug.  Nun  hat  man  auch  Röhren  von  Kupfer  vorgeschlafen, 
aber  bald  erkannt,  dass  das  dadurch  gehende  oder  darin  stehende 
Wasser  einen  Gehalt  an  Kupfer  bekommt.  Diese  kupfernen  Röh- 
ren verwirftR  eich  ar  dt  aber[ganz,  weü  man  gefunden  hat,  dass  eine 
Million  Theile  des  dadurch  geleiteten  Wassers  kurze  Zeit  nach 
der  Einrichtung  7,2  und  etwa  13  Jahre  nach  dem  Gebrauch  zwar  nur 
noch,  0,8  Theile  Kupfer  enthielt,  das  letztere  aber  Seife  doch  noch 
deutlich  grün  färbte.  Der  Gehalt  an  Kupfer  hatte  also  sehr  ab* 
genommen,  er  war  aber  nach  den  vielen  Jahren  doch  noch  nicht 
ganz  verschwunden. 

Tiemann  (Berichte  der  deutsch-chemischen  Gesells.  zu  Ber- 
lin VI,  918  und  1034)  hat  die  Methoden  zur  Analyse  der  Wasser 
nach  eignen  Versuchen  kritisch  beurtheilt  und  Mängel  darin  zu 
beseitigen  gesucht. 

Aqua  pluoialis.  Die  Menge  von  Regenwassery  welche  auf 
eine  Oberfläche  von  1  Hectar  in  den  Jahren  1870,  1871  und  1872 
bei  Florenz  und  1872  auf  der  Forestelstation  Vallombrosa  (Vor- 
höhe des  Toskanischen  Apennins,  957  Meter  Seehöhe)  herabge- 
fallen war,  so  wie  der  Gehalt  an  Ammoniak  und  an  Salpeter- 
säure in  den  für  jene  Oberfläche  in  den  genannten  Jahren  gefun- 
denen Wassermengen  ist  von  Bechi  (Berichte  der  deutschen  che- 
mischen Gesells.  zu  Berlin  VI,  1203)  quantitativ  ermittelt  worden^ 
und  hat  er  dabei  gefunden: 
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Regenmenge  in  Cnbic-Metem     9i*S4 

Ammonmk  in  Grazninen     -     ,  la23<> 

Salpetersäure  in  Grammen  .  15718 
Von  einem  im  XuTember  ISTu  in  einem  Garten  des  ireniger 
diditbewohnten  Theils  von  Florenz  anfgefansrenen  Regen vass« 
liinterliessen  Iw  Liter  beim  Verdunsten  4,1 1*3  Gz^ammen  einest 
Rückstandes,  der  zur  Hälfte  aus  organischen  Substanzen  und 
Ammoniaksalzen.  und  zu  ^  4  aus  Gyps  und  Kocbscilz  bestand. 
Bechi  folgert  daraus.»  dass  man  das  Regen wasser  zwar  nicht 
bei  genauen  Analysen,  wohl  aber  nach  dem  Filtriren  und  Auf- 
kochen zur  Bereitung  von  chemischen  Präparaten  verwenden 
könne,  namentlich  wenn  man  es  aufiange,  nachdem  es  schon 
einige  Zeit  geregnet  habe  (jedoch  nicht  von  Dächern,  welche  dem 
Wasser  Gj}»  etc.  mittheilen  können). 

Hydrogefdum  superozydaium.  Währ^id  man  bisher  anneh- 
men zu  müssen  glaubte,  dass  das  Wasserstoffsuperoxyd  sich  leicht 
zersetze  und  dalier,  besonders  in  nicht  angesäuerter  Lösung  in 
Wasser,  nicht  aufbewahrt  werden  köime,  hat  Böttger  (N.  Jahr» 
buch  der  Pharmacie  XL,  19)  gefunden,  dass  eine  absolut  säure« 
freie  Lösung  des  WasserstoflEsuperoxyds,  wie  dieselbe  medicinische 
Anwendung  findetv,  selbst  in  mit  Korkstöpseln  verschlossenen  Fla- 
schen, Wochen-  ja  monatelaug  ganz  unzersetzt  bleibt,  und  sogar 
anhaltend  der  Siedhitze  ausgesetzt  werden  kann,  ohne  ihre  Wirk- 
samkeit zu  verlieren,  wovon  man  sich  leicht  überzeugen  kann, 
wenn  man  die  erhitzte  Lösung  nach  dem  Erkalten  mit  Jodcad- 
niimi-haltiger  Stärkelösung  vermischt  und  KrystaUstückchen  von 
Eisenvitriol  hineinlegt,  wodurch  sie  sich  noch  tief  lasurblau  färbt, 
gleichwie  die  nicht  erhitzte  Lösung. 

Böttger  hat  daneben  auch  noch  die  andere  nicht  minder 
kennzeichnende  und  empfindliche  Beaction  aufWasserstoflfsuperoxyd 
von  Dr.  Schönn  bestätigt  gefunden;  dieselbe  besteht  nämlich  in 
einer  Lösung  von  Titansäure,  welche  damit  eine  gelbe  oder  orange 
Färbung  hervorruft.  Um  diese  Titansäure-Lösung  darzustellen, 
löst  man  geglühte  Titansäure  in  concentrirter  Schwefelsäure  in 
der  Siedhitze  auf  und  giesst  die  Lösung  in  eine  grössere  Menge 
von  kaltem  Wasser;  es  scheidet  sich  dabei  nun  eine  Titansäure 
ab,  welche  sich  beim  Erwärmen  leicht  in  verdünnter  Schwefel- 
säure löst  und  damit  dann  das  verlangte  Reagens  bildet. 
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Acidum  sulphuricum.  Die  bekanntlich  bei  der  Fabrikation 
der  englischen  Schwefelsäure  öfter  entstehenden  sogenannten 
Bleikammer' Krysialle  sind  nach  Weber  (Jahresb.  für  1862  S.  102) 
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der  Formel  N  S  +  H  S  entsprechend  zusammengesetzt,  und  hat 
Streiff  (Berichte  der  deutschen  chemischen  Gesellschaft  zu  Ber- 
lin V,  285)  nachgewiesen,  dass  sie  durch  wenig  und  tropfenweise 

hinzukommendes  Wasser  in  2HS  und  in  N  zerfallen,  so  dass  man 
dadurch  diese  letztere  salpetrige  Säure  daraus  zu  beliebiger  Ver- 
wendung als  Gras  in  einem  regelmässigen  Strom  entwickeln  kann. 
Hager  (Commentar  zur  Pharmacopoea  germanica  S.  131)  hat 
nun  angegeben,  dass  jene  Bleikammer-Krystalle  durch  Wasser  in 
Schwefelsäure  und  in  Stickoxydgas  zerfallen,  und  glaubt  Jehn 
(Archiv  der  Pharmacie  CCIIi,  218)  diese  Angaben  nun  als  un- 
richtig bezeichnen  und  die  Verwandlung  durch  Wasser  nach 
Streiffs  Angabe  erklären  zu  müssen. 

Unter  den  von  Streiff  angegebenen  Umständen  hat  Jehn 
gewiss  Recht,  unter  den  in  dem  Bleiklammem  obschwebenden 
Verhältnissen  dürfte  sich  jedoch  der  Sachverhalt  noch  etwas  an- 
ders verhalten,  indem  darin  mit  den  Kiystallen  ja  weit  mehr 
Wasser  in  Verkehr  kommt;  dieses  mehr  Wasser  wird  allerdings 
die  Schwefelsäure  völlig  in  Hydrat  verwandeln,  aber  auch  die  dar- 
von  sich  abspaltende  salpetrige  Säure  sogleich  in  Salpetersäure 
und  Stickoxydgas  umsetzen;  welches  letztere  sich  dann  mit  denoi 
Sauerstoff  der  Luft  in  den  Kammern  zu  NO^  und  unter  Umstän- 
den auch  wohl  theilweise  zu  N.03  oxydirt. 

Kolb  (Polyt.  Centralblatt  N.  F.  XXVH,  826)  hat  eine  neue, 
aufs  Sorgfältigste  ermittelte  Tabelle  mitgetheUt,  woraus  man  nach 
dem  specif .  Gewicht  bei  + 15®  sogleich  erfahren  kann ,  wie  viel 
wasserfreie  Schtcefelsäure  und  wie  viel  Monohydrat  derselben  eine 
Schwefelsäure  enthält.  Um  dazu  eine  absolut  reine  Schwefelsäure 
anzuwenden,  destillirte  er  die  gewöhnliche  Schwefelsäure  von  1,842 
spec.  Gewicht,  um  feuerbeständige  Körper  (Eisen,  Blei  etc.)  dar- 
aus zu  entfernen,  dann  verdünnte  er  sie  mit  Wasser  und  leitete 
schweflige  Säure  hinein,  um  Säurestufen  von  Stickstoff  zu  zer- 
stören und  etwa  vorhandenes  Arsenik  zu  arseniger  Säure  zu  re- 
duciren,  um  '  diese  nun  durch  Schwefelwasserstoff  daraus  nieder- 
zuschlagen. Durch  Verdunsten  und  Destillationen  wurde  die 
Säure  aufs  Maximum  der  Goncentration  gebracht,  wo  sie  bei  0® 
ein  specif.  Gewicht  von  1,857  und  bei   der  Analyse  einen  Gehalt 

von  99,95  Proc.  HS  auswies.  Hier  wird  es  genügen,  aus  den 
mehreren  Tabellen  diejenige  hervorzuheben,  welche  die  wasser- 
freie Schwefelsäure  =S  bei  den  specif.  Gewichten  von  1,000  bis 
1,842  bei  +15®  in  Procenten  aj^weist. 

§■ 

48,2 
46,4 
47,6 
48,7 
49,8 
51,0 


Sp.  Gew. 

s 

Sp.  Gew. 

S 

Sp.  Gew. 

1,000 

0,7 

1,190 

21,1 

1,453 

1,007 

1,5 

1,200 

22,1 

1,468 

1,014 

2,3 

1,210 

23,2 

1,483 

1,022 

3,1 

1,220 

24,2 

1,498 

1,029 

3,9 

1,231 

25,3 

1,514 

1,037 

4,7 

1,241 

26,3 

1,53C 
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Sp.  Gew. 

S 

Sp.  Gew. 

S 

Sp.  Gew. 

S 

1,045 

5,6 

1,252 

27,3 

1,540 

52,2 

1,052 

6,4 

1,263 

28,3 

1,563 

53,5 

1,060 

7,2 

1,274 

29,4 

1,580 

54,9 

1,067 

8,0 

1,285 

30,5 

1,597 

56,0 

1,075 

8,8 

1,297 

31,7 

1,615 

57,1 

1,083 

9,7 

1,308 

32,8 

1,634 

58,4 

1,091 

10,6 

1,320 

33,9 

1,652 

59,7 

1,100 

11,5 

1,332 

35,1 

1,671 

61,0 

1,108 

12,4 

1,345 

36,2 

1,691 

62,4 

1,116 

13,2 

1,357 

37,2 

1,711 

63,8 

1,125 

14,1 

1,370 

38,3 

1,732 

65,2 

1,134 

15,1 

1,383 

39,5 

1,753 

66,7 

1,142 

16,0 

1,397 

40,7 

1,774 

68,7 

1,152 

17,0 

1,410 

41,8 

1,796 

70,6 

1,162 

18,0 

1,424 

42,9 

1,819 

73,2 

1,171 

19,0 

1,438 

44,1 

1,842 

81,6 

1,180 

20,0 

Wir  besitzen  zwar  schon  mehrere  Tabellen  dieser  Art,  aber 
diese  neue  ist  wohl  die  genaueste  und  vollständigste. 

Acidum  sulphurosum,  !Nach  Zinn  o  (Chem.  Gentralblatt  3  F. 
II,  579)  kann  die  schweflige  Säure  mit  Jod  eine  chemische  Ver- 
bindung eingehen,  die  sich  wie  eine  Säure  verhält  und  welche  er 

Jodschwefehäure  nennt.  Sie  ist  nach  der  Formel  SJO2  zu- 
sammengesetzt und  kann  daher  als  eine  Schwefelsäure  angesehen 
werden,  worin  "1  Atom  Sauerstoff  durch  1  Aequivalent  Jod  sub- 
stituirt  worden  ist.  Diese  Säure  entsteht  unter  gewissen  Umstän- 
den durch  directe  Vereinigung,  namentlich  bei  dem  bekannten 
Entfärben  der  blauen  Jodstärke  durch  schweflige  Säure,  wobei 
also  nicht,  wie  man  bisher  annahm,  Jodwasserstoff  und  Schwefel- 
säure erzeugt  werden;  ferner  bei  der  Einwirkung  von  einem 
schwefligsauren  Alkali  auf  freies  Jod  oder  auf  blaue  Jodstärke, 
und  endlich  beim  Eintragen  von  freiem  Jod  in  wässrige  schweflige 
Sänre  zu  kleinen  Portionen  nach  einander  und  unter  Vermeidung 
der  dabei  auftretenden  Temperatur-Erhöhung.  Das  Natronsalz 
dieser  neuen  Säure  kann  auch  durch  Eintragen  von  Jod  in  eine  Lö- 
sung von  unterschwefligsaurem  Natron  erzeugt  werden  und  dabei 
natürlich  unter  Abscheidung  von  Schwefel.  Die  Beschaffenheit  der 
freien  Jodschwefelsäure  im  isolirUn  2jfistande  scheint  nicht  untersucht 
zu  seyn,  wenigstens  ist  nichts  darüber  mitgetheilt  worden,  während 
dagegen  ihre  Salze  mit  Natron,  Kali  und  Ammoniak  beschrieben 
werden. 

Das  jodschtoefehaure  Natron  =  NaO  +  SJ02  -f  lOHO  krystal- 
lißirt  in  farbjosen  länglichen  Prismen,  schmeckt  bitterlich,  bedarf 
bei  +15°  zur  Lösung  etwa  3,63  Theile  Wasser,  verwandelt  sich  beim 
Erhitzen   in  Schwefelnatrium   und    schwefelsaures    Natron    unter 
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Abgabe  von  freiem  Jod,  verwittert  an  der  Luft  und  dem  Lichte 
zu  schwefelsaurem  Natron  unter  Abgabe  von  freiem  Jod.  Sal- 
petersäure scheidet  Jod  daraus  ab.  Die  Lösung  in  Wasser  rea- 
girt  nicht  alkalisch  und  wird  gefällt  durch:  Salpeter  säur  es  Queck- 
silberoxyd  gelblich  weiss,  durch  salpetersaures  Silberoxyd  schmutzig 
weiss,  durch  Bleizucker  weiss,  durch  salpetersaures  Bleiozyd  da- 
gegen gelb ,  durch  Quecksilberchlorid  weiss ,  rosaroth  und  roth 
werdend)  und  durch  Barytwasser  weiss,  in  Salzsäure  fast  unlöslich. 

Das  jodschwefelsaure  Kali  =K0  +  SJ02  krystallisirt  wie 
schwefelsaures  Kali,  löst  sich  erst  in  7,14  Theilen  Wasser  von 
-f- 15®,  und  besitzt  im  Uebrigen  die  Eigenschaften  des  vorher- 
gehenden Natronsalzes. 

X^BÄ  jodschwefelsaure  Ammoniak  ==NH40+SJ02  krystallisirt 
in  sechsseitigen  Prismen,  zersetzt  sich  leicht  an  der  Luft  und  ist 
in  Wasser  sehr  leicht  auflöslich. 

Chromium.    Chrom. 

Acidum  chromicum.  Die  gewöhnliche  Bereitungsweise  der 
Chromsäure  in  Krystallen  nach  Warrington,  zufolge  welcher 
man  1  Volum  einer  kalt  gesättigten  Lösung  von  Kalibichromat 
mit  1  */2  Volum  englischer  Schwefelsäure  versetzen  soll,  lässt  nach 
Ficinus  (Archiv  der  Pharmacie  CCII,  23)  häufig  in  Stich,  weil 
die  Schwefelsäure  meist  nicht  concentrirt  genug  ist,  sich  daher 
durch  sie  nur  wenig  oder  gar  keine  Chromsäure  ausscheidet,  und 
weil  ein  grösserer  Zusatz  von  der  Schwefelsäure  auch  nur  wenig 
Chromsäure  in  rothen  Flocken  nachfallt.'  Dagegen  hat  er  gefun- 
den, dass  die  Chromsäure  reichlich  und  in  grossen  Nadeln  aus- 
krystallisirt,  wenn  man  die  mit  IV2  Volum  englischer  Schwefel- 
säure versetzte  Lösung  von  Kalibichromat  auf  einem  Wasserbade 
weiter  verdunsten  lässt,  bis  eine  Probe  der  Flüssigkeit  beim  Er- 
kalten auf  einem  Uhrglase  Kryställe  liefert,  und  dann  langsam 
erkalten  lässt. 

Merck,  Marquart  etc.  (S.  188  dieses  Berichts)  erklären, 
dass  sich  die  Chromsäure  mit  einem  so  geringen  Gehalt  an  Schwe- 
felsäure in  säulen-  oder  nadeiförmigen  Krystallen,  wie  die  Phar- 
macopoea  germanica  verlange,  nicht  darstellen  lasse,  weil  die 
Säure  in  dieser  Form  nur  aus  einer  Lösung  in  ooncentrirter 
Schwefelsäure  krystallisire  und  dann  nicht  so  weit  von  der 
Schwefelsäure  befreit  werden  könne,  als  verlangt  werde,  und  wie 
sie  in  dem  Gehalt  an  derselben,  der  angegebenen  Reaction  nach, 
mit  der  officinellen  Phosphorsäure  gleich  zu  stellen  seyn  würde. 
Soll  sie  also  nur  so  viel  Schwefelsäure  enthalten,  so  müsse  sie  mit 
einer  weit  verdünnteren  Schwefelsäure  krystallisirt  werden,  aber 
dann  bildet  sie  nicht  Säulen  oder  Nadeln,  sondern  Schuppen. 

•  Nitrogenium.    Stickstoff. 

Acidum  nitricum.  Das  Verhalten  der  concentrirten  Salpeter'-^ 
säure   gegen  englische   und  rauchende  (wasserfreie  Säure  enthal- 
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tende)  Schwefelsäure,  sowie  gegen  wasserfreie  Phosphorsäure  ist 
Ton  Weber  (Joum.  für  pract  Chemie  N.  F.  VI,  342—358)  in 
der  Absicht  genauer  untersucht  worden,  eine  wasserfreie  Salpeter- 
säure auf  einfachere  Weise,  wie  bisher  aus  salpetersaurem  Silber- 
oxyd durch  Chlor  oder  durch  Phosphoroxychlorid  (Jahresb.  für 
1870  S.  250)  darzustellen,  und  ist  ihm  dieses  auch  mit  der  was- 
serfreien Phosphorsäure  geglückt,  aber  nicht  mit  jenen  concen- 
trirten  Schwefelsäuren. 

Vermischt  man  1  Volum    der  stärksten  reinen  Salpetersäure 

mit  4  Volumen  einer  rectificirten  englischen  Schwefelsäure  =  H  S, 
und  unterwirft  man  das  Gemisch  einer  vorsichtigen  Destillation, 
so  destiUirt  davon  eine  so  grosse  Menge  von  Salpetersäuremono- 
hydrat ==  N05  -f-  HO  mit  dem  specif.  Gewicht  von  1,514  ab,  dass 
weder  eine  erhebliche  Zersetzung  noch  eine  völlige  Entwässerung 
der  Salpetersäure  durch  die  rectificirte  englische  Schwefelsäure 
angenommen  Morden  kann. 

Vermischt  man  dagegen  1  Volum  der  stärksten  Salpetersäure 
mit  4  Volumen  rauchender  Schwefelsäure,  so  erhitzen  sie  .sich  bis 
auf  +50^;  beim  stärkeren  Erhitzen  entwickeln  sich  daraus  leb- 
haft Sauerstoffgas  und  nitröse  Dämpfe  und  es  destillirt  erst  in 
hoher    Temperatur   eine   Flüssigkeit   davon  ab,    welche   sich  wie 

schwefelsaure  salpetrige  Säure  =  NS^  -f  4H  (Jahresb.  für  1864 
S.  128  u.  f.  1869  S.  184)  verhält,  woraus  folgt,  dass  zwar  die 
wasserfreie  Schwefelsäure  der  Salpetersäure  das  Wasser  entzieht, 
diese  wasserfreie  Salpetersäure  aber  unter  Abgabe  von  Sauerstoff 
zu  NO*  reducirt  wird,    die  nicht  weggeht,    sondern  mit  wasser- 

freier  Schwefelsäure  die  Verbindung  N  S  erzeugt,  welche  mit  der 
wasserhaltig    gewordenen    Schwefelsäure    die    schon    früher    von 

Weber  nachgewiesene  Verbindung  =NS  +  3S-f-H0  hervor- 
bringt, welche  sich  bei  der  höheren  Destillationshitze  weiter  ver- 
wandelt. Es  kann  also  auch  mit  der  rauchenden  Schwefelsäure 
keine  wasserfreie  Salpetersäure  erzielt  werden. 

Dagegen  gelingt  die  Erzielung  derselben,  wie  schon  erwähnt, 
mit  wasserfreier  Phosphorsäure  wie  folgt: 

Man  bringt  reines  Salpetersäuremonohydrat  in  ein  sehr  kal- 
tes Becherglas,  und  rührt  unter  steter  Abkühlung  nach  und  nach 
kleine  Mengen  von  wasserfreier  Phosphorsäure  hinein,  weü  diese 
mit  Zischen  und  einer  so  heftigen  Reaction  aufgenommen  wird, 
dass  sonst  ein  zu  grosser  Theü  der  Salpetersäure  mit  reichlicher 
Entwickelung  von  braunrothen  Dämpfen  zersetzt  werden  würde. 
Das  Zusetzen  der  wasserfreien  Säure  wird  unterbrochen,  wenn 
nach  einem  neuen  Zusatz  keine  erhebliche  Erwärmung  mehr  ein- 
tritt. Die  anzuwendende  Phosphorsäure  darf  keine  phosphorige 
Säure  enthalten,  weil  sie  auf  Salpertersäure  reducirend  ein- 
wirkt. Der  Inhalt  des  Becherglases,  ein  syrupdickes  Liquidum, 
wird  nun  in  eine  trockne  tubulirte  Retorte  georacht  und,  nach- 
dem ein  ebenfalls  trockner  enghalsiger  Kolben  auf  dem  Retorten- 
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hals  möglichst  dicht  anschliessend  aufgeschoben,  aber  darauf  nicht 
anlutirt  worden  ist,  und  in  möglichst  gelinder  Warme  der 
Destillation  unterworfen,  die  Vorlage  dabei  aber  nur  mit  kaltem 
Wasser  und  nicht  mit  Kältemischungen  kühl  erhalten.  Bei  etwa 
der  Blutwärme  (+  39°)  entweichen  aus  den  Fugen  braune  Dämpfe, 
und  in  dem  Retortenhalse  zeigen  sich  ölartige  Tropfen,  welche  in 
die  Vorlage  herabfallen,  und  man  setzt  die  gelinde  Destillation 
so  lange  fort,  als  sich  diese  ölartigen  Tropfen  noch  zeigen,  weil 
hierauf  Salpetersäuremonohydrat  etc.  überzugehen  anfangen  würde. 

Das  ölige  Destillat  trennt  sich  in  2  Scluchten,  von  denen  die 
obere  tief  orangerothe  abgenommen  wird,  indem  sie  die  wasser- 
freie  Salpetersäure  mit  etwas  von  dem  Hydrat  derselben  und  von 
einer  Verbindung  der  salpetrigen  Säure  mit  wasserfreier  Salpeter- 
säure enthält.  Diese  obere  Schicht  wird  mit  Eiswasser  abgekühlt, 
von  einer  dabei  sich  abscheidenden  helleren  Flüssigkeit  ab-  und 
in  ein  cylindrisches  dünnwandiges  Stöpselglas  eingegossen,  und 
dann  mit  Eis  und  einer  Frostmischung  stark  abgekühlt.  Es  er- 
zeugen sich  dann  bald  an  der  Innenseite  des  Glases  feste  £j7- 
stallkrusten  und  darauf  gut  ausgebildte,  durchsichtige,  oft  5 — 6 
Millim.  lange  prismatische,  gelblich  gefärbte  Krystalle,  und  diese 
sind  nun  die  wasserfreie  Salpetersäure.  Die  Mutterlauge  davon 
ist  tief  Orangeroth,  sehr  flüchtig  und  enthält  salpetrige  Säure 
und  noch  wasserfreie  Salpetersäure, 

Die  Krystallmasse  von  der  wasserfreien  Säure  ist  in  niederer 
Temperatur  trocken,  hart,  sehr  spröde,  adhärirt  wenig  an  Glas- 
wänden, ist  bei  +  15  bis  20^  gelblich,  in  der  Kältemischung  fast 
farblos.  Sie  verflüchtigt  sich  sehr  leicht  von  selbst  und  ihre 
Dämpfe  verdichten  sich  in  dem  oberen  leeren  Theile  des  Glases 
zu  schön  ausgebildeten,  klaren  prismatischen  Krystallen.  Bei 
-f  10°  lässt  sich  die  wasserfreie  Säure  noch  mehrere  Tage  lang 
unverändert  aufbewahren,  und  dann  fängt  sie  an  sich  zu  zer- 
setzen. Sie  schmilzt  bei  etwa  +30°,  ist  dann  weit  dunkler  ge- 
färbt wie  die  feste  Säure,  erhält  sich  dann  lange  flüssig  und  ex- 
halirt  schon  braune  Dämpfe,  bis  sie  sich  aUmälig  ganz  zersetzt 
hat,  was  bei  wenigen  Graden  über  ihrem  Schmekpunkt  weit 
rascher  erfolgt. 

Die  leicht  oxydirbaren  Metalle  zersetzten  die  wasserfreie 
Säure  mit  grosser  Heftigkeit,  andere  verhalten  sich  dagegen  mehr 
oder  weniger  passiv. 

Schwefel  reagirt  auf  die  wasserfreie  Säure  mit  solcher  Hef- 
tigkeit, dass  man  sie  nur  in  kleinen  Mengen  zusammenführen 
darf.  Das  weisse  feste  Reactionsproduct  scheint  eine  Verbin- 
dung von  wasserfreier  Schwefelsäure  mit  salpetriger  Säure  zu 
seyn. 

Phosphor  wirkt  noch  viel  heftiger  darauf  ein,  so  dass  er  mit 
starker  Lichteutwickelung  verbrennt. 

Auf  manche  organische  Körper  wirkt  die  wasserfreie  Sal- 
petersäure äusserst  heftig  ein  und  selbst,  wie  z.  B.  auf  Napht^n 
explosionsartig,  und  glaubt  Weber,  dass  sich  mit  ihr  vieUeicht 


höhere  Nitroroiiiiidniigec  aas  OT^ranischeB  Sabstanzen  h^rorbrm- 
gen  lassen  durften  als  mit  der  hyiiraüschen  Saore. 

Mit  Wasser  xereiiiist  sieh  die  m-assern>?ie  Saune  zn  den  be- 
kannten ÜTdraten  nnter  siLtlcher  £rbitzim<^,  dass  ein  Theil  der 
Säore  mit  Entwickelang  n.>üier  Dämpfe  zersetzt  wird,,  wenn  nicht 
ein  grosses  Uebermäss  Ton  Wasser  xorhanden  ist. 

Bringt  man  die  feste  wasserfreie  Salpetersaare  in  reines 
üsf  faloses  SalpetersaoremonohTdnit,  so  löst  sie  sich  anter  Etk^- 
mang  dann  aoC  nnd  wenn  sich  dieselbe  bei  gewöhnlicher  Tem- 
perator  nicht  mehr  daiin   aaäöst,  so  enthält  die  Flüssigkeit  ein 

neues  Hydrat  von  der  Salpetersaare,  welches  der  Formel  ^^ 
entspricht  and  also  2  Atome  Salpetersaare  auf  1  Atom  Wasser 
enthält.  Dieses  Hydrat  hat  Weber  daraas  krystaüisirt  darge- 
stellt, inzwischen  mass  ich  wegen  des  Weiteren  anf  die  Original- 
Abhandlung  verweisen.  Weber  hat  dasselbe  Satpeiersäwre-Sub- 
hydrat  genannt. 

Acidum  nUrieum  fwnang.  Da  mehrere  Eisenbahn-Directionen 
erklärt  hatten,  eine  rauchende  Salpetersäure  nicht  mehr  befördern 
zu  wollen,  weil  dieselbe  ganz  besonders  der  Selbstentzündimg  resp. 
Explosion  onterworfen  sey,  so  hat  es  Knud  Land  (Hageres 
Pharmac.  Centralhalle  XIV,  82),  wiewohl  diese  der  Salpetersaure 
beigelegte  Eigenschaft  ohne  Weiteres  schon  als  YÖlIig  unbegründet 
erscheinen  musste.  doch  für  nöthig  erachtet,  jene  die  Salpeter- 
säure-Industrie sehr  schädigende  Erklärung  experimentell  zu  prü- 
fen, indem  es  ja  möglich  hätte  seyn  können,  dass  die  zur  Yer- 
schliessung  und  Verpackung  angewandten  Gegenstände  (Kitt, 
Stroh  etc.)  durch  sie  so  heftig  oxydirt  würden,  um  unter  ge- 
wissen Umständen  in  Brand  zu  gerathen.  Die  darüber  angestdl- 
ten  Versuche  haben  nun  factisch  erwiesen,  dass  auch  dieses  nicht 
der  Fall  ist,  dass  die  bei  der  Versendung  damit  möglicherweise  in 
Berührung  kommenden  organischen  Gegenstände  wohl  heftig  oxy- 
dirt werden,  dabei  aber  nicht  in  Brand  etc.  gerathen  könneu 
(Terpenthinöl  z.  B.  geht  damit  wohl  in  Brand  über,  aber  derglei- 
chen Körper  kommen  doch  gewiss  nicht  bei  obigen  Verhältnissen 
damit  in  Berührung).  Lund  folgert  daher  dass,  wenn  dabei 
eine  Entzündung  wirklich  vorgekommen  sey,  diese  nur  von  Aussen 
in  anderer  Weise  veranlasst  worden  seyn  könne. 

Acidum  nitricum  purum.  Von  dieser  Salpetersäure  verlangt 
die  Pharmacopoea  germanica,  dass  sie  nach  einer  Verdünnung 
mit  der  öfachen  Menge  Wassers  weder  durch  salpetersauren  Ba- 
ryt und  salpetersaures  Süberoxyd  getrübt  noch  durch  Schwefel- 
cyankalium  geröthet  werde.  Merck,  Marquart  etc.  (S.  188 
dieses  Berichts)  erklären  nun,  dass  von  der  auf  einen  Gehalt  an 
Eisen  gerichteten  Reaction  mit  Schwefelcyankalium  abgestanden 
werden  müsse,  weil  dadurch,  wieKnipp  gezeigt  habe,  auch  eine 
eisenfreie  Säure  geröthet  werde. 
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Arznetformen  von  Phosphor  zum  innern  Gebrauch,  Wie 
wohl  sich  der  Phosphor  bekanntlich  in  Schwefelkohlenstofif,  Chloro- 
form, Alkohol,  Aether,  Mandelöl,  Gacaofett,  Hammeltalg  etc.  mehr 
oder  weniger  auflöst,  und  man  Ton  solchen  Lösungen  auch  schon 
mehrseitigen  Gebrauch  gemacht  hat,  um  sie  entweder  direct  allein 
oder  in  anderweitigen  Mischungen  als  Heilmittel  zu  administriren, 
so  ist  es  doch  nicht  unbekannt  geblieben,  dass  das  gewählte  Lösungs- 
mittel sich  dazu  gar  nicht  qualificirte,  oder  dass  sich  die  Lösungen  und 
Mischlingen  widerwärtig  einnehmen  Hessen  und  dass  dieselben 
zum  Theil  auch  sehr  unbeständig  waren.  Ger  rar  d  (Pharmac. 
Joum.  and  Transact.  3  Ser.  IV,  441,  hat  daher  gesucht,  ein  Lö- 
sungsmittel für  den  Phosphor  zu  ermitteln,  welcher  alle  die  er- 
wähnten Uebelstände  nicht  in  Gefolge  hat,  und  glaubt  er  dazu 
in  dem  Colophonium  ein  empfehlenswerthes  Vehikel  gefunden  zu 
haben,  indem  er  eine  Vorschrift  zu  einer  Vereinigung  des 
Phosphors  mit  Colophonium  von  bestimmten  Gehalt  gibt,  welche  er 

Colophonium  phosphoratum  oder  Resina  phosphorata  nennt, 
und  welche  dann  beliebig  verwandt  werden  kann: 

Man  füllt  ein  tarirtes  weitmündiges  und  mit  einem  Glasstöp- 
sel gut  verschliessbares  Glas  mit  Colophonium  ganz  voll,  wägt  das 
angefüllte  Glas  und  bestimmt  die  Menge  des  eingebrachten  Colo- 
phoniums.  Nun  erhitzt  man  das  Glas  so,  dass  das  Colophonium 
völlig  schmilzt  und  wirft  für  allemal  96  Theile  desselben  4  Theile 
Phosphor  in  einem  Stück  so  hinein,  dass  dasselbe  sogleich  unter 
die  Oberfläche  des  schmelzenden  Colophoniums  geräth,  verschliesst 
das  Glas  sofort  dicht  mit  seinem  Stöpfel  und  erhitzt  es  auf  einem 
bereits  heiss  gemachten  Sandbade  zu  +200°  unter  öfterem  üm- 
schütteln  so  lange,  bis  sich  der  Phosphor  gleichförmig  auigelöet 
hat.  Die  Temperatur  dabei  muss  mit  einem  Thermometer  regu- 
lirt  werden  und  man  kann  sie  wohl  auf  +210  steigern,  aber 
darüber  hinaus  würde  sich  der  Phosphor  in  die  rothe  unlösliche 
Modification  verwandeln.  Je  vollständiger  das  Glas  mit  schmel- 
zendem Colophonium  angefüllt,  desto  besser,  weil  sich  sonst  Phos- 
phor verflüchtigt  und  in  dem  leeren  Kaume  verdichtet,  oder  auch 
entzündet.  Nach  völligem  Erkalten  ist  das  Präparat  schwierig 
aus  dem  Glase  herauszubringen,  ohne  dasselbe  zu  zerstören,  und 
nimmt  man  es  daher  halb  erhaltet  unter  heissem  Wasser  heraus. 
Man  verwahrt  es  dann  natürlich  in  einem  gut  schliessenden  Glase. 
Erhitzt  man  das  Präparat  aufs  Neue,  so  wird  es  bei  einem  ge- 
wissen Punkte  durch  und  durch  rahmweiss,  aber  in  etwas  höherer 
Temperatur  wieder  klar. 

Zum  inneren  Gebrauch  empfiehlt  Gerrard  daraus  in  der 
Weise  hergestellte  Pillen,  dass  man  25  Grains  davon  fein  reibt, 
mit  75  Theilen  weissem  Zuckerpulver  vermischt,  das  Gemisch  mit 
8  bis  10  Tropfen  Tinctura  Baisami  tolutani  anstösst  und  aus  der 
Masse  20   Pülen  formirt.     Da  das  Präparat  4  Proc.  Phosphor 
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enthält,  so  schliesst  jede  Pille  V20  Crrain  davon  ein.  Bei  der 
medicinischen  Anwendung  sollen  sich  diese  Pillen  vollständig  be- 
währt haben. 

Acidum  phosphoricum  glaciale.  In  Betreff  dieser  Form  der 
Phosphorsäure  macht  Wittstein  (dessen  Viertelsjahreschrift  Xu, 
123)  darauf  aufmerksam,  dass  die  Pharmacopoea  germanica  nun 
endlich  und  ungeachtet  meiner  Widersprüche  (Jalu*esb.  für  1852 
S.  98)  seinen  schon  vor  20  Jahren  gemachten  Vorschlag  adoptirt 
habe,  indem  sie  da,  wo  die  glasige  Säure  zu  Pillen  verordnet 
werde,  nicht  diese  in  Wasser  aufzulösen,  sondern  die  gewöhnliche 
officinelle  Phosphorsäure  auf  Vs  zu  verdunsten  verlange.  —  Nun, 
was  eine  gesetzlich  eingeführte  Pharmacopoe  fordert,  muss  in  der 
Beceptur  gewissenhaft  verfolgt  werden,  ob  aber  solche  einseitige 
Abänderungen  den  Anforderungen  aller  Aerzte  und  deren  ErfaJ^- 
rungen  entsprechen,  ist  eine  andere  Frage,  und  wenn  ich  damals 
Einwendungen  dagegen  machte,  so  geschah  solches  auf  Grund  der 
Thatsachen,  dass  die  ursprünglich  angewandte  und  lange  ge- 
brauchte glasige  Phosphorsäure  der  Formel  *»P05-(-2HO  entspricht, 
auch  in  Wasser  gelöst  ^ Phosphorsäure  bleibt,  welche  Eiweiss 
coaguUrt  etc.,  während  die  gewöhnliche  Phosphorsäure  beim  Ver- 
dunsten nur  oPO^-fSHO  liefert,  welche  Eiweiss  nicht  coagulirt  etc. 
Eine  solche  Abänderung,  wenn  sie  auch  in  der  Praxis  weit  leich- ' 
ter  fällt  und  die  Verfälschung  der  glasigen  Säure  mit  phosphor- 
saurem Natron  (Jahresb.  für  187  J  S.  179)  etc.  besser  verhin- 
dert, kann  Bef.  daher  auch  jetzt  noch  nicht  gut  heissen. 

Acidum  phosphoricum  crystaüisatum  =  PH^.  Dieses  krystal- 
lisirte  Hydrat  der  «Phosphorsäure  ist  bereits  schon  von  Süersen 
entdeckt  und  dadurch  erhalten  worden,  dass  er  die  Lösung  der 
gewöhnlichen  dreibasischen  Phosphorsäure  bis  zur  dünnen  Sjrrup- 
consistenz  verdunstete  imd  dann  ruhig  stellte.  Es  schiessen  dann 
daraus  wasserhelle,  harte  und  spröde,  gerade,  schwach  geschobene 
48eitige  und  breitgedrückte  6seitige  Säulen  an,  die  mit  4  Flächen 
zugespitzt  sind.  Verliert  bei  +149°  noch  kein  Wasser,  aber  bei 
-f-160°  langsam  und  unter  allmäliger  Verwandlung  in  '»Phosphor- 
säure. 

Schering  (Buchn.  N.  Repert.  XXII,  310)  gibt  davon  an, 
dass  diese  krystallisirte  Säure  bereits  in  der  chemischen  Fabrik 
auf  Actien  in  Berlin  fabricirt  werde,  weil  man  sie  in  jüngster 
Zeit  häufig  als  Arzneimittel  in  ähnlicher  Weise,  wie  bisher  die 
glasige  Phosphorsäure,  namentlich  zu  Pillen  anwende,  knüpft  aber 
sehr  richtig  sogleich  die  Bemerkung  daran,  dass  man  sie  mit 
dieser  durchaus  nicht  als  gleichwerthig  ansehen  dürfe,  indem  die 
krystallisirte  Säure  die  Eiweiss  nicht  coagulirende  «Phosphorsäure, 
die  glasige  dagegen  die  Eiweiss  coagulirende  ^Phosphorsäure  sey 
und  beide  auch  noch  andere  Diflferenzen  in  den  Eigenschaften 
hätten.  Er  verkennt  dabei  aber  nicht  die  Vortheile,  welche  ihr 
Gebrauch  in  Gefolge  habe,  weil  man  sie  leicht  chemisch  rein  dar- 
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stellen  könne,  in  der  Receptur  leicht  zu  dispensiren  wäre,  bequem 
zu  verpacken  und  zu  transportiren  sey,  und  weil  man  damit  wegen 
ihrer  leichten  Löslichkeit  in  Wasser  sehr  einfach  die  flüssige  ®Phos- 
phorsäure  von  jeder  beliebigen  Concentration  herstellen  könne. 
Die  krystaUisirte  Phosphorsäure  muss  sich  leicht  und  völlig 
klar  in  Wasser  lösen,  die  Lösung  darf  weder  durch  salpetersaures 
Silberoxyd  und  Chlorbarium,  noch  durch  Schwefelwasserstoff  eine 
Trübung  geben,  eben  so  darf  sie  Eiweiss  nicht  coaguliren,  und 
muss  nach  exacter  Neutralisirung  mit  salpetersaurem  SUberoxyd 
einen  rein  gelben,  aber  nicht  weissen,  Niederschlag  hervorbringen. 

Arsenlcnm.    Arsenik. 

Acidum  arsenieosum,  Behuf  Verfassung  seines  „Commentars 
zur  Pharmacopoea  germanica"  hat  Buchner  (dessen  N.  Repert. 
XXn,  265)  eine  Beihe  sorgfältiger  Versuche  über  die  Löslichkeit 
der  arsenigen  Säure  in  ihren  beiden  Formen  (glasigen  oder  durch- 
sichtigen oder  amorphen  und  porcellanartigen  oder  undurchsich- 
tigen oder  krystallisirten)  in  Wasser  angestellt,  weil  er  darüber 
verschiedene  Angaben  fand,  unter  denen  die  von  Bussy  (Jahresb. 
für  1847  S.  135)  bisher  wohl  als  die  richtigsten  angesehen  werden 
durften.  Mit  Uebergehung  einer  speciellen  Beschreibung  der  Aus- 
führung seiner  Versuche  theile  ich  die  Resultate  derselben  mit: 

1.  Bei  eintägiger  Berührung  löst  sich  1  Tkeil  der  krysiaUi- 
Strien  arsenigen  Säure  in  ungefähr  355  Theilen  Wasser,  1  Theil 
der  amorphen  Säure  dagegen  schon  in  nahezu  108  Theilen  Wasser. 

2.  Löst  man  die  beiden  Formen  in  siedenden  Wasser  auf, 
lässt  die  Lösungen  24  Stunden  lang  bei  einer  Temperatur  von 
+15^  stehen  und  giesst  sie  dann  von  der  wieder  ausgeschiedenen 
Säure  klar  ab,  so  ist  von  der  krysiallisirien  arsenigen  Säure 
1  Theil  in  ungefähr  46  und  von  der  amorphen  Säure  1  Theil 
in  nahezu  30  Theilen  Wasser  aufgelöst  verblieben. 

Unter  beiderlei  Umständen  zeigen  also  die  beiden  Formen 
der  arsenigen  Säure  eine  sehr  ungleiche  Löslichkeit  in  Wasser, 
in  Folge  welcher,  wie  früher  schon  Bussy  nachwies,  der  arseni- 
gen Säure  keine  streng  eigenthündiche  Löslichkeit  beigelegt 
werden  kann. 

Bekanntlich  soll  nach  Preussischer  Gesetzgebung  die  arsenige 
Säure  zu  Vergiftungen  von  Mäusen  etc.  nur  mit  Kienruss  und  Saftgrün 
gemengt  aus  Apotheken  abgegeben  werden.  Diese  Mischung  hat 
nun  Smit  (Archiv  der  Pharmacie  CCII,  319)  ganz  zweckwidrig 
befunden,  weil  die  Kohle  das  Färbende  des  Saftgrüns  ganz  ein- 
saugt, und  dadurch  eine  unrichtige  Beurtheilung  der  Mischung 
veranlassen  kann  und  auch  schon  veranlasst  hat.  Bei  einer  Vi- 
sitation seiner  Apotheke  war  ihm  nämlich  dieselbe  wegen  Mangels 
an  Saftgrün  monirt.  Er  stellte  daher  zu  seiner  Ueberzeugung,  das 
Saftgrün  darin  nicht  vergessen  zu  haben,  eine  neue  Mischung  dar, 
und  als  er  sie  am  folgenden  Tage  mit  Wasser  anrieb  und  die 
Masse  auf  ein  Filtrum  brachte,  bekam  er  ein  ungefärbtes  Filtrat, 
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dagegen  ohne  den  Kieüross  eine  grüne  Flüssigkeit  Er  hält  es 
daher  für  zweckmässiger,  ixgend  eine  Anilinfarbe  als  Farbmittel 
dazu  anzuwenden. 

In  analoger  Weise,  wie  bei  der  schwefligen  Säure  (S.  201),  hat 
femer  Zinno  (Buchn.  N.  Repert.  XXII,  385)  eine  Verbindung 
der  arsenigen  Säure  mit  Jod  hervorgebracht,  welche  sich  YÖUig 
wie  eine  Säure  verhält  und  welche  er  daher 

Jodarsenaäure  nennt.  Dieselbe  ist  aber  nach  der  Formel 
A&}203  zusammengesetzt  und  kann  daher  als  eine  Arseniksäure 
angesehen  werden,  worin  2  Atome  SauerstofiF  durch  2  Aequivalente 
Jod  ersetzt  worden  sind.  Diese  neue  Säure  erzeugt  sich  direct 
und  am  besten,  wenn  man  eine  siedende  Lösung  der  arsenigen 
Säure  ailmälig  mit  Jod  versetzt,  bis  sich  dasselbe  nicht  mehr 
auflöst  und  die  Flüssigkeit  eine  bräunliche  Farbe  dadurch  behält. 
Beim  Erkalten  schiesst  dann  die  neue  Säure  daraus  an,  welche 
folgende  Eigenschaften  besitzt: 

Sie  bildet  ein  weisses,  aus  kleinen  glänzenden  Prismen  be- 
stehendes Pulver,  welches  bei  mittlerer  Temperatur  30,9  Theile 
Wasser  und  19,4  Theile  eines  85procentigen  Alkohols  zur  Lösung 
bedarf.  In  Aether  und  Benzin  ist  sie  fast  unlöslich.  Durch  den 
fiinfluss  der  Luft  und  des  Lichts,  besonders  directen  Sonnenlichts, 
wird  sie  unter  allmäliger  Gelbfärbung  zersetzt,  Beim  Erhitzen 
spaltet  sie  sich  theilweise  in  Jod  und  in  arsenige  Säure,  und 
durch  Kochen  ihrer  Lösung  in  Wasser  verwandelt  sie  sich  theil- 
weise in  JodwasserstofiEsäure  und  in  Arseniksäure.  Eine  Lösung 
der  Säure  in  Wasser  zeigt  die  Reactionen  eines  löslichen  Jodürs: 
CAlorwasser  macht  das  Jod  frei  unter  Bildung  von  Arseniksäure; 
Ckmoentririe  Schwefelsäure  und  Salzsäure  bewirken  eine  sofortige 
Zersetzung  und  Entwickelung  von  Jod,  besonders  beim  Erwärmen; 
Salpetersäure  wirkt  ähnlich  wie  Chlorwasser;  SchwefeUDossersioff 
schlägt  gelbes  Schwefelarsenik  daraus  nieder  unter  Erzeugung  von 
Jodwasserstoff.  Alkalien  lösen  die  neue  Säure  auf,  besonders 
beim  Erwärmen,  und  beim  Concentriren  der  Lösung  fallen  die 
erzeugten  jodai-sensauren  Salze  zu  Boden.  Die  Lösung  der  Säure 
in  Wasser  wird  femer  gefäUt:  durch  schwefelsaures  Kupferoxyd 
schmutzig  weiss,  durch  schwefelsaures  Kupferoxyd  -  Ammoniak 
grasgrün,  durch  salpeiersaures  Silberoxyd  bleibend  gelb,  durch 
Quecksilberchlorid  roth,  durch  Bleizucker  gelb,  und  durch  Gold^ 
chlorid  rosenfarbig,  im  Ueberschuss  löslich. 

Setzt  man  zu  einer  heissen  unvollständigen  Lösung  der  Jod- 
arsensäure eine  Lösung  von  Jodkalium,  so  scheidet  sich  beim  Er- 
kalten ein  Theil  dieser  Säure  in  äusserst  feinen  und  silberartig 
glänzenden  Schuppen  ab,  die  sich  nur  durch  die  Form  von  der 
beschriebenen  Säure  unterscheiden,  imd  aus  der  dann  weiter  ver- 
dunsteten Mutterlauge  erhält  man  jodarsensaures  Jodkalium  als 
ein  krystaUinisches  Pulver,  zusammengesetzt  nach  der  Formel 
KJ+AsJ203. 

PbwmaMiitiMher  JahrMberioht  fttr  1878.  14 
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Jodarsensaures  Ammoniak  wird  erhalten,  wenn  man  kohlen- 
saures Ammoniak  mit  der  Jodarsensäure  sättigt  und  die  filtrirte 
Flüssigkeit  verdunstet,  und  zwar  in  Gestalt  von  sehr  kleinen  farb- 
losen Prismen. 

Stdfidum  arsenicosum  =  AsS^.  Durch  eine  Reihe  von  Ver- 
suchen hat  Wand  (Aus  „The  american  Ghemist.  July^'  1873  p. 
10  in  das  „Archiv  der  Pharmacie  CCIII,  296)  die  scnon  früher 
von  Decourdemanche  und  Hünefeld  gemachten  und  für 
die  quantitative  Bestimmung  des  Arseniks  sehr  wichtigen  Angaben, 
dasB  sich  das  dreifach  Schwefelarsenik  mit  Wasser  in  arsenige 
Säure  und  Schwefelwasserstoff-  umsetzt  und  dass  diese  Umsetzung 
durch  Säuren  befördert  wird,  völlig  richtig  befunden,  aber  auch 
die  Umstände  und  den  Belang  der  Umsetzung  genauer  ermittelt. 
Eben  so  hatte  auch  Gmelin  schon  gefunden,  dass  das  Schwefel- 
arsenik beim  destillirenden  Behandeln  mit  starker  Salzsäure  so- 
wohl Arsenikchlorür  als  auch  Schwefelwasserstoffgas  erzeugt,  däss 
diese  Producte  sich  aber  in  der  Vorlage  wieder  in  Schwefelarsenik 
und  Salzsäure  zurückverwandeln. 

Wand  hat  nun  gefunden,  1)  dass  sich  das  Schwefelarsenik 
mit  dem  Wasser  unter  -f-35'^  nicht  und  bei  +35°  nur  erst  spur- 
weise, von  da  an  jedoch  um  so  reichlicher  umsetzt,  je  höher  die 
Temperatur  steigt,  dass  dabei  aber  auch  eine  Grenze  der  Um- 
setzung stattfindet;  2)  dass  vorhandene  Kohlensäure  (nicht  andere 
starke  Säuren)  die  Umsetzung  verzögern;  3)  dass  die  Menge  des 
sich  zersetzenden  Schwefelarseniks  sowohl  von  dem  Verhälüdss 
desselben  zum  Wasser  und  von  der  zum  Austreiben  des  erzeugten 
Schwefelwasserstoffs  eingehaltenen  Temperatur,  als  auch  von  der 
Dauer  der  Einwirkung  des  Wassers  bei  den  verschiedenen  Tem- 
peraturgraden abhängig  ist.  Als  Wand  dann  zu  speciellen  Be- 
stimmungen 1  Theil  Schwefelarsenik  mit  1500  Theilen  Wasser 
verschiedenen  Temperaturen  ungleich  lange  Zeit  aussetzte,  erhielt 
er  die  in  der  folgenden  Tabelle  zusammengestellten  Resultate, 
worin  die  Zahlenreihe  (a)  die  angewandten  Temperaturen^  (b)  die 
zum  Austreiben  doß  erzeagten  Schwefelwasserstoffs  erforderliche 
Stunden- Anzahl  und  (c)  die  Procente  des  zersetzten  Schwefel- 
arseniks ausdrückt 

(a)       (b)       (c>  (a)         (b)       (c) 

+20°    51/2     l  .  ßr^o      03.      »8,47 

--25°    5  0  +^^        ^/«     )8,85 

-30°    43/4    f  ,  .50      3,.      ai,98 

--35^    41/2      Spur        +'^        "^'^     ill,83- 

+  40O    41/2     g;|         +87°      3-/4     '^%        . 

.450    4        \2,09  .  Q40      Q         121,66 

+^      *        12,46         +^*       ^        121,36 

+58°   33/4    11;^       +100°   2«/,    i|3;49 
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Jeder  Tersach  ist  also  2  Mal  wiedeiiiolt  worden,  und  worden 
dabei  ziemlich  gleidie  und  nur  wenig  abweichende  Resultate 
erhalten.    (VeigL  auch  Jahresb.  für  1849  S.  68). 

VerkaUen  des  Arseniis  gegen  Schwefel.  Durch  eine  Reihe 
▼on  Versuchen  hat  Gelis  (Journal  für  prakt.  Chemie  N.  F.  Vm, 
89 — 114)  anscheinend  sicher  nachgewiesen,  dass  bei  dem  Zu- 
sammenschmelzen Yon  metallischem  Arsenik  mit  SchwefeU  wodurch 
man  nach  froheren  Versuchen  viele  Verbindungen  beider  Körper 
hervorzubringen  im  Stande  zu  seyn  glaubte,  nur  zwei  wahre  pro* 
portionirte  Verbindungen,  nämlich  A^s  und  AsS^  erzeugt  werden, 
je  nachdem  man  das  Arsenik  gegen  den  Schwefel  oder  diesen 
g^en  jenen  im  Ueberschuss  bei  dem  Zusammenschmelzen  ver- 
wendet, und  dass  in  dem  letzteren  Falle  das  AsS^  mit  einem 
weiteren  Ueberschuss  von  Schwefel,  durch  die  Hitze  in  die  davon 
bekannte  allotropische  Form  verwandelt,  mechanisch  zusammen- 
zuschmelzen vermag. 

Erhitzt  man  demnach  z.  B.  1  Theil  Schwefel  mit  5  Theilen 
metallischem  Arsenik  (d.  h.  etwas  mehr  As  als  der  Formel  AsS 
entspricht  und  folglich  As  im  reichlichen  Ueberschuss)  in  einer 
Betorte  mit  Vorlage  bis  zum  Schmelzen  des  Schwefels,  so  ver- 
einigen sich  beide  Körper  mit  Wärme  und  Lichtentwickelung, 
und  es  destillirt  dann  ein  fast  schwarz  gefärbtes  Liquidum  in  die 
Vorlage,  welches  in  dieser  zu  einer  klaren  rothen  Masse  erstarrt, 
während  etwas  mehr  als  die  Hälfte  des  metallischen  Arseniks  in  der 
Retorte  zurückbleibt.   Jene  rothe  Masse  ist  nun  scharf  begrenztes 

Zweifach  Schtoefelarsenik  =  AsS^  und  hat  also  dieselbe  Zu- 
sammensetzung wie  der  natürliche  Realgar,  während,  wie  nachher 
folgen  wird,  der  künstliche  Realgar  der  Fabriken  eine  wesentlich 
verschiedene  Beschaffenheit  besitzt. 

Jener  wahre  künstliche  Realgar  =  AsS^  ist  eine  glanzlose, 
auf  dem  Bruch  nicht  muschelige,  weder  glasige  noch  durchsichtige, 
sondern  eine  den  rothen  Corallen  ähnliche  hellrothe,  undurch- 
sichtige, im  Innern  krystallinische  Masse,  die  man,  ähnlich,  wie 
den  Schwefel,  schmelzen  und  dann  durch  langsames  Erkaltentheil- 
weise  krystallisiren  kann.  Dieselbe  giebt  beim  Zerreiben  ein  schön 
orangerothes  Pulver,  worauf  Ammoniakliquor  keine  lösende  Wir- 
kung ausübt,  während  Kalilauge  einen  Theil  davon  löst  und 
einen  anderen  Theil  als  eine  schwarzbraune  Masse  zurücklässt. 

Erhitzt  man  dagegen  umgekehrt  1  Theil  metallischen  Arsenik 
mit  5  bis  8  Theilen  Schwefel  (also  mit  einem  grossen  Ueberschuss 
vom  letzteren)  bis  zum  Schmelzpunkt  derselben,  so  erhalt  man 
ein  dünnflüssiges  und  durchsichtiges  Liquidum,  welches  beim  Er- 
kalten zu  einer  gleichförmigen,  durchsichtigen,  dunkel  gelbgrünen, 
weichen  und  mit  einem  Messer  schneidbaren  Masse  erstarrt,  und 
welche  Gelis  arsenicirten  Schwefel  nennt,  die  aber  nur  als*  ein 
mechanisches  Gemenge  von  allotropisch  verwandelten  Schwefel  und 

Fünffach  Schwefelarsenik  (Arseniksulfid)  =  AsS*  angesehen 
werden  kann;  denn  wenn  man  dieselbe  mit  AmmoijJLakliquor  be- 
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handelt,  so  bleibt  Schwefel  ungelöst,  und  aus  der  entstandenen 
gelben  Losung  scheidet  Salzsäure  wahres  fünffach  Schwefelarsenik 
ab.  Eben  so  gibt  die  Masse  beim  destillirenden  Behandeln  reinen 
Schwefel  ab,  bis  bei  einem  gewissen  Punkt  der  Rückstand  wahres 
AsS^  ist;  beim  weiteren  Erhitzen  geht  jedoch  auch  davon 
noch  Schwefel  fort,  in  Folge  dessen  gleichförmige  geschmolzene 
Mischungen  von  AsS^  und  AsS^  entstehen,  bis  man  schliesslich 
nur  noch 

Dreifach  Sckioefelarsenik  (Arseniges  Sulfid)  =r  AsS^  mit  allen 
davon  bekannten  Eigenschaften  als  Rückstand  hat,  von  dem  sich 
aber  mit  dem  weggehenden  Schwefel  auch  mehr  oder  weniger 
verflüchtigen  kann. 

Aus  jenem  arsenicirten  Schwefel  kann  auch  Schwefelkohlen- 
stoff den  überschüssigen  Schwefel  wegnehmen,  bis  endlich  noch 
AsS^  übrig  ist,  aber  nur  sehr  langsam  und  schwierig. 

Hieran  reiht  Gelis  dann  noch  Analysen  und  Beurtheihingen 
derjenigen  Schwefelarsenik' Präparate^  welche  in  Fabriken  künst- 
lich hergestellt  und  zu  technischen  Zwecken  unter  den  Namen 
Realgar  (Arsenicum  rubrum  s.  Risigallum)  und  Operment  (Arseni- 
cum  flavum  s.  Auripigmentum)  in  den  Handel  gebracht  werden, 
woraus  im  Allgemeinen  hervorgeht,  dass  beide  keine  geschlossene 
chemische  Verbindungen  sind  und  auch  wegen  ihrer  ungleichen 
Fabrikationsweise  nur  verschiedene  Gemische  seyn  können,  wie 
solches  auch  ihre  variirende  Farben  etc.  schon  beim  Ansehen 
ausweist.  —  Der 

Realgar  war  bis  1872  nur  ein  deutsches  Fabrikat  der  Hütten- 
werke in  Sachsen  und  Schlesien,  aber  seitdem  auch  ein  Produkt 
eines  Gelis  zugehörigen  Hüttenwerks  zu  Yilleneuve-la-Garonne 
bei  St.  Denis ,  worin  1872  schon  200,000  Pfund  gewonnen  wurden, 
woneben  aber  doch  noch  gegen  600,000  Pfund  aus  Sachsen  und 
Schlesien  in  den  Handel  kommen,  indem  die  Verwendung  dessel- 
ben bei  der  Verarbeitung  der  Wolle  und  in  der  Weissgerberei 
mit  Kalk  als  Rhusma  (zum  Enthaaren  der  Häute)  noch  immer 
im  Steigen  begriffen  ist. 

Der  Realgar  des  Handels  bildet  bekanntlich  homogene,  harte, 
auf  dem  Bruch  muschelige  und  glänzende,  ungleich  rothe  und  un- 
durchsichtige bis  in  dünnen  Splittern  durchscheinende  Stücke. 
Gelis  hat. nun  5  Handelsproben  analysirt  und  nach  Procenten 
gefunden  in  einer  As:      S: 

1.  Blass  hellrothen  Sorte 64,90  35,10 

2.  Lebhaft  rothen  Sorte 63,67  36,33 

3.  Lebhaft  rothen,  etwas  durchscheinenden  Sorte    63,09  36,91 

4.  „  „  >,  „  „        62,97  37,03 

5.  Rubinrothen  und  durchscheinenden  Sorte  .    .    Ö9,ö0  40,ö0 
Aus  diesen  Resultaten  und  den  mit  diesen  Proben  ausgeführt 

ten  Reactionen  folgert  nun  Gelis,   dass  der  künstliche  Realgar 

durchaus  nicht  mehr  wie  bisher  als  Zweifach  Sehwefelarsenik  == 

^^  oder  mit  dem  natürlichen  Realgar  als  identisch  angesehen 

len  dürfe,  sondern  dass  er  nur  als  ein  Gremenge  von  AsS^ 
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Hud  AbS'  betrachtet  werden  müsse,  allerdings  wohl  nach  etwas 
▼arürenden  Verhältnissen,  aber  im  Allgemeinen  doch  so,  dass 
1  Atom  AsS^  und  2  Atome  AsS'  den  eigentlich  chemischen  BegiifiP 
von  diesem  Kunstprodukt  begründen. 

Wie  wir  schon  lange  von  Heron  de  Villefosse,  Thenard, 
Karsten,  etc. wissen,  so  wird  dieser  künstliche  Realgar,  den  wir 
nun  mit  der  Formel  AsS^  -f-  2AsS'  ausdrücken  können,  hütten- 
männisch durch  Destillation  aus  thöneren  Retorten  der  Gemische 
Ton  Arsenikkies  und  Schwefelkies,  oder  von  metallischem  Arsenik 
und  Schwefel,  oder  von  arseniger  Säure  und  Schwefel,  oder  von 
Anripigment  (wovon  gleich  weiter  die  Rede  sein  wird)  und  me- 
tallischem Arsenik  gewonnen,  und  ist  es  leicht  einzusehen,  wie 
der  im  Grossen  davon  abdestillirte  Realgar  nicht  völlig  constant 
ausfallen  kann.  Wie  Gelis  ihn  fabricirt,  hat  er  nicht  bestimjnt 
angegeben,  aber  doch  wohl  nach  einer  dieser  Vorschriften.  —  Der 

Operment  wird  ebenfalls  in  den  genannten  deutschen  Hütten- 
werken fabricirt,  und  zwar  durch  Zusammenschmelzen  von  arse- 
niger Säure  mit  Schwefel,  aber  nach  Verhältnissen  und  in  ßiner 
Weise,  dass  er  keineswegs  als  arseniges  Sulfid  =  AsS^  womit 
man  ihn  gewöhnlich  zusanunengestellt  findet,  angesehen  werden 
kann,  sondern  nur  als  eine  durch  ArseniAsulfid  =r  AsS^  ver- 
schieden nüancirt  gelb  gefärbte  arsenige  Säure.  Guibourt  hat 
darin  sogar  nur  6  Proc.  AsS*  und  94  Proc.  AsO'  gefunden,  und 
Gelis  fand  in  verschiedenen  Proben  5  bis  20  Proc.  AsS^  und 
95 — HO  Proc.  AsO^.    Das  Präparat  wird  wenig  mehr  angewandt. 

Fesler  Arsenikwfissersioff',  In  den  Jahresberichten  für  1863 
S.  83  und  für  1865  S.  98  sind  die  unsicher  verbliebenen  Ver- 
handlungen von  Wiederhold  und  von  Humpert  über  die 
Existenz  eines  festen  Arsenikwassersto£Fs  mitgetheilt,  den  Sou- 
b ei  ran  früher  mit  der  Formel  AsH^  aufgestellt  hatte.  Wieder- 
hold  glaubte  ihn  dargestellt  zu  haben,  denselben  aber  mit  der 
Formel  As^H  repräsentiren  zu  müssen,  während  Humpert 
(am  angeführten  Orte  und  im  „Journal  für  practische  Chemie 
XCIV,  392)  durch  Einleiten  von  gasförmigem  Arsenikwasserstoff 
in  concentrirte  Schwefelsäure  einen  braunen  Niederschlag  bekam, 
den  er  je  nach  der  Dauer  des  Einleitens  verschieden  beschaffen 
fand:  zunächst  erkannte  er  ihn  als  festen  Arsenikwasserstoff  und* 
darauf  als  metallisches  Arsenik,  welches  mit  nachfolgend  sich  aus- 
scheidendem Schwefel  eine  variirende  Verbindung  eingehe,  indem 
er  dann  4,6  bis  9,13  Proc.  Schwefel  fand.  Hübner  (aus  einer 
in  Rostock  1872  erschienenen  Inaugural-Dissertation  in  „Archiv  der 
Pharmacie  CCIU,  166)  hat  nun  die  Versuche  von  Humpert 
wiederholt  und  sie  in  so  weit  bestätigt  gefunden,  dass  der  in  der 
concentrirten  Schwefelsäure  durch  Arsenikwasserstoffgas  ent- 
stehende Niederschlag  ein  Gemenge  von  Auripigment  und  metal- 
lischem Arsenik  ist;  denn  als  er  ihn  mit  Natronlauge  behandelte, 
löste  sich  das  erstere  auf,  und  der  Bückstand  war  dann  nur  amor- 
phes,  fein  zertheiltes  metallisches  Arsenik.    Ob  aber  dem  Auf- 


214  Arsenik. 

treten  dieses  Gemisches  die  Erzeugung  von  einem  wirklichen 
festen  Arsenikwasserstoff,  wie  Humpert  behauptet,  vorhergeht, 
hat  Hüb n er  nicht  genauer  verfolgt. 

Arsenikprobe,  Ein  ähnliches  Verfahren,  wie  das  von  Hager 
(Jahresb.  für  1871  S.  177),  zum  Nachweis  der  arsenigen  Säure 
und  auch  der  Arseniksäure  ist  von  Gatehouse  (Zeitschrift  für 
Chem*.  XII,  311)  angegeben  worden:  Man  bringt  die  zu  prüfende 
Flüssigkeit  in  eine  lange  Reagensröhre,  wirft  ein  erbsengrosses 
Stückchen  Natronhydrat  hinein,  schiebt  einen  1  Zoll  langen  und 
Vs  Zoll  breiten  Streifen  von  Aluminium  in  die  Flüssigkeit  und 
bedeckt  die  Bohre  mit  einem  Stück  Filtrirpapier,  welches  mit 
einer  Lösung  von  salpet^rsaurem  Silberoxyd  durchfeuchtet  worden 
ist.  Dieses  Papierstück  wird  dann,  wenn  Arsenik  vorhanden,  all- 
mälig  von  selbst  braun  oder  schwarz,  bei  Arseniksäure  etwas 
langsamer,  und  wenn  in  beiden  Fällen  die  Bräunung  oder  Schwär- 
zung nach  einiger  Zeit  noch  nicht  hervorkommt,  so  sucht  man 
man  sie  durch  Erwärmen  des  Inhalts  der  Bohre  zu  befördern. 
Bei  erheblicheren  Mengen  von  Arsenik  färbt  sich  auch  die  ganze 
Flüssigkeit  braun  von  ausgeschiedenem  Arsenik.  Antimon  be- 
wirkt jene  Beaction  nicht. 

Aniidoium  arsenici.  Da  von  diesem  Präparate  in  der  Phar- 
macopoea  germanica  eine  Quantität  von  500  Grammen  vorr&thig 
zu  halten  verlangt  wird,  dasselbe  aber  in  der  Series  medicami- 
num  nicht  mit  einem  Stern  versehen  worden  ist,  so  hatte  Smit 
(Archiv  der  Pharmacie  CCII,  321)  geglaubt,  dass  die  Forderung 
der  Pharmacopoe  nur  in  den  Staaten  gelte,  deren  Series  au(£ 
das  Halten  des  Präparats  fordere,  und  dasselbe  daher  auch  nicht 
vorräthig,  bis  ihm  bei  einer  Visitation  die  schleunige  Anfertigung 
und  das  Vorräthighalten  desselben  zur  Pflicht  gemacht  wurde.  Smit 
erklärt  daher  das  Fehlen  des  Sterns  in  der  Preussischen  Series 
für  einen  Bedactionsfehler,  wiewohl  die  Möglichkeit  nicht  ausge- 
schlossen sey,  dass  das  Mittel  nicht  stets  vorräthig  zu  seyn 
brauche.  (Das  Bichtigste  dabei  wäre  aber  wohl,  wenn  man  das 
stete  Vorräthighalten  der  Materialien,  Liquor  Ferri  sulphurici 
oxydati  und  richtige  Magnesia  usta,  neben  einander  entschieden 
zur  Pflicht  machte,  indem  sich  das  Mittel  daraus  ja  jeden  Augen- 
blick leicht  und  besser  beschaffen  würde  herstellen  lassen,  als  es 
fertig  gemacht  nach  längerer  Aufbewahrung  nur  noch  seyn  kann). 

Hager  (Pharmao.  Centralhalle  XI,  25)  ist  der  Ansicht,  dass 
der  in  der  Series  fehlende  Stern  ein  Irrthum  oder  Druckfehler 
sey,  und  dass,  so  lange  keine  officielle  Berichtigung  erfolgt  sey,  der 
Apotheker  nicht  verpflichtet  wäre,  das  Präparat  vorräthig  zu  halten. 

Hager  knüpft  daran  femer  die  Frage:  muss  die  zu  dem 
Antidotum  vorgeschriebene  Menge  von  150  Grammen  Magnesia 
usta  vorräthig  gehalten  werden?  und  er  beantwortet  sie  mit 
„Ja'S  weil  ohne  dieselbe  das  Antidotum  j$k  sonst  nicht  hergestellt 
werden  könne. 
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StibiQin.    Antimon. 

Siiüum  sulphuratum  nigrum  natwum.  Bei  der  1854  erfolg- 
ten Wiederau&ahme  einer  früher  (1699)  auf  (rold  auszubeuten 
gesuchten,  aber  wegen  mangelnder  Rentabilität  wieder  verlassenen 
Grube  zu  Schönberg  bei  Mileschau  im  südöstlichen  Böhmen  ist 
man,  wie  in  der  „Zeitschrift  des  aUgemeinen  Oesterr.  Apother- 
Vereins  XI,  351"  mitgetheilt  wird,  auf  ein  so  erhebliches  Lager 
von  Gratupiesglanzerz  gestossen,  dass  z.  B.  im  Jahr  1872  schon 
etwa  130,000  Centner  Antimonium  cradum  daraus  gewonnen  wor- 
den waren,  und  hat  auch  der  Besitzer  der  Grube,  J.  Kittel  in 
Prag,  einen  schönen-  2308  Zollpfund  wägenden  Block  davon  auf  der 
Industrie-Ausstellung  in  Wien  1873  znr  Schau  ausgestellt,  welcher 
mindestens  einen  Werth  von  500  Oesterr.  Gulden  hatte. 

Man  nennt  das  Mineral  Antimonü  und  es  soll  oft  von  klei- 
nen Mengen  des  gediegenen  Arseniks  begleitet  seyn.  —  Möglicher- 
weise dürfte  daher  dieses  böhmische  Antimonium  crudum  auch 
wohl  arsenikhaltig  seyn. 

Nach  Maisch  (N.  Jahrbuch  der  Pharmacie  XXXIX,  224) 
hat  sich  im  amerikanischen  Handel  ein  schwarzes  Schwefelantimon 
gezeigt,  welches  mit  30  bis  40  Proc.  Bleiglanz,  Kieselerde,  Thon 
und  anderen  Substanzen  verfälscht  und  verunreinigt  war. 

Das  natürliche  schwarze  Dreifach-Schwefelantimon  SbS'  nennt 
die  British  Pharmacopoeia  von  1865  p.  39 

Antimonium  nigrum  und  die  Pharmacopoeia  of  the  United 
States  von  18V3  p.  18  dagegen 

Antimonü  Sulphuretum  und  in  Betreff  von  Schwefelantimon- 
präparaten lässt  die  erstere  Pharmacopoe  daraus  nur  ein  Anti- 
monium sulphuratum  (Antimonü  Oxysulphuretum  s.  Sulphuretum 
aureum  s.  Sulphuretum  praecipitatum),  die  letztere  Pharmacopoe 
dasselbe  und  daneben  auch  noch  ein  Antimonü  Oxysulphuretum 
(Hermes  minerale)  bereiten.  Beide  Pharmacopoeen  haben  mithin, 
was  uns  Deutschen  etc.  sehr  auffallend  erscheinen  muss,  keinen 
wahren  Goldschwefel  -  SbS*  aufgenommen!  Die  Vorschrift  der 
Ph.  of  the  U.  St.  für  den  Kermes  minerale  ist  von  der  der  jetzigen 
Pharmacopoea  germanica  nur  durch  andere  relative  Verhältnisse 
von  Antim.  crud.,  Natron  carbonicum  und  Wasser  abweichend, 
muss  aber  darum  doch  ein  ziemlich  gleiches  Product  liefern.  Für 
die  Bereitung  des  in  der  deutschen  Pharmacie  ganz  unbekannten 

Antimonium  sulphuratum  geben  beide  Pharmacopoeen  im 
Wesentlichen  gleiche  Vorschriften;  nach  der  Brit.  Pharm,  soll 
man  nämlich  10  Ounces  Antimonium  crudum  mit  4V2  Pü^^  einer 
kaustischen  Natronlauge  von  1,047  spec.  Gewicht  unter  öfterem 
Ersetzen  des  verdunstenden  Wassers,  und  nach  der  Ph.  of  U.  St. 
3  Ounces  Antimonium  crudum  mit  4Pint  ein^  Kalilauge  von  1,065 
und  12  Pint  Wasser  2  Stunden  lang  kochen,  dann  heiss  filtriren, 
das  Filtrat  noch  warm  mit  verdünnter  Schwefelsäure  bis  zur  sau- 


216  Antimon. 

ren  Reaciion  versetzen,  den  dadurch  entstehenden  Niederschlag 
abfiltnren,  waschen  und  trocknen,  worauf  er  nach  der  Brit.  Phar- 
mac.  eine  orangeroihe  und  nach  der  Ph.  of  the  U.  St.  eine 
purpurbraune  Farbe  haben  soll. 

Nach  beiden  Vorschriften  musste  die  heiss  filtrirte  Flüssigkeit 
natürUch  Natrium  —  oder  Kaliumsulfantimonit  und  daneben  an- 
timonigsaures  Natron  oder  Kali  enthalten,  die  verdünnte  Schwefel- 
säure mitbin  ein  Gemisch  von  feinzertheiltem  antimonigem  Sulfid 
fSbS^)  und  freier  antimoniger  Säure  (SbO^)  ausfällen  und  dieses 
uemisch  das  fertige  Präparat  seyn.  Diese  Vorschrift  stimmt 
folglich  mit  der  überein,  welche  1847  einmal  die  Württembeiger 
Pharmacopoe  fJahresb.  für  1848  S.  72)  zu  ihrem  Antimonium 
sulphuraium  rubrum  (Eermes  minerale  oxydo  liberum)  gab,  jedoch 
mit  der  Abweichung,  dass  sie  die  antimonige  Säure  (Antimon- 
oxyd) aus  dem  filtrirten  Niederschlage  durch  weiteres  Behandeln 
nüt  Schwefelsäure  ausziehen  liess,  und  das  Product  also  nur  fein 
zertheiltes  SbS^  war. 

Diese  Erörterungen  glaubte  Ref.  zur  leichteren  Orientirung 
der  Leser  in  den  Resultateti  und  Angaben,  welche  J.  Moss 
(Pharm.  Joum.  and  Transact.  3  Ser.  EU,  443)  bei  der  unternom- 
menen Darstellung  des  Antimonium  sulphuratum  nach  der  British 
Pharmacopoeia  erhalten  und  mitgetheüt  hat,  voranschicken  zu 
sollen. 

Als  nämlich  Moss  die  Bereitung  dieses  Präparats  strenge 
nach  der  Br.  Ph.  unternommen  hatte,  bekam  er  dasselbe  nidbt 
orangeroih  sondern,  wie  auch  die  Ph.  of  the  U.  St.  angibt, 
röthlichbraun  gefärbt,  und  war  dies  auch  der  Fall,  als  er  das 
Präparat  noch  22  Mai  nach  einander  von  seinen  Eleven  darstellen 
liess  sowohl  strenge  nach  der  PharmsCcopoe  als  auch  in  der  Ope» 
rationsweise  verschiedentlich  etwas  abgeändert,  und  zeigten  die 
Producte  nur  dann  eine  ins  Orange  neigende  Farbe,  wenn  man 
die  filtrirende  Flüssigkeit  in  die  verdünnte  Schwefelsäure  hatte 
tropfen  gelassen,  imd  eine  durch  einen  grösseren  Gehalt  an  Antimon- 
oxyd bedingte  hellere  röthlich  braune  Farbe^  wenn  man  das 
Kochen  des  Antimonium  crudum  mit  der  Natronlauge  in  einer 
ofiFenen  Schale  ausgeführt  hatte.  Bei  genauer  Analyse  fand  er  in 
2  streng  vorschriftsmässig  bereiteten  Präparaten  nach  Procenten 

Wasser 2,970      2,970 

Antimonoxyd 3,584      3,258 

Freien  Schwefel  ....      0,514      0,532 
Antimoniges  Sulfid  (SbS»)    92,932    93,240. 
Das  W(U8er  wurde  durch  Trocknen  bei  100°,  das  Antimon- 
oxyd  durch   Ausziehen   mit   Tartarus   depuratus  und  darauf  der 
&eie  Schwefel  durch  Behandeln  mit  Schwefelkohlenstoff  bestimmt, 
worauf  der  Bückstand  das  antimonige  Sulfid  war 

Moss  scheint  diese  Resultate  nur  mit  der  Annahme  erklären 
zu  können,  dass  die  Pharmacopoe  in  Betreff  der  Farbe  eine  un- 
richtige Angabe  gemacht  habe,  und  darin  urtheilt  er  entschieden 
richtig :  das  Präparat  konnte  ja  gar  keine  andere  Beschaff^eit 


AntimoB.  217 

«nd  kose  andere  Farbe  hab«i,  weQ  man  nadi  Vondurift  das 
Ffltrat  nodi  warm  mit  A&  SchwefelBaore  ausfallen  saXL,  wobei 
sich  das  antiiiioiiige  Sulfid  didit^  und  wasseiarmer  und  daher 
röthliGhbnum  abscheidet,  als  wenn  man  es  kalt  niederschlagt,  wie 
wir  solches  bei  der  Bereitung  des  Kermes  minersde  schon  lange 
wissen,  nnd  hätte  Moss  bei  den  Yielen  Darstellungen  das  Filtrat 
einmal  TöUig  kalt  werden  lassen  nnd  nun  gehörig  yerdünnt  mit 
der  Terdünnten  Schwefelsaure  gefallt,  so  würde  er  das  Präparat 
sidier  orangefarbig  erhalten  haben,  wiewohl  nicht  so  schön,  wie 
wenn  man  reines  antimoniges  Sulfid  aus  sauren  Lösungen  von 
Antimonoxyd  iaU  durch  Schwefelwasserstoff  ausfallt,  sondern 
missfarbig  durch  das  Antimonoxyd  und  den  Schwefel,  welche  mit 
ihm  zugleich  niederfallen,  und  dass  diese  darin  Torkommen  und 
ihre  Proo^te  keine  constante  seyn  können,  bedarf  wegen  der 
Bereitungsweise  wohl  keines  Commentars  mehr.  Ueberhaupt  kann 
man  das  Antimonium  sulphuratum  nach  beidrai  Pharmacopoeen 
als  eine  Art  Kermes  minerale  ansehen  und  es  sich  dadurdi  er- 
klären, warum  die  British  Pharmaoopoeia  daneben  nicht  auch 
noch  besonders  einen  wahren  Kermes  minerale  aufgenommen  hat, 
wie  die  Ph.  of  the  U.  St.  es  noch  für  nöthig  erachtet  hat. 

Da  nun  aber  der  englische  Handel  dieses  Antimonium  sul- 
phuratum (wie  die  Br.  Ph.  fordert)  oranfferoih  oder  wangegM 
darbietet,  so  analysirte  Moss  3  verschiedene  Proben  davon  in  der 
vorhin  angeführten  Weise,  und  er  erkannte  darin  höchst  tadelns- 
werthe  Producte,  deren  Herstellung  einiges  Nachdenken  erfordert 
Durch  Trocknen  bei  -f- 100^  eigaben  sie  einen  Gehalt  an  Wasser 
von  1,372  1,272  und  1,272  Procent,  durch  Behandeln  mit  Tar- 
tarus depuratus  einen  Gehalt  von  25,938  38,515  und  37,013  Pro- 
oent  Anümonoxyd^  durch  Söhwefelkohlenstoff  vermochte  er  daraus 
23,975  und  25,725  Prooent  Schwefel  auszuziehen,  und  die  dann 
davon  rückständigen  38,725  und  35,99  Procente  erwiesen  sich  nun 
als  antimoniges  Sulfid  =  SbS'.  Hieraus  zieht  Moss  nun  den 
Schluss,  dass  der  viele  Schwefel  zum  Theil  wohl  frei  beigemengt 
SOTU  könne,  im  Wesentlichen  aber  mit  dem  SbS'  zu  Gold- 
schwefel  =  SbS^  chemisch  verbunden  gewesen  sey,  welcher  die 
rothe  Farbe  bedingt  habe,  welchem  aber  der  Schwefelkohlenstoff 
2  lose  gebundene  Schwefelatome  entzogen  hätte.  Diese  Erklärung 
ist  jedoch  wahrscheinlich  nicht  richtig :  ein  Gemisch  von  Antimon- 
oxvd,  Schwefel  und  von  aus  sauren  Lösungen  des  Antimonoxyds 
kalt  gefälltem  antimonigen  Sulüd  =  8bS'  wird  dieselbe  Farbe 
haben,  wenn  sie  fein  zertheilt  dargestellt  und  verrieben  werden, 
und  dass  Schwefelkohlenstoff  dem  Antimonsulfid  =  SbS^  zwei 
Atome  Schwefel  zu  entziehen  vermag,  erscheint  durch  die  An- 
gaben von  Moss  noch  keineswegs  entschieden.  Dadurch  werden 
wir  wieder  an  Rose's  Behauptung  (Jahresb.  für  1859  S»  86) 
erinnert,  dass  ein  SbS^  gar  nicht  existire,  sondern  nur  als  ein 
mechanisches  Gemenge  von  SbS*  und  2S  zu  betrachten  sey,  wo- 
gegen aber  schon  die  Eigenschaft  eines  reinen  und  richtigen 
Uoidschwefels  =  SbS^  spricht,  dass  er  sich  in  50  bis  60  Theüen 
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eines  starken  und  kalten  Animoniakliquors  völlig  auflöst.  Dass 
der  Schwefelkohlenstofif  das  wahre  SbS^  zu  SbS^  zu  reduciren 
vermag,  scheint  mithm  noch  weiterer  gründlicherer  Versuche  und 
Beweise  zu  bedürfen. 

Siibium  sulphuratum  auraniiacum.  Merck,  Marquart  etc. 
(S.  188  dieses  Berichts)  stellen  es  fraglich,  ob  sich  überhaupt  ein 
Goldschwefel  herstellen  lasse,  der  den  theoretischen  Anforderungen 
der  Pharmacopoea  germanica  völlig  entspreche,  und  sie  behaupten 
nach  allen  bisherigen  Erfahrungen,  dass  selbst  ein  in  kleinen 
Mengen  nach  Vorschrift  mit  besonderer  Sorgfalt  dargestelltes 
Präparat  nach  einiger  Zeit  etwas  sauer  reagire  und  sich  dann 
auch  nicht  mehr  vollständig  in  Kalilauge  auflöse,  auch  wenn  es 

i gleich  nach   der  Bereitung  völlig  neutral  reagirte   und  in  Kali- 
auge löslich  war. 

lieber  das  Verhalten  des  Goldschwefels  gegen  Schwefelkohlen^ 
Stoff  ist  der  vorhergehende  Artikel  „Antimonium  sulphuratum^^ 
nachzulesen. 

Gblomm.    Chlor. 

Zur  Erkennung,  Trennung  und  quantitativen  Bestimmung 
von  Chlor,  unterchloriger  Säure,  chloriger  Säure  und  Chlorsäure 
hat  Wolters  (Journsd  für  practische  Chemie  N.  F.  VII,  468)  in 
metallischen  Quecksilber  ein  angeblich  vortreffliches  Beactions- 
und  Scheidungsmittel  gefunden,  und  gründet  sich  die  Anwendung 
desselben  zu  diesem  Zweck  auf  die  Erfahrungen,  dass  Quecksilber 
beim  Schütteln  mit  freiem  Chlor  nur  Quecksilberchlorür  und  mit 
freier  unterchloriger  Säure  ein  gelbliches  und  ein  brauues  Quech- 
silberoxychlorid  hervorbringt,  durch  welche  gefärbten  Producte 
sich  folglich  sehr  leicht  die  unterchlorige  Säure  erkennen  lässt^ 
wenn  sie  freiem  Chlorgas  beigemischt  ist.  Ist  diese  Beimischung 
nur  so  gering,  dass  sie  sich  durch  die  Färbung  nicht  sidier  er- 
weist, so  hat  man  nur  nöthig,  das  Oxychlorid  durch  eine  geeig- 
nete Säure  zu  zersetzen  und  als  Lösung  abzufiltriren,  um  das 
Filtrat  auf  Quecksilber  zu  prüfen  und  sich  dadurch  von  der 
Gegenwart  der  unterchlorigen  Säure  zu  überzeugen. 

Ist  die  unterchlorige  Säure  an  Basen  gebunden,  so  kann  mian 
sie  noch  leichter  als  im  freien  Zustande  erkennen,  weil  dann 
beim  Schütteln  mit  dem  Quecksilber  das  gelbe  Quecksilberoxyd 
entsteht,  welches  sich  allmälig  röthlich  färbt 

Die  im  Chlorkalk  vorhandene  Verbindung  =   Cä+€1  (oder 

CaH-|-€l)  bildet  beim  Schütteln   mit  Quecksilber   neben   Chlor- 
calcium  dasselbe  Quecksilberoxyd  nach  der  Gleichung 
\  CaO+€i<  _  iHgO 

Hg  (  ~  fCaGl. 
Dieses  beim  Auftreten  gelbe  QuecksUberoxyd  lässt  sich  wegen 
seiner  Farbe  leicht  und  deutlich  neben  Quecksilberchlorür  und 
überschüssigem  fein  zertheiltem  Quecksilber  erkennen,  namentlich 
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dadurch,  dass  es  sich  bei  dem  Schütteln  an  die  Glaswand  fest» 
setzt,  sehr  rasch,  wenn  viel  imterchlorige  Säure  vorhanden,  und 
erst  nach  einigem  Stehen,  wenn  die  Menge  derselben  sehr  gering  ist. 

Chlorige  Säure  und  Chlorsäure  wirken,  wenn  sie  an  Basen 
gebunden  sind,  auf  metallisches  Quecksilber  nicht  ein. 

Auf  diese  Reactionen  hat  Wolters  auch  eine  Präfnng  des 
Chorkalks  auf  den  Gehalt  an  activem  Chlor  gegründet,  welche  idi 
weiter  unten  bei  „Calcaria  chlorata^^  referiren  werde. 

Acidum  muriaiicum.  Zur  Befreiung  der  Salzsäure  von  Ar- 
senik hat  Engel  (Compt.  rend.  LXXVI,  1139)  unterphosphorig- 
saures  Kali  sehr  empfehlenswerth  befunden.  Man  versetzt  die 
unreine  Säure  mit  etwa  Va  Procent  von  jenem  Salz,  lässt  nach 
gehörigem  Durchschütteln  ruhig  stehen,  bis  sich  das  reducirte 
Arsenik  ausgeschieden  und  abgesetzt  hat^  giesst  die  Säure  völlig 
klar  davon  ab  und  unterwirft  sie  einer  Rectification. 

Bromum.    Brom. 

In  dem  käuflichen  Brom  hat  Phipson  (The  Chemical  News 
XXym,  52)  einen  erheblichen  Gehalt  an  Cyan  gefunden,  von  dem 
er  annimmt,  dass  es  in  Gestalt  von  Bromcyan  darin  aufgelöst 
vorkomme,  ähnlich  also  wie  Jodcyan  im  Jod  (Jahresb.  für  1871, 
S.  215).  lieber  die  Hineinkunft  des  Cyans  nat  Phipson  sich 
nicht  ausgesprochen,  aber  zur  Erkennung  desselben  darin  das 
folgende  Verfahren  angegeben: 

Man  übergiesst  etwa  15  Grammen  Eisenfeile  mit  der  4  bis 
öfachen  Gewichtsmenge  Wassers,  setzt  unter  stetem  Schütteln 
15  Grammen  des  zu  prüfenden  Broms  in  kleinen  Portionen  nach 
einander  hinzu,  filtrirt  nach  gehöriger  Vereinigung  die  noch  von 
selbst  warm  gewordene  Flüssigkeit  von  überschüssigem  Eisen  ab 
und  stellt  das  Filtrat  theilweise  verschlossen  ruhig.  Wenn  nun 
Cyan  vorhanden,  so  hat  sich  schon  im  Laufe  einiger  Stunden  ein 
Niederschlag  von  Berlinerblau  erzeugt  und  innerhalb  2  Tageii  hat 
sich  das  Cyan  als  solches  völlig  ausgeschieden.  Man  kaim  nun 
dieses  Berlinerblau  abfiltriren,  waschen,  trocknen,  wägen  und  auf 
Cyan  berechnen.  In  dem  von  Phipson  untersuchten  Brom 
zeigte  sich  ein  Gehalt  daran  von  0,5  bis  1  Procent. 

Es  verdient  nun  untersucht  zu  werden,  ob  man  das  Jodcyan 
nicht  auf  diese  einfache  Weise  mit  Eisen  auch  im  Jod  nachzu- 
weisen und  zu  bestimmen  vermag. 

Carbonlcom.    Kolüenstoff. 

Aqua  Ämygdalarufn  amararum  concenirata.  Koster  (Archiv 
der  Pharmacie  CCU,  50)  ist  nun  auch  zu  der  Ueberzeugung  ge- 
kommen, dass  es  in  allen  Beziehungen  sehr  vortheilhafb  sey,  bei 
der  Bereitung  dieses  Präparats  dann,  wenn  von  der  gehörig  her- 
gestellten  Ikimndelmasse    die    vorgeschriebene    Menge   abdestiUirt 
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worden,  noch  mehr  nachzudestülirenund  besonders  aufzufangen,  um 
mit  diesem  schwächeren  Nachlauf  das  gewöhnlich  viel  stärkere 
Hauptdestillat  bis  zur  gesetzlichen  Stärke  zu  verdünnen,  nachdem 
man  in  beiden  den  Gehalt  an  Blausäure  nach  dem  von  ihm  be- 
folgten und  im  vorigen  Jahresberichte  S.  277  mitgetheilten  Yer- 
£a«hren  bestimmt  und  durch  Differenz-Rechnung  die  zu  vermischen- 
den Mengen  ermittelt  hat,  nicht  allein  weil  man  dadurch  ein 
schöneres  Präparat,  sondern  davon  auch  eine  entsprechend  grössere 
Menge  erzielt,  als  wenn,  wie  er  früher  angab,  die  Verdünnung  mit 
destillirtem  Wasser  ausgeführt  wird.  Kost  er  zieht  nun  von  alle- 
mal 12  Theilen  bitteren  Mandeln  in  vorgeschriebener  Weise  10 
Theile  als  Hauptdestillat  und  darauf  noch  10  Theile  Nachlauf  ab, 
um  dann  mit  letzterem  das  erstere  zu  verdünnen;  es  ist  jedoch 
klar,  dass  von  dem  fertigen  Präparat  eine  weit  grössere  Menge 
erhalten  wird,  wenn  man  diese  10  Theile  Nachlauf  in  2  oder  3 
Portionen  nach  einander  auffangt,  um  damit  der  Reihe  nach  die 
Yerdüninung  vorzunehmen,  weil  die  erstere  Portion  stärker,  als 
die  zweite  und  diese  wiederum  stärker  als  die  dritte  ist,  wie  sol- 
ches auch  schon  Rieckher  (Jahresb.  für  1871  S.  220)  und  An- 
dere nachgewiesen  haben. 

Aqua  Laurocerasi,  Von  ein  und  demselben,  unter  dem  Clima 
von  Paris  sehr  kräftig  vegetirenden  Kirschlorbeerbaume  hat 
Leger  ^Schweiz.  Wochenschnft  für  Pharmacie  XI,  196)  die  Blät- 
ter der  Reihe  nach  in  jedem  Monat  zur  Bereitung  des  Kirschlor- 
beerwassers  nach  Vorschrift  des  französischen  Codex  (von  1000 
Gewichtstheilen  solcher  Blätter  zu  1550  Gewichtstheilen  Destillat) 
bearbeitet,  in  allen  Wasserproben  den  Gehalt  an  Blausäure  be- 
stimmt und  diesen  darin  mehr  oder  weniger  und  zum  Theil  sehr 
abweichend  gefunden.  Die  folgende  Uebersicht  weist  den  Gehalt 
an  Blausäure  in  Milligrammen  fu]^«*100  Grammen  der  Wasser  aus, 
welche  er  von  den  Blättern  bekam  im 


Januar  .... 
Februar  .... 
luärz 

April  (alte  BlJ  ! 
April  (junge  BL), 
Mai  (alte  BL)  . 
Mai  (junge  Bl.)  . 
Juni  (alte  Bl.) 


76  Juni  (junge  Bl.) 

96  Juli    ,    . 

100  August   . 

76  September 

100  October 

44  November 

110  December 

84 


84 
125 
116 
110 
106 
100 

66 


Hieraus  folgt  also,  dass  der  Gehalt  an  Blausäure  in  den 
Blättern  vom  Januar  an  allmälig  steigt,  im  Juli  das  Maximum 
erreicht,  dann  allmälig  bis  zum  December  wieder  abnimmt,  und 
dass  die  Blätter  mithin  im  Juli  das  stärkste  Wasser  liefern.  Zu 
diesem  Resultat  ist  auch  schon  Broecker  (Jahresb.  für  1867 
S.  219)  gekommen.  Vergl.  femer  Adrian  (das.  für  1862  S.  121) 
und  Vock  (das.^  für  1864  S.  142). 

Leger  hat 'femer  die  bekannte  und  ebenfalls  richtig  befun- 
dene Erfahrung,  dass  das  Kirohlorbeerwasser  beim  Aufbewahren 
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allmälig  Blausätire-änner  wird,  auf  ihren  Belang  untersucht  und 
den  Verlust  unter  übrigens  gutem  Verschluss  a)  mit  Glasstöpseln 
in  ganz  angefüllten  und  b)  mit  Korkstöpseln  in  nur  halb  angefüllten 
Gläsern  bestimmt,  im  ersieren  Falle  bei  allen  oben  erwähnten  in 
jedem  Monate  des  Jahres  1871  bereiteten  Wassern  nach  6  Mo- 
naten.   In  100  Grammen  derselben  fand  er,  bereitet  am 

sogleich  dagegen  am 

28.  Januar  76  Mgr.  HGy    28.  Juli  1871 

28.  Februar  96 


28.  März  100 

28.  April  (alteBl.)  76 
28.  Mai(jungeBl.)110 


28.Jum 

84 

28.JnU 

125 

28.  Anglist 

116 

28.  September 

110 

28.  October 

106 

28.  November 

100 

28.  December 

66 

»1 


1» 


»1 


1» 


»1 


11 


>1 


1» 


1» 


11 


11 


11 


^y 


11 


11 


11 


11 


11 


11 


11 


11 


11 


28.  August 

28.  September  86 

28.  October  68 

28.  November  108 

28.  December  82 

28.  Januar  1872  118 

28.  Februar  110 

28.  März  110 

28.  April  98 

28.  Mai  92 

28.  Juni  50 


68  Mgr.  HGy 
80 


11 


11 


11 


11 


11 


11 


11 


11 


^i 


11 


11 


11 


11 


11 


11 


11 


11 


11 


11 


n 


11 


11 


28.  März      . 

.    .    86    , 

28.  April     . 
28.  Mai   .    . 

.    .    84    , 

28.  Juni  .    .    , 

•     oO     , 

28.  JuU  .    .    . 

•     oü     ,, 

28.  Angnat  .    . 

76    ,. 

28.  September . 

.    74    , 

74 

Mgr. 

72 

11 

72 

11 

72 

11 

72 

11 

72 

11 

72 

11 

72 

1« 

und  im  letzteren  Falle  verwandte  er  nur  ein  am  28.  Februar  be- 
reitetes, in  halbgefüllten  Gläsern  aufbewahrtes  Wasser,  um  in  100 
Grammen  desselben  den  Gehalt  an  Blausäure  in  Milligrammen  für 
jeden  folgenden  Monat  zu  bestimmen.  Dasselbe  enthielt  am 
28.  Februar  1871     96  Mgr.        28.  October.    ,    . 

28.  November  .    . 

28.  December  .    . 

28.  Januar  1872  . 

28.  Februar     .    . 

28.  März     .    •    . 

28.  April     .    .    . 

28.  Mai  .... 
Wir  erfahren  also  daraus,  dass  das  Wasser  selbst  in  ange- 
füllten Gläsern  einen  nicht  unerheblichen  Verlust  an  Blausäure 
erfahrt  und  dass  dieser  Verlust  in  halbgefüllten  Gläsern  noch 
etwas  stärker  ist,  aber  in  den  letzteren  nach  etwa  3/4  Jahren 
nicht  mehr  zunimmt.  Welchen  Weg  die  verloren  gehende  Blau- 
säure nimmt,  ist  nicht  weiter  erforschst  worden,  und  ob  Glas- 
oder Korkstöpsel  dabei  einen  Unterschied  herbeiführen,  muss 
ebenfalls  noch  geprüft  werden. 

Verlangt  man  ein  im  Gehalt  an  Blausäure  stets  constantes 
Wasser,  so  folgen  aus  Vorstehendem  folgende  Regeln:  1)  man 
kann  ein  solches  da,  wo  frische  Kirschlorbeerblätter  zu  Gebote  stehen, 
zu  allen  Jahreszeiten  und  an  allen  Orten  (wo  der  Gehalt  an  Blau- 
säure bekanntlich  ebenfalls  ein  sehr  ungleicher  ist)  darstellen,  in- 
dem man  vorschriftsmässig  operirt,  aber  darauf  das  Produot  auf 
den  Gehalt  an  Blausäure  prüft  und  justirt:  findet  man  es  zu 
stark,  so  verdünnt  man  es  mit  nachdestiUirtem  Wasser,  erkennt 
man  es  zu  schwach,  so  unterwirft  man  es  der  Bectification  und 
laaat  dabei  einen  dem  Mindergehalt  an  Bläusäure  entsprechenden 
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Tbeil  zuräck  (Bekanntlich  gehen  Blausäure  und  Bittermandelöl 
so  viel  friüier  mit  Wasser  über,  dass  das  rückständige  Wasser 
Ton  einem  gewissen  Punkt  an  nur  noch  Spuren  davon  enthält). 
2)  Man  verwahre  das  Wasser  in  ganz  angefüllten  und  mit  Glas- 
stöpseln möglichst  verschliessbaren  Gläsern  an  einem  dunklen 
kühlen  Ort,  und  3)  prüfe  man  das  Wasser  möglichst  oft  und  ver- 
stärke es  wieder  in  der  vorhin  angeführten  Art  durch  Rectifi- 
cation.  Von  Vom  herein  kann  nmn  das  Präparat  auch  wohl  ein 
wenig  stärker  machen,  als  eine  Vorschrift  verlangt. 


2.    BlectMpMiUfe  firaadsUfe  bbiI  alle  ihre  VerUailMgei. 

Kalium.    Kalium. 

StUfocyanetum  Kalicum,  Zu  einer  einfachen  Bereitung  des 
SchwefelcyankaliumB  gibt  Skey  (Chemie.  News  XXVII,  179)  das- 
selbe Verfahren  an,  welches  Ref.  schon  vor  34  Jahren  (Annal.  der 
Pharmac  XXIX,  319)  empfohlen  hat,  nämlich  durch  einfaches 
Lösen  von  2  Atomen  reiner  Schwefelblumen  in  der  Lösung  von  1 
Atom  Cyankalium.  Er  fugt  nur  noch  die  selbstverständliche  Be- 
merkung hinzu,  dass  das  Cyankalium  kein  freies  Kali  enthalten 
dürfe,  weil  dieses  mit  dem  Schwefel  sonst  Nebenproducte  erzeu- 
gen würde. 

Kalium  bromatum.  Die  von  der  Pharmacopoea  germanica 
vorgeschriebene  Prüfung  des  Bromialiums  auf  Jodkalium  durch 
Versetzen  der  Lösung  mit  ein  wenig  rauchender  Salpetersäure, 
welche  Jod  frei  machen  und  dieses  dann  mit  der  Flüssigkeit  ge- 
schütteltes Chloroform  violett  roth  färben  würde,  ist  von  Leh- 
mann (Archiv  der  Pharmacie  CCII,  26)  nun  als  sehr  unsicher 
befunden  worden,  weil  ein  richtiger  Zusatz  der  Salpetersäure 
kaum  getroffen  werden  könne,  und  schon  durch  1  Tropfen  von 
derselben  zu  viel  die  violette  Farbe  des  Jods  durch  die  braune 
Farbe  von  Brom  verdeckt  werde.  Dagegen  hat  er  in  einer  Lö- 
sung von  reinem  schwefelsauren  Kupferoxyd  ein  anscheinend  vor- 
treffliches Entdeckungsmittel  des  Jods  in  Bromkalium  gefunden. 
Eine  Lösung  von  Bromkalium  wird  nämlich  durch  schwefelsaures 
Kupferozyd  nicht  verändert,  während  Jodkalium  sich  damit  nach 

2KJ     i        \  Cu2.f 
2Cu-si  =  hf  4-S03 

in  schwefelsaures  Kali,  Kupfeijodür  und  in  freies  Jod  umsetzt, 
wovon  daa  freie  Jod  die  Flüssigkeit  gelb  (bei  überschüssigem 
Kupfervitriol  bläulich)  oder  grünlich  gelb  färbt,  und  während  das 
schwefelsaure  Kali  aufgelöst  bleibt,  scheidet  sich  das  Kupfeijodür 
als  ein  grünlich  weisser  Niederschlag  ab.  Versetzt  man  also  die 
Lösung    des  Bromkaliums    mit    der  Lösung  von  schwefelsaurem 
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Enpferoxyd,  so  beobachtet  man^  wenn  dasselbe  frei  von  Jodkaliiun 
ist,  keine  andere  Veränderang  als  die  durch  den  Kupfervitriol 
bedingte  blaue  Färbung,  während  bei  Gegenwart  toü  Jodkalium 
die  genannten  Phänomene  auftreten,  welche  selbst  bei  sehr  gerin- 
gen Mengen  noch  deutlich  zu  erkennen  sind. 

Ausserdem  hat  Lehmann  gefunden,  dass  das  Bromkalium 
zur  Lösung  reichlich  200  Theile  Alkohol  bedarf,  dass  es  also  da- 
rin schwer-  und  nicht,  wie  die  Pharmacopoea  germanica  angibt, 
leicht-löslich  ist  (es  sey  denn,  dc^s  die  Pharmacopoe  mit  ihren 
Worten  „in  spintu^'  nicht  einen  schwachen  Weingeist  verstanden 
haben  will). 

Die  von  der  Pharmacopoea  germanica  vorgeschriebene  Prü- 
fung des  Bromkaliums  auf  Jodkalium  ist  auch  von  Hesse  (N.  Jahr- 
buch der  Pharmado  XL,  75)  für  unsicher  und  daher  für  verwerf- 
lich erklärt  worden,  eben  aus  dem  Grunde,  dass  wenn  das  Jod- 
kalium darin  nicht  völlig  oder  doch  wenigstens  grösstentheils  zer- 
setzt wird,  der  unverändert  gebliebene  Theil  das  aus  dem  durch 
die  Salpetersäure  zersetzten  TheQ  auftretende  Jod  bindet  und  so 
nicht  zulässt,  dass  es  sich  dem  Chloroform  mittheilt  und  dieses 
also  ungefärbt  bleibt.  Es  kann  also  der  Fall  (vielleicht  immer) 
eintreten,  dass  man  entweder  zu  viel  oder  zu  wenig  rauchender 
Salpetersäure  zusetzt  und  in  beiden  Fällen  wirklich  vorhandenes 
Jod  übersieht,  im  ersteren  Falle  nach  Lehmann's  und  im  zwei- 
ten Falle  nadi  Hessens  Erklärung,  zumal  man  von  Vom  herein 
nicht  weiss,  wie  viel  Jodkalium  vorhanden  ist  und  wie  viel  Sal- 
petersäure dem  entsprechend  zugesetzt  werden  müsste. 

Da  mithin  dieöe  Prüfungsweise  immer  nur  von  einem  glück- 
lich getroffenen  Zusatz  der  Salpetersäure  abhängt,  so  empfiehlt 
Hesse  dafür  eine  der  beiden  folgenden  Prüfungsweisen  einzu- 
führen: 

a.  Man  setzt  der  mit  Schwefelsäure  schwach  angesäuerten 
Lösung  des  zu  prüfenden  Bromkaliums  eine  Lösung  von  Eisen- 
chlorid im  Ueberschuss  zu,  so  dass  alles  etwa  vorhandene  Jod- 
kalium  sicher  dadurch  unter  Ausscheidung  von  Jod  zersetzt  wer- 
den kann,  da  unverändert  bleibendes  Jodkalium  denselben  Fehler 
wie  oben  bei  der  Salpetersäure  herbeiführen  würde.  Das  Eisen- 
chlorid übt  auf  Bromkalium  keinen  Einfluss  aus,  scheidet  aber, 
wie  schon  Bouis  gezeigt  hat,  aus  Jodkalium  alles  Jod  frei  ab, 
80  dass  es  dann  mit  Kleister  oder  Chloroform  constatirt  werden 
kann.  Ein  Erwärmen  mit  dem  Eisenchlorid,  wie  Falieres  (Jah- 
resb.  für  1872  S.  290)  fordert,  erklärt  Hesse  für  überflüssig. 
Ist  nur  wenig  Jodkalium  vorhanden,  so  genügen  wenige  Tropfen 
der  Eisenchoridlösung. 

b.  Man  versetzt,  wie  schon  Lambert  (Jahresb.  für  1868 
S.  209)  empfahl,  die  Lösung  des  zu  prüfenden  Bromkaliums  mit 
einer  verdünnten  Lösung  von  übermangansaurem  Kali  bis  zur 
schwach  rothen  Färbung,  nimmt  diese  Färbung  durch  Tropfen  von 
der  Lösung  des  zu  prüfenden  Bromkaliums  möglichst  genau  wieder 
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weg,  macht  die  Flüssigkeit  mit  Essigsäure  scliwacli  sauer  -  und  prüft 
sie  nun   mit  Kleister  oder  Chloroform  auf  freies  Jod. 

Enthält  ein  Bromkalium  auch  bromsaures  Kali  neben  Jod- 
kalium, so  wird  das  Jod  daraus  schon  abgeschieden,  wenn  man 
die  Losung  des  zu  prüfenden  Salzes  mit  Essigsäure  im  kleinen 
Ueberschuss  versetzt  und  man  kann  es  dann  sogleich  mit  Kleister 
oder  Chloroform  constatiren. 

(Das  Jod  kann  aber  auch  in  dem  Bromkalium  durch  Queck- 
silberchlorid erkannt  werden,  indem  bekanntlich  dadurch  das 
Brom  nicht,  das  Jod  aber  roth  gefallt  wird,  wenn  nicht  zu  wenig 
Jod  vorhanden  ist.    Ref.) 

Merck,  Marquart  etc.  (S.  188  dieses  Berichts)  erklären 
die  von  der  Pharmacopoea  germanica  vorgesdbriebene  Prüfung  des 
Bromkaliums  auf  Chlorkalium  nach  dem  Verfahren  von  Baudri- 
mont  (Jahresb.  für  1868  S.  208)  durch  Zusammenschmelzen  mit 
chromsaurem  Kali  etc.  für  zu  difficil,  weil  nicht  abzusehen  sey, 
was  eine  Spur  von  Chlor  dem  Salze  schaden  sollte,  und  weil  ihnen 
ein  völlig  davon  freies  Bromkalium  im  Handel  noch  nicht  vorge- 
kommen sey.  Ausserdem  ist  es  ihnen  auffällig,  dass  die  Pharma- 
copoe  sich  bei  diesem  Präparat  so  strenge  zeige,  während  sie  bei 
den  Materialien  dazu,  Kali  carbonicum  und  Brom,  weit  nachsich- 
tiger wäre,  indem  sie  im  ersteren  einen  kleinen  Gehalt  an^  Chlor 
gestatte  und  von  dem  letzteren  gar  nichts  sage,  wiewohl  dasselbe 
im  Handel  nicht  frei  von  Chlor  vorkomme. 

Hager  (Pharmac  Centralhalle  XIV,  409)  erklärt  die  Re- 
action  mit  rauchender  Salpetersäure  auf  Jod  einerseits  für  eine 
elegante,  wenn  das  Bromkälium  frei  von  bromsaurem  Kali  ist, 
weU  die  salpetrige  Säure  in  der  rauchenden  Salpetersäure  nur 
Jod  und  nicht  auch  Brom  frei  mache,  in  so  fem  man  nicht  zu 
viel  von  der  Säure  zusetze,  weil  dieses  zu  viel  auf  die  Reaction 
einwirke,  anderseits  für  etwas  zu  rigoros,  weil  das  im  Handel  wirklich 
frei  von  Jod  vorkonmiende  Brom  nicht  ausreiche,  und  daher  auch 
jodhaltiges  Brom  verarbeitet  werden  müsse.  Spuren  von  Jod  in 
dem  Bromkalium  hätte  daher  seiner  Ansicht  nach  die  Pharma- 
copoe  zulassen  müssen,  z.  B.  wenn  1  Gramm  Bromkalium  in  100 
Ghrammen  Wasser  nach  Zusatz  der  rauchenden  Salpetersäure  das 
Chloroform  nur  schwach  rosenroth  färbe.  Seiner  Meinung  nach 
hätte  die  ^  Pharmacopoe  aber  das  Freimachen  des  Jods  durch 
Eisenchloridlösung  vorschreiben  sollen,  weil  damit  die  Auffindung 
des  Jods  um  so  viel  weniger  empfindlich  sey,  als  zu  verlangen 
wäre.  Eine  hinreichend  scharfe  und  nur  entfernte  Spuren  von 
Jodkalium  unentdeckt  lassende  Prüfung  besteht  nach  Hager  auch 
darin,  dass  man  5 — 6  verschieden  aussehende  Krystalle  von  dem 
Bromkälium  zerreibt,  von  dem  Pulver  0,1  Gramm  in  10—12  C.  C. 
officinellem  Ammoniakliquor  auflöst  und  die  Lösung  mit  nur  1 
Tropfen  einer  Lösung  von  salpetersaurem  Silberoxyd  versetzt,  in- 
dem eine  beim  Umsdbütteln  nicht  versdiwindende  Trübung  direot 
Jodsilber  ausweist 
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Die  Yon  der  Pharmaoopoe  TOigeschriebene  Präfimg  des  Brom* 
kalinms  auf  Chlorkaliiim  durch  Züsanmienschmelzeii  mit  chrom- 
saurem  Kali  etc.  erklart  Hager  ebenfsLlls  für  sehr  scharf  und 
selbst  kleine  Spuren  auswdsend^  aber  auch  für  zu  empfindlich 
gegenüber  der  Möglichkeit,  was  hier  geleistet  werden  könne,  und 
hält  er  es  für  völlig  genügend,  wenn  das  Bromkaliam  die  fol- 
gende Prüfling  auf  CUor  besteht:  Man  löst  0,1  Gramm  des 
Polyers  von  mehreren  Kr3^tallen  des  Bromkaliams  in  3  bis  4 
C.  C.  Wasser;  daneben  löst  man  0,2S  Grammen  salpetersaores  Sil- 
beroxjd  in  Wasser,  Termischt  beide  Lösnngen,  setzt  2  C.  G.  Sal- 
petersäure hinzu,  lässt  nach  gehörigem  Durdischütteln  den  enstan- 
denen  Niederschlag  sich  absetzten,  wäscht  ihn  einige  Male  decan- 
tbirend  mit  Wasser,  schüttelt  ihn  nun  2  Minuten  lang  mit  einer 
Mischung  von  3  C.  G.  Wasser  und  3  C.  C.  einer  Lösung  von 
Ammoniacum  carbonicum,  filtrirt  und  übersättigt  das  Filtrat  schwach 
mit  Salpetersäure;  war  nun  Chlorkalium  Torhanden,  so  hatte  sidi 
neben  dem  Bromsilber  auch  Chlorsilber  erzeugt,  welches  letztere 
sich  in  dem  kohlensauren  Ammoniak  auflöste,  und  aus  dieser  Lö- 
sung durch  die  Salpetersäure  wieder  abschied,  während  Brom- 
silber sich  unter  denselben  Umständen  nur  spurweise  in  dem 
kohlensauren  Ammoniak  löst,  so  dass  darin  durch  die  Salpetersäure 
nur  eine  Trüburg  entstehen  kann,  die  die  völlige  Durchsichtigkeit 
der  Flüssigkeit  nicht  aufhebt. 

Kalium  Jodatum.  Gleichwie  schon  Schering  (Jahresb.  für 
1870  S.  284)  das  Versetzen  einer-  Lösung  von  Jodkalium  mit 
Salzsäure  verworfen  hat,  wenn  man  darin  jodsaures  Kali  consta- 
tiren  will,  erklärt  jetzt  auch  Lehmann  (Archiv  der  Pharmade 
CCn,  2ö)  die  von  der  Pbarmacopoea  germanica  zu  demselben 
Endzweck  vorgeschriebene  Vermischung  derselben  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  für  unzulässig,  weil  die  auch  aus  reinem  Jodkalium 
resultirende  Jodwasserstofisäure  durch  den  Sauerstoff  der  Luft 
sich  sehr  leicht  verändere  und  durch  das  dabei  frei  werdende 
Jod  die  Flüssigkeit  gefärbt  werde.  Aber  während  Schering 
statt  der  beiden  genannten  Säuren  einen  Krystall  von  Weinsäure 
dazu  empfahl,  vermeidet  Lehmann  die  Täuschung  ganz  zweck- 
mässig dadurch,  dass  er  die  Lösung  des  Jodkaliums  mit  ein  wenig 
doppelt-kohlensaurem  Kali  vermischt  und  dann  erst  die  verdünnte 
Schwefelsäure  zufügt,  weil  nun  durch  die  sich  entwickelnde  Koh- 
lensäure die  Luft  von  der  Flüssigkeit  verdrängt  wird  und  daher 
die  Ausscheidung  von  gelb  bis  braun  färbendem  Jod  nur  durch 
ebenfals  frei  gemachte  Jodsäure  erfolgen  kann,  und  auch  jeden- 
falls erfolgt,  wenn  wirklich  Jodsäure  vorhanden  ist. 

Koster  (Archiv  der  Pharmacie  CCU,  230)  erklärt  femer  die 
von  der  Pharmacopoea  germanica  vorgeschriebene  Prüfung  des 
Jodkaliums  auf  kohlensaures,  schwefelsaures  und  jodsaures  Kali 
für  eben  so  sicher,  wie  die  auf  Chlorkalium  für  so  illusorisch,  dass 
man  durch  dieselbe  vorhandenes  Chlorkalium  wohl  erkennen,  aber 
auch  selbst  grösser^  Mengen  davon  ganz  übersehen  könne«  indem 
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bei  dem  Versetzen  der  Lösung  des  Jodkaliums  mit  salpetersaurem 
Silberoxyd  zuerst  immer  das  Jod  als  Jodsilber  ausgefallt  werde 
und  erst  nach  dessen  völliger  Ausscheidung  die  Fällung  des 
Chtorkaliums  zur  Fällung  an  die  Reihe  komme,  und  daher,  wenn 
man  die  Lösung  des  Jodkaliums  mit  dem  salpetersaurem  Silber- 
oxyd bona  fide  versetze  und  dabei  eine  vollständige  Ausfällung 
derselben  nicht  erreiche  oder  wegen  der  voluminösen  Beschaffen- 
heit des  Niederschlags  zur  Ersparung  an  Silbersalz  ai^los  nicht 
als  erforderlich  betrachte,  der  etwaige  Gehalt  an  Chlorkalium 
theilweise  und  selbst  ganz  in  der  Flüssigkeit  zurückbleiben  und 
das  gefällte  Jodsilber  im  letzteren  Falle  ganz  vergeblich  mit  Am- 
moniak auf  Chlorsilber  untersucht  werden  würde.  Er  hält  es  da- 
her für  nothwendig,  die  Prüfung  quantitativ  anzustellen  und  die 
zuzusetzende  Menge  von  dem  SUbersalz  der  Sicherheit  wegen  ein 
wenig  grösser  vorzuschreiben,  wie  zur  völligen  Fällung  des  ange- 
wandten Jodkaliums  (als  rein  gedacht)  erforderlich  ist.  Inun 
stehen  sich  die  Atomgewichte  von  KJ  =  2074,86  und  AgO-f-NO^ 
=  2124,i2  einander  so  nahe  wie  9,76: 10,  und  muss  also,  wenn  man 
beide  Salze  zu  gleichen  Gewichtsmengen  in  Lösung  auf  einander 
wirken  lässt,  nicht  allein  eine  völlige  Umsetzung  derselben  und 
Ausscheidung  von  Jodsilber  stattfinden,  sondern  auch  noch  eine 
kleine  Menge  von  dem  salpetersaurem  Silberoxyd  übrig  bleiben, 
und  jedenfalls  wenigstens  so  viel  Chlorsilber  mit  ausgeschieden 
werden,  als  zur  Gonstatirung  desselben  in  dem  gefällten  Jodsilber 
mit  Ammoniakliquor  nöthig  seyn  würde.  Für  die  qualitative  Prüfung 
hält  es  Kost  er  daher  für  vöÜig  hinreichend,  die  Lösung  von  genau 
0,3  Grm.  Jodkalium  mit  genau  0,3  Grm.  salpetersaurem  Silberoxyd 
zu  versetzen  und  das  dabei^sich  abscheidende  Jodsilber  nach  Vorschrift 
derPharmacopoe  mit  Ammoniakliquor  auf  Chlorsilber  zu  prüfen.  Da 
aber  diese  Prüfungsweise  2  Filtrationen  erforderlich  macht  und 
sie  dadurch  weitläufig  wird,  so  hat  E oster  Versuche  gemacht, 
die  0,3  Grm.  Jodkalium  in  etwas  Ammoniakliquor  aufzulösen,  die 
Flüssigkeit  mit  der  Lösung  von  0,3  Grm.  salpetersaurem  Silber- 
oxyd  zu  versetzen  und  in  der  von  dem  gefälltem  Jodsilber  abfil- 
trirten  Flüssigkeit  das  von  etwa  vorhanden  gewesenem  Chlorka- 
lium entstandene  und  von  dem  Ammoniak  aufgelöst  erhaltene 
Chlorsilber  durch  Uebersättigen  mit  Salpetersäure  zum  Vorschein 
zu  bringen,  und  er  hat  auf  diese  Weise  dem  reinen  Jodkalium 
absichtlich  zugesetzte  geringe  Mengen  von  Chlorkalium  stets  con- 
statiren  können.  —  Nach  den  v6m  Bef.  eingefügten  Atemzahlen 
wird  übrigens  doch  wohl  nur  ein  richtiges  Resultat  zu  erzielen 
seyn,  wenn  man  0,8  KJ  nicht  mit  0,3  sondern  mit  0,31  bis  0,33 
AgO+N05  wie  angeführt  behandelt 

Kali  sulphuricum.  Nach  Sonstadt  (Polyt.  Centralblatt  1872 
S.  1496)    ist    das.  meiste    schwefelsaure   Kali  des  (englischen?) 

Handels  ein  der  Formel  3KS4-Naä  entsprechendes  Doppelsalz, 
und  kann  man  es  von  dem  schwefelsauren  Natron  leicht  oefreien, 
wenn  man  es  in  der  gerade  nöthigen  Menge  von  siedendem  Was- 
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ser  anflöet  und  die  LSsimg  mit  einer  dem  Gehatt  an  sdiwefel* 
sauren  Nation  äquivalenten  Menge  (z.  B.  auf  664  Gewichtsth^e 
jenes  Doppelsalzes  149  Tkefle)  Chlorkaliiim  in  kleinen  Mengen 
nach  einander  Tersetzt.  Das  Chlorkalium  setzt  sich  dann  mit  dem 
schwefelsanrem  Natron  gerade  auf  um  in  Chlomatrium  und  in 
schwefelsaures  Kali,  welches  letztere  sich  dann  zugleich  mit  dem 
schon  YOihandenen  3  Atomen  in  dem  Msasse  als  ein  krystallini-* 
sches  Pulver  abscheidet,  als  sich  das  Chlorloüium  auflöst  Durch 
wiederholtes  Verdunsten  erhält  man  noch  mehr  schwefelsaures 
Kali,  bis  die  Lauge  von  dem  Chlomatrium  gesättigt  ist,  so  dass 
man  durdi  weiteres  Verdunsten  nun  dieses  Salz  mit  einer  gerin- 
gen Menge  von  dem  ursprünglich  angewandten  und  etwa  unzer- 
setzt  gebliebenen  Doppelsalz  verunreinigt  bekommt  Treibt  man 
das  Verdunsten  aber  nicht  *  ganz  bis  zu  diesem  Grade  und 
wäscht  man  das  abgesdiiedene  schwefelsaure  Kali  soigfältig 
aus,  so  ist  dasselbe  vollkommen  rein. 

Es  ist  klar,  dass  man  auf  diesem  Wege  auch  kleinere  Mengen 
von  schwefelsaurem  Natron  aus  dem  schwefelsauren  Kali  entfernen 
kann,  wenn  man  die  Menge  kennt  und  nach  ihr  den  Zusatz  von 
Chlorkalium  äquilibrirt 

Kali  ehromicum.  Mohr  (Zeitschrift  für  analytische  Chemie 
XI,278)  sucht  nachzuweisen,  dass  das  gelbe  emfaeh  chromtaure 

Kali  =;   KGr   als    ein  baiisches  und  das    schön  *rothe  zwei/ach 

cAromsaure  Kali  KCr^  als  ein  neuirales  Salz  angesehen  werden 
müsse,  und  er  bringt  dafür  die  folgenden  Beweise  vor: 

Ekäs  einfach  chromsaure  Kali  reagirt  alkalisch,  das  zweifach 
chromsaure  Kali  dagegen  neutral. 

Das  eintsuch  chromsaure  Kali  nimmt  Kohlensäure  auf  und 
verwandelt  sich  damit  in  kohlensaures  und  in  zweifach-chromsaures 
Kali,  die  Chromsäure  ist  also  eine  schwache  Säure,  aber  um  so 
viel  stärker  wie  Kohlensäure,  dass  sie  durch  diese  nur  zur  Hälfte 
aus  ihrem  Salzen  mit  fixen  Alkalien  verdrängt  wird. 

Das  einfach  chromsaure  Kali  ist  mit  einfach-schwefelsaurem 
Kali  isomorph,  aber  nicht  auch  das  zweifach  chromsaure  Kali  mit  dem 
zweifach  schwefelsauren  Kali,  weil  ersteres  wasserfrei  ist  und  das 
letztere  1  Atom  Wasser  enthält. 

Das  zweifiEu^h  chromsaure  Kali  zersetzt  Jodkalium  nicht,  wäh- 
rend dieses  durch  freie  Chromsäure  sogleich  erfolgt,  Daher  färbt 
sich  eine  mit  zweifach-chromsaurem  Kali  versetzte  Lösung  von 
Jodkalium  nicht  durch  Stärkekleister,  aber  sogleich,  wenn  man 
noch  ein  wenig  Essigsäure  zufügt. 

Unterwirft  man  gleiche  Gewichtstheile  von  einfach  chrom- 
saurem Kali  und  Salnuak  mit  Wasser  der  Destilation,  so  geht  mit 
letzterem  Ammoniak  über,  während  die  rückständige  Flüssigkeit 
die  rothe  Farbe  von  zweifach-chromsaurem  Kali  bekommt. 

Die  angefahrten  Formeln  für  beide  chromsaure  Salze  bleiben 
übriges  dadurch  ganz  unberührt. 

16* 
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Kali  chlorinicum.  Das  chlorsaure  KaU  kommt  nach  Godef- 
f roy  (Zeitschrift  des  allgemein  Oesterr.  Apotheker- Vereins  XI,297) 
gegenwärtig  in  zwei  Formen  in  den  Handel,  nämlich  wie  sonst  in 
KrysiaUen  und  nun  auch  als  Pulver. 

Er  hat  beide  Sorten  untersucht  und  gefunden,  dass  das 
krystallisirte  chemich  rein  ist  (aber  doch  wohl  nicht  immer?),  das 
piüverförmige  dagegen  2  Proc.  Braunstein  (H  enthält  und  darum 
sonderbarer  Weise  doch  theurer  bezahlt  wird.  Man  erkennt  diese 
Beimengung .  sehr  leicht,  wenn  man  das  Salz  schmilzt,  indem  es 
sich  dann  sehr  bald  schwarz  färbt  und  nach  dem  vollständigen 
Glühen  eine  Masse  liefert,  die  sich  im  Wasser  nicht  vollständig 
löst,  sondern  dabei  ein  braunschwarzes  Pulver  zurücklässt,  welches 
sich  in  Salzsäure  löst  und  dann  alle  Reactionen  gibt,  die  von 
Mangan  bekannt  sind. 

Diese  Angabe  scheint  etwas  auffallig;  wäre  der  Braunstein 
wirklich  als  solcher  beigemengt,  so  musste  er  schon  direct  beim 
Auflösen  des  Salzes  zurückbleiben,  und  musste  dasselbe  auch  beim 
Glühen  übermangansaures  Kali  liefern.  Wahrscheinlicher  dürfte 
das  Salz  Manganchlorür  oder  ein  anderes  Mangansalz  enthalten. 

Eine  sonderbare  Verfälschung  des  chlorsauren  Kali's  hat 
Bruylants  (Joum.  de  Pharmac.  d'Anvers'  XXVIII,5(X))  bemerkt, 
nämlich  mit  15  Proc.  zweifach  kohlensaurem  Kali  Dasselbe  war 
schon  im  Ansehen  darin  zu  erkennen,  und  zeigte  sich  dann  sicher 
durch  seine  alkalische  Reaction  und  durch  sein  Aufbrausen  mit 
Säuren.    Sollte  es  nicht  vielmehr  zufällig  hinein  gekommen  seyn? 

KaU  biiartaricum.  Einen  sogenannten  Gremor  Tartari  (schon 
lange  wohl  nur  pulverisirte  Crystalli  Tartari)  hat  Kennedy 
(Ameria  Joum.  of  Pharmacy  4  Ser.  III,  258)  mi  amerikanischen 
Handel  zugleich  mit  Stärke  und  mit  Ammoniak-Alaun  verfälscht 
befunden.  Veranlasst  wurde  die  speciellere  Prüfung  darauf  da- 
durch, dass  das  Präperat  nicht  allein  entschieden  sauer,  sondern 
auch  adstringirend  schmeckte,  dass  es  eine  gelblich-weisse  Farbe 
hatte  und  aussah,  wie  wenn  es  feucht  gewesen  und  wieder  ge- 
trocknet worden  wäre. 

Kohlensaures  Kali  entwickelte  damit  Kohlensäure  und  Am- 
moniakgas und  die  entstandene  Lösung  enthielt  dann  neutrales 
weinsaures  und  schwefelsaures  Kali,  während  ein  Rückstand  bUeb, 
der  sich  als  ein  Gemisch  von  kohlensaurem  Kalk,  Thonerdehydrat 
und  Stärke  erwies.  (Kalilauge  würde  damit  nur  Ammoniak  ent- 
wickelt und  eine  Lösuug  erzeugt  haben,  welche  ausser  den  beiden 
Salzen  auch  die  Thonerde  aufgelöst  enthielt,  während  der  Rück- 
stand dann  nur  aus  Kalk  und  Stärke  bestand). 

Ammoniakliquor  erzeugte  damit  einen  Lösung  von  Tartarus 
ammoniatus  und  schwefelsaurem  Kali,  und  einen  ungelösten  ans 
weinsaurem  KaJk,  Thonerdehyrat  und  Stärke  gemengten  Rück- 
stand.  Eine  quantitative  Bestimmung  der  fremden  Körper  ergab: 
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Weinsäuren  Kalk    .    .    5  bis  6  Proc. 

Stärke 8 

Ammoniakalaun  ...    2  „    , 

80   dass   der  Gehalt  an  wahren  sauren  weinsaurem  Kali  (Cremor 
Tartari)  nur  84  bis  85  Proc.  betrug. 

Eine  Verfälschung  des  Weinsteins  mit  Alaun  ist  übrigens 
schon  früher  (Jahresb.  für  1854  S.  96)  einmal  dagewesen,  aber 
damit  und  zugleich  mit  Stärke  vielleich  noch  nicht. 

Diese  Stärke  könnte  auch  wohl  die  Tapiocca  granulata  (Cas- 
sawa)  betreffen,  welche  Bef.  (Jahresb.  für  1854  S.  96)  mehrere 
Male  zwischen  Grjstalli  Tartari  angetroffen  hat,  und  welche 
dann  beim  Zerstossen  als  Pulver  in  den  Cremor  Tairtari  gelangte. 

Der  gefundene  weinsaure  Kalk  dürfte  aber  wohl  nicht  als 
absichtlich  zugesetzt  betrachtet  werden  können,  indem  er  sich  ja 
natürlich  immer  in  den  Crystalli  Tartari  und  dem  daraus  berge* 
stelltem  Pulver  bis  zu  obiger  Quantität  vorfindet. 

Wegen  anderweitiger  Verfälschungen  des  immer  theurer  ge- 
wordenen Weinsteins  erinnert  Ref.  noch  an  die  Mittheilungen  im 
Jahresbericht  für  1854  S.  96,  für  1863  S.  100  und  für  1865 
S.  106. 

Tartarus  borazatus  in  lamellis.  Der  Boraxweinstein  in  PläU* 
ehen,  wie  dieses  Präparat  in  jüngster  Zeit  meist  aus  Fabriken 
geliefert  wird,  ist  von  Ficinus  (Archiv  derPharmacie  CCII,  22) 
untersucht  und  in  Bezug  auf  die  Vorschriften  der  Pharmacopoe 
ganz  unrichtig  gefunden  worden.  Die  dazu  vorliegende  Probe 
rührte  aus  einer  renommirten  süddeutschen  Fabrik  her  und  zeigte 
sich  schon  dadurch  verdächtig,  dass  sie  an  der  Luft  trocken  blieb, 
sich  schwer  in  Wasser  löste,  und  Ficinus  durchaus  nicht  im 
Stande  war,  das  streng  nach  der  Pharmacopoe  bereitete  Präparat 
in  eine  solche  Plättchenform  zu  bringen.  Bei  der  dann  vorge- 
nommenen Prüfung  fand  er,  dass  die  Lösung  des  Fabrik-Präpa- 
rats in  Plättchen  sowohl  mit  Weinsäure  als  auch  mit  Kali  tafta- 
ricum  einen  Niederschlag  von  Weinstein  gab,  während  eine  Lö- 
sung des  gesetzlich  officinellen  Boraxweinsteins  denselben  nur  mit 
Weinsäure  hervorbringt,  uind  folgert  Ficinus  daraus,  „dass  das 
Fabrik-Product  als  ein  Gemisch  aus  Boraxweinstein  mit  Borax 
bereitet,  und  solchem  mit  Borsäure  nach  dem  französischen  Codex 
dargestellten  zu  betrachten  sej'S  —  Dass  das  künstliche  Präparat 
in  Plättchen  unrichtig  beschaffen  ist,  folgt  jedenfalls  schon  aus 
seiner  Luftbeständigkeit  und  SchwerlÖsUchkeit,  aber  die  von 
Ficinus  davon  angegebene  Natur  erscheint  doch  etwas  unklar, 
was  er  auch  selbst  zu  fühlen  scheint,  indem  er  seine  CoUegen 
auffordert,  sich  auch  einmal  damit  zu  beschäftigen. 

In  Betreff  der  in  neuester  Zeit  sehr  Mode  gewordenen  Dar- 
stellung mehrer  Präparate  in  Plättchenform  hält  es  Ficinus 
überhaupt  für  sehr  fraglich,  ob  dieselbe  wirklich  eine  practische 
Neuerung  sey  oder  vielmehr  zu  den  Spielereien  gehöre?  Die  da- 
für ausgesprochene  Anerkennung,  dass  die  Präparate  in  der  Platt- 
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chenform  ein  schöneres  Ansehen  darböten,  hat  nach  ihm  keine  Bedeu- 
tung) theils  weil  der  Apotheker  sie  in  dieser  Foi*m  nicht  abgebe,  son- 
dern nur  die  Mühe  des  Zerreibens  davon  habe,  und  theÜB  weil 
diese  Plättchenform  keinen  Beweis  der  Reinheit  und  richtigen 
BeschafiFenheit  gewähre,  wofür  der  vorstehende  Boraxweinstein  ein 
Beispiel  darbiete. 

Liquor  Kali  arsenicosi.  Ein  Ungenannter  (Bunzl.  Pharmac. 
Zeitung  XVIII,  185)  glaubt  in  der  Vorschrift  der  Pharmacopoea 
germanica  zu  den  Fowler^schen  Tropfen  eiaen  erheblichen  und 
anscheinend  dem  Druck  nicht  zur  Last  fallenden  Fehler  entdeckt 
zu  haben.  Die  Vorschrift  lautet  nämlich  kurz  so:  dass  man  1 
Theil  arseniger  Säure  und  I  Th.  reines  kohlensaures  Kali  mit  1  Th. 
Wasser  bis  zur  klaren  Lösung  erhitzen,  diese  mit  40  Theilen 
Wasser  vermischen  und  die  Flüssigkeit  nach  dem  Erkalten  gerade 
mit  noch  so  viel  Wasser  verdünnen  soll,  dass'  sie  genau  90  Theile 
beträgt.  Der  Ungenannte  meint  nun,  dass  zur  Lösung  der  beiden 
ersten  Ingredienzen  nicht  1  Theil,  sondern  10  Theile  Wasser  hätten  vor- 
geschrieben werden  müssen,  weil  das  Gewicht  der  ganzen  Flüssig- 
keit nach  Zusatz  von  80  Theilen  Wasser  gerade  90  Theile  betra- 
gen solle.  Darin  kann  der  Pharmacopoe  jedoch  keineswegs  ein 
Vorwurf  gemacht  werden,  zumal  sie  gar  nicht  von  80  Theilen  Wasser 
spricht;  im  Gegentheil  wird  durch  das  wenige  Wasser  die  Ver- 
einigung und  Lösung  der  arsenigen  Säure  ausserordentlich  befor- 
dert (Jahresb.  für  1865  S.  98).  Eher  könnte  man  es  nicht  zweck- 
mässig finden,  dass  man  den  sonst  allgemein  üblichen  Zusatz  von 
Spiritus  Lavandulae  compositus  weglässt,  indem  derselbe,  wenn  er 
auch  für  die  Wirkung  nichts  beiträgt,  durch  Farbe,  Geruch  und 
Geschmack  mehr  Vertrauen  bei  den  Patienten  erweckt,  aus  wel- 
chem Grunde  ihn  ja  auch  Fowler  selbst  zweckmässig  fand  und 
machen  liess. 

Natrium.    Natrium. 

Natron  sulphoüinicum.  Das  schtoefelweinsaure  Natron  (Jah- 
resb. für  1872  S.  296)  bereitet  Dubois  (Joum.  de  Pharm,  et  de 
Ch.  4  Ser.  XVI,  445)  auf  die  sinnreiche  Weise,  dass  er  das  in 
bekannter  Art  zur  Erzeugung  von  Schwefelweinsäure  aus  Alkohol 
und  Schwefelsäure  hergestellte  und  sowohl  jene  wie  diese  Säure 
enthaltende  Gemisch  nach  dem  Erkalten  mit  mehr  Alkohol  ver- 
dünnt und  direct  mit  reinem  pulverisirten  kohlensauren  Natron  bis 
zum  Ueberschuss  behandelt  und  nach  einiger  Ruhe  filtrirt;  dieser 
Ueberschuss  von  kohlensaurem  Natron  als  auch  das  aus  der  unvemi- 
dertgebliebenen  Schwefelsäure  erzeugteschwefelsaure  Natronscheiden 
sich  beide,  wenn  der  Alkohol  staxk  genug  und  hinreichend  vor- 
handen ist,  völlig  ab,  während  das  schwefelweinsaure  Natron  in 
der  Lösung  bleibt,  so  dass  diese,  von  jenem  Salzgemenge  abfiltrirt 
und  mit  Alkohol  nachgewaschen,  beim  Verdunsten  sogleich  ein 
reines  Präparat  liefert,  und  sollten  die  letzten  Krystalle  aus  der 
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Mutterlauge  auch  etwas  gefärbt  sejm,  so  werden  sie  durch  Um- 
krystallisiren  farblos,  wenn  man  die  Lösung  bis  zu  einem  spec. 
Gewicht  von  1,35  verdunstet. 

Bei  der  gewöhnlichen  Darstellung  durch  Verwandeln  des  Ge- 
misches in  schwefelweinsauren  Baryt  und  Zersetzen  desselben 
durch  kohlensaures  oder  schwefelsaures  Natron  kann  leicht  etwas 
von  dem  giftigen  Barytsalz  unzersetzt  und  dem  schwefelweinsauren 
Natron  beigemischt  bleiben. 

•    •• 
Natron  hyponäphurosum  =  NaS.     Von  diesem  Salz  gibt  die 

Pharmacopoe  germanica  an,  dass  ein  Gewichtstheil  desselben  und 
1  Gewichtstheü  Jod  mit  Wasser  eine  farblose  und  neutrale  Lö- 
sung geben  soll,  worin  aber  nach  Wolfrum  (N.  Jahrbuch  der 
Pharmacie  XL,  4)  ein  Irrthum  besteht,  indem  dieses  Resultat 
nur  zu  erreichen  sey,  wenn  man  1  Theil  Jod  und  2  Theile  unter- 
Bchwefligsaures  Natron  in  Wasser  löse. 

Bekanntlich  hat  man  dieses  Salz  unter  dem  Namen  Antichhr 
(Jahresb.  für  1845  S.  202)  allgemein  angewandt,  um  damit  aus 
den  durch  Chlor  gebleichten  Gegenständen  (Papier,  Gewebe  etc.) 
einen  Rückhalt  an  Chlor  und  damit  den  Geruch  nach  demselben 
zu  entfernen.  Schuchardt  (Chemisches  Centralblatt  3  F.  IV, 
47C)  macht  nun  auf  die  Nachtheile  aufmerksam,  welche  das 
unterschwefligsaure  Natron  dabei  ausübt.  Es  wird  nämlich  da- 
durch schädlich,  dass  es  höchst  fein  zertheilten  gelblich  weissen 
Schwefel  ausscheidet,  der  sich  in  der  Papiermasse,  den  Geweben 
etc.  so  festsetzt,  dass  er  durch  Waschen  mit  Wasser  nicht  völlig 
daraus  wegzubringen  ist,  und  welcher  sich  nachher  auf  Kosten 
des  SauerstofiGs  der  Luft  allmälig  bis  zur  Schwefelsäure  oxydirt, 
welche  nun  auf  jene  Gegenstände  so  zerstörend  einwirkt,  dass  sie 
brüchig  etc.  werden,  und  auch  die  Schriftzüge  mit  Eisentinte  auf 
einem  damit  behandelten  Schreibpapier  verbleichen.  Schuchardt 
,hat  nun  gefanden,  dass  das 

Natron  bisulphurosum  =  NaS^  einerseits  diese  Uebelstände 
nicht  besitzt  und  andererseits  dieselben  Dienste  leistet,  wie  das 
unterschwefligsaure  Natron,  und  selbst  noch  weit  vortheilhafter 
ist,  wie  das  neutrale  schwefligsaure  Natron,  welches  man  bereits 
statt  des  unterschwefligsauren  Salzes  anzuwenden  angefangen  hat, 
weil  es  doppelt  so  viele  schweflige  Säure  zur  Concurrenz  bringt. 
Schuchardt  ist  in  der  Lage,  Ab;&.  zwetfach-schwefligsaur^  Natron 
mit  50  Proc.  schwefliger  Säure  in  Gestalt  eines  weissen  trocknen 
Salzes  in  den  grössten  Mengen  und  zu  einem  so  niedrigen  Preise 

zu  liefern,   dass  sich  dadurch  die  Anwendung  von  NaS  und  von 

NaS  als  ganz  unvortheilhaft  herausgestellt  hat  (Vergl.  auch 
Schering  in  „Buchn.  N.  Repert.  XXII,  314), 


232  '  Natrium.    Liihiam. 

Liquor  Natri  chloraii.  Die  neue  Vorschrift  zur  Bereitung 
dieses  Liquors  in  der  Pharmacopoea  germanica  ist  von  Hager 
(Pharmac.  Gentralhalle  XIY,  401)  in  folgender  Art  kritisirt 
worden : 

„Wird  die  genau  nach  Vorschrift  der  Pharmacopoe  dai^- 
stellte  kalte  Chlorkalk  —  Mischung  mit  der  kalten  Lösung  von 
kohlensaurem  Natron  behandelt,  so  entsteht  eine  breiige  Masse, 
welche  erst  nach  2tä^gem  ruhigen  Stehen  eine  eben  nicht  grosse 
Schicht  einer  klaren  Flüssigkeit  über  einem  reichlichen  Bodensatz 
absondert.  Das  Quantum  der  Flüssigkeit  in  der  Mischung  be- 
trägt überhaupt  höchstens  180  Theile,  während  das  nach  2tä^gem 
Stehen  gelsammelte  Decanthat  kaum  100  Theile  ausmacht,  und 
es  enthält  bei  Verarbeitung  eines  25procentigen  Chlorkalks  drca 
2,78  Proc.  wirksames  Chlor,  oder  1000  Theile  der  Flüssigkeit 
enthalten  27,8  Theile  Chlor.  Nun  fordert  die  Pharmacopoe  von 
dem  fertigen  Liquor,  dass  er  in  lOOOTheilen  mindestens  5  Theile 
wirksames  Chlor  enthalten  soll.  Diese  letzte  Forderung  muss 
wohl  als  eine  richtige  angenommen  werden,  da  auch  der  Chlor- 
gehalt in  diesem  Präparat  nach  anderen  Pharmacopoeen  ungefähr 
1  Procent  beträgt.  Die  französische  Pharmacopoe  hat  z.  B.  eine 
Iprocentige  Chlomatron-Flüssigkeit  recipirt.  Es  hegt  also  auf 
der  Hand,  dass  der  Verfasser  der  Vorschrift  unserer  Pharmaco- 
poe einen  Bechnenfehler  machte,  indem  er  zur  Lösung  des  kohlen- 
sauren Natrons  nicht  50,  sondern  500  Theile  Wasser  verwendet 
wissen  wollte.  Hier  an  dieser  Stelle  wäre  also  der  Text  der  Phar- 
macopoe zu  verändern.  Daim  resultiren  etwa  600  Theile  Decan- 
that mit  einem  durchschnittlichen  Gehalt  von  0,8  Procent  oder 
8,0  Promille  wirksamen  Chlors".  (Ein  Weiteres  über  diesen  Liquor 
von  Höpner  findet  sich  nachher  im  Artikel  „Calcaria  chlorata^^ 
mitgetheilt. 

Lithium.    Lithium. 

Lithion  carbonicum,  Wittstein  (dessen  Vierteljahresschrift 
XXn,  126)  erklärt  die  Angabe  der  Pharmacopoea  germanica  für 
unrichtig,  nach  welcher  das  hohlenaaure  Lithion  in  Alkohol  löslich 
8^,  während  es  sich  doch  gar  nicht  darin  löse.  Aber  hier  liegt 
offenbar  ein  Missverständniss  des  Textes  der  Pharmacopoe  auf 
Wittsteins  Seite  vor,  denn  dieselbe  versteht  dabei  nicht  das 
kohlensaure  Lithion,  sondern  den  Bückstand,  welchen  dasselbe 
liefert,  wenn  man  es  in  Salzsäure  löst  und  die  Lösung  verdunstet,' 
also  Chlorlithium,  und  ist  dieses  gewiss  nicht  allein  in  Alkohol, 
sondern  auch,  wie  die  Pharmacopoe  fordert,  in  einer  Mischung 
von  Alkohol  und  Aether  zu  gleichen  Theilen  löslich.  Dagegen  hat 
Wittstein  wohl  Becht  in  der  Angabe,  dass  das  kohlensaure  Li- 
thion 120  Theile  Wasser  zur  Lösung  bedürfe,  während  die  Phar- 
macopoe sagt,  dass  es  sich  nicht  in  weniger  als  100  Theilen 
Wasser  lösen  dürfe. 
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» 
Als  Schlagdenlianfeii  (Joum.  de  Pharmac  et  de  Gh.  4 

Ser.  XVni,  37)  zum  Studium  der  Lithiumsalze  aus  verchiedenen 
Quellen  kohlensaures  Ldthion  bezog,  zeigten  die  erhaltenen  Proben 
nicht  allein  eine  verschiedene  äussere  Beschaffenheit,  sondern  sie 
stellten  auch  bei  der  Prüfung  verschiedene  Beimischungen  und 
selbst  Verfälschungen,  namentlich  einen  Gehalt  von  3,7  Proc. 
Chlomatrium,  3,5  Proc.  schwefelsaures  Kali  und  6,5  Proc.  Milch- 
zucker heraus.  Die  beiden  ersteren  Salze  lösen  sich  daraus  sehr  leicht 
in  Wasser  und  geben  sich  dann  durch  salpetersaures  Silberoxyd 
und  Chlorbarium  sicher  zu  erkennen.  Aber  während  sie  wohl 
durch  eine  nachlässige  Bereitung  hingenommen  seyn  werden,  er- 
scheint der  Milchzucker  doch  gewiss  als  eine  absichtliche  Ver- 
fälschung, die  man  schon  dadurch  erkennt,  dass  das  Präparat 
beim  Glühen  mit  dem  Geruch  nach  Caramel  verkohlt. 

Ammoniom.    Ammonium. 

Witts te in  (Archiv  der  Pharmacie»  GCIII,  397)  weist  jetzt 
entschiedener  nadi,  wie  1853  in  seiner  „Viertelsjahreschrift  ü, 
111'%  dass  die  von  Einbrodt  zur  Nachweisung  yom  freiem  Am- 
moniak empfohlene  Lösung  von  Quecksilberchlorid  nicht  allein 
ein  so  empfindliches  Reagens  darauf  ist,  um  noch  Vsoooooo  da- 
von constatiren  zu  können,  sondern  dass  sie  auch  in  der  Empfind- 
Uchkeit  und  Sicherheit  das  sogenannte  Ness  1er 'sehe  Reagens, 
eine  mit  Kali  oder  Natron  stark  alkalisch  gemachte  Lösung  von 
Quecksilberjodid  in  Jodkalium  (Jahresb.  für  1871  S.  263),  noch 
weit  übertrifift,  und  dieses  Reagens  also  völlig  entbehrlich  macht. 

Die  Reaction  mit  Quecksilberchlorid  beruht  natürlich  auf  der 
Erzeugung  des  weissen  Quecksilberpräcipitats  (Mercurius  praeci- 
pitatus  albus)  ==  HgGl-f  HgNH^,  und  ist  sie  wohl  nur  deswegen 
wenig  beachtet  gebUeben  und  vergessen  worden,  weil  man  den 
weissen  Präcipitat  als  in  600  TheUen  Wasser  löslich  bezeichnet 
(was  vielleicht  für  dem  ursprünglich  officinellen  ganz  anders  zu- 
sammengesetzten weissen  Piüdpitat  richtig  sein  mag  und  arglos 
den  jetzt  officinellen  durch  obige  Formel  ausgedrückten  beigelegt 
wurde),  während  man  nach  den  früheren,  anscheinend  nicht  allge- 
meiner bekannt  gewordenen  Versuchen  von  Wittstein  den  gegen- 
wärtig officinellen  Präcipitat  doch  schon  lange  als  in  Wasser  so 
gut  wie  vöUig  unlöslich  hätte  ansehen  können. 

Schon  damals  hatte  Witt  st  ein  bemerkt,  dass  die  Reaction 
des  Quecksilberchlorids  auf  freies  Ammoniak  in  gewissen  Fällen 
.  ihren  Dienst  versagen  könnte,  namentlich  bei  Gegenwart  von  al- 
kalischen Jodüren,  worüber  er  jetzt  die  folgende  präcisere  Er- 
klärung gibt:  die  anfangs  entstandene  Doppelverbindung  von  Jod- 
kalium und  Quecksilberjodid  wird  durch  das  frei  gemachte  Am-< 
moniak  wieder  zersetzt  und  Quecksilberjodid  ausgeschieden,  in 
concentrirter  Lösung  als  rother  oder  gelbrother  Niederschlag,  in 
verdünnter  Lösung  dagegen  so  fein  zertheilt,  dass  nur  eine  mehr 
oder  weniger  intensive  Färbung  eintritt. 
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Will  man  sich  von  der  ungleichen  Empfindlichkeit  der  Qneck- 
BÜberchloridlösung  und  des  Nessler'schen  Reagens  einfache  und 
klare  Kenntniss  verschafifen,  so  bringe  man  zu  100  C.  G.  Wasser 
in  einem  Becherglase  1  Tropfen  Salmiaklösung,  darauf  (zum  Frei- 
machen des  Ammoniaks)  1  Tropfen  Kalilauge  und  nun  1  Tropfen 
Quecksilberchloridlösung,  und  daneben  in  einem  anderen  Becher- 
glase zu  100  C.  C.  Wasser  1  Tropfen  Salmiaklösung  und  darauf 
5  Tropfen  des  Nessler'schen  Reagens  (welches  das  das  Ammo- 
niak freimachende  Alkali  schon  enthält):  in  dem  ersten  Glase 
wird  man  dann  eine  deutliche  weisse  Opalescenz  wahrnehmen, 
während  in  dem  zweiten  Glase  weder  Trübung  noch  Färbung 
eintritt,  selbst  wenn  man  von  dem  Kessler 'sehen  Reagenz  no(£ 
mehr  zutröpfelt. 

Ref.  stellt  den  Versuch  mit  der  QuecksUberchloridlösung  schon 
lange  in  der  Art  an,  dass  er  die  B^d  freies  Ammoniak  zu  prü- 
fende Flüssigkeit,  z.  B.  destillirtes  Wasser,  in  ein  cylindrisches 
Gefass  giesst,  dasselbe  ganz  ruhig  stellt  und  nun  1  oder  2 
Tropfen  Sublimatlösung  vorsichtig  in  die  Mite  der  Oberfläche 
fallen  lässt:  Der  eine  oder  die  2  Tropfen  sinken  dann  wegen 
ihrer  specifischen  Schwere  langsam  in  der  Flüssigkeit  schlangen- 
formig  nieder,  rings  um  sich  den  weissen  Präcipitat  erzeugend, 
der  dann  in  dieser  Schlangenform  perspectivisch  weit  sichtbarer 
wird,  als  wenn  man  die  Flüssigkeit  mit  der  Quscksilberchlorid- 
lösung  durchmischt. 

Wie  auch  der  Kupfervitriol  ein  ausgezeichnet  empfindliches 
Reagens  auf  freies  Ammoniak  ist,  namentlich  beim  gelinden  Er- 
wärmen, wurde  im  Jahresberichte  für  1871  S.  263  nach  Modder  - 
mann erörtert. 

Bromeium  ammonicum  s.  Ammonium  bromaium  =  NH^Br. 
Für  die  Bereitung  des  Bromammoniums  empfie)üt  Rice  (American 
Joum.  of  Pharmacy  4  Ser.  m,  250)  das  folgende  Verfahren: 

Man  löst  einerseits  120  Theile  Bromkalium  in  180  Theilen 
reinem  heissem  Wasser  und  anderseits  90  Theile  schwefelsaures 
Ammoniumozyd  in  reinem  heissen  Wasser,  vemaischt  beide  Lösun- 
gen mit  einander  und  nach  dem  Erkalten  mit  45  Theilen  Alkohol, 
lässt  24  Stunden  lang  ruhig  stehen,  filtrirt  die  Flüssigkeit  von 
dem  schwefelsauren  Kali  ab,  wäscht  dasselbe  ein  wenig  mit  einer 
Mischung  von  1  Theil  Alkohol  und  4  Theilen  Wasser  nach,  und 
verdunstet  das  Filtrat  zum  Krjstallisiren.  Das  krystallisirte  Salz 
wird  dann  auf  Löschpapier,  welches  auf  einen  porösen  Ziegelstein 
ausgebreitet  worden,  getrocknet. 

Bei  Bereitung  grösserer  Mengen  pflegt  das  zuerst  an- 
schiessende  Bromkalium  noch  etwas  schwefelsaures  Kali  zu  ent- 
halten, zu  dessen  Entfernung  man  es  in  wenig  kaltem  Wasser 
wieder  lösen  imd  von  dem  dabei  zurückbleibenden  schwefelsauren 
Kali  abfiltriren  muss,  um  die  Flüssigkeit  der  zu  krystallisirenden 
HauptflÜBsigkeit  wieder  zuzusetzen. 
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Die  Vorschrift  fordert  von  dem  schwefelsauren  Ammonium- 
oxyd,  wenn  wir  es  krystallisirt  anwenden,  etwa  10  Theile  mehr, 
als  zur  geraden  Umsetzung  in  Bromammonium  und  schwefelsaures 
Kali  nöthig  wäre,  o£fenbar  aus  dem  Grunde,  dass  alles  Brom- 
kalium YÖllig  umgesetzt  werde,  was  sonst  mit  in  das  Bromammo- 
nium übergehen  ynirde.  Dieser  Ueberschuss  ist  gerade  nicht  nach- 
theilig, weil  das  schwefelsaure  Ammoniumoxyd  in  Alkohol  auch 
nicht  löslich  ist,  aber  man  wird  ihn  ohne  Nachtheil  um  wenigstens 
5  Theile  vermindern  können. 

Uebrigens  scheint  das  weit  einfachere  Verfahren  zur  Be- 
reitung des  Bromammoniums  voji  Castelhaz  (Jahresb.  für  1870 
S.  291)  noch  nicht  allgemein  bekannt  zu  seyn,  man  würde  es 
sonst  sicher  der  obigen  viel  weitläufigeren  und  kostspieligeren 
Methode  vorziehen,  zumal  man  dabei  mit  gar  keinen  fremden 
Salzen  in  Berührung  kommt  und  ohne  Weiteres  nur  eine  reines 
Salz  erhalten  kann.  Unbekannt  ist  das  Verfahren  von  Castel- 
haz jedoch  in  Amerika  nicht  mehr,  indem  es  selbst  in  die 
„Pharmacopoea  of  the  United  States  1883  p.  83^^  vorgeschrieben 
worden  ist. 

Liquor  Ammonii  causiici.  Ueber  das  Verhalten  einer  ver- 
dünnten Lösung  von  Ammoniakgas  in  Wasser  (mithin  auch  des 
officinellen  Ammoniaküquors)  beim  Destilliren,  natürlich  mit  stark 
abgekühlter  Vorlage,  hat  Wanklyn  rPharmaceut.  Joum.  and 
Transact.3Ser.III,&43)sehr  genaue  Versucne  angestellt  und  gefunden 
dass,  wenn  davon  V20  übergegangen  ist,  darin  ^^/joo  von  dem 
Ammoniak  enthalten  sind,  welches  in  dem  angewandten  Liquor 
vorhanden  war.  Das  folgende  V20  enthält  ^'/loo  und  das  dritte 
V20  i^ur  13/]  00  von  dem  ursprünglichen  Gehalt  an  Ammoniak.  Ob 
die  restirenden  ^Vi(m  sich  dann  auch  noch  weiter  für  allemal  V20 
in  gleicher  Progression  halbiren,  ist  nicht  angegeben  worden. 

Calcinm.    Caloinm. 

Calcaria  tuiphurica.  Erlenmeyer  (Buchn.  N.  Repert.  XXII, 
482)  hat  die  interessante  Beobachtung  gemacht,  dass  sich  der 
Chfpa  in  weit  grösserer  Menge  in  Wasser  löst,  wenn  er  durch 
Erhitzen  auf  +  120  bis  130"^  auf  ein  constantes  Gewicht  gebracht 
worden  ist  (worauf  er  aber  nach  Scott  —  Jahresb.  für  1872, 
S.  302  —  immer  noch  eine  gewisse  Menge  Wasser  enthalten 
dürfte),  als  in  seinem  mit  2H0  krystallisirten  Zustande.  Er 
machte  diese  Beobachtung,  als  er  den  in  obiger  Weise  entwässer- 
ten Gyps  mit  der  öOfachen  Menge  Wasser  10  Minuten  lang  ge- 
schüttelt und  die  entstandene  Lösung  nun  abfiltrirt  hatte,  indem  sich 
dann  aus  dieser  klaren  Lösung  bald  Erystalle  von  Gyps  aus- 
schieden, welche  dann  allmälig  so  zunahmen,  dass  die  Lösung 
gleich  nach  dem  Abfiltriren  1,22,  nach  10  Minuten  0,59,  nach 
2  Tagen  0,26  und  nach  14  Tagen  nur  noch  0,2  Proc  Gyps  auf- 
gelöst enÜiielt,  und  zwar  bei  Temperaturen  von  -f  20  bis  22^. 
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Calcaria  phosphorica.  Das  Verhalten  einer  Lösung  von 
phosphorsaurem  Natron  gegen  Chlorcalcium  in  stark  terdünnter 
Lösung  ist  von  Reichardt  (Archiv  der  Pharmacie  CCU,  236) 
genauer  erforscht  worden: 

Setzt  man  die  erstere 'Lösung  alhnälig  zu  der  letzteren,  so 
entsteht  ein  voluminöser  Niederschlag,  der  sich  anfangs  beim 
Umrühren  immer  wieder  auflöst  (nach  Reichardt's  Meinung 
durch  Kohlensäure  in  der  Flüssigkeit),  bis  er  nach  einem  ge- 
wissen Zusatz  permanent  ist;  leitet  man  nun  aber  sogleich 
Kohlensäuregas  unter  Umrühren  hinein,  so  löst  er  sich  auf  und 
kommt  durch  einen  neuen  Zusatz  von  phosphorsaurem  Natron 
wieder  zum  Vorschein,  und  man  kann  dieses  Auflösen  und 
Wiederauscheiden  in  genannter  Art  dann  uoöh  einige  Male 
wiederholen,  bis  endlich  eine  bleibende  Krystallisation  eintritt, 
bei  der  sich  immer  rascher  nach  einander  glänzende  und  fütternde 
Krjstalle  ausscheiden,  die  unter  einem  Mikroscope  als  wohl  aus- 
gebildete schiefe  rhombische  Tafeln  oder  Bruchstücke  davon  er- 
scheinen, sich  leicht  sammeln,  waschen  und  trocknen  lassen.    Die 

Krystalle  wurden  bei  der  Analyse  nach  der  Formel  Ca2H3P-f-4HO 
zusammengesetzt  gefunden. 

Diese  krystalUsirte  Verbindung  setzt  sich,  wenn  man  sie  in 
einem  geschlossenen  Gefässe  mit  reinem  und  völlig  luftfreiem 
kaltem    Wasser    unter   häufigem   Durchschütteln    in    Berührung 

lässt,  zu  2  neuen  Verbindungen  um,  nämlich  zu  Ca^r',  welche 

sich  auflöst,  und  zu  (Ca#)  +  (Ca^HP)  +  3H0,  welche  unge- 
löst bleibt. 

Calcaria  dhloraia.  Ueber  die  Natur  des  Chlorkalis  hat 
Göpner  (Polytechn.  Journal  CCIX,  204)  eine  Reihe  von  Ver- 
suchen angestellt  und  dabei  Resultate  erhalten,  welche  mit  denen 
von  Kolb  (Jahresb.  für  1868  S.  214  und  für  1872  S.  306)  theils 
übereinstimmen,  theils  aber  auch  sehr  wesentlich  abweichen. 

Wie  einst  schon  Welther  etc.  und  jüngst  wieder  der  eben 
genannte  Kolb,  nimmt  auch  Göpner  an,  dass  bei  der  Absorp- 
tion des  Chlorgases  von  dem  Kalkhjdrat  keine  andere  chemische 
Reaction  erfolge,  als  eine  directe  Vereinigung  des  Chlors  mit  dem 
Caldumoxyde,  aber  während  Kolb  dem  Kalkhydrat  das  Wasser- 
atom gebunden  belässt,  und  folglich  für  den  eigentlich  bleichend 
wirkenden   Bestandtheil    des    trocknen    Chlorkalks    die    Formel 

•  _  

CaH-f-Cl  aufstellt,  nimmt  GÖpner  an,  dass  das  Wasseratom 
ausgeschieden    werde,    und   jener    wesentliche    Bestandtheil    des 

Chlorkalks  mit  der  Formel  Ca+Gl  oder  verdoppelt  mit  Ca2-f-2Gl 
ausgedrückt  werden  müsse.  Aber  Göpner  geht  noch  weiter, 
indem  er  beweisen  zu  können  glaubt  dass  dieser  wesentliche 
Bestandtheil  auch  beim  Anrühren  des  Chlorkalks  mit  Wasser 
seine  Natur  beibehalte,  und  Kohlensäure  sowohl  aus  dem  trock- 
nen Chlorkalk  als   audi   nach  seinem  Anrühren  mit  Wasser  nur 
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fireieB  Qilor  absdieide,  während  Kolb,  gestiltzt  auf  seine  £r£Eih- 
mngen,  dass  der  trockne  Chlorkalk  mit  Kohlensaure  allerdings 
freies  Chlor,  nach  dem  Anrühren  mit  Wasser  aber  nnterchlorige 
Saure  abgibt,  anzunehmen  sich  berechtigt  glaubte,  dass  bei  dem 

Anrühren  mit  Wasser  allemal  2(CaH+61)  umgesetzt  würden  in 

_  «  • 

Chlorcalcium  (Ca€l)  und  in  unterchlorigsaure  Kalkerde  (CaGl) 
—  welche  beiden  Salze  bekanntlich  in  der  letzteren  Zeit  bis  auf 
Kolb  als  schon  fertig  erzeugt  neben  einander  im  Chorkalk  ent* 
halten  angenommen  wurden  — ,  und  dass  folglich  die  Kohlensäure 
dann  nur  unterchlorige  Säure  ausscheiden  könne,  weil  sie  aus 
dem  Chlorcalcium  keine  Salzsäure  zu  erzeugen  vermöge,  die  sich 
mit  der  unterchlorigen  Säure  in  Wasser  und  freies  Chlor  ver- 
wandele, was  dagegen  mit  stärkeren  Säuren  der  Fall  sev. 

Dass  Chlorcalcium  und  Kalkhydrat  im  fabrikmässig  Weiteten 
Chlorkalk  vorkommen,  stellt  Göpner  keineswegs  in  Abrede,  aber 
er  glaubt  beweisen  zu  können,  dass  das  ChlorceJcium  in  gar  kei- 
nem ZusOimmenhange  mit  dem  Ca-)*^^  stehe,  weder  in  Rücksicht 
auf  seine  Quantität  noch  auf  seine  Erzeugung,  und  dass  das 
Kalkhydrat  nur  eine  unvollendete  Sättigung  mit  Chlor  ausweise. 

Wasserfreier  kaustischer  Kalk  bindet  bekanntlich  kein  Chlor- 
gas oder  wenn  man  ihn,  was  hier  aber  gar  nicht  in  Betracht 
kommt,  damit  erhitzt,  so  gibt  er  damit  Chlorcalcium  und  Sauer- 
sto%as.    Löscht  man  ihn  dagegen  mit  Wasser  zu  trocknem  Hy- 

drat,  so  bindet  er  das  Chlorgas  zu  CaH+^l  oder  Ca-f€l  und 
gibt  Chorkalk,  aber  auch  nur  dann,  wenn  das  Hydrat  ein  wenig 

Wasser  mehr  enthält,  ab  der  Formel  CaH  entspricht,  nach 
Tschigianjanz,  Fricke  &  Beimer  (Jahresb.  für  1869  S.  2ö4) 
selbst  nur  0,4  Proc;  nach  einer  Mittheilung  von  Dr.  Rose  in 
Schöningen  schätzt  Göpner  die  vortheilhafte  Quantität  aber  auf 
etwa  8  Procent,  so  dass  darüber  verschiedene  Ansichten  herrschen, 
die  aber  weniger  die  Natur  des  Chlorkalks  berühren.  Die  8  Pro* 
Cent  Wasser  erscheinen  übrigens  nicht  wahrscheinlich. 

Die  Entstehung  des  in  sehr  wechselnden  Mengen  im  Chlor- 
kalk vorkommenden  und  daher  ihm  eigentlich  nicht  angehörigen 
Chlorcalciums  ist  nach  Göpner  nur  von  2  Nebenumständen  ab- 
hängig, nämlich  a)  von  der  Salzsäure,  welche  dem  Chlorgase  mit- 
folge, welches  zur  Sättigung  des  Kalkhydrats  entwickelt  werde 
und  mit  diesem  dann  Wasser  und  Chlorcalcium  erzeugen  müsse 
und  b)  von  dem  feuchten  kohlensauren  Kalk,  welcher  theils  in 
dem  gewöhnlich  angewandten  Kalk  schon  enthalten  war  und  theils 
durch  die  Kohlensäure,  welche  sowohl  bei  der  Bearbeitung  des  Kalks 
zu  Hydrat  etc.  der  Luft  entnommen  als  auch  zugleich  mit  dem 
Chlor  aus  den  dem  Braunstein  meist  beigemischten  Carbonaten 
entwickelt  wird,  erzeugt  wurde  und  von  dem  sich  Göpner  durch 
einen  besonderen  Versuch  überzeugte,  dass  er  durch  Chlor  keinen 
bleichenden  Chorkalk  bildet,  sondern  sich  unter  Austreiben  der 
Kohlensäure  in  Chlorcalcium  und  in  freie  nnterchlorige  Säure 
umsetzt  Diese  Quellen  für  den  Grehalt  an  GhloroalGittm  im  Chlor« 
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kalk  erscboinen  yöUig  gerechtfertigt,  aber  sie  sind  doch  nur  neben- 
sächlich und  völlig  unabhängig  von  der  Bildung  der  bleichenden 
Verbindung  im  Chlorkalk ;  sie  können  mit  Yortheil  für  den  Chlor- 
kalk yermieden  oder  wenigstens  auf  ein  Minimum  reducirt  wer- 
den, jedoch  selbst  bei 'kleinen  Mengen  mit  solchen  Schwierigkeiten 
und  Umständen,  dass  der  Chlorkalk,  wenn  man  sie  bei  dessen 
Fabrikation  im  Grossen  möglichst  beseitigen  wollte,  ungleich 
theurer  werden  würde,  und  da  man  sie  bei  derselben  wohl  kaum 
berücksichtigt,  so  muss  das  Product  der  Fabriken  auch  grössere 
und  kleinere  Mengen  von  Chlorcaldum  enthalten  und  seinen 
Werth  entsprechend  vermindern.  Bei  einem  sehr  sorglos  fabri- 
drten  Chlorkalk  kann  der  Gehalt  an  dem  auf  diese  Weisen  er- 
zeugten Chlorcalcium  so  gross  werden,  dass  er  bekanntlich  leicht 
feudit  wird  und  sich  selbst  in  eine  schmierige  Masse  verwandelt 
und  zwar  durch  Anziehen  von  Wasser  durch  dasselbe.  Von  der 
Gegenwart  dieses  additionell  erzeugten  Chlorcaldums  kann  man 
sich  leicht  überzeugen,  wenn  man  einerseits  den  gesammten  Ge- 
halt an  Chlor  im  UhlorkaJk  durch  salpetersaures  Silberoxyd  und 
anderseits  den  Gehalt  an  sogenannten  activen  Chlor  in  denselben 
nach  einer  der  bekannten  Methoden  bestimmt;  man  wird  im  er- 
steren  Falle  eine  weit  grössere  Menge  erhalten  als  im  letzteren, 
imd  was  im  ersteren  Falle  mehr,  als  im  letzteren  erhalten  wird, 
muss  auf  additionelles  Chlorcalcium  berechnet  werden. 

Dieses  Chlorcalcium  erklärt  nunGöpner  als  die  mechanische 
Ursache  der  lange  bekannten  Thatsache,  dass  das  vorhandene 
Ofon  Salzsäure  und  Kohlensäure  nicht  in  Anspruch  genommene) 
Kalkhydrat  seiner  ganzen  Menge  nach  durch 'Chlor  nicht  in  die 
bleichende  Verbindung  verwandelt  werden  kann,  indem  es  mit 
vorhandenem  Wasser  eine  dicke  Masse  und  diese  um  die  Kalk- 
hvdrat-Partikelchen  gleichsam,  wie  sich  Göpner  ausdrückt,  ein 
Mauerwerk  büde,  durch  welches  das  Chlor  nicht  auf  das  ein- 
geschlossene Kalkhydrat  einzuwirken  vermöge.  Dass  hierbei  nur 
ein  mechanüchea  Hindemiss  vorliegt,  darin  wird  wohl  Jeder  mit 
Göpner  einverstanden  seyn,  indem  man  ein  chemisches  Hinder- 
niss  dabei  nicht  einsehen  kann,  denn  die  Annahmen  von  BoUey 
(Jahresb.  für  1859  S.  87),  dass  sich  nur  die  Hälfte,  und  von 
Kolb  (am  angef.  OX  dass  sich  nur  2/3  des  Kalkhydrats  in  die 
wahre  bleichende  Verbindung  verwandeln  Hessen,  würden  eine 
Art  chemischer  Verbindung  zwischen  derselben  und  dem  unge- 
sättigten Kalkhydrat  voraussetzen,  wie  sie  z.  6.  Fresenius 
(Jahresb.  für  1861  S.  98)  erkannt  zu  haben  glaubte,  und  wider- 
legen sich  dieselben  dadurch  schon  von  selbst,  dass  hier  alles 
darauf  ankommt,  wie  viel  Chlor  man  dem  Kalkhydrat  überhaupt 
zufuhrt  und  unter  welchen  Verhältnissen  diese  Zufuhrung  bis  zur 
Sättigung  geschieht,  ob  man  also  das  Kalkhydrat  möglichst  staub- 
förmig zertheilt  und  dünn  ausbreitet,  ob  man  es  gar  nicht  ein- 
mal oder  mehr  oder  weniger  häufig  umwendet  und  mischend 
durchrührt  etc.  Je  nach  diesen  Umständen  hat  man  bekanntUoh 
das  Verhaltniss  zwischen  dem  ungesättigten  Kalkhydrat  und  der 
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bldchenden  y erbindmig  ausserordentlich  yariiiend  gefimdeiii  ohne 
sidier  ein  bestimmtes  nnd  wahrscheinliches  Atomyerhältniss 
zwischen  denselben  nachweisen  zu  können.  Auch  hat  Göpner 
selbst  nnd  auf  seine  Veranlassung  aach  Ebell  durch  sorgfaltige 
Versuche  im  Kleinen  erwiesen,  dass  man  z.  B.  durch  Zerreiben 
des  direct  gesattigten  Produts  und  neues  Behandeln  desselb^i 
mit  Chlor  die  Menge  der  bleichenden  Verbindung  darin  erheblich 
vermehren»  offenbar  aber  wegen  des  erwähnten  mechanischen 
Hindernisses  das  Kalkhydrat  vielleicht  nie  ganz  in  dieselbe  über- 
fuhren kann.  Denn  als  Göpner  ein  direct  gesättigtes  Product» 
welches  36,88  Prooent  actives  Chlor  enthielt,  wiederholt  zerrieb 
nnd  anfis  Neue  dem  Einfluss  von  Chlor  aussetzte,  vermochte  er 
es,  als  erzielbares  Maximum,  nur  auf  39,72  Proc  actives  Chlor 
zu  bringen.  —  Zur  Bestimmung  desselben  wandte  Göpner  hier 
ammoniakaUsches  Eisensalz  an,  was  wohl  schwefelsaures  Eisen- 
oxydul-Ammoniak  seyn  soll,  womit  man  jedoch  (Jahresb.  für 
1872  S.  255)  keine  genauen  Ermittelungen  machen  kann.  —  Ob 
nun  aber  das  zufallige  Chlorcaldum  das  alleinige  Hindemiss  einer 
völligen  Sättigung  des  Kalkhydrats  mit  Chlor  ist,  lässt  Ref.  dahin 
gestdlt  seyn,  wenigstens  betnfft  es  aber  wohl  ein  wesentliches. 
Durch  die  Versuche   von  Kolb  und  von  Göpner  können 

wir  es  nun  wohl  als  entschieden  betrachten,  dass  die  Verbindung 

•    •  • 

CaH-f  €1  oder  nach  Letzteren  =r  Ca+€1  die  eigentliche  Bedeu- 
tung des  trockenen  Chlorkalks  und  ihr  Procentgehalt  den  Werth 
desselben  begründet,  wie  solches  Welther  und  Andere  schon 
firüher  annahmen.  Daran  schliesst  nun  aber  die  wichtige  Frage, 
ob  diese  Verbindung  bei  dem  Vermischen  des  Chlorkalks  mit 
Wasser  bestehen  bleibt,  wie  Göpner  behauptet,  oder  ob  sich, 
wie  Kolb  angibt,  2  Atome  davon  in  Cfalorcalcium  und  unter- 
chlorigsaure  Kalkerde  umsetzen,  woraus  gemengt  inan  schon  den 
trockenen  Chlorkalk  in  letzterer  Zeit  bis  auf  Kolb  betrachten  zu 
müssen  glaubte.  Ist  es  in  dieser  Beziehung  richtig,  was  Willi- 
amson  (Jahresb.  für  1845  S.  92)  beim  Barytwasser  und  Kolb 
(am  angef.  0.)  ganz  analog  bei  einer  Kalkmilch  unzweifelhaft 
nachgewiesen  zu  haben  glauben,  dass  sich  nämlich  beide  basischen 
Oxyde  (da  hier  kein  mechanisches  Hindemiss  vorliegt)  durch  hin- 
reichendes Chlor  ihrer  ganzen  Menge  na^h  in  Chlormetidl  und 
unterchlorigsaures  Salz  umsetzen,  so  sollte  man  kaum  erwarten 

dürfen,  dass  sich  das  bei  wenig  Wasser  erzeugte  CaH+€l  mit 
mehr  Wasser  ohne  Umsetzung  mit  demselben  behaupten  könne. 
Kolb  stützte  seine  Abgabe  auf  die  Erfahrung,  dass  der  trockne 
Chlorkalk  durch  Kohlensäure  nur  Chlor^  dagegen  nach  dem^  An- 
rühren mit  Wasser  unterchlorige  Säure  entwickele,  und  erschienen 
diese  Motive  auch  so  beweisend,  dass  erst  nach  einer  factisohen 
Nachweisung  ihrer  Unrichtigkeit  eine  andere  BeurtheUung  nur 
Aussicht  auf  Berücksichtigung  haben  könne,  und  glaubt  jetzt 
Göpner  die  Unrichtigkeit  jener  Motive  durch  Folgendes  demon- 
striren  zu  können: 
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Zuuächst  versetzte  er  den  Chlorkalk  genau  mit  so  vieler  ver- 
dünnter Salzsäure,  dass  nur  die  darin  angenommene  untercfalorig- 
saure  Kalkerde,  aber  noch  nicht  auch  das  durch  deren  Erzeugung 
bedingte  Chlorcalcium,  zersetzt  werden  konnte,  dann  in  auf  ein- 
ander folgenden  Versuchen  in  immer  schwächeren  Yerhältniss, 
so  dass  zuletzt  noch  ein  grosser  Ueberschuss  von  Ghorkalk  vor- 
handen war,  und  nun  unterwarf  er  die  Mischung  einer  gelinden 
Destillation;  das  dabei  Uebergehende  wurde  in  destiUirtem  Wasser 
aufgefangen  und  dieses  darauf  der  Schüttelprobe  mit  Quecksilber 
(S.  218  dieses  Benchts)  unterzogen,  durch  welche  sich  aber  nur 
freies  Chlor  darin  herausstellte.  Mit  verdünnter  Schwefelsäure 
wurde  dasselbe  Resultat  erhalten.  —  Ref.  scheint  dieser  Versuch 
noch  keinen  vollgültigen  Beweis  für  die  Abwesenheit  von  unter- 
chloriger Säure  zu  involviren,  indem  es  doch  wohl  kaum  möglich 
erscheint,  in  einem  innigem  Gemisch  von  Chlorcalcium  und  iinter- 
chloriger  Kalkerde  die  Wirkung  der  Salzsäure  nur  so  auf  das  letz- 
tere Salz  zu  beschränken,  dass  sich  die  dabei  abscheidende  unter- 
chlorige Säure  mit  der  Salzsäure  nicht  auch  zugleich  in  Wasser 
und  Chlor  umsetze.  Eben  so  dürfte  man  die  Wirkung  der 
Schwefelsäure  auf  nur  ein  der  beiden  Salze  zu  beschränken  wohl 
nicht  im  Stande  seyn. 

Dann  brachte  Göpner  den  Chlorkalk  in  eine  Bohre,  liess 
Kohlensäuregas  dadurch  strömen,  prüfte  das  durchgehende  Gas 
und  er  vermochte  darin  durch  die  Schüttelprobe  mit  Quecksilber 
nur  Chlor,  aber  keine  unterchlorige  Säure  zu  entdecken.  —  Dieser 
Versuch  beweist  nach  Ansicht  des  Ref.  aber  wohl  nur,  was  schon 
Kolb  daraus  folgerte,  dass  nämlich  der  trockene  Chlorkalk  nur 

erst  CaH+€l  oder  nach  Göpner  Ca+€1  enthält.  Die  Wirkung 
der  Kohlensäure  auf  dem  Chlorkalk  fand  Göpner  um  so  lang- 
samer und  selbst  nur  äusserst  langsam,  je  trodaier  derselbe,  und 
so  umgekehrt  um  so  rascher  und  selbst  bis  zur  Selbsterwärmung 
sich  steigernd,  je  feuchter  derselbe. 

Abweichend  verhielt  sich  eine  filtrirte  Lösung  des  Chorkalks 
beim  Einleiten  von  Kohlensäuregas:  es  schied  sich  dabei  nur 
langsam  kohlensaurer  Kalk  ab,  der  sich  bei  weiterem  Durchleiten 
wieder  auflöste,  und  in  dem  austretenden  Gasstrom  konnte  Göp- 
ner nur  Chlor  erkennen;  wurde  aber  die  Flüssigkeit  dann  bis 
zur  Ausscheidung  des  durch  die  Kohlensäure  gelösten  Kalks  er- 
hitzt, der  kohlensaure  Kalk  abfiltrirt  und  das  Filtrat  destillirt^ 
so  gab  das  Destillat  bei  der  Schüttelprobe  mit  Quecksilber  neben 
viel  Chlor  auch  unterchlorige  Säure  zu  erkennen,  und  zwar  die 
letztere  um  so  reichlicher,  je  länger  die  Kohlensäure  hineingeleitet 
worden  war,  woraus  folgt,  dass  die  unterchlorige  Säure  nicht 
gleich  anfangs,  sondern  erst  später  auftritt,  und  sucht  Göpner 
ihr  Erscheinen  mit  der  Annahme  zu  erklären,  dass  sie  erst  se- 
cundät  jdurch  die  bereits  oben  (S.  237)  angeführte  Reaction  des 
Chlors  auf  feuchten  kohlensauren  Kalk  erzeugt  worden  sey,  und 
erkennt  er  daher  als  unmittelbares  Product  der  Wirkung   der 
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EoUensaiire  auf  Chlorkalk  nur  Chlor  an.  —  Das  Resultat  dieses 
Versuchs  steht  wiederum  n^t  der  Annahme  in  Uebereinstimmung, 
dass  der  bleichende  Bestandtheil  im  Chlorkalk  nur  die  Verbindung 

CsL-^Gl  oder  GaH+€l  ist,  er  scheint  aber  auch  auszuweisen,  dass 
sich  dieselbe  beim  Anrühren  mit  Wasser  nicht  sogleich  in  Chlor- 
calcium  und  unterchlorigsaure  Ealkerde  verwandele,  sondern  dazu 
eine  gewisse  Zeit  bedürfe,  und  dürfte  es  daher  zur  völligen  Er- 
schöpfung des  Gegenstandes  noch  erforderlich  seyn  zu  erforschen, 
ob  überhaupt  jene  Umsetzung  erfolgt  und  in  wie  vieler  Zeit. 
Denn  dass  sie  gar  nicht  stattfindet,  ist  wohl  kaum ''denkbar. 

Indem  es  nun  Göpner  als  völlig  constatirt  betrachtet,  dass 

das  eigentliche  Wesen  des  Chlorkalks  die  Verbindung  Ca+Gl  ist, 
bleibt  es  ihm  nur  räthselhaft,  warum  der  ChlorkaUc:  einen  von 
reinem  Chlor  bestimmt  abweichenden  Geruch  besitze,  den  man 
nach  seinen  Resultaten  aus  einer  geringen  Beimischung  von  unter- 
chloriger Säure  nicht  mehr  erklären  könne.  Er  glaubt  die  Ur- 
sache davon  jedoch  in  der  Erfahrung  suchen  zu  müssen,  nach 
welcher  flüchtige  riechende  Körper  nach  einer  Verdünnung  mit 
der  Luft  ihren  Geruch  nicht  bloss  schwächen,  sondern  auch  spe- 
cifisch  verschieden  zeigen,  und  hat  er  dieses  Verhalten  ganz  auf- 
fallend beim  Chlor  erkannt,  indem  er  einen  Tropfen  Chlorwasser 
in  eine  etwa  2  Liter  fassende  Stöpselflasche  mllen  liess,  den 
Stöpsel  aufsetzte  und  nach  einer  Zeit,  wo  man  das  wenige  Chlor 
in  der  ganzen  Flasche  verbreitet  annehmen  konnte,  dieselbe 
wieder  ömiete;  es  roch  dann  in  der  Flasche  genau  so  wie  der 
Chlorkalk.  —  Man  hätte  sonst  auch  wohl  vermuti^en  können,  dass 
die  Feuchtigkeit  der  Luft  in  der  Oberfläche  des  Chlorkalks  eine 

kleine  Menge  der  Verbindung  Ca-I-€1  in  Folge  längerer  Berüh- 
rung zu  Chlorcalcium  und  unterchlorigsaurer  Kalkerde  umgesetzt 
hätte  und  die  Kohlensäure  der  Luft  neben  Chlor  auch  ein  wenig 
unterchloriger  Säure  bei  mache»  die  wenigstens  den  Geruch  ab- 
ändere. 

Die  Frage,  ob  der  Verbindung  Ca-f-Gl  ein  Gehalt  an  Wasser^ 

z.  B.  nach  Kolb  zu  CaH4-Gl,  beigelegt  werden  müsse,  hat  Göp- 
ner dadurch  zu  erforschen  gesucht,  dass  er  einen  15,27  Proc. 
Wasser  enthaltenden  Chlorkalk  über  Schwefelsäure  völlig  aus- 
trocknen liess,  worauf  er  nur  noch  10,23  Procent  Wasser  enthielt; 
indem  er  dann  von  diesem  Wasser  abzog,  was  Chlorcalcium  und 
Aetzkalk  in  dem  Chlorkalk  zu  binden  vermögen,  behielt  er  für 
die  bleichende  Verbindung  desselben,  welche  63,42  Proc.  darin 
betrug,  weniger  als  V4  Atom  Wasser  übrig,  in  Folge  dessen  er 
in  seiner  Abhandlung  kein  Wasser  darin  annimmt,  will  aber  da- 
mit die  Frage  noch  nicht  fest  entschieden  wissen.  Es  ist  klar 
dass,  wenn  die  bleichende  Verbindung  kein  Wasser  enthalten 
sollte,  bei  ihrer  Erzeugung  das  Kalkhydrat  sein  Wasser  abgeben 
und  dafür  das  Chlor  binden  müsste. 

In  der  Ueberzeugung,  dass  der  Chlorkalk  nur  die  Verbindung 

Ca-}-€l  enthalte,  erklärt  Göpner  die  Entwickelung  von  Chlor 
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dAraufi  mit  Schwefelsäure  und  Kohlensäure  nach  folgenden 
Gleichungen  / 

Ca+Glj  ^  j  €1  Ca+Gl-j  ^  JQ. 

HSJ        /CaS+b        C^  \        /CaC 

und  besteht  sie  also  überhaupt  einfach  in  der  Abstossung  des 
Chlors  Yon  dem  Kalk,  während  dieser  mit  der  hinzugebrachteu 
Säure  ein  Kalksalz  erzeugt  (vergl.die  Remonstrationen  YonSchlor- 
lemmer  S.  244  dieses  Berichts.^ 

Im  Vorhefgehenden  habe  icn  der  bleichenden  Verbindung  die 

eingeführte  Formel  =  Ca+€1  beigelegt,  aber  Höpner  hat  sie 

überall  verdoppelt  zu  Ca24-2G1,  und  glaubt  er  dem  Calcium  diese 
Bivalenz  wegen  des  Verhaltens  vom  Chlorkalk  zu  kohlensaurem 
Natron  vindiciren  zu  müssen.  Durch  Behandeln  des  in  Wasser 
angerührten  Chlorkalks  erhält  man  nämlich  unter  Abscheidung 
von  kohlensaurem  Kalk  den  officinellen  Liquor  Nairi  ahloraii^ 
welcner  nur  unterchlorigsaures  Natron  und  Chlomatrium  enthält, 
während  er  bekanntlich  früher  (Jahresb.  für  1858  S.  113)  Natron- 
bicarbonat,  Chlomatrium  und  freie  unterchlorige  Säure  enthielt. 
Die  Umsetzung  stellt  er  daher  mit  der  Gleichung 

2NaC-j        |2Caö 

vor,  wiewohl  man  dabei  auch  eben  so  gut  2  Atome  von  Ga+61 
sich  mit  den  2  Atomen  des  kohlensauren  Natrons  umsetzen  lassen 
kann.  Bei  der  Schüttelprobe  mit  metallischem  Quecksilber  ver- 
hält sich  dieser  Liquor  völlig  eben  so,  wie  eine  Lösung  von 
Chlorkalk,  indem  beide  das  mehrfach  erwähnte  gelbe  Quecksilber- 
.oxyd  erzeugen  und  ausscheiden,  und  sucht  sich  Göpner  eine 
erklärende  Vorstellung  darüber  zu  machen,  da  beide  doch  eine 
ungleiche  Zusammensetzung  hätten,  ohne  jedoch  dabei  zu  einer 
Entscheidung  zu  gelangen.  —  Es  bedarf  aber  nur  einer  einfachen 
Umsetzung  der  Verbindung  im  Chlorkalk,  um  völlig  analoge  Kör- 
per zu  haben,  wie  in  dem  Liquor.  —  Von  dem  ChlorkaUc  giebt 
Göpner  dann  noch  folgende  Verhältnisse  an: 

Mit  Reduciionsmiiteln  gibt  Chlorkalk  höhere  Oxydationsstufen 
und  Chlorcalcium,  mit  schwefliger  Säure  schwefelsauren  Kalk, 
mit  Ammoniak  Stickstoff,  Wasser  und  Chlorcalcium,  mit  Zinnchlorür 
nur  Zinnchlorid  und  Kalkerde.  Während  die  Zersetzung  des 
Chlorkalks  nach  mehrseitigen  Angaben  schon  bei  +18^  beginnen 
sollte,  weisst  Göpner  aus  den  Angaben  von  Bobierre  nach, 
dass  er  ohne  Zersetzung  eine  Temperatiu-  von  +50°  ertragen 
kann,  und  dass  auch  eine  Lösung  in  Wasser  erst  durch  längeres 
Kochen  ihr  Bleichvermögen  verliert. 

Prüfung  des  Chlorkalks,  Hierzu  hat  Göpner  die  Methoden 
von  Otto  und  von  Penot  gut  und  bei  richtiger  Anwendung 
auch  gleiche  Resultate  gebend  befunden,  indem  sie  völlig  mit 
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denen  tibereinstimmten,  welche  Wilma  (auf  Veranlassung  von 
Göpner)  bei  einer  genauen  Gewichtsanalyse  eines  selbst  mit 
aller  Sorgfalt  bereiteten  Chlorkalks  bekam  und  welche  waren: 

Bleichende  Verbindung    69,620  Proc, 

Chlorcalcium  ....      0,438 

Kaustischer  Kalk     .    .     18,813 

Wasser 10,650 

Die  69,62  Proc.  der  bleichenden  Verbindung  =  Ca2  +  2€1 
enthalten  38,92  actiyes  Chlor,  und  wurde  dieser  Gehalt  an  Chlor 
nach  der  Otto'schen  Titrirmethode  mit  schwefelsaurem  Eäsen- 
oxydul  (Jahresb.  für  1872  S.  263)  ~  39,24  gefunden,  also  nur 
um  0,32  diflferirend,  in  Folge  dessen  Göpner  alle  Bestimmungen 
des  actiyen  Chlors  bei  seinen  Studien  über  den  Chlorkalk  nach 
der  Methode  von  Otto  ausführte. 

Die  bereits  S.  218  angedeutete  und  erklärte  neue  Be- 
stimmungsmethode des  activen  Chlors  im  Chlorkalk  von  Wolters 
besteht  nun  darin,  dass  man  eine  abgewonnene  Menge  von  Chlor- 
kalk eben  so,  wie  beim  Titriren  üblich,  in  Wasser  völlig  auflöst, 
und  von  der  abgeklärten  Lösung  einen  bestimmten  Theil  mit  me- 
tallischem Quecksilber  in  Ueberschuss  5  Minuten  lang  oder  so 
lange  kräftig  schüttelt,  bis  der  Geruch  nach  Chlor  völlig  ver- 
schwunden ist  und  sich  das  abscheidende. gelbe  Quecksilberoxyd 
nicht  weiter  mehr  vermehrt.  Dann  wird  Salzsäure  zugefügt,  bis 
sich  das  Quecksilberoxyd  aufgelöst  hat,  die  Lösung  filtrirt,  aus 
derselben  durch  Eisenoxydulsalz  und  Kalilauge  das  Quecksilber 
als  Quecksilberchlorür  gefällt,  dasselbe  gesammelt,  gewaschen,  ge- 
trocknet, gewogen  und  auf  metallisches  Quecksilber  berechnet. 
Allemal  1  Atom  Quecksüber  entspricht  dann  2  Aequivalenten  acti- 
ven Chlors.  ' 

Auf  diese  Weise  bekam  Wolters  bei  3  nach  einander  fol- 
genden Bestimmungen  eines  Chlorkalks  18,61,  18,55  und  18,71 
actives  Chlor,  welcher  bei  einer  titrirenden  Bestimmung  mit 
schwefelsaurem  Eüsenoxydul-Ammoniak  18,7  Proc.  ergeben  hatte. 

Bei  3  Bestimmungen  eines  anderen  Chlorkalks  wurden  26,42, 
26,54  und  26,52  Proc.  actives  Chlor  gefunden,  während  derselbe 
bei  der  controlirenden  Prüfung  mit  dem  Eisenoxyduldoppelsalze 
27,6  Proc.  actiyes  Chlor  ausgewiesen  hatte;  dieser  Chlorkalk 
zeigte  jedoch  bei  einer  weiteren  Untersuchung  einen  entsprechen- 
den Gehalt  an  chlorsauren  Kalk,  bei  dem  man  also  das  Chlor 
der  Chlorsäure  durch  die  titrirende  Bestimmung  mit  Eisenoxydul 
etc.  mit  bekommt,  während  die  Schüttelprobe  mit  Quecksilber  nur 
das  wahre  active  Chlor  ergibt  und  dadurch  einen  richtigeren  Be- 
griff von  dem  Werth  des  Chlorkalks  gewährt. 

Die  titrirende  Prüfung   des  Chlorkalks  auf  seinen  Gehalt  an 
activem  Chlor  nach  Gay-Lussac  und  Penot  mittelst  arseniger 
Säure  erklärt  Vogel  (Buchn.  N.  Repert.  XXII,  577)  nicht  alleiii  . 
für  einfach  und  rasch  ausführbar,  sondern  auch  durch  ihre  Re- 
sultate für  sehr  befriedigend.     Inzwischen  hält  er  es  doch  für 

16* 
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nöthig  daran  zu  erinnern,  dass  man  die  Lösung  der  arsenigen 
Säure  nicht  in  zu  grossen  Mengen  anfertige  und  längere  Zetit 
aufbewahre,  weil  sie  sich  in  der  alkalischen  Flüssigkeit  aUmäUg  zu 
Arseniksäure  oxydire  und  dann  unrichtige  Resultate  gebe,  wie  er 
sie  mit  einer  über  1  Jahr  hinaus  aufbewahrten  Lösung  erhalten 
habe  (vergl.  Jahresb.  für  1855  S.  76).  Will  man  eine  längere 
Zeit  aufbewahrte  Lösung  prüfen,  ob  sie  bereits  Arseniksäure  ent- 
hält und  dann  unbrauchbar  seyn  würde,  so  räth  Vogel  dieselbe 
(nicht  nach  vorgängiger  Ansäuerung  mit  Salzsäure?)  mit  Ammoniak- 
liquor  alkalisch  zu  machen  und  dann  schwefelsaure  Magnesia  zu- 
zusetzen, worauf  bei  Gegenwart  von  Arseniksäure  sich  arsenik- 
saure Ammoniak-Talkerde  ausscheiden  würde. 

Die  im  Vorhergehenden  in  beanstandender  Weise  referirten 
Resultate  der  Versuche  von  Göpner  über  das  Wesen  des 
.  Chlorkalks  und  die  von  demselben  darauf  gegründeten  Behaup- 
tungen sind  nun  auch  schon  von  Schorlemmer  (Berichte  der 
deutschen  chemischen  Gesellschaft  in  Berlin  VI,  1509)  mit  üeber- 
raschung  gelesen  und  «durch  zahlreiche  practische  Erfahrungen 
zu  widerlegen  gesucht  worden.  Hauptsächlich  ist  es  die  Behaup- 
tung von  Göpner,  dass  der  Chlorkalk  mit  verdünnten  und  ux 
zur  völligen  Zersetzung  unzureichenden  Mengen  zugesetzten  Mi- 
neralsäuren (Salpetersäure,  Schwefelsäure)  nur  freies  Chlor  ent- 
wickeln und  die  Verbindung  CaO-|-€l  mithin  darin  auch  nach 
dem  Anrühren  mit  Wasser  unverwandelt  fortbestehen  bleibe,  wo- 
gegen Schorlemmer  thatsächlichen  Widerspruch  erhebt,  weil 
man  ja  die  wässrige  chlorige  Säure  (soll  wohl  unierchlorige  Säure 
heissen?)  nach  der  Methode  von  Gay-Lussac  mit  grosster 
Leichtigkeit  erhalten  könne,  worüber  schon  wegen  einer  alljähr- 
lich wiederkehrenden  Bereitung  derselben  aus  Chlorkalk  von 
Roscoe  in  seinen  Vorlesungen  und  einer  hundert  Mal  wieder- 
holten Darstellung  dieser  Säure  aus  Chlorkalk  von  ihren  Practi- 
tanten  durchaus  kein  Zweifel  mehr  bestehe.  Um  aber  darüber 
sich  selbst  noch  weitere  sichere  Kunde  zu  verschaffen,  destillirte 
Schorlemmer  die  Lösungen  von  Chlorkalk  in  Wasser  sowohl 
mit  verdünter  Salpetersäure  als  auch  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure und  als  er  das  Destillat  mit  metallischem  Quecksilber 
schüttelte,  bekam  er  in  der  That  das  von  Wolters  (S.  218  dieses 
Ber.)  beschriebene  Quecksilberoxychlorid,  so  dass  er  es  unerklär- 
lich findet,  wie  Göpner  dabei  nur  freies  Chlor  erhalten  haben 
konnte. 

Hiemach  müssen  also  Kolb's  Ansichten  von  der  Natur  des 
Chlorkalks  und  von  dem  Verhalten  desselben  gegen  Wasser  doch 
als  völlig  richtig,  Höpner's  Behauptungen  aber  als  auf  Irrthümer 
beruhend  angesehen  werden. 

Uagneedum.    Kagnesioxn. 

Magnesia  usia  ponderosa.  Von  der  sogenannten  schweren 
Magnesia  hatte  Matt i so n  (Americ.  Journ.  of  Pharmacy  ^  Ser.  III 
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13)  ans  einem  grossen  Waarenhause  in  Philadelphia  eine  Portion 
bezogen,  welche  ein  gutes  Ansehen  hatte,  die  ihm  aber  von  Con- 
sumenten  mit  dem  Bemerken  zurück  geschickt  wurde,  dass  sie 
nicht  so  wie  Magnesia  schmecke,  was  ihn  zu  einer  genaueren 
Prüfung  derselben  veranlasste,  bei  der  sich  ausser  ein  wenig  Kalk 
und  Schwefelsäure  die  gewiss  sonderbare  Beimischung  (absieht* 
liehe  Verfälschung?)  von  weimaurem  Kali-Nairon  ergab,  welche 
ziemlich  erheblich  gewesen  zu  seyn  scheint,  aber  quantitativ  nicht 
ermittelt  wurde. 

Magnesia  mlphurica,  lieber  die  von  der  Pharmacopoea  ger- 
manica durch  die  von  ihr  vorgeschriebene  Prüfung  mit  kohlen- 
saurem Baryt  etc.  verlangte  völlige  Abwesenkeit  von  einem 
schwefelsauren  Alkali  in  der  schwefehauren  Magnesia  äussern 
Merck,  Marquart  etc.  (S.  188  dieses  Berichts^  sich  dahin, 
dass  sie  dieses  Salz  noch  niemals  so  beschaffen  getunden  hätten, 
dass  es  diese  Prüfung  bestehe,  und  dass  dasselbe  auch  dur^ 
wiederholte  UmkrystalUsirungen  nicht  probehaltig  werde.  Daneben 
finden  sie  eine-  völlige  Abwesenheit  von  einem  schwefelsauren  Alkali 
auch  gar  nicht  für  nöthig,  zumal  es  ja  auch  häufig  im  Hand- 
verkauf verlangt  werde. 

Magnesia  meiatariarica.  Die  metatoeinsaure  Magnesia  wird 
von  Leger  (N.  Jahrbuch  der  Pharmacie  XL,  159)  anstatt  der 
Magnesia  citrica  zum  Arzneigebrauch'  empfohlen,  weil  sie  weit 
billiger  ist,  aber  sonst  alles  leistet,  was  von  der  citronensauren 
Magnesia  bekannt  ist,  sich  leicht  löst,  geschmacklos  ist,  und  selbst 
no(m  energischer  und  constanter  wirken  soll. 

Die  Metaweinsäure  (Jahresb  für  1851  S.  118)  dazu  soll  auf 
die  einfache  Weise  bereitet  werden,  dass  man  die  gewöhnliche 
krystallisirte  Weinsäure  in  einem  Gefässe  von  Porcellan  oder 
Silber  unter  sorgfältigem  Umrühren  gerade  bis  zum  klaren 
Schmelzen  erhitzt,  darauf  allmälig  noch  mehr  Säure  in  Portionen 
zusetzt,  wodurch  die  schmelzende  Säure  nicht  zu  kalt  und  fest 
wird,  dann,  wenn  das  Gefäss  %  voll  geworden  ist  und  alle  Säure 
klar  schmilzt,  soweit  erkalten  lässt,  dass  die  Masse  nicht  mehr 
an  die  Finger  klebt,  dieselbe  nun  zu  Kuchen  presst  und  diese  in 
gut  schliessende  Gläser  bringt,  weil  diese  Säure  sehr  zerfliesslich  ist. 

Zur  Bereitung  der  purgirenden  metaweinsauren  Magnesia- 
Lösdng  vermischt  man  2  Theile  der  Säure  mit  1  Theil  Magnesia 
carbonica  und  giesst  auf  einmal  ^U  des  Wassers  darauf,  womit 
jene  Lösung  bereitet  werden  soll;  die  Lösung  erfolgt  dann  rasch 
und  ohne  eine  solche  Selbsterwärmung,  wodurch  die  Metawein- 
säure sonst  in  die  gewöhnliche  Weinsäure  zurückkehren  und  diese 
Säure  mit  der  Magnesia  ein  sehr  schwer  lösliches  Sal^  erzeugen 
würde,  aus  welchem  Grunde  mau  auch  kein  heisses  Wasser  zum 
Lösen  der  Metaweinsäure  und  der  Mamesia  anwenden  darf. 
Eine  richtig  hergestellte  Lösung  bleibt  mehrere  Wochen  lang  un- 
verändert, und  das  Salz  wirkt  ungefähr  so  stark  wie  Bittersalz. 
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Magnesia  citrica.  Die  bekanntlich  ciironensaure  Magnesia 
etc.  enthaltende,  sogenannte 

Limonade  magnesienne  empfiehlt  Münch  (N.  Jahrbuch  der 
Pharmacie  XXXIX,  346)  in  folgender  Art  herzustellen: 

In  einer  Mineralwasser-Flasche  über^esse  man  9  Grammen. 
Magnesia  carbonica  mit  300  Grammen  Brunnenwasser,  fuge  8 
Grammen' pulverisirte  Citronensäure  hinzu,  versehe  die  Flasche 
mit  einem  guten  und  durch  einen  Champagnerknoten  befestigten 
Kork,  suche  durch  öfteres  Umschütteln  die  Vereinigung  und  Lö- 
sung möglichst  zu  erreichen  und  yerwahre  die  Flasche  in  umge- 
kehrter Stellung.  Die  Magnesia  carbonica  wird  dabei  fast  ganz 
als  citronensäure  und  doppelt-kohlensaure  Magnesia  aufgelöst, 
und  bei  einer  vorkommenden  Verordnung  löst  man  in  der  Flüs- 
sigkeit IV4  Gramm  Elaeosaccharum  Citri,  filtrirt  sie  in  eine 
andere  reine  Mineralwasserflasche,  setzt  30  Grammen  Syrupus 
Simplex  und  eine  Lösung  von  4  Grammen  Citronensäure  in  3 
Grammen  Wasser  hinzu ,  verschliesst  die  Flasche  sofort  durch 
einen  guten  und  mit  einem  Champagnerknoten  befestigten  Kork, 
umgibt  den  Verschluss  mit  Stanniol  und  nach  gehörigem  Durch- 
schütteln ist  die  Limonade  fertig.  Dieselbe  ist  völlig  klar,  lässt 
beim  Oeffnen  den  Kork  mit  starkem  Knall  abspringen  und 
moussirt  dann  vortrefflich,  weil  sich  die  zuletzt  zugesetzte  Citro- 
nensäure mit  der  doppelt-kohleüsauren  Magnesia  auch  noch  um- 
gesetzt hat  in  citronensäure  Magnesia  und  in  freie  Kohlensäure, 
welche  letztere  in  die  Flüssigkeit  eingepresst  zurückbleiben  musste. 
—  Diese  Bereitung  ist  sehr  ähnlich  der  von  Robiquet  (Jahresb. 
für  1852  S.  110). 

Magtwsin  '  lactica.  Wegen  der  milchsauren  Magnesia  weist 
Merck  (N.  Jahrbuch  für  Pharmac.  XXXIX,  2)  in  der  neuen 
Pharmacopoea  germanica  auf  einen  wesentlichen  Irrthum  hin, 
welcher  darin  besteht,  dass  das  Salz  beim  Verbrennen  die  Hälfte 
seines  Gewichts  (also  50  Proc.)  Magnesia  zurücklassen  soll,  wäh- 
rend selbst  ein  wasserfreies  und.  der  Formel  MgO+G^H^oOS  nach 
Engelhardt  und  Maddrell  (Jahresb.  für  1847  S.  169)  ent- 
sprechendes Salz  nur  20  (nach  einem  neuen  Atomgewicht  berech- 
net =  19,8)  Procent  enthalten  und  zurücklassen  könnte. 

Allerdings  würde  ein  Salz,  welches  beim  Verbrennen  50  Proc. 
Magnesia  zurückliesse,  etwa  4  Atome  von  derselben  mit  1  Atom 
Müchsäure  verbunden  enthalten,  ein  so  basisches  Salz  ist  aber 
weder  wahrscheinlich  noch  bis  jetzt  dargestellt  worden.  Ausser- 
dem scheint  die  Pharmaoopoe  durch  ihre  Vorschrift  imd  Beschrei- 
bung nur  das  schon  von  £ngelhardt  &  Maddrell  dargestellte 
Salz  =MgO  +  C«Hio05  +  3HO  zu  verstehen,  welches  beim  Ver- 
brennen  selbst  nur  18,18  Proc.  Magnesia  zurücklassen  könnte. 
Dieses  krystallisirte  Salz  verliert  an  der  Luft  kein  Wasser,  wohl 
aber  unter  der  Luftpumpe  und  bei  -f  100°  völlig,  und  da  Merck 
nach  Vorschrift  der  Pharmaoopoe  ein  Salz  erhalten  zu  haben  an- 
gibt, welches  ihm  20  Proc.  Magnesia  lieferte,  so  dürfte  er  es  vor 
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dem  Wägen  und  Verbrennen  wohl  erst  in  der  Wärme  theilweise  entwäs- 
sert gehabt  haben.  Ein  solches  Entwässern  schreibt  aber  die  Phar- 
macopoe  nicht  vor.  Es  wäre  daher  wünschenswerth,  wenn  die 
Verfasser  der  Pharmacopoe  diesen  offenbaren  Irrthum  berichtigen 
und  namentlich  feststellen  wollten,  ob  das  wasserfreie  oder  das 
3H0  enthaltende  Salz  verstanden  werden  soll. 

Wittstein  hat  jedoch  in  seiner  „Anleitung  zur  Darstellung 
und  Prüfung  chemischer  und  pharmaceutischer  Präparate,  4  Aufl. 
S.  552"  eine  Vorschrift  zur  Bereitung  einer  milchsauren  Mag- 
nesia gegeben,  welche  nach  der  Formel  MgO  -|-  C^H'oOS  +  6H0 
zusammengesetzt  seyn  soll,  und  daher  ist  er  jetzt  (Vierteljahres- 
schrift XXn,  293)  der  Ansicht,  dass  die  Pharmacopoe  dieses  Salz 
verstanden  habe,  welches  selbst  nur  einen  Glührückstand  von  12,9 
Procent  gebe. 

Die  Löslichkeit  dieses  Salzes  in  kaltem  Wasser  wird  femer 
sehr  verschieden  angegeben:  nach  Engelhardt  &  Maddrell 
sind  28,  nach  Limpricht  30  und  nach  Hager  nur  15  Theile 
zur  Lösung  erforderlich,  und  fand  Merck  auch  das  von  ihm 
dargestellte  Salz  in  28  Theilen  Wasser  löslich,  wahrscheinlich  hat  . 
ersteren  und  auch  Merck  das  wasserfreie  und  Hager  das  was- 
serhaltige Salz  dabei  vorgelegen. 

Merk,  Marquart  etc.  (S.  188  dieses  Berichts)  erklären 
gemeinschaftlich  die  Angabe  der  Pharmacopoe  von  50  Proc.  Glüh-, 
rückstand  für  einen  Lrrthum. 

Aluminium.     Aluminium. 

Argüla  sulphurica.  Zur  Prüfung  der  sckwefehauren  Thon- 
erde  auf  überschüssige  Schwefelsäure,  welche  jenes  Salz  im  Han- 
del nicht  selten  enthält  und  welche  bekanntlich  durch  eine  saure 
Reaction  nicht  ermittelt  werden  kann,  da  auch  das  richtige  neu- 
tmle  Salz  sauer  reagirt,  behandelt  man  nach  „Hager's  Pharmac. 
Centralhalle  XIV,  330^*  das  Salz  mit  starkem  Alkohol,  welcher 
das  richtige  Salz  nicht  auflöst,  aber  die  überschüssige  Schwefel- 
säure auszieht,  so  dass  sie  in  diesem  dann  leicht  zu  consta- 
tiren  ist. 

Alumen  crudum.  Bekanntlich  bildet  neutrales  chromsaures 
Kali  in  einer  Lösung  von  Kalialaun  einen  gelben  Niederschlag 
von  basisch-chromsaurer  Thonerde  =  A103  -j-  Cr03,  während  das 
gewöhnliche  Kalibichromat  gar  keine  Fällung  darin  bewirkt,  und 
hat  Fleischer  (Archiv  der  Pharmacie  CCU,  300)  nun  die  Ur- 
sache dieser  Vei*schiedenheit  aufzufinden  gesucht,  wobei  er  fand, 
dass  das  Bichromat  gar  keine  Reaction  auf  den  Alaun  ausübt 
und  dßrher  beide  Salze  aus  ihrer  gemischten  Lösung  beim  Ver- 
dunsten getrennt  und  unverändert  auskrystallisiren,  und  er  folgert 
daraus,  dass  die  üeaction  mit  neutralem  chromsaurem  Kali  nach 


248  Aluminium.    Eisen. 


6KGr  /3K0 


CrO» 
S03 

2CrO» 


mir  in  der  Umsetzung  zu  schwefelsaurem  Kali,  bajedsch  chrom- 
saurer Thonerde  und  saurem  chromsauren  Kali  bestehen  könne. 

Ferrum.    Elsen. 

Ferrum  reductum.  Ungefähr  dieselben  sehr  auffälligen  For- 
derungen, als  die  Pharmacopoea  germanica  (Jahresb.  für  1872 
S.  313),  stellt  auch  die  British  Pharmacopoeia,  wie  wenn  sie  jene 
aus  dieser  entnommsn  hätte,  nur  lässt  die  letztere  das  wirUich 
metallisch  darin  vorkommende  Eisen  mit  einer  concentrirten  Lö- 
sung von  Jod  und  Jodkalium  in  Wasser  daraus  ausziehen,  worauf 
das  darin  unlösliche  magnetische  Eisenoxyd  nicht  mehr  als  die 
Hälfte  des  Präparats  betragen  soll.  Little  (Pharmao.  Joum. 
and  Transact.  3  Ser.  IV,  422)  hat  nun  gezeigt,  dass  dieses  Prä- 
parat im  englischen  Handel  diesen  Forderungen  wohl  mal  ziemlich 
entsprechen  kann,  häufiger  aber  auch  nicht,  indem  er  bei  obiger 
Prüfung  aus  6  Proben 

49,16  52,60  58,40  59,32  69,75  90,75 
Procent  magnetisches  Eisenoxyd  ungelöst  zurück  behielt  und 
wenigstens  cUe  4  letzteren  Proben  dadurch  eine  höchst  fehler- 
hafte Beschaffenheit  auswiesen,  die  auch  schon  ihre  Farbe  be- 
kundete. Ausserdem  fand  er  in  allen  Proben  Spuren  von  Schwe- 
feleisen, Chloreisen  und  Kohleneisen,  aber  Blei  und  Gyan  yer- 
mochte  er  darin  nicht  aufzufinden. 

In  Bezug  auf  die  Anforderungen  der  Pharmacopoea  germanica 
an  das  reducirte  Eisenpulyer  und  auf  die  darüber  von  Merck 
etc.  (Jahresb.  für  1872  S.  313)  ausgesprochenen  Ansichten,  hat 
sich  Heraeus  (Bunzl.  Pharmac.  Zeitung  XYHI,   622),  welcher  j 

bekanntlich  dieses  im  Grossen  und  allgemein  anerkannt  von  aus-  , 

gezeichneter  Beschaffenheit  bereitet,  veranlasst  gesehen,  nicht 
allein  seine  Bereitungsweise  zu  pubUciren,  sondern  auch  die  da- 
von abhängige  Beschaffenheit  seines  Präparats  vorzulegen  und 
seine  Ansichten  darüber  auszusprechen. 

Zur   Bereitung  werden   allemal  200  Grammen  Eisenoxyd  in  | 

einer  eisernen  Röhre  von  2,5  Centim.  innerem  Durchmesser  und 
75  Centim.  Länge  während  3  Stunden  glühend  erhalten  und  im  i 

starken  Strom  von  gereinigtem  Wasserstoffgas  reducirt.  Bei  der 
Darstellung  liegen  12  Röhren  auf  einem  Ofen  neben  einander 
und  wiederholt  sich  die  Operation  täglich  dreimal. 

Das  Product  ist  bis  zur  Hälfte  hellgrau,  in  den  hinteren 
Lagen  dagegen  mit  schwarzem  Eisenoxid  vermischt.  Nach  dem 
Durchmischen  und  wenn  das  Pulver  fem  abgerieben  wird,  ist  die 
Farbe  dunkelgrau,  der  Metallgehalt  circa  70  Proc.  Das  Metall 
ist  verunreinigt  mit  geringen  Mengen  von  Kohle  und  Schwefel 
und  rühren  dieselben   von  einem  Gehalt  an  Schwefelkohlenstoff 
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des  zur  Entwickelung  von  Wasserstoffgas  benutzten  Eisens  her. 
Sie  lassen  sich  aus  letzterem  entfernen,  wenn  man  das  Gas  über  ge- 
schmolzenes Natrium  leitet,  was  aber  bei  Operationen  im  Grossen 
grosse  Schwierigkeiten  darbietet. 

Bedeutend  billiger  stellt  sich  das  Präparat,  wenn  man  jede 
Röhre  mit  250  Grammen  Eisenoxyd  füllt,  die  Auslagen  sind  die- 
selben, die  Kosten  des  Eisenoxyds  werden  durch  den  Mehrgehalt 
an  Oxydul- Verbindungen  gedecict,  aber  der  Gehalt  an  Metsll  be- 
trägt dann  in  der  Regel  nicht  mehr  als  25  bis  30  Proc.  und  das 
Präparat  ist  grauschwarz.  Füllt  man  jede  Röhre  mit  300  Gram- 
men Eisenoxyd,  so  erhält  man  ein  Präparat  von  den  physikali- 
schen Eigenschaften,  welche  die  Pharmacopoea  germanica  ver- 
langt, d.  h.  es  ist  schwarz,  und  um  so  mehr  hat  es  die  chemi- 
schen Eigenschaften  verloren,  indem  es,  anstatt  mindestens  50 
Proc.  Metall,  davon  nur  5  bis  8  Procent  enthält. 

In  Folge  dieser  Thatsachen  räth  Heraeus  den  Apothekern, 
wenn  ihnen  ein  sonst  untadelhaftes  Ferrum  reductum  w^en  der 
grauen  Farbe  monirt  werden  sollte,  sich  mit  obigen  Erörterungen 
zu  rechtfertigen;  der  ungünstigste  Fall  könnte  dann  nur  der 
seyn,  dass  die  Streitfrage  der  wissenschaftlichen  Gommission  in 
Berlin  vorgelegt  würde,  und  ist  er  sicher,  dass  diese  sich  für  das 
graue  Präparat  entscheiden  werde. 

Auf  Grund  der  im  vorigen  Jahresberichte  313  gemachten 
Mittheilungen  und  der  Angaben  von  Hager  in  seinen  „(Kommen- 
tar zur  Ph.  germ.  II,  3'^  darüber  erklären  jetzt  Merck,  Mar- 
quart  etc.  (S.  188  dieses  Berichts),  dass  ein  reines  Präparat 
von  schwarzer  Farbe  und  den  sonstigen  von  der  Ph.  germ.  ge- 
forderten Eigenschaften  nicht  zu  liefern  sey. 

In  Betreff  der  Aufbewahrung  einerseits  der  Eisenoxydpräpa- 
rate und  der  ihnen  entsprechenden  Eisenhaloidsalze  und  anderer- 
seits der  Eisenoxydulpräparate  und  der  ihnen  entsprechenden 
Eisenhaloidsalze  erinnert  Smit  (Archiv  der  Pharmacie  CCU,  320) 
an  längst  bekannte  Regeln  in  der  Meinung,  dass  man  sie  nicht 
kenne  oder  befolge,  weil  er  öfter  Klagen  über  die  Unhaltbarkeit 
dieser  Präparate  vernommen  habe,  bestehend  in  der  leichten  partiellen 
Verwandlung  der  ersteren  in  die  letztere  und  umgekelu*t  dieser 
in  jene.  Abgesehen  von  dem  überhaupt  nöthigen  guten  Verschluss 
spielte  dabei,  wie  schon  lange  bekannt,  nicht  allein  Sonnenlicht 
sondern  auch  schon  Tageslicht^eine  Hauptrolle. 

Schützt  man  die  Eisenoxydpräparate  und  die  denselben  ent- 

S rechenden  Eisenhaloidsalze  möglichst  gegen  den  Einäuss  des 
chts,  so  bleiben  sie  unverändert,  während  sonst  dann  eine  lang- 
sam fortschreitende  Reduction  vorgeht  und  dadurch  bedingte 
Veränderungs -Erscheinungen  auftreten.  Bei  dem  Liquor  Ferri 
sesquichlorati  und  Liquor  Ferri  sulphurici  oxydati  hat  daher  auch 
die  Pharmacopoea  germanica  ein  Aufbewahren  unter  Lichtabschluss 
vorgeschrieben,  aber  nicht  beim  Liquor  Ferri  acetici  und  beim 
Ferrum  oxydatum  fuscum,  und  als  Smit  diese  beiden  letzteren 
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Präparate,  im  guten  Glauben  dass  es  nicht  nöthig  sey,  ohne  ge- 
nügenden Abschluss  des  Lichts  aufbewahrt  hatte,  wurden  sie  bei 
einer  Visitation  oxydulhaltig  befunden,  was  aber  nicht  mehr  der 
Fall  war,  seitdem  er  sie  dann  vom  Licht  möglichst  abgeschlossen 
verwahrte. 

Umgekehrt  verlangen  die  Eisenoxydulpräparate  und  die  den- 
selben entsprechenden  Haloidsalze  einen  möglichst  directen  Einfluss 
des  Sonnenlichts,  um  keine  Oxydation  zu  erfahren.  Smit  lässt 
sie  selbst  im  directen  Sonnenlichte  verdampfen  und  trocknen. 
Ein  so  bereitetes  Ferrum  sulphuricum  oxydulatum  zeigte  selbst 
nach  2  Jahren  noch  seine  hell  blaugrüne  Farbe;  eben  so  war 
Ferrum  chloratum  siccum  noch  fast  weiss  und  Syrupus  Ferri  jo- 
dati  fast  farblos  geblieben.  Bei  dem  Ferrum  sulphuricum  oxy- 
dulatum ist  es  jedoch  auch  erforderlich,  dass  man  es  ganz  trocken 
in  das  Gefäss  einschliesst,  weil  es,  wenn  noch  Wasser  mechanisch 
anhängt,  sehr  bald  eine  immer  dunkler  werdende  grüne  und  selbst 
grasgrüne  Farbe  annimmt. 

Geschmacklose  Eisensalze,  Bekanntlich  hat  die  Citronensäure 
nicht  allein  besonders  die  Eigenschaft,  mit  Basen  so  gut  wie  ge- 
schmacklose Salze  zu  bilden,  wodurch  gerade  z.  B.  die  citronen- 
säure Magnesia  (Jahresb.  für  1847  S.  151)  schon  lange  in  medi- 
cinische  Anwendung  gekommen  ist,  sondern  es  vermögen  auch  die 
Salze  dieser  Säure  von  Alkalien  mit  sonst  sehr  widrig  schmecken- 
den Salzen  von  Metallen  eben  so  geschmacklose  Doppelsalze  her- 
vorzubringen, von  d^nen  deshalb  schon  mehrere  in  den  Arznei- 
schatz eingeführt  worden  sind,  namentlich  von  Eisen  (Jahresb.  f. 
1867  S.  254  etc.)  und  von  Wismuth  (Jahresb.  für  1868  S.  254). 
Diese  Eigenschalten  der  Citronensäure  hat  nun  Creuse  (Americ. 
Journal  of  Pharmacy  4  Ser.  III,  214)  speciell  bei  den  Eisenoxyd- 
salzen und  den  denselben  entsprechenden  Eisenhaloidsalzen  ver- 
folgt und  sie  bei  allen  derselben,  löslichen  wie  unlöslichen,  gleich 
wohl  bewährt  gefunden.  Daneben  prüfte  Creuse  auch  die  neu- 
tralen Salze  der  Alkalien  mit  Weinsäure  und  Oxalsäure  und 
fand,  dass  dieselben  ebenfalls  solche  geschmacklose  Doppelsalze 
mit  den  Eisensalzen  hervorbringen  können. 

Die  sämmtlichen  Doppelsalze  dieser  Art  von  Eisen  besitzen 
nach  Creuse  die  folgenden  gemeinschaftlichen  Eigenschaften: 
sie  sind  alle  gilin  gefärbt,  in  Wasser  löslich,  in  Alkohol  fast  un- 
löslich, völlig  haltbar,  frei  von  ^e,u  bekannten  Eisengeschmack, 
mit  den  Präparaten  von  Chinarinden  ohne  Zersetzung  vermisch- 
bar, und  überhaupt  ist  das  Eisen  darin  so  mascirt,  dass  es  sich 
durch  chemische  Reagentien  nur  erst  dann  zu  erkennen  gibt, 
wenn  man  eine  starke  Säure  oder  Schwefel  Wasserstoff  darauf  ein- 
wirken lässt  und  die  Verbindungen  dadurch  verändert  hat. 

Nachdem  Creuse  dann  noch  darin  erinnert  hat,  dass  er 
schon  früher  solche  Doppelsalze  von  phosphorsaurem,  unterphos- 
pborigsaurem,   valeriansaurem  und   arseniksaurem  Eisenoxyd  mit 
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alkalischen  Citraten  beschrieben  habe,  lässt  er  jetzt  specielle  Vor- 
schriften zur  Bereitung  der  beiden  folgenden  Doppelsalze  folgen : 

1.  Jodeium  ferricum  insipidufn,  welches  nach  der  Vorschrift 

der  Formel  Fe-P  -f-  2KCi  entsprechen  und  folglich  nicht  das  ge- 
wöhnlich angewandte  Eisenjodür  =  FeJ,  sondern  das  Eisenjodid 
=  FeP  enthalten  muss.  Man  solj  nänilich  126,3  Theile  Jod  in 
wohl  bekannter  Weise  mit  überschüssiger  Eisenfeile  und  Wasser  dige- 
rirend  in  eine  Lösung  von  Eisenjodür  verwandeln,  in  derselbeu 
nach  dem  Abfiltriren  noch  63,15  Theüe  Jod  lösen  und  diese  ru- 
binrothe,  nach  Jod  riechende  und  nur  Eisenjodid  enthaltende 
Flüssigkeit  mit  der  Lösung  von  201  Theilen  Citronensäure  und 
darauf  allmälig  mit  reiner  Kalilauge  versetzen,  gerade  bis  sie  hell 
apfelgrün  geworden  ist,  nicht  mehr  weder  nach  Jod  riecht  und 
nach  Eisen  schmeckt,  noch  Stäxkepapier  blau  färbt  und  so  wohl 
durch  Gerbsäure  als  auch  Kaliumeisencyanür  nicht  mehr  auf  Eisen 
reagirt.  Die  nun  grüne  Flüssigkeit  hinterlässt  das  Präparat  beim 
gelmden  Verdimsten  unter  Umrühren  bis  zur  Trockne  in  Gestalt 
einer  grünen,  aus  kleinen,  blumenkohlähnlich  vereinigten  Nadeln 
bestehenden  Masse,  welche  zu  allen  Arzneiformen  angewandt  wer- 
den kann,  aber  gegen  das  zersetzend  darauf  einwirkende  Sonnen- 
licht geschützt  aufbewahrt  werden  muss. 

Durch  Ersetzen  des  citronensauren  Kalis  darin  durch  ent- 
weder citronensaures  Natron  und  Ammoniak  oder  durch  die  Salze 
der  Alkalien  mit  Weinsäure,  Oxakäure  und  Aepfelsäure  werden 
wohl  ähnliche  Doppelsalze  erhalten,  aber  dieselben  sind  sämmtlich 
weder  eben  so  geschmacklos  noch  haltbar. 

Dass  das  nach  obiger  Vorschrift  bereitete  Jodetum  ferricum 
insipidum  keine  einfache  Mischung  von  Jodkalium,  jodsaurem  Kali 
und  citronensaurem  Eisenoxyd  ist,  folgert  Creuse  daraus,  dass 
es  1)  grün  und  nicht,  wie  citronensaures  Eisenoxyd  rubinroth  ge- 
färbt ist,  2)  dass  es  durch  Gerbsäure  nicht,  wie  das  letztere,  tin- 
tenschwarz, sondern  nur  wenig  purpurroth  wird,  3)  dass  eine 
Lösung  davon  nur  wenig  Jod  aufnimmt,  während  Jodkalium  viel 
davon  auflöst,  und  4)  dass  eine  Lösung  davon  durch  Morphin- 
salzlösungen nicht  roth  gefärbt  wird,  wie  solches  jodsaures  Kali 
bewirkt. 

2.  Ferrum  sesquichloratum  insipidum  soll  in  der  Weise  her- 
gestellt werden,  dass  man  den  Liquor  Fern  sesquichlorati  mit  so 
viel  einer  Lösung  von  neutralem  citronensauren  Natron  oder  Am- 

moniak   vermischt,    dass    dadurch    entweder  FeGP-|-NaCi    oder 

Fe61*4-2?iH«6i  entstehen  muss,  welche  beiden  Verbindungen 
eine  grüne  Farbe  haben,  ganz  geschmacklos  sind,  und  mit  Aus- 
zügen von  Vegetabilien  (China,  Quassia  etc.)  ohne  Veränderung 
und  Missfärbung  vermischt  werden  können. 

Ist  demnach  der  Eisensesquichloridliquor  richtig  nach  der 
Pharmacopoea  germanica  bereitet,  und  enthält  er  demnach  genau 
43,5  Proc.  wasserfreies  Eisenchlorid,  so  hätte  man  100  Gewichts- 
theile  des  Liquors  mit  der  Lösung  von  entweder  47,66  Theilen 
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entwässertem  dtronensauren  Natron  oder  von  45  Theilen  entwäs- 
sertem oitronensauren  Ammoniumosyd  zu  vermischen. 

Ob  dieses  Doppelsalz  aus  der  Flüssigkeit  durch  Verdunsten 
auch  trocken  hergestellt  werden  soll,  hat  Creuse  nicht  ange- 
führt, aber  er  empfiehlt  daraus  eine 

Tinctura  Ferri  sesquichloraii  insipida  in  der  Weise  herzu- 
stellen und  statt  der  bisherigen  Tinctura  Ferri  sesquichlorati  an- 
zuwenden, dass  man  das  nöthige  citronensaure  Alkali  zunächst 
dem  Liquor  und  hierauf  erst  den  Alkohol  zusetzt  und  das  Ge- 
misch beliebig  im  Eisengehalt  normirt. 

Die  Verbindungen  ^on  schwefebaurem  oder  salpeiersaurem 
Eisenoxyd  mit  den  oitronensauren  Alkalien  sind  den  jetzt  aufge- 
führten ^ar  völlig  ähnlich,  bieten  aber  kein  besonderes  Inter- 
'esse  dar. 

Alle  diese  Doppelsalze  vermögen  nicht  Blut  zu  coaguliren 
und  können  daher  nicht  als  Styptica  dienen. 

Eisenpräparate  in  Lamellen.  Die  Vorschriften  zu  den  5  davon 
in  die  Pharmacopoea  germanica  aufgenommenen  Präparaten  sind 
von  Rieckher  (N.  Jahrbuch  der  Pharmacie  XL,  65 — 75;  134 
bis  146  und  193 — 212)  experimentell  geprüft  und  kritisch  beur- 
theilt  worden,  worüber  ich  hier  mit  einigen  Einschiebungen  von 
anderen  Autoren  referiren  werde. 

Rieckher  verkennt  zwar  nicht,  dass  die  LameUenform  den 
Präparaten  eines  schönes  Aussehen  ertheile  und  dass  sie  auch  für 
die  Dispensation  manches  Empfehlenswerthe  besitze,  allein  er  weist 
nach,  dass  weder  das  schöne  Ansehen  und  die  Durchsichtigkeit, 
noch  eine  vöUige  Löslickheit  in  Wasser  hinreichen,  um  die  rich- 
tige und  constante  Beschaffenheit  zu  beurtheilen,  und  dass  dazu 
auch  nicht  die  von  der  Pharmacopoe  sonst  noch  hinzufügten  Re- 
actionen  genügen.  Seiner  Ansicht  nach  müssen  ausserdem  auch 
noch  quantitative  Bestinmiungen  der  BestandtheUe  hinzugefugt 
werden,  und  aus  diesem  Grunde  hat  er  die  hierher  gehörigen 
Präparate  sorgfältig  nach  Vorschrift  bereitet  und  die  erhaltenen 
Producte  dann  analysirt.  Die  Analysen  dieser  amorphen  und 
complicirten  Präparate  boten,  wie  auch  jeder  Analytiker  aner- 
kennen wird,  besondere  Schwierigkeiten  dar;  für  die  J3estimmung 
d^  Citronensaure  vermochte  er  gar  keine  sicher  anwendbare 
Methode  aufzufinden,  und  erhielt  er  auch  für  die  übrigen  Be- 
standtheUe nur  Zahlenwerthe,  welche  nur  annähernd  einer  da- 
nach für  wahrscheinlich  gehaltenen  Formel  entsprachen,  nach 
welcher  er  dann  die  Procente  derselben  und  die  der  Citronen- 
saure aus  dem  Verluste  dazu  berechnete.  Die  in  dieser  Art  er- 
zielten Formeln  und  die  danach  berechneten  Procente  der  Be- 
standtheile  können  wir  daher  bis  auf  Weiteres  nur  als  annähernde 
Stützpunkte  für  sor^älüg  nach  Vorschrift  bereitete  Producte  be- 
trachten, um'  sowohl  die  Resultate  von  Analysen  derartiger  ein- 
gekaufter Präparate,  als  auch  den  glücklichen  Erfolg  ihrer  Selbst«- 
Bereitung  zu  beurtheilen,  wozu  sie  auch  als  hinreichend  erscheinen, 
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indem  die  Vorschriften  der  Pharmacopoe  manches  zu  wünschen 
übrig  lajBsen,  und  zum  Theil  selbst  so.  beschaffen  sind,  dass  man 
ein  immer  constautes  Präparat  gar  nicht  danach  bereiten 
kann.  Alles  dieses  wird  sich  nun  aus  den  folgenden  Mittheilungen 
über  die  einzelnen  Präparate  genügend  ergeben.  —  Im  Allge- 
meinen sey  hier  noch  bemerkt,  dass  ßieckher  die  Gitronensäure 
in  den  hierher  gehörigen  Präparaten  als  eine  dreibasische  Säure 

betrachtet  und  Ci2H'00"\mit  Ci  ausdrückt.  Ob  es  hier  aber 
nicht  richtiger  wäre,  diese  Säure  als  einbasisch  zu  betrachten  und 

C^H^O^  mit  Ci  auszudrücken,  lässt  Ref.  dahin  gestellt  seyn. 

1.  Ferrum  ciiricum  ozydatum.  Die  Vorschrift  dazu  lautet 
kurz:  Man  sättige  eine  Lösung  von  1  Theil  Gitronensäure  in  4 
TheUen  Wasser  mit  so  vielem  frisch  gefällten,  völlig  ausgewaschenen 
und  noch  feuchten  Eiseuoxydhydrat ,  dass  davon  nach  längerem 
Digeriren  in  gelinder  Wärme  noch  etwas  ungelöst  bleibt,  filtrire 
nun,  verdunste  in  gelinder  Wärme  bis  zur  Syrupconsistenz,  streiche 
auf  Glas-  oder  Porcellanflächen  aus  und  lasse  trocken  werden. 

An  dieser  Vorschrift  hat  Rieckher  nun  folgende  Mängel 
gefunden,  1)  dass  sie  nicht  bestimmt  ein  möglichst  kaltes  Aus- 
waschen des  Eisenoxydhydrats  verlangt,  um  ^^selbe  in  der  in 
Gitronensäure  am  leichtesten  löslichen  Form  zu  erhalten;  2)  dass 
sie  nicht  die  Menge  des  schwefelsauren  Eisenoxyd-Ldquors  genau 
feststellt,  woraus  das  Eisenoxydhydrat  zu  einer  bestiomiten  Quan- 
tität von  Gitronensäure  hergestellt  werden  soll,  weil  man  diese 
Säure  gar  leicht  mit  etwas  zu  wenig  oder  mit  etwas  zu  viel  Eisen- 
oxyd sättigen  könne  und  dem  Präparate  dadurch  entsprechend 
überschüssige  Säure  oder  basisches  Salz  beimenge,  wie  solches 
schon  aus  den  Resultaten  der  Analysen  seiner  Vorgänger  abzu- 
nehmen sey,  namentlich  von 

FeO»         Ci        HO 

Duflos        =  Fe08+  Ci+  3H0  —  29,41-|-60,65+  9,93=100. 

Hager  =:3FeO»+4Ci-hl2HO  —  23,80+65,47+10,73=  „ 

Ph,  belgica   =  FeO«+  Ci+    HO  —  31,49+64,96+  3,54=  „ 

Ph.  rossica   =  Feü3+2Ci+  4H0  -  17,93+74,00+  8,07=  „ 

Dieselbe  Formel,  wie  Duflos,  gibt  auch  Witt  stein  in 
seiner  „Anleitung  zur  Darstellung  und  Prüfung  chemischer  und 
pharmaceutischer  Präparate  1867  S.  349"  an,  und  Hager  hat 
in  seinem  neuen  „Commentar  zur  Pharm,  germanica  S.  690"  seine 
obige  Formel  für  die  von  Glas  oder  Porcellan  leicht  abspringen- 
den Lamellen  zu  FeO«  +  G«H»«On  mit  2  bis  5  Proc.  Wasser 
abgeändert.  Sie  repräsentirt  das  neutrale  Salz  und  sollte  man 
auch  wohl  das  Richtige  treffen,  wenn  man  dasselbe  für  das  wahre 

offidnelle  Präparat  erklärt,  und  wenn  man  die  mit  Ci=Ci2Hi<>0i' 

berechnete  Formel  mit  Ci  =  G^H^O^  in  FeO«  +  3G*H<0«  +  2H0 
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umrechnete,  nach  welcher  das  Präparat  29,41  Proc.  Eisenorfd, 
63,98  Gitronensäur^  und  6,61  Proc.  Wasser  enthalten  würde. 

Für  einen  wesentlichen  Mangel  in  der  Vorschrift  erklärt  es 
Rieckher  endlich  3)  dass  die  Pharmacopoe  weder  den  Tempe- 
raturgrad für  die  Verdunstung  noch  den  Zeitpunkt  zum  Unter* 
brechen  derselben  genau  feststelle,  weil  die  Ausdrücke  „leni  calore^S 
und  „ad  syrupi  spissitudinem^^  gerade  bei  diesem  Präparat  so  illuso- 
risch seyen,  dass  man  dadurch  dasselbe  in  unerklärlich  erschei- 
nender Weise  gar  leicht  verderben  und  ganz  unbrauchbar  machen 
könne.  Denn  als  er  die  von  dem  ungelösten  Eisenoxyd  abfiltrirte 
Lösung  von  citronensaurem  Eisenoxyd  nach  seinem  Begriff  von 
„leni  calore^'  verdunsten  liess,  fand  er,  dass  sich,  daraus  schon 
wirkliche  Krystalle  ausschieden,  noch  ehe  die  „syrupi  consistentia'^ 
erreicht  war,  deren  Menge  sich  beim  Erkalten  nur  noch  wenig 
▼ermehrte.  Er  trennte  die  Mutterlauge  sorgfältig  von  den  Kry- 
stallen  und  liess  diese  trocken  werden.  Sie  waren  dann  hell 
rothbraun,  lösten  sich  in  Wasser  bei  massiger  Erwärmung  völlig 
klar  auf,   und   bei  ihrer  Analyse  lieferten  sie  Resultate,  wonach 

sie  völlig  der  Formel  FeO'+Ci-{-3HO  entsprachen.  Die  Analyse 
geschah  hierbei  wie  bei  den  folgenden  hierher  gehörigen  Pro- 
ducten  einfach  so,  dass  er  den  Wassergehalt  durch  Trocknen  bei 
-f-120  ermittelte,  den  Gehalt  an  Eisenoxyd  durch  Verbrennen 
und  Glühen  bis  zum  reinen  Oxyd  bestimmte  und  die  Citronen- 
säure  aus  dem  Verlust  berechnete.  In  diesen  Krystallen  hatte 
hatte  Rieckher  also  das  wirklich  neutrale  und  als  eigentlich 
officinell  zu  betrachtende  Salz  vor  sich,  aber  weder  in  der  ver- 
langten Lamellenform  noch  anscheinend  in  lohnender  Ausbeute. 
Rieckher  liess  dann  die  Mutterlauge  von  den  Krystallen,  um 
die  Syrupsconsistenz  derselben  zu  erzielen,  weiter  verdunsten, 
aber  nun  schied  sich  ein  ebenfalls  hell  rothbraunes,  grobkrystalli- 
nisches  Pulver  daraus  ab,  welches  sich  weder  in  kaltem  noch  in 
heissem  Wasser  löste,  und  welches  nach  dem  Trocknen  bei 
-|- 100®  bei  der  Analyse  seine  Bestandtheile  in  dem  Verhältnisse 

herausstellte,  dass  sie  der  empirischen  Formel  9FeO'4-8Ci+48HO 

fat  entsprachen,  wonach  es  29,12  Procent  Eisenoxyd,  53,39 
roc.  Gitronensäure  und  17,48  Proc.  Wasser,  mithin  eben  so  viel 
Eisenoxyd,  aber  weniger  Gitronensäure  und  dafür  mehr  Wasser 
enthielt.    Durch  Trocknen  bei  +120°  gingen  47  Atome  Wasser 

daraus  weg,  und  dann  entsprach  es  der  Formel  8(FeO'  +  Ci) 
4-(Fe0'+H0).  Dasselbe  unlösliche  Product,  jedoch  in  einer  an- 
deren Form,  bekam  Rieckher  auch,  als  er  eine  nach  Vorschrift 
der  Ph.  germ.  hergestellte  und  von  überschüssigem  Eisenoxvd  ab  - 
filtrirte  Lösung  von  citronensaurem  Eisenoxyd  in  gelinder  Wärme 
verdunsten  liess,  bis  sie  nach  Vorschrift  der  Pharmacopoea  Neer- 
landica  nur  noch  3V2  Mal  so  viel  als  die  dazu  angewandte  Gitro- 
nensäure betrug,  und  dann  in  einer  Schale  ausgestrichen  bei 
4*  40  bis  50°  trocknete,  wobei  sie  schliesslich  dunkel  braunrothe 
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Lamellen   lieferte,   welche  sich  in  Wasser  kanm  oder  nur  höchst 
schwierig  lösten,  und  welche  ihre  Bestandtheile  ebenfalls  in  dem 

Verhältniss   =  9Fe034.  8Gi  +  48HO  auswiesen. 

Dieses  unlösliche  und  demnach  unzulässige  Product  enthielt 
also  V9  Gitronensäure  zu  wenig  und  war  daher  diesem  Mangel 
entsprechend  basisch.  Man  könnte  nun  wohl  annehmen,  dass 
dieses  V9  Gitronensäure  ursprünglich  auch  wohl  in  der  Lösung 
Yorhanden  war  und  nachher  durch  den  EinÜuss  des  Eisenoxyds 
und  der  Wärme  verloren  ging  (vielleicht  durch  Oxydation  unter 
Erzeugung  von  Eisenoxydul  etc.),  aber  auch,  dass  die  Lösung  der 
Gitronensäure  bei  ihrer  längeren  Behandlung  mit  überschüssigem 
Eisenoxydhydrat  umgekehrt  V9  Eisenoxyd  mehr  aufnahm,  als  der 
geraden  Erzeugung  von  wirklich  neutralem  Salz  entspricht,  und 
für  diese  Ursache  entscheidet  sich  Rieckher  mit  der  Annahme, 
dass  das  entstehende  basische  Salz  gleich  nach  dem  Entstehen 
löslicher  sey  als  nachdem  es  sich  aus  der  concentrirt  gewordenen 
Flüssigkeit  einmal  abgeschieden  habe,  weil  bei  der  längeren  Be- 
handlung die  Aufnahme  von  mehr  Eisenoxyd  ja  gar  nichts  Un- 
wahrscheinliches habe,  und  weil  er  fand,  das  jenes  imlösliche 
basische  Product  sich  in  ein  lösliches  verwandelte,  wenn  man  25 
Theüe  davon  mit  Wasser  und  2  Theilen  Gitronensäure  behandelt, 
lief,  hält  es  jedoch  für  wahrsdbeinlicher,  dass  sich  das  über- 
schüssig aufgenommene  Eisenoxyd  in  coUoidales  verwandelt,  um 
als  solches  mit  dem  neutralen  citronensaurem  Eisenoxyd  eine 
lösliche  Verbindung  zu  bUden,  worin  es  bei  dem  Verdunsten  in 
das  gewöhnliche  Oxyd  zurückkehrte  und  dadurch  das  unlösliche 
Product  hervorbrachte. 

Zu  einer  sicheren  Erzielung  eines  neutralen  und  in  Wasser 
völlig  löslichen  citronensauren  Eisenoxyds  erklärt  es  Rieckher 
daher  für  durchaus  nothwendig,  1)  dass  man  gleich  von  Vom 
herein  quantitativ  operirt,  mithin  eine  bestimmte  Menge  von  Eisen- 
oxydhydrat gerade  in  so  viel  oder,  anscheinend  noch  zweck- 
mässiger, in  einer  unwesentlich  grösseren  Menge  von  Gitronen- 
säure auflöst,  dass  sich  nur  das  neutrale  Salz  bilden  kann,  und 
2)  dass  man  die  erzielte  Lösung  in  gelinder  Wärme  gerade  nur 
bis  zu  dem  Punkt  verdunstet,  bei  welchem  die  Auskrystallisirung 
des  neutralen  Salzes  beginnen  will.  Aus  diesem  Grunde  erklärt 
Rieckher  auch  die  Vorschrift  zu  diesem  Präparat  in  der  Phar- 
mopoea  Neerlandica  für  entschieden  zweckmässiger,  weil  sie  beide 
Bedingungen  einfach  und  nach  eignen  Erfahrungen  practisch 
realisirt.  Nach  derselben  soll  man  nämlich  aus  7  Theilen  Liquor 
Ferri  sesquichlorati  von  1,484  spec.  Gewicht  nach  bekannten  Re- 
geln mitAmmoniakliquor  reines  Eisenoxyd  bereiten,  dasselbe  noch 
feucht  in  4  TheUen  krystallisirter  Gitronensäure  und  8  Theilen 
Wasser  lösen,  die  Lösung  gelinde  bis  zu  14  Theilen  verdunsten 
und  dann  auf  Glas-  oder  Porzellanflächen  ausgestrichen  trocknen 
lassen.  Rieckher  berechnet  nun,  dass  die  7Theile  des  Liquors 
1,0  Theile  wahres  Eisenoxyd  (in  Gestalt  des  leicht  löslichen  Tri- 
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liydrats)  liefern,  welches  mit  4  Theilen  krystallisirter  Citronen- 
säure  gerade  auf  neutrales  Salz  erzeugen  muss  und  ein  hiemach 
bereitetes  Präparat  liess  auch  nichts  zu  wünschen  übrig,  es  war 
in  Wasser  völlig  löslich,  gab  jedoch  bei  der  Analyse  nur  27,011 
Proc.  Eisenoxyd  und  59,654  Proc.  Citronensäure,  aber  dafür  13,335 

Proc.  Walser,  entsprechend  der  Formel  llFeO«  +  12Ci  +  48HO, 
enthielt  mithin  2,4  Proc.  Eisenoryxl  weniger,  aber  dafür  Vii  mehr 
Citronensäure  und  auch  mehr  Wasser,  wie  das  normale  neutrale 
Salz.  Dieses  Vii  Citronensäure  mehr  erklärt  Ri  eck  her  mit  der 
Annahme,  dass  bei  der  Bereitung  des  Eisenoxyds  aus  dem  Liquor 
Fern  sesquichlorati  eine  entsprechende  Menge  unvermeidlich  ver- 
loren gehe,  und  dass  das  Präparat  gerade  durch  den  geringen 
Ueberschuss  von  Citronensäure  völlig  löslich  sey.  Inzwischen 
kommt  es  hier  darauf  an ,  ob  die  angewandte  Citronensäure  die 
gewöhnliche  nicht  verwitternde  =  Ci^H^^Ois  oder  die  seltener 
vorkommende  verwitternde  =  C'^H^oo^ß  ist,  welche  letztere  von 
Rieckher  angenommen  wird,  denn  4  Theile  von  der  ersteren 
können  1,50  und  von  der  letzteren  1,52  Theile  Eisenoxyd  zum 
neutralen  Salz  sättigen,  und  da  nun  von  dem  Eisenchloridliquor, 
wenn  gar  nichts  verloren  geht,  höchstens  1,5  Theile  Eisenoxyd 
resultiren,  so  muss  schon  von  selbst,  besonders  bei  der  ersteren 
Säure,  ein  kleiner  Ueberschuss  von  Citronensäure  bleiben. 

Um  femer  ein  gleiches,  lösliches  und  der  Pharm,  german. 
entsprechendes  Präparat  unter  Anwendung  von  Liquor  Ferri  sul- 
phurici  oxydati,  welcher  11,42  Proc.  Eisenoxyd  enthalten  muss,  zu 
bereiten,  berechnet  Bieckher,  dass  man  aus  13  Theilen  des- 
selben nach  bekannten  Regeln  mit  Ammoniakliquor  das  Eisen- 
oxydhydrat darzustellen,  dasselbe  in  4  Theilen  Citronensäure  auf- 
zulösen und  mit  der  Lösung  wie  vorhin  zu  verfahren  habe.  Die 
13  Theile  des  völlig  richtigen  schwefelsauren  Eisenchloridliquors 
bringen  übrigens  nur  1,485  Theile  wahres  Eisenoxyd  zur  Concur- 
renz,  in  Folge  dessen  schon  von  selbst  ein  kleiner  Ueberschuss 
von  Citronensäure  bleiben  muss,  selbst  wenn  dieselbe  der  Formel 
C12H20OI6  entsprechen  sollte. 

Die  Bereitung  mit  beiden  Eisenliquoren  wäre  demnach  unter 
den  angeführten  Bedingungen  wohl  gleich  empfehlenswerth,  wenn 
sie  vöUig  richtig  im  Gehalt  an  Eisen  justirt  worden  sind;  da  aber 
derselbe  bekanntlich  ziemlich  schwierig  zu  regeln  ist  und  er  des- 
halb darin  so  häufig  variirt,  so  glaubt  es  Ref.  immer  für  ein- 
facher und  sicherer  halten  zu  dürfen,  wenn  man  für  die  Berei- 
tung, wie  bereits  Wittstein  (am  angef.  0.)  und  Sticht  (Jah- 
resb.  für  1867  S.  254),  von  reinem  und  völlig  unverwitterten 
Krystallen  des  schwefelsauren  Eisenoxyduls  ausgehen  wollte,  um 
daraus  das  Eisenoxydhydrat  in  bekannter  Weise  darzustellen  und 

dann  in  Citronensäure  aufzulösen.  5,25  Theile  FeS  -|-  7ft  liefern 
1,5  wahres  Eisenoxyd  als  Trihydrat,  womit  4  Theile  Citronen- 
säure von  der  Formel  C*2H20O«6  oder  3,84  Theile  derselben  von 
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der  Formel  C^^HisO^*  genau  ein  neutrales  SaJz  bilden,  und  von 
der  man  in  beiden  Fällen,  eine  geringe  Menge  mehr  anwenden 
könnte,  wenn  man  es  für  nöthig  oder  zweckmässig  halten  sollte. 

Eon  richtiges  Präparat  muss  schön  rothe,  dünne,  durchsichtige 
Plättchen  bilden,  milde  styptisch  schmecken,  unlöslich  in  Alkohol 
seyn,  sich  leicht  und  TÖlUg  klar  in  Wasser  lösen  und  in  dieser 
Lösung  nicht  durch  Anmioniak  gefällt  werden.  Es  muss  femer 
beim  Verbrennen  und  Einäschern  etwa  29,4  Proc.  eines  Eisen« 
oxyds  zurücklassen,  welches  nach  dem  Auflösen  in  Salzsäure  und 
Wiederausfällen  durch  Anmioniakliquor  ein  farbloses  und  durch 
Schwefelwasserstoff  sich  nicht  färbendes  Filtrat  gibt,  dadurch  also 
die  Abwesenheit  von  Kupfer  etc.  ausweist,  und  welches  auch  beim 
Verdunsten  und  Glühen  keinen  festen  Rückstand  hinterlässt. 

Merck,  Marquart  etc.  (S.  188  dieses  Berichts)  erklären, 
dass  sich  nach  Vorschrift  der  Pharmacopoea  germanica  ein  lös- 
liches citronensaures  Eisenoxyd  nicht  herstellen  lasse,  und  die 
Pharmacopoe  auch  in  der  Angabe  irre,  dass  es  in  kaltem  Wasser 
leicht  löslich  seyn  soUe,  indem  dies  nur  mit  heissem  Wasser  der 
Fall  sey. 

2.  Ferrum  citricum  ammoniatum.  Zunächst  berichtigt  Bi eck- 
her  in  Betreff  dieses  vor  etwa  30  Jahren  als  Heilmittel  einge- 
führten Präparats  einen  Fehler  in  dem  Referat  darüber  aus  einer 
Abhandlung  von  Haidien  im  Jahresberichte  für  1844  S.  103. 
Es  ist  nämlich  daselbst  angegeben,  dass  das  Präparat  nach  der 
Formel  2(FeO»  +  SC^H^O«)  +  3(NH40  +  C^H^O«)  zusammenge- 
setzt  sey  und  demnach  10,05  Procent  Eisenoxyd  enthalte.  Dieser 
Gehalt  ist  unrichtig,  denn  wenn  das  Präparat  wirklich  nach  jener 
Formel  zusanmiengesetzt  wäre,  so  würde  er  20,56  Procent,  also 
doppelt  so  viel  betragen.  Diesen  Fehler  hat  übrigens  Ref.  nicht 
gemacht,  sondern  Haidien  hat  in  „Buchn.  Repert.^'  die  Zahl 
10,05  selbst  angegeben,  und  könnte  man  daher  nur  zu  fordern 
berechtigt  seyn,  dass  Ref.  diesen  Fehler  wohl  schon  hätte  fühlen 
und  berichtigen  können;  allein  Ref.  unternimmt  bei  seinen  Refe- 
raten gewiss  sehr  zahlreiche  Nachrechnimgen  und  überall  da,  wo 
es  ihm  Interesse  zu  haben  scheint,  wollte  er  aber  alle  Zahlen- 
werthe  nachrechnen,  so  würde  der  Jahresbericht  in  der  vorge- 
steckten Zeit  nicht  zu  Ende  zu  bringen  seyn. 

Dann  reducirt  Rieckher  alle  zur  Bereitung  dieses  Präparats 
bisher  angegebenen  Vorschriften  auf  3  verschiedene,  nämlich  a) 
Sättigen  einer  Lösung  von  Gitronensäure  mit  frisch  gefälltem 
Eisenoxydhydrat,  Versetzen  der  filtrirten  Lösung  mit  Gitronen- 
säure und  Ammoniakliquor  etc.  (Hai dien,  Pharmacopoea  ger- 
manica; Ph.  of  United  States  etc.);  b)  Vermischen  einer  frisch 
bereiteten  Lösung  von  citronensaurem  Eisenoxyd  mit  Ammoniak- 
liquor und  Verdunsten  etc.  (Pharmacopoea  anglica;  Ph.  gallica; 
Ph.  Neerlandica;  Depaire  (Jahresb.  für  1849  S.  115);  Schiff 
(das.  für  1862  S.  133);  Frederking  (das.  für  1866  S.  210), 
und  Sticht  (das.  für  1867  S.  254)  und  c)  Lösen  von  frisch  be- 
reitetem Eisenoxydhydrat  in  citronensaurem  Ammoniak  (Pharm. 

PtaarniftMntlMher  jAhrMberieht  ffir  1878.  17 
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hispanica),  und  knüpft  er  daran  die  Bemerkung,  dasssie  so  verschieden 
seyen,  um  ä  priori  voraussehen  zu  können,  dass  sie  ein  gleich 
beschaffenes  Präparat  nicht  liefern  könnten.  Um  darüber  und 
namentlich  über  die  Beschaffenheit  des  Products  nach  der  Ph. 
germ.  genügende  Aufklärungen  zu  bekommen,  stellte  er  mehrere 
Präparate  selbst  dar  und  unterwarf  sie  dann  einer  Analyse  in  der 
Art,  dass  er  den  Gehalt  an  1)  Wasser  durch  Trocknen  bei  -f- 100** 
bis  +  120° ;  an  2)  Eisenoxyd  durch  Verbrennen  und  Einäschern, 
und  an  3)  Ammoniak  durch  Erhitzen  mit  Natron-Kalk,.  Auffangen 
des  dabei  weggehenden  Ammoniaks  und  Verwandeln  desselben  in 
Platinsalmiak  positiv  zu  ermifteln  suchte,  und  die  4)  Ciironensättre 
aus  dem  Verlust  hinzurechnete. 

Die  Vorschrift  der  Pharm,  german.  lautet  kurz:  Man  löse 
2  Theüe  Citronensäure  in  8  Theilen  Wasser,  sättige  die  Lösung 
mit  so  vielem  frisch  gefällten,  völlig  ausgewaschenen  Eisenoxydtri- 
hydrat,  dass  nach  längerem  Digeriren  noch  etwas  ungelöst  bleibt, 
filtrire  nun,  setze  dem  Filtrat  1  Theil  krystallisirter  Citronensäure 
und  nach  Lösung  derselben  so  viel  Ammoniakliquor  zu,  dass  die 
Flüssigkeit  schliesslich  noch  den  Geruch  danach  beibehält,  ver- 
dunste die  klare  Flüssigkeit  in  gelinder  Wärme  bis  zur  Syrup- 
consistenz  und  lasse  sie  dann  auf  Glas-  oder  Porzellanplatten 
ausgestrichen  trocknen.  Die  Vorschrift  stimmt  also  ganz  mit  der 
von  Hai  dien  überein. 

Ln  Allgemeinen  billigt  es  Rieckher  auch  hier  nicht,  dass 
die  Pharmacopoe  weder  das  Verhältniss  zwischen  Eisenoxyd  und 
Citronensäure  (um  die  bei  dem  citronensaurem  Eisenoxyd  er- 
wähnten Uebelstände  zu  beseitigen),  noch  die  Menge  des  zuzu- 
setzenden Ammoniakliquors  und  die  Verdunstungs- Temperatur 
festgestellt  hat. 

Als  Rieckher  nun  die  Bereitung  des  Präparats  genau  nach 
Vorschrift  der  Ph.  german.  unternahm,  zeigte  sich  das  Eisen- 
oxydtrihydrat  in  der  Breiform,  wie  es  nach  dem  Auswaschen  auf 
einem  Colatorium  zurückbleibt,  wenn  kein  Wasser  mehr  abtropft, 
so  leicht  löslich  in  einer  concentrirten  Citronensäure-Lösung,  dass 
es  schon  beim  Eintragen  rasch  verschwand,  und  man  damit  eine 
concentrirte  Lösung  herzustellen  vermag,  die  leicht  filtrirt  und 
weiter  behandelt  werden  kann;  in  Gestalt  der  Kuchen  dagegen, 
wie  man  sie  bekanntlich  durch  Pressen  des  breiförmigen  Hydrats 
zum  Liquor  Ferri  acetici  darstellen  muss,  weit  langsamer  und  auch 
nicht  mehr  völlig  löshch.  Die  vorgeschriebene  Verdunstung  der 
dann  weiter  fertig  gemachten  Flüssigkeit  „leni  calore^^  schätzt 
Rieckher  zu  -j-bO"^  bis  +60°,  und  um  diese  gewiss  nicht  leicht 
constant  zu  unterhaltende  Temperatur  zu  erreichen,  konnte  weder 
ein  gewöhnliches  Wasserbad  noch  Sandbad  angewandt  werden, 
indem  darin  die  Temperatur  auch  beim  fleissigen  Rühren  der 
Flüssigkeit  zu  hoch  steigt,  wohl  aber  glückt  es,  wenn  man  ein 
doppeltes  Wasserbad,  dessen  oberstes  durch  das  untere  geheizt 
wird,  in  Anwendung  bringt.  Bei  diesem  Verdunsten  bemerkte 
.Rieckher  eine  fortwährende  Entwickelung  von   Ammoniak,  so- 


Eisen.  259 

wohl  in  höherer  als  auch  in  niedriger  Temperatur,  und  betrug 
dieses  weggehende  Ammoniak,  wovon  er  sich  sowohl  durch  Auf- 
fangen und  Bestimmen  desselben,  als  auch  durch  die  Analyse  der 
schliesslich  erzielten  Lamellen  überzeugte,  weit  mehr,  als  der  der 
Flüssigkeit  vor  dem  Verdunsten  zugesetzte  Ueberschuss,  so  dass 
schon  daraus  gefolgert  werden  konnte,  dass  das  fertige  Präparat 
die  von  Haidien  aufgestellte  Zusammensetzung  nicht  haben 
konnte.  Bei  zwei  Darstellungen  erhielt  Ri  eck  her  zwei  einander 
täuschend  ähnlich  aussehende  und  auch  in  Wasser  gleich  leicht 
lösliche  Präparate  (a)  und  (b)  in  Lamellen,  und  bei  der  Analyse 
derselben  folgende  Resultate  (denen  ich  die  nach  Haidlen's 
Formel  berechneten  Procente  der  Bestandtheile  zur  Vergleichung 
anreihe) : 

(a)    Atome      fb)    Atome      Hai  dien    Atome 
FeO»      18,67  =  2        18,12  =  2        FeO«      21,0  =  2 
NH40     15,16  =  5        17,44  =  6        NH^Q     10,3  =  3 

Ci  57,77  =  3        55,28  =.  3        Ci  68,7  =  9 

HO  8,40  =  8  8,15  =  8 

Der  grosse  Unterschied  zwischen  Rieckher's  Resultaten 
und  der  berechneten  Haidlen'schen  Formel  hat  seinen  Grund 
darin,  dass  derselbe  kein  Wasser  in  dem  Präparat  annahm,  dass 

bei  der  Berechnung  das  Ci  =  C*H40*  angenommen  worden  ist 
und  dass  er  einen  Austritt  von  Ammoniak  bei  dem  Verdunsten 
nicht  beobachtete.  Dieser  Austritt  von  Ammoniak  zeigt  sich  nun 
aber  factisch  bei  den  Resultaten  von  Rieckher  und  zwar  merk- 
würdiger Weise  in  der  Art,  dass  er  (vorausgesetzt, •  dass  Rieck- 
her seine  beiden  Präparate  gleich  sorgfältig  darstellte)  unter 
Umständen,  die  wir  practisch  vielleicht  nicht  in  der  Gewalt  haben, 
tun  ein  ganzes  Atom  variiren  kann,  ohne  dieses  an  den  Präpa- 
raten äusserlich  bemerken  zu  können,  wie  solches  die  von  Rieck- 
her für  seine  beiden  Präparate  entwickelten  rationellen,  und  mit 
den  Procenten  gut  übereinstimmenden  Formeln: 

(a)  =  2(FeOH  Ci  +  3H0)  +  (2NH40  +  Ci +HO)+3NH40+HO 

(b)  =  2(FeO»  +Ci  +  3H0)  +  (2NH40  +  Ci+HO)+4NH40-|-«0 

zwar  klar  ausweisen,  indem  dieselben  von  einander  nur  darin 
abweichen,  dass  in  der  ersten  3  und  in  der  letzteren  4  NH^O 
figuriren,  aber  nach  Ansicht  des  Ref.  haben  sie  darum  doch  keine 
wahrscheinliche  Abfassung,  indem  man  bei  einer  weiteren  und 
mit  anderen  Thatsachen  vergleichenden  Beurtheilung  der  Gruppi- 
rung  der  Bestandtheile  sehr  bald  zu  der  Annahme  geführt  wird, 
dass  das  Eisenoxyd  darin  wohl  die  Rolle  von  coUoidalem  Eisen- 
oxyd =  **eH'  spielen  könne,  zumal  dasselbe  (Jahresb.  für  1868 
S.  229—246)  mit  Zucker,  Glycerin  und  mit  Salzen  (FeGl*)  selbst 
in  verhältnissmässig  geringen  Mengen  in  Wasser  lösliche  Ver- 
bindungen bilden  kann,  welche  eine  tief  braunrothe  Farbe  haben, 
wie  sie  auch  das  in  liede  stehende  Präparat  besitzt.     Ist  diese 

17* 
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Yermuthong  richtig,  so  können  wir  annehmen,  dass  bei  dem  Ueber- 
sättigen  der  mit  Gitronensäure  versetzten  Lösung  des  citronen- 
sauren  Eisenoxyds  durch  Ammoniakliquor  entweder  sowohl  jene 
freie  als  auch  die  an  Eisenoxyd  gebundene  Gitronensäure  völlig 
mit  dem  Ammoniak  in  Verbindung  trete  und  somit  bloss  citronen- 
saures  Ammoniumoxyd  entstehe,  unter  Abscheidung  des  gesammten 
Eisenoxyds,  welches  im  nascirenden  Zustande  sich  in  coUoidales 
verwandele  und  als  solches  mit  einer  gewissen  und  vielleicht  nicht 
der  ganzen  Menge  des  citronensauren  Ammoniumoxyds  eine  dun- 
kelrothe  und  in  Wasser  lösliche  Verbindung  erzeuge,  oder  dass 
das  Ammoniak  zunächst  die  überschüssig  zugesetzte  Gitronensäure 
sättigt  und  darauf  von  dem  citronensauren  Eisenoxyd  nur  so  viel 
in  citronensaures  Ammoniumoxyd  und  in  Eisenoxyd  umsetzt,  dass 
die  von  dem  citronensauren  Eisenoxyd  unzersetzt  gebliebene  Menge 
das  ausgeschiedene  und  dabei  colloidal  werdende  Eisenoxyd  in  eine 
dunkelrothe  und  in  Wasser  lösliche  Verbindung  verwandeln  kann, 
ähnlich   wie   wir  ein   Ferrum   oxydatum   dialysatum   =  FeGl^  -|- 

12  «FeH*  kennen  und  einen  Liquor  Ferri  acetici  =  FeA*+3  «FeH* 
darstellen  können.  Welche  Alternativa  hier  die  richtige  ist,  lässt 
sich  nach  vorliegenden  Thatsachen  noch  nicht  entscheiden,  aber 
in  beiden  Fällen  würde  die  Flüssigkeit  vor  dem  Verdunsten  ausser 
der  löslichen  Verbindung  von  coUoidalem  Eisenoxyd  viel  ungebun- 
denes citronensaures  Ammoniumoxyd  enthalten  und  dieses  die 
fortwährende  Entwickelung  von  Ammoniak  bei  dem  Verdunsten 
vortrefflich  erklären,  indem  es  ja  von  der  bekannten  (Jahresb.  f. 
1863  S.  103) .  Eigenschaft  aller  Ammoniumsalze  keine  Ausnahme 
machen  dürfte,  dass  sie  beim  Verdunsten  ihrer  Lösungen  fort- 
während Ammoniak  abgeben,  selbst  so,  dass  von  den  neutralen 
Salzen  der  meisten  organischen  Säuren  selbst  nur  saure  Salze 
zurückbleiben.  Das  fertige  Präparat  müsste  daher  mit  Wasser  eine 
sauer  reagirende  Lösung  geben,  was  meines  Wissens  noch  nicht 
geprüft  oder  angegeben  worden  ist.  Aus  der  Ansicht  des  Ref. 
erklärt  es  sich  auch  ungezwungen,  wie  man  nach  anderen  Vor- 
schriften durch  Behandeln  von  neutralem  citronensauren  Eisen- 
oxyd mit  Ammoniakliquor  ohne  Zusatz  von  Gitronensäure,  oder 
durch  Behandeln  von  neutralem  citronensauren  Ammoniak  mit 
t^isenoxydhydrat  ein  äusserlich  gleich  beschaffenes  und  in  Wasser 
lösliches  Präparat  erzielen  kann,  und  wie  selbst  nach  einerlei  Vor- 
schrift operirt  der  Gehalt  an  Ammoniak  in  dem  Product  ein  so 
tmgleicher  seyn  kann,  wie  ihn  Rieckher  fand,  und  wie  er  viel- 
leicht nicht  zweimal  völlig  gleich  zu  fixiren  seyn  dürfte.  Nehmen 
wir  nun  z.  B.  die  erste  Alternative  an,  zufolge  welcher  sich  das 
Ammoniak  der  gesammten  Gitronensäure  bemächtigt,  so  würde 
die  zum  Verdunsten  fertige  Lösung,  ausser  etwas  überschüssig  zu- 
gesetzten Ammoniak,  nur 

2  »FeH»  +  9(NH40  +.  C^H^O«) 
enthalten,  und  die  beiden  von  Rieckher  dui'ch  Verdunsten  dar- 
aus hergestellten  Präparate  mit  den  Formeln 
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(a)  =  2  «FeH3  +    NH^Ci  +  4(NH4Ci  +  ftCi) 

(b)  =  2  *eH3  +  3NH4C  +  3(NH4Ci  +  HCi) 

auszudrücken  seyn,  ohne  schon  jetzt  sagen  zu  können,  mit  wie 
viel  von  dem  neutralen  oder  von  dem  sauren  citronensaurem  Am- 
moniumoxyd  sich  das  colloidale  Eisenoxyd  zu  der  wahren  chemi- 
schen Verbindung  vereinigt  hat,  die  braunroth  ist  und  sich  in 
Wasser   löst.      Die  nach  diesen  Formeln  unter  Berücksichtigung, 

dass  das  Ci  hier  C^H^O«  und  bei  Rieckher  C^HioO«  bedeutet, 
berechneten  Procente  der  Bestandtheile  stimmen  sehr  gut  mit 
den  von  Rieckher  erhaltenen  überein.  —  Uebrigens  will  Ref.  diese 
seine  Vermuthung  nur  zukünftigen  Versuchen  zur  Berücksichti- 
gung empfohlen  haben. 

Rieckher  analysirte  femer  2  aus  verschiedenen  Orten  be- 
zogene Proben  des  in  Rede  stehenden  Präparats,  und  sie  liefer- 
ten ihm  so  nahe  übereinstimmende  und  der  empirischen  Formel 

4FeO*  +  6NH40  +  3Ci(l  =  C«HioOii)  +  15H0  entsprechende 
Resultate,  dass  sie  seiner  Ansicht  nach  wohl  aus  einer  Quelle 
herstammen,  aber  nicht  nach  Vorschrift  der  Pharm,  germ.  be- 
reitet worden  seyn  könnten,  schon  weil  das  nach  der  letztem  be- 
reitete Präparat  nur  18,12  bis  18,67  Proc.  EisenoCTd  enthalte,  wäh- 
rend die  beiden  Handelsproben  28,5  und  29  Proc.  davon  ausgewiesen 
hätten.  Er  entwickelt  übrigens  für  die  beiden  Handelsproben  die 
rationelle  Formel 

3(FeO»  +  Ci  +  3H0)  +  (FeO«  +  3H0)  +  6NH40  +  3H0, 
welche  nach  der  Ansicht  des  Ref.,  wenn  man  darin  colloidales  Eisen- 
oxyd und  Ci  =  C^H^O*  annimmt,  in 

4  «FeH»  4-  NH^Ci  +  3(NH4Ci  +  HCi)  +  9H0 

umzusetzen  seyn  würde.  Jedenfalls  ist  beh  der  Bereitung  die 
Hälfte  der  Citronensäure  und  entsprechendes  Ammoniak  gespart 
worden,  und  liefern  die  Handesproben  einen  schönen  Beweis,  dass 
zur  Hervorbringung  eines  in  Wasser  löslichen  Products  gar  keine 
so  grosse  Menge  von  citronensaurem  Ammoniak,  wie  die  Pharma- 
copoea  germanica  fordert,  erforderlich  ist,  und  dass  des  Ref.  An- 
sicht über  die  Natur  dieser  Präparate  nicht  unbegründet  sevn 
dürfte.  —  Durch  die  weit  grössere  Menge  von  Eisenoxyd,  welche 
jene  Handelsproben  be*im  Verbrennen  und  Einäschern  liefern,  sind 
dieselben  schon  leicht  von  dem  gesetzlich  officinellen  Präparat  zu 
unterscheiden. 

Rieckher  hat  auch  nach  der  Pharmacopoea  anglica  aus 
11,5  Unzen  ihres  Liquor  Ferri  sulphurici  oxydati,  welcher  14,177 
Proc.  Eisenoxyd  enthalten  soll,  mittelst  Ammoniakliquor  1.  a. 
Eisenoxydtrihyhrat  bereitet,  dasselbe  in  4  Unzen  Citronensäure 
aufgelöst,  die  Lösung  mit  5,27  Unzen  eines  Ammoniakliquors  von 
0,959  specif.  Gewicht  versetzt  und  aus  der  Flüssigkeit  1.  a.  ein 
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Präparat  in  Lamellen  erhalten  ,  welches  bei  der  Analyse  etwa 
25  rrocent  Eisenoxyd    herausstellte  und   überhaupt  gut  mit  der 

empirischen  Formel  FeO»  +  2NH40  +  Ci  -f  3  HO  übereinstim- 
mende Resultate  ergab,  wonach  er  dafür  die  rationelle  Formel 

(FeO»  +  Ci  +  3H0)  +  2NH40 

mit  dem  Bemerken  aufstellt,  dass  man  es  als  eine  Verbindung 
von  citronensaurem  Eisenoxyd  mit  Ammoniumoxyd  zu  betrachten 
habe,  während  das  Präparat  nach  der  Ph.  germ.  eine  Verbindung 
von  citronensaurem  Eisenoxyd  mit  citronensaurem  Ammoniumoxyd 

sey.  —  Unter  Annahme  von  coUoidalem  Eisenoxyd  und  Ci  = 
C^H^O*  würde  man  es  dagegen  mit 

«FeH»  +  NH4Ci  +  (NH^Ci  +  HCi) 

zu  repräsentiren  haben. 

Schliesslich  behandelte  Rieckher  auch  noch  nach  der  Fh. 
hisp.  eine  Lösung  von  citronensaurem  Ammoniumoxyd  mit  Eisen- 
Eisenoxyd  trihydrat;  die  Lösung  desselben  erfolgte  m  der  Kälte 
langsam,  bei  +  40'-  bis  +  50°  dagegen  rascher  und  ebenfalls  mit 
Entwickelung  von  Ammoniak.  Beim  Verdunsten  hinterblieb 
dann  schliesslich  ein  syrupförmiges  Liquidium,  welches  durch  einige 
Tropfen  Ammoiüakliquor  zu  einer  Salzmasse  erstarrte,  die  nach 
dem  Trocknen  sehr  hyroscopisch  war,  und  welche  er  daher  als 
eine  Verbindung  von  citronensaurem  Eisenoxyd  und  citronensau- 
rem Ammoniumoxyd  betrachtet,  aber  nicht  weiter  erforschte. 

Von  der  Meinung  geleitet,  dass  man  bei  dem  in  Rede  stehenden 
Präparate  auf  dem  Gehalt  an  citronensaui*en  Eisenoxyd  wohl 
mehr  Werth  als  auf  den  an  citronensauren  Ammoniumoxyd  zu  legen 
habe,  glaubt  Rieckher  es  für  wünschenswerther  erklären  zu 
müssen,  wenn  die  Verfasser  der  Pharm,  germ.  die  Vorschrift  der 
Pharm,  anglica  dazu  gewählt  hätten,  zumal  das  Präparat  nach 
derselben  weniger  hyproscopisch  sey,  sich  daher  leichter  darstellen 
und  aufbewahren  lasse. 

3.  Ferrum  pyrophosphoricum  naironatum.  Das  schon  lange 
unter  dem  zweckmässigen  Namen  Ferro- Natron  pyrophosphoricum 
bekannte  Doppelsalz  hat  die  Pharmacopoea  germanica  neu  umge- 
tauft und 

Natron  pyrophosphoricum  ferratum  genannt,  aber  Rieckher 
billigt  diese  Bezeichnung  nicht,  weil  das  Eisensalz  darin  das  Wich- 
tige sey  und  man  es  wohl  nicht  unter  den  Natronpräparaten 
suchen  werde,  in  Folge  dessen  er  den  an  die  Spitze  gestellten 
Namen  dafür  gewählt  hat. 

Nach  Vorschrift  der  Pharmacopoe  soll  man  200  Theile  kry- 
stallisirtes  pyrophosphorsaures  Natron  in  400  Theilen  Wasser 
lösen,  die  Lösung  allmälig  mit  81  Theilen  Eisenchloridliquor  (von 
43,25  Proc.  FeGP-Gehalt)  nacb  dem  Verdünnen  mit  220  Theilen 
Wasser  vermischen  und  die  filtrirte  Flüssigkeit  mit  1000  Theilen 
eines  90  bis  91procentigeu  Spiritus  ausfallen. 
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Nachdem,  was  Rieckher  früher  schon  selbst  (Jahresb.  für 
1865  S.  118)  und  Andere  gleichzeitig  und  nachher  ermittelt  haben, 
handelt  es  sich  hier  um  die  Erzeugung  des  in  Wasser  löslichen 
Doppelsalzes  von  pyrophosphorsaurem  Eisenoxyd  und  pyrophos- 
phorsaurem  Natron  == 

F©2p#3  +  3Na2p#+  7H0, 

in  theoretischer  Beziehung  also  um  die  richtigen  Atom-Verhält- 
nisse zwischen  Eisenchlorid  und  pyrophosphorsaurem  Natron  und 
in  praciischer  Beziehung  um  die  z.weckmässige  Operationsweise  in 
der  Vorschrift. 

Die  theoretische  Berechnung  der  Ingredienzen  ist  einfach: 
soll  nämlich  jene  geschlossene  Verbindung  gerade  auf  erzeugt 
werden,  so  bedürfen  allemal  2  Atome  Eisenchlörid  (zusammen  = 
4062,9  Gewichtstheile)  6  Atome  krystallisirtes  pyrophosphorsaures 
Natron  (zusammen  =  16748,4  Gewichtstheile),  um  damit  gerade 
auf  1  Atom  des  Doppelsalzes  und  6  Atome  Chlomatrium  zu  er- 
zeugen, welche  sich  dann  neben  einander  in  der  Lösung  befinden, 
die  mit  Alkohol  ausgefällt  werden  soll.  Nun  aber  enthalten  die 
vorgeschriebenen  81  Gewichtstheile  Eisenschloridliquor,  wenn  dieser 
vorschriftsmässig  säurefrei  und  richtig  justirt  worden  ist,  35,25 
Gewichtstheile  Eisenchlorid,  welche  zu  jener  geraden  Umsetzung 
nur  146,42  Gewichtstheile  krystallisirtes  pyrophosphorsaures  Natron 
bedürfen,  mithin  53,58  Theile  weniger  als  die  rharmacopoe  for- 
dert, und  dieser  Ueberschuss  von' 53,58  entspricht  mehr  als  2 
Atomen  von  dem  Natronsalz  gegen  1  Atom  des  Doppelsalzes 
und  die  6  Atome  Chlornatrium;  denn  wenn  man  statt  der  nöthi- 
gen  6  Atome  des  krystallisirten  pyrophosphorsauren  Natrons  7 
oder  8  Atome  davon  zusetzen  wollte,  so  würden  auf  die  35,25 
Theile  Eisenchlorid  im  orsteren  Falle  170,8  und  im  letzteren 
Falle  195,2  Theile  von  dem  Natronsalz  zugesetzt  werden  müssen, 
somit  auch  in  dem  letzteren  Falle  noch  4,8  (keinem  bestimmten 
Atomverhältniss  entsprechende)  Theile  weniger,  als  die  Pharma- 
copoe  vorschreibt.  Der  allerdings  starke  und  neben  den  beiden 
durch  die  wechselseitige  Reaction  entstandenen  Producten  (Dop- 
pelsalz und  Chlomatrium)  in  der  Flüssigkeit  unverändert  verblei- 
bende Ueberschuss  ist  wahrscheinlich  aus  dem  Grunde  realisirt 
worden,  weil  er  auch  in  dem  ursprünglich  als  Heilmittel  einge- 
führten Ferro-Natron  pyrophosphoricum  oxydatum  liquidum  (Jah- 
resb. für  1851,  97  und  für  1865  S.  120)  vorkam  und  dasselbe, 
abgesehen  von  Glaubersalz  oder  Kochsalz,  im  Wesentlichen  er- 
setzen soll. 

Es  war  hier  nun  weiter  zu  erforschen,  was  der  Alkohol  aus 
der  gemeinschaftlichen  Lösung  von  dem  Eisendoppelsalze,  dem 
Chlomatrium  und  dem  überschüssigen  pyrophosphorsauren  Natron 
ausscheidet  und  was  dann  in  der  Alkoholflüssigkeit  aufgelöst 
bleibt,  und  bei  dieser  Behandlung  mit  Alkohol  hat  Rieckher 
beachtenswerthe  Erfahrungen  gemacht  und  dieselben  durch  analy- 
tische Versuche  belegt: 


264  Eisen. 

Die  Pharmacopoe  läset  den  Alkohol  zu  der  gemischten  Salz- 
lösung setzen;  aber  dabei  erfolgt  die  Absöheidung  des  verlangten 
Präparats  unter  einer  Selbsterwärmung,  bei  der  dasselbe  in  zu- 
sammenhängenden zähen  Klumpen  auftritt,  welche  beim  Erkalten 
zu  einer  glasartigen  Masse  erstarren  und  daher  ein  Aaswaschen 
unmöglich  machen.  Giesst  man  dagegen  umgekehrt  die  gemischte 
Salzlösung  unter  Umrühren  so  in  den  Alkohol  ein,  dass  dabei  mög- 
lichst eine  Selbsterwärmung  vermieden  wird,  so  scheidet  sich  das 
Präparat  in  gleichmässiger  pulveriger  Gestalt  aus,  worin  es  vor- 
schriftsmässig  mit  Spiritus  gemachen  werden  kann. 

Bei  den  weiteren  Versuchen  istRieckher  überhaupt  zu  dem 
sehr  wichtigen  Resultat  gekommen,  dass  das  Präparat  selbst 
durch  die  gelindeste  Wärme  aus  dem  krystallinisch  pulverigen 
Zustande  in  einen  amorphen  und  scheinbar  geschmolzenen  über- 
geht, womit  die  schon  öfter  beobachtete  partielle  Unlöslichkeit 
und  Unbrauchbarkeit  desselben  zusammenhängt  (sollte  dabei  nicht 
ein  partieller  Uebergang  der  Pyrophosphorsäure  in  die  gewöhnliche 
Phosphorsäure  eine  Rolle  spielen?).  Er  erklärt  es  daher  für 
durchaus  nothwendig,  das  Präparat  nur  in  kälterer  Jahreszeit 
oder  in  einem  kühlen  Keller  darzustellen,  durch  Eingiessen  der 
Salzlösung  in  dem  Alkohol  die  Fällung  so  zu  bewirken,  dass  da- 
bei jede  Selbsterwärmung  vermieden  wird,  femer  das  Waschen 
und  Trocknen  in  möglidist  niedriger  Temperatur  (das  letztere 
also  nicht  nach  der  Pharmac9poe  „leniore  calore**)  vorzunehmen, 
und  überhaupt  alle  Operationen  nach  einander  so  rasch  wie  mög- 
lich* auszufuhren. 

Wie  sehr  das  Gelingen  von.  diesen  Bedingungen  abhängt,  er- 
gibt sich  am  besten  aus  folgenden  Resultaten:  Als  Rieckher 
nämlich  die  Darstellung  unter  Beobachtung  derselben  bei  kühler 
Witterung  ausführte,  bekam  er  ein  erwünschtes  Präparat,  als  er 
sie  aber  dahin  abänderte,  dass  er  bei  wärmerer  Witterung  ope- 
rirte,  bemerkte  er  beim  Eingiessen  der  Salzflüssigkeit  in  den  Al- 
kohol schon  eine  gewisse  Selbsterwärmung,  das  Präparat  schied 
sich  zwar  meist  krystallinisch  pulverig  und  nur  einem  kleinen  Theil 
.nach  in  Klumpen  (halbgeschmolzenem  Zustande)  ab;  als  er  es 
aber  dann  nach  dem  Sammeln  und  Pressen  zwischen  Backsteinen 
2)  in  einer  Wärme  von  +40**  bis  -f-50**  trocknete,  verwandelte 
es  sich  völlig  in  eine  durchscheinende  und  dem  Tartarus  borasatus 
ähnlich  geschmolzene  Masse,  und  durch  Auflösen  in  Wasser  und 
Wiederfällen  mit  Alkohol  konnte  es  nicht  brauchbar  gemacht 
werden;  es  schied  sich  dadurch  wohl  pulverig  aus,  aber  aufs  Fil- 
trum  gebracht,  ging  es  sehr  bald  in  den  amorphen  Zustand  über, 
selbst  wenn  man  es  nicht  presste,  sondern  nur  auf  Papier  zum 
Trocknen  ausbreitet«. 

Rieckher  hat  dann  die  Präparate  von  zwei  Bereitungen 
einer  Analyse  unterworfen  und  bei  der  von  der  einen  Bereitung 
Residtate  erhalten,  wonach  er  die  ziemlich  damit  übereinstim- 
mende Formel 
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(Fe2p#»  +  3Na2pP  +  7H)  -f  2(Na2pP  +  lOHO) 

dafür  berechnet.  In  dem  Präparat  selbst  zeigte  sich  nur  ein  un- 
bedeutender Gehalt  an  Chlor  oder  Chlomatrium,  und  in  der  von 
demselben  abgeschiedenen  Alkoholflüssigkeit  war  umgekehrt  nur 
wenig  pyrophosphorsaures  Natron,  aber  das  Chlomatrium  so  gut 
wie  völlig  nachzuweisen.  Obige Formefl  erklärt  Rieckher  jedoch 
und  gewiss  völlig  richtig  dahin,  dass  die  2  Atome  pyrophosphor- 
saures Natrou  nicht  chemisch  mit  dem  Eisendoppelsalz  verbunden, 
sondern  durch  den  Alkohol  mit  ausgefällt  und  dem  Präparat  nur 
mechanisch  beigemischt  sind.  Die  Erzeugung  dieses  Gemisches 
setzt  8  Atome  pyrophosphorsaures  Natron  voraus,  die  von  der 
Pharmacopoe  vorgeschriebenen  81  Theile  Eisenchloridliquor  folg- 
lich 193,7  Theile,  und  sind  daher  die  an  den  vorgeschriebenen 
200  Theüen  fehlenden  4,8  Theile  vielleicht  mit  in  die  Alkohol- 
flüssigkeit übergegangen.  Nach  obiger  Formel  berechnet  enthält 
das  gemischte  Präparat  12,47  Proc.  Eisenoxyd,  24,32  Procent 
Natron,  44,27  Proc.  Pyrophosphorsäure  und  18,94  Procent  Wasser. 
Bei  + 110®  bis  + 120®  verlieren  nur  die  beiden  beigemischten 
Atome  pyrophosphorsaures  Natron  zusammen  ihre  20  Atome 
Wasser,  während  die  Y  Atome  in  dem  Doppelsalz  noch  verbleiben. 
— i  Das  Präparat  von  der  zweiten  Bereitung  ergab  dagegen  bei 
der  Analyse  etwas  andere  Resultate,  wonach  Rieckher  die  ziem- 
lieh  damit  übereinstimmende  Formel 

(Fe2pP  +  3Na2pP  +  7H)  +  (Na2pP  +  lOH) 

dafür  berechnet,  wonach  es  also  1  Atom  pyrophosphorsaures  Na- 
tron weniger  beigemischt  enthält,  aber  dafür  nach  der  Formel 
berechnet  einen  Gehalt  von  15,09  Proc.  Eisenoxyd,  23,58  Proc. 
Natron,  46,88  Proc.  Pyrophosphorsäure  und  14,&  Proc.  Wasser 
besitzt. 

Worin  der  Grund  dieser  wesentlichen  Differenz  liegt,  ist  aus 
Rieckher' s  Abhandlung  nicht  zu  ersehen,  weil  derselbe  nicht 
bestinmit  angibt,  ob  beide  analysirte  Präparate  unter  völlig  glei- 
chen Umständen  dargestellt  und  ob  beide  im  Ansehen  utid  in  der 
Löslichkeit  in  Wasser  einander  gleich  waren  (was  beides  kaum 
zu  vermuthen  seyn  durfte),  sondern  er  führt  als  Resultat  seiner 
Versuche  schliesslich  nur  an,  dass  das  Präparat  nach  der  Phar- 
macopoea  germanica  als  ein  Gemisch  xon 

Fe2pp8  +  3Sa2pP  +  7Ö 

mit  1  oder  mit  2  Atomen  Na2pP-|-10H  angesehen  werden  müsse. 
—  Aber  wie  dem  auch  seyn  mag,  so  dürfte  das  Präparat  doch 
wohl  nur  dann  den  Ansprüchen  der  Pharmacopoe  vöUig  genügen, 
wenn  es  die  2  Atome  pyrophosphorsaures  Natron  enthält. 

Die  Ursache  des  Uebergangs  dieses  Präparats  aus  den  pul- 
verig krystallinischen  in  den  unbrauchbaren  amorphen  Zustand 
will  Rieckher  weiter  erforschen. 

Ein  zulässiges  Präparat  muss  sich,  wie  auch  die  Pharmaco- 
poe fordert,  zwar  langsam  aber  völlig  in  Wasser  lösen,  aus  der 
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Lösung  muss  es  Alkohol  wieder  ausfallen,  auch  muss  die  Lösung, 
wenn  man  sie  kocht,  einen  weissen  Niederschlag  geben.  Diese 
Kriterien  lässt  auch  Rieckher  mit  der  Bemerkung  gelten, 
dass  sich  ein  bei  der  Bereitung  amorph  gewordenes  Präparat 
nicht  YÖllig  mehr  in  Wasser  lose.  Derselbe  verlangt  aber  auch 
noch,  dass  die  Lösung  des  Präparats  in  Wasser  nach  einem  star- 
ken Zusatz  von  Salpetersäure  durch  salpetersaures  Silberoxyd  nur 
eine  Trübung  hervorbringe  und  eben  dadurch  keinen  zu  grossen 
Gehalt  an  Chlomatrium  ausweisen  dürfe.  Ein  zu  grosser  Gehalt 
an  pyrophosphorsauren  Natron  würde  wohl  nur  durch  eine  wei- 
tere Analvse  zu  ermitteln  seyn,  wie  sie  Rieckher  bei  den  vor- 
hergehenaen  Präparaten  in  folgender  Art  anwandte :  Er  bestimmte 
den  Gehalt  a)  an  Wasser  aus  dem  Verlust  durch  Trocknen  bei 
+100  bis  1^0°,  b)  an  Phosphorsäure  und  Eisenoxyd  zugleich 
durch  schmelzendes  Behandeln  mit  der  4fachen  Menge  Kali- 
Natronhydrat,  Auslaugen  der  erkalteten  Masse  mit  Wasser,  wobei 
das  Eisenoxyd  zurückblieb,  und  Fällen  des  mit  Salpetersäure 
genau  neutralisirten  Filtrats  durch  salpetersaures  Silberoxyd,  und 
c)  an  Natron  durch  Ausfällen  desselben  Filtrats  mit  Bleizucker, 
Filtriren,  Entfernen  des  überschüssigen  Bleis  durch  Schwefel- 
wasserstoff, Filtriren,  Uebersättigen  mit  Salzsäure  und  Verdunsten 
als  Chlomatrium. 

Endlich  so  prüfte  Rieckher  die  verschiedenen  Angaben 
von  Rose  und  von  Per  so  z  über  das  Verhalten  einer  farblosen 
Lösung  von  Schwefelammonium  gegen  eine  Lösung  dieses  Präpa- 
rats; während  nämlich  diese  damit  nach  Rose  sogleich  einen 
schwarzen  Niederschlag  von  Schwefeleisen  hervorbringen  soU,  ent- 
steht nach  Persoz  zuerst  eine  grüne  Färbung  und  erst  nach 
einiger  Zeit  ein  Niederschlag,  der  sich  beim  Auswaschen  mit 
Wasser  wieder  mit  grünbrauner  Farbe-  auflöst,  und  diese  Angabe 
von  Persoz  fand  Rieckher  richtig,  so  dass  mit  Schwefelammo- 
nium keine  Bestimmung  des  Eisens  gemacht  werden  konnte. 

Merck,  Marquart  etc.  (S.  188  dieses  Berichts)  machen 
darauf  aufmerksam,  dass  dieses  Präparat  bei  längerer  Aufbewah- 
rung seine  Löslichkeit  in  Wasser  allmälig  verliere,  selbst  in  gut 
geschlossenen  Gefässen  (wahrscheinlich  wohl  dadurch,  dass  die 
Pyrophosphorsäure  daria  sich  in  gewöhnliche  Phosphorsäure  ver- 
wandelt?). 

4.  Ferrum  pyrophosphoricum  cum  Ammonio  cttrico.  Dieses 
von  der  Pharmacopoea  germanica  neu  aufgenommene  und  in  La- 
mellen darzustellen  vorgeschriebene  Präparat  soll  nach  derselben 
in  Wasser  gelöst  durch  Kalilauge  gelblichweiss  gefällt  werden, 
aber  Wo  1fr um  (N.  Jahrbuch  der  Pharmacie  XL,  3)  hat  den 
Niederschlag  rothbraun  befunden. 

Die  Vorschrift  zu  diesem  Präparat  in  der  genannten  Phar- 
macopoe  besteht  kurz  darin,  dass  man  84  Gewichtstheile  Eisen- 
chloridliquor  mit  Wasser  verdünnen  und  mit  der  Lösung  von  84 
Theilen  krystallisirtem  pyrophosphorsaurem  Natron  ausfällen,  den 
gut  ausgewaschenen  Niederschlag  in  einem  Wasser,  worin  26  Theile 
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Citronensäure  mit  Ammoniak  etwas  übersättigt  worden  sind,  anf- 
lösen,  die  Lösung  in  gelinder  Wärme  verdunsten  und  schKesslich 
auf  Porcellanilächen  ausgestrichen  trocken  werden  lassen  soll. 

Rieckher  (am  oben  angef.  0.  S.  203)  findet  es  zunächst 
auffallig,  dass  die  Pharmacopoe  dazu  eine  Lösung  von  Eisen- 
chlorid und  nicht  von  schwefelsaurem  Eisenoxyd  vorgeschrieben 
hat.  Auffälliger  musste  es  aber  auch  jedem  Anderen  erscheinen, 
dass  die  Vorschrift  zur  Fällung  von  pyrophosphorsaurem  Eisenoxyd 
gerade  gleiche  Theile  von  Eisenchloridliquor  und  von  pyrophosphor- 
saurem Natron  verlangt,  und  rechnet  Rieckher  hier  ganz  rich- 
tig heraus,  dass  die  84  Theile  Eisenchloridliquor,  wenn  dei-selbe 
säurefrei  und  richtig  justirt  ist,  zur  geraden  völligen  AusfäUung 
nur  74,34  Theile  krystallisirtes  pyrophosphorsaures  Natron  erfor- 
dert, die  Pharmacopoe  also  9,66  Theile  von  dem  letzteren  zu 
viel  vorschreibt,  die  natürlich  auf  das  gefällte  pyrophosphorsaure 
Eisenoxyd  lösend  wirken  und  dasselbe  vermindern  müssen,  so  dass 
man  davon  nicht  die  nach  den  84  Theilen  Eisenchlorid  theore- 
tisch berechnete  Menge  bekommt,  welcher  Ausfall  aber  wohl  nur 
durch  genaue  analytische  Bestimmimgen  zu  erfahren  seyn  dürfte. 
Inzwischen  nimmt  Rieckher  hier  einen  Schreibfehler  an,  her- 
rührend von  den  Zahlenwerthen  einer  früheren  Vorschrift,  welche 
die  doppelte  Menge,  nämlich  168  Theile  pyrophosphorsaures  Na- 
tron enthielt,  die  durch  186,9  Theile  Eisenchloridlösung  gerade 
auf  umgesetzt  würden,  und  hätte  man  diese  Zahl  wahrscheinlich 
aus  Versehen  (unter  Weglassung  der  0,9  Theile^  =  168  geschrie- 
ben und  für  die  Vorschrift  mit  jener  zu  84  haloirt.  Bei  der  Be- 
reitung des  Präparats  hat  Rieckher  daher  auch  die  84  Theile 
!>yropho8phorsaures  Natron  mit  93,45  Theilen  der  Eisenchlorid- 
ösung  (also  nahe  zur  geraden  wechselseitigen  Umsetzung)  gefällt, 
indem  er  angibt,  dass  die  84  Theile  des  Natronsalzes  46,83  Theile 
pyrophosphorsaures  Eisenoxyd  lieferten.  Das  verlangte  völlige 
Auswaschen  des  sich  hierbei  auscheidenden  pyrophosphorsauren 
Eisenoxyds  macht  wegen  seiner  schlammigen  Beschaffenheit  nach 
Rieckher  so  grosse  Schwierigkeiten,  dass  man  erst  nach  meh- 
reren Tagen  zum  Ziele  gelangen  kann,  wenn  man  dasselbe  so  oft 
wiederholt  sich  absetzen  lässt,  abfiltrirt,  mit  Wasser  durch- 
schüttelt etc.,  bis  das  Wasser  nicht  mehr  durch  salpetersaures 
Silberoxyd  getrübt  wird.  In  einem  nicht  vollendeten  Auswaschen 
sucht  Rieckher  daher  auch  die  Ursache,  warum  das  Präparat 
aus  Fabriken,  wenn  man  es  in  Wasser  löst  und  mit  Salpetersäure 
stark  versetzt  hat,  durch  salpetersaures  Silberoxyd  nicht  blos  ge- 
trübt, sondern  auch  von  unausgewaschenem  und  damit  eingetrock- 
netem Chlomatrium  oft  stark  gefällt  wird. 

Das  richtig  hergestellte  pyrophosphorsaure  Eisenoxyd  fand 
Rieckher  noch  feucht  in  der  vorgeschriebenen  und  etwas  über- 
schüssiges Ammoniak  enthaltenen  Lösung  von  citronensaurem 
Ammoniumoxyd  bei  massiger  Erwärmung  überraschend  leicht  und 
völlig  löslich.  Die  Lösung  enthält  dann,  wie  Rieckher  mit  der 
Annahme  berechnet,  dass  das  citronensäure  Ammoniumoxyd   = 
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3NH4+Ci2Ht0O"  sey,  46,83  Gewichtstheile  pyrophosphorsaures 
Eisenoxyd  gegen  30,09  Theile  citronensaures  Ammoniumoxyd^ 
allein  mit  der  hier  vielleicht  richtigeren  Annahme,  dass  das  ci- 
tronensaure  Ammoniumoxyd  der  Formel  NH^O+C^H^O*  entspricht, 
ist  das  relative  Gewichtsverhältniss  der  beiden  Salze  =  46,9 :  32,6, 
und  dann  stehen  dieselben  ziemlich  genau  zu  einander  in  dem 
Atomverhältniss  wie  1  :  3,  so  dass  sie  durch  die  Formel 

•Fe2pp3  +  3(NH40  +  C^H^O«) 

repräsentirt  werden  können.  Es  fragt  sich  aber  nun,  ob  beide 
Salze  wirklich  mit  einander  verbunden  sind  und  ob  sie  bei  dem 
Yerdunst^i  ihrer  Lösung  unverändert  und  mit  einander  chemisch 
verbunden  bleiben.  Um  hierüber  Aufschluss  zu  erhalten,  imter- 
warf  Rieckher  das  durch  vorschriftsmässiges  Verdunsten  der 
Lösung  und  Trocknen  zu  Lamellen  erhaltene  Präparat  einer  Ana- 
Ivse  und  er  bekam  dabei  Resultate,  welche  befriedigend  genug 
der  aufgestellten  Formel  entsprachen,  der  aber  noch  9  Atome 
Wasser  zugelegt  werden  müssen,  so  dass  sie  das  Ansehen  von 

Fe2pP»  +  3(NH40  +  C^H^O*)  +  9H0 

bekommt,  während  Rieckher  nach  seiner  Annahme  der  Citronen- 
säure  =  C12H10OH  die  Formel 

f  e2pP»  +  (3NH40,  Ci)  +  lOHO 

dafür  aufstellt.  Dass  beide  Salze  darin  zu  einem  wirklichen 
Doppelsalz  verbunden  sind,  glaubt  Ref.  nicht  mehr  bezweifeln  zu 
düifen;  auch  weisst  die  schön  gelblich  grüne  Farbe  wohl  ent* 
schieden  aus,  dass  von  coUoidalem  Eisenoxyd  darin  nicht  die  Rede 
seyn  kann.  Selbstverständlich  muss  das  pyrophosphorsaure  Eisen- 
oxyd dazu  durch  84  Theile  krystallisirtes  pyrophosphorsaures 
Natron  aus  93,45  (und  nicht  aus  84)  Theilen  Eisenchloridliquor 
gefällt  werden,  wenn  das  Präparat  jene  chemisch  begrenzte  Zu- 
sammensetzung erhalten  soll. 

Nach  der  Formel  des  Ref.  berechnet  enthält  das  richtige 
Präparat  15,85  Proc.  metallisches  Eisen  (=  22,63  Proc.  Eisenoxyd), 
30,27  Proc.  Pyrophosphorsaure,  11,03  Proc.  Ammoniumoxyd, 
24,62  Proc.  Citronensäure  (als  C^H^O*  genommen)  und  11,45  Proc. 
Wasser,  daher  in  Gestalt  von  Salzen:  52,9  Proc.  pyrophosphor- 
saures Eisenoxyd  und  35,65  Proc.  citronensaures  Ammoniumoxyd. — 
Die  Ph.  germ.  fordert  einen  Gehalt  von  18  Proc.  met.  Eisen  = 
25,7  Proc.  Eisenoxyd;  vielleicht  verliert  das  Präparat  bei  länge- 
rem Trocknen  theilweise  seinen  Wassergehalt,  wodurch  sich  der 
Gehalt  an  Eisen  relativ  erhöhen  muss. 

Als  Rieckher  dann  ein  Präparat  aus  einer  süddeutschen 
Fabrik,  welches  besonders  schöne  Lamellen  darstellte  und  sich 
auch  völlig  und  klar  in  Wasser  auflöste,  einer  analytischen  Prü- 
fung unterwarf,  zeigte  dasselbe  nicht  allein  einen  erheblichen 
Grehalt  an  Ghlornatrium,  sondern  er  fand  auch  darin 
23,92  Proc.  Eisenoxyd 
24,60     „     Pyrophosphorsaure 
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10,83  Proc.  Ammoniamoxyd 

29,52  „  Citronensäure  (d.  Rechnung  best.), 
diese  Beätandtheile  also  nach  ganz  anderen  und  keinem  einfachen 
Atomverhältniss  entsprechenden  Werthen.  Dasselbe  muss  also 
vorschriftswidrig  bereitet  seyn,  und  liefert  es  mithin  einen  entschie- 
denen Beweis,  dass  ein  auch  noch  so  schönes  Aeussere  der  La- 
mellen allein  keine  Garantie  für  richtige  Beschaffenheit  gewährt, 
und  zu  einem  weiterem  Belege  dieser  Ungleichheit  in  der  Zu- 
sammensetzung, ohne  durch  das  Ansehen  erkannt  werden  zu 
können,  führt  Ri  eck  her  noch  die  Vorschriften  aus  3  Pharma- 
copoeen  vor,  um  durch  Berechnung  die  Ungleichheit  der  Producte 
nach  denselben  klar  zu  stellen,  nämlich 

a)  die  Phafjnacopoea  gallica  verlangt  das  aus  156  Theilen 
einer  Eisenchloridlösung  von  1,26  spec.  Gewicht  und  26  Proc. 
FeGP-Gehalt  mit  84  Theilen  krystallisirtem  pyrophosphorsaurem 
Natron  (also  mit  nur  einem  Ueberschuss  von  0,42  Theilen^  aus- 
gefällte pyrophosphorsaure  Eisenoxyd  in  der  Lösung  von  2o  Thei- 
len Citronensäure  in  etwas  überschüssig  bleibendem  Ammoniak- 
liquor  aufzulösen  etc.  Das  Verhältniss  zwischen  pyrophosphor- 
saurem Eisenoxyd  und  citronensaurem  Ammoniak  ergibt  sich  aus 
der  nachher  folgenden  vergleichenden  Uebersicht. 

b)  die  Pharmacopoea  Neerlandica  lässt  6  Theile  Eisenchlorid- 
Uquor  von  1,84  spec.  Gewicht  mit  5  Theilen  krystallisirtem  pyro- 
phosphorsaurem Natron  (also  mit  0,38  Theilen  zu  wenig)  fällen 
und  das  gefällte  pyrophosphorsaure  Eisenoxyd  in  2  Theilen  Ci- 
tronensäure nach  dem  Uebersättigen  mit  Ammoniakliquor  lösen 
etc.  das  Verhältniss  von  pyrophosphorsaurem  Eisenoxyd  gegen 
citronensaures  Ammoniak  weist  die  nachher  folgende  vergleichende 
Uebersicht  aus. 

Die  Pharmacopoea  of  ihe  United  States  schreibt  vor,  7'/2  Theil 
gewöhnliches  phosphorsaures  Natron  durch  Schmelzen,  Auflösen 
etc.  in  krystallisirtes  pyrophosphorsaures  Natron  (wovon  dann 
4,67  erhalten  werden)  zu  verwandeln,  dasselbe  aufzulösen,  damit 
aus  der  Lösung  von  neutralem  schwefelsaurem  Eisenoxyd  pyro- 
phosphorsaures Eisenoxyd  auszufällen,  dieses  in  einer  Lösung  von 
2  Theilen  Citronensäure  nach  dem  Uebersättigen  mit  Ammoniak- 
liquor aufzulösen  etc.  Das  Verhältniss  von  pyrophosphorsaurem 
Eisenoxyd  zu  dem  citronensaurem  Ammoniak  in  diesem  Präparat 
ist  aus  der  hier  folgenden  vergleichenden  Uebersicht  zu  ersehen. 
Dasselbe  ist  nämlich  mit  Anschluss  des  Präparats  von  Sticht 
(Jahresb.  für  1867  S.  257)  für  das  nach 

Fe2p.P»  NH^Ci.  Ueberschuss 

Ph.  german.  =  52,9  :  35,65        0 

„    gallica     =  52,9  :  39,00        3,35 

„    Neerl.      =  52,9  :  47,40      11,75 

„    Unit.  St.  =  52,9  :  50,86      15,21 

„    Sticht       =r=  52,9  :  50,81       15,16. 

Wie  oben  angeführt,  so  stehen  die  Verhältnisse  in  dem  Präparate 

nach  der  Ph.  germanica  genau  so  zu  einander,  dass  sie  gerade 
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auf  1  Atom  pyrophosphorsaurem  Eisenoxyd  gegen  3  Atome  citro- 
nensaures  Ammoniumoxyd  entsprechen,  ohne  Reste  von  dem  einen 
oder  anderen  Salz,  und  nehmen  wir  sie  zu  einem  wahren' Doppel- 
salz von  der  Formel  Fe2pP«  +  3(NH40  +  C^H^O«  verbunden  an, 
so  enthalten  die  übrigen  4  Präparate  für  allemal  die  durch  Pro- 
centzahlen der  beiden  Salze  in  dem  Präparate  nach  der  Ph.  germ. 
ausgedrückte  Menge  so  viel  citronensaures  Ammoniumoxyd  unge- 
bunden beigemengt,  als  in  der  Uebersicht  unter  der  Bezeichnung 
„Ueberschuss"  angefügt  worden  ist. 

Die  5  aufgestellten  Präparate  sind,  gleichwie  das  oben  er- 
wähnte Kochsalz-haltige  Fabrikproduct  im  Ansehen  nicht  zu  unter- 
scheiden, und  gewährt  also  die  Lamellenform  allein  noch  keine 
Garantie  weder  für  eine  gleiche  noch  richtige  Beschaffenheit,  und 
sind  zur  Beurtheilung  derselben  auch  die  von  der  Pharmacopoe 
angegebenen  Verhältnisse  noch  bei  Weitem  nicht  genügend.  Es 
wird  dazu  also  wohl  nur  eine  quantitative  Analyse  übrig  bleiben, 
welche  Rieckher  in  der  folgenden  Art  ausführt:  Die  Bestim- 
mung des  Gehalts  a)  an  Wasser  geschah  durch  Trocknen  bei 
+100  und  110°;  b)  an  Eisenoxyd  und  Pyrophosphorsaure  zugleich 
durch  schmelzendes  Glühen  mit  der  4fachen  Menge  Kali-Natfon- 
hydrat  imd  der  1  V2fachen  Menge  Salpeter,  Auflösen  der  Schmelze, 
Wägen  des  dabei  zurückbleibenden  Eisenoxyds,  Neutralisiren  des 
Fütrats  und  Fällen  der  Pyrophosphorsaure  mit  salpetersaurem 
Silberoxyd;  c)  an  Ammoniak  durch  Glühen  mit  Natron-Kalk, 
Auffangen  des  dabei  weggehenden  Ammoniaks  und  Verwandeln 
desselben  in  Platinsalmiak,  und  d)  Gitronensäure  aus  dem  Verlust. 

5.  Chininum  ferro-citricum.  Zunächst  tadelt  Rieckher  (am 
angef.  0.  S.  210)  die  Worte  „ferro  citricum"  in  dem  Namen  als 
ganz  unpassend  und  er  wiU  das  Präparat  Chininum  citricum  fer- 
ratum  genannt  wissen. 

Nach  Vorschrift  der  Pharmacopoea  germanica  soll  man  eine 
Lösung  von  6  Theilen  krystallisirter  Gitronensäure  in  100  Theilen 
Wasser  mit  3  Theilen  Eisenpulver  in  gelinder  Wärme  behandeln, 
bis  sich  kein  Wasserstoff  mehr  entwickelt,  die  dann  filtrirte 
Flüssigkeit  auf  V4  ihres  Gewichts  verdunsten,  mit  1  Theil  reinem 
Chinin  versetzen,  nach  Auflösung  desselben  zur  Syrupdicke  ver- 
dunsten und  endlich  auf  Glas-  oder  Porcellanplatten  zu  Lamellen 
austrocknen  lassen  (Rieckher  gibt  dabei  nur  2  Theile  Gitronen- 
säure an,  was  wohl  nur  ein  Druckfehler  ist).  Rieckher  erklärt 
diese  Vorschrift  für  eine  nicht  gelungene,  und  zwar  aus  mehreren 
Gründen : 

Bei  der  untemomjnenen  Bereitung  des  Präparats  nach  der- 
selben fand  er  nämlich,  dass  bei  der  „leni  calore*'  vorgeschriebe- 
nen Behandlung  des  Eisenpulvers  mit  der  Gitronensäure  nicht 
viel  auszurichten  war,  sondern  dass  selbst  bei  der  Siedhitze  im 
Sandbade  die  Lösung  des  Eisenpulvers  nur  langsam  vor  sich  geht 
und  die  Entwickelung  von  Wasserstoffgas  erst  spät  aufhört,  und 
dass  auch  denn  noch  ungefähr   V4  von  dem  Eisenpulver  ungelöst 
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ist.  Eben  so  fand  er,  dass  sich  das  trockene  Chinin  in  der  fil- 
trirten,  auf  V4  verdunsteten  und  noch  heissen  Flüssigkeit  zusam- 
menballt und  daher  nur  langsam  auflöst.  —  In  dem  dann  fertig 
gemachten  Präparat  fand  darauf  Rieckher 

Eisenoxyd 13,923  Proc. 

Eisenoxydul 25,190      „ 

Chinin 7,135     „ 

Wasser  (Verlust  bei  +  110°)     15,420     „ 

Die  nicht  bestimmte  Menge  von  Citronensäure  würde  demnach 
zu  38,332  zu  berechnen  seyn. 

Die  Berechnung  dieser  analytischen  Resultate  zu  einer  Formel 
hat  Rieckher  um  so  mehr  für  überflüssig  erklärt  und  unter- 
lassen, als  nicht  aUein  die  Summe  von  Eisenoxydul  und  Eisen- 
oxyd, sondern  auf  die  relativen  Verhältnisse  derselben  nach  der 
Vorschrift  so  variirend  ausfallen  müssen,  dass  man  sie  vielleicht 
nicht  zweimal  völlig  gleich  zu  erzielen  vermag.  Denn  aus  der 
Wirkung  der  Citronensäure  auf  das  Eisen  und  Wasser  kann  sich 
bekanntlich  direct  nur  citronensaures  Eisenoxydul  erzeugen,  was 
dann  bei  dem  weiteren  Behandeln  mit  einer  unfixirbaren  Menge 
von  Sauerstoff  aus  der  Luft  mehr  oder  weniger  in  Oxydsalz 
übergeht. 

Die  Analyse  dieses  Präparats  bot  Schwierigkeiten  dar;  das 
Chinin  Hess  sich  nur  dadurch  ermitteln,  dass  das  Präparat  mit 
Katron-Kalk  verbrannt,  das  dabei  auftretende  Ammoniak  in  Platin- 
Salmiak  verwandelt  und  das  Chinin  nach  dem  Gehalt  an  Stick- 
stoff berechnet  wurde ;  den  Gehalt  an  Eisenoxydul  und  Eisenoxyd 
bestimmt  Rieckher  in  der  Weise,  dass  er  das  Präparat  mit 
Salpetersäure  oxydirend  und  zerstörend  behandelte,  dann  die 
Flüssigkeit  durch  Ammoniak  fällte,  den  Niederschlag  nochmals  in 
Salzsäure  löste,  wieder  durch  Ammoniak  fällte  und  das  chininhaltige 
Eisenoxyd  unter  wiederholtem  Befeuchten  mit  Salpetersäure 
glühte,  bis  es  reines  Eisenoxyd  war,  um  nun  den  Gehalt  an  Eisen- 
oxydul davon  abzuziehen,  welchen  Rieckher  in  einer  directen 
Lösung  des  Präparats  in  Wasser  titrirend  mit  einer  Lösung  von 
Chamaeleon  gefunden  hatte.  Der  Gehalt  an  Wasser  wurde  durch 
Trocknen  des  Präparats  bei  +100°  bis  110°  gefunden,  und  der 
an  Citronensäure  aus  dem  Verlust  hinzugerechnet. 

Dass  das  Präparat  Eisenoxydul  und  Eisenoxyd  enthalten 
muss,  folgt  schon  aus  der  Forderung  der  Pharmacopoe,  dass  die 
Losung  desselben  in  Wasser  sowohl  durch  Kaliumeisencyanür  als 
auch  durch  Kaliumeisencyanid  einen  blauen  Niederschlag  geben 
soll.  Aber  sehr  auffallend  muss  es  Jedem  erscheinen,,  dass  die 
Pharmacopoe  ein  solches  variables  Präparat  verlangt  und  das 
Chinin  in  unpractischer  Weise  hineinbringen  lässt,  während  alle 
anderen  Vorschriften  nur  Eisenoxyd  darin  verlangen  und  meist 
auch  ein  constantes  Präparat  hervorbringen  lassen,  wie  z.  B.  die 
von  Fleurot  (Jahresb.  für  1865  S.  124),  Sticht  (das.  für  1867 
S.  255),  so  wie  die  Pharmaeopoea  Neerlandica,  Ph.  suecica,  Ph. 
anglica,  Ph.  rossica  und  Ph.  of  the  United  States,  wiewohl  auch 
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verwerfliche  Vorschriften  angegeben  worden  sind,  wie  z.  B.  von 
Werner  (Jahresb.  fiir  1869  S.  262),'  und  wie  das  Präparat  im 
Handel  sehr  ungleich  vorkommen  kanu,  zeigt  eine  Mittheilung 
von  Anstie  (Jahrb.  für  1871,  S.  252).  Dass  das  Präparat  vor 
Licht,  namentlich  Sonnenlicht  geschützt  aufbewahrt  werden  muss, 
folgt  aus  den  Beobachtungen  von  Braithwaite  und  Wood 
(Jahresb.  für  1869  S.  263). 

Dem  nach  der  Ph.  anglica  bereiteten  Präparate  z.B.  ertheilt 

Ri  eck  her  nach  dem  Trocknen  bei  -f  100^   die  Formel  9(FeO' 

+  Ci)  +  (2  Chin.  +  Ci)  +  2(3NH*0  +  Ci). 

Wie  verschieden  dieses  citronensaure  Chinin-Eisenoxyd  aber 
von  englischen  und  amerikanischen  Fabriken-  in  dem  Handel  ge^ 
setzt  wird,  zeigt  eine  Mittheilung  im  „Pharmac.  Joum.  and 
Transact.  3  Ser.  HI,  763",  nach  welcher  Gerhard  in  englischen 
Proben,  deren  er  8  untersuchte,  5  bis  16  Procent  Chinin  fand, 
während  Bedford  aus  4  amerikanischen  Proben  4,3—8,2 — 10,0 
und  11,5  Procent  davon  erhielt,  und  in  einigen  Proben  auch  er- 
hebliche Mengen  von  Cinchonin  erkannte. 

Am  Schluss  seiner  schönen  Abhandlung  resümirt  Rieckher 
die  allgemeinen  Resultate  seiner  Untersuchungen  wie  folgt: 

Die  Eisenpräparate  in  LameUenform  entbehren  schon  durch 
ihre  Form  diejenige  Characteristik,  woran  chemische  Präparate 
sonst  zu  erkennen  sind. 

Behandeln  wir  -dieselben  nicht  als  krystallisirte  Verbindungen 
n[ut  variablen  Factoren,  so  hat  die  Pharmacie  wenigstens  den  Ge- 
halt an  Eisenoxyd  darin  festzustellen. 

Die  Prüfung  der  hierhergehörigen  Präparate  muss  auf  die 
Substanzen  ausgedehnt  werden,  welche  beim  mangelhaften  Aus- 
waschen in  den  Niederschlägen  bleiben,  indem  sie  durch  das  ange- 
wandte Salz  und  Säure  in  die  Lösung  und  nach  dem  Verdunsten 
in  die  Lamellen  übergehen. 

Setzt  das  Product  eine  zweckmässige  Darstellung  voraus, 
welche  auf  einfache  Weise  eine  solche  Bestiomiung  gestattet,  wie 
z.  B.  das  Chininum  ferro-citricum  der  oben  angeführten  Pharma- 
copoeen,  mit  Ausnahme  der  Ph.  germanica,  durch  Ammoniak  die 
Fällung  und  Wägung  des  Chinins  gestattet.  Aus  der  Lösung  des 
Präparats  nach  der  Ph.  germ.  schied  das  Anmioniak  weder  die 
Eisenoxyde  noch  Chinin  aus,  während  das  Ammoniak  z.  B.  aus 
der  Lösung  des  nach  der  Ph.  anglica  bereiteten  Präparats  das 
Chinin  farblos  abscheidet,  so  dass  es  gewaschen,  getrocknet  und 
gewogen  werden  kann.) 

Endlich  so  muss  bei  der  Wahl  zwischen  2  Methoden  derjeni- 
gen der  Vorzug  gegeben  werden,  welche  ein  minder  hygroscopi- 
sches  Präparat  liefert,  wie  z.  B.  das  mit  reinem  Ammoniak  be- 
reitete Ferrum  citricum  ammoniatum  nicht,  aber  das  mit  citronen- 
saurem  Anmioniak  dargestellte  Präparat  sehr  hygroscopisch  ist. 
Die  Handelsproben  sind  meist  mit  Ammoniak  bereitet  und  daher 
weit  haltbarer. 
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Ferrum  magnesico  -  ctiricum.  Derselbe  Rechnungsfehler, 
welchen  Hai  dien  bei  dem  vorhergehenden  Ferrum  citricum  am- 
moniatum  gemacht  hat,  ist  auch  von  ihm  (Jahresb.  für  1844 
S.  103)  bei  den  Magnesia-Doppelsalze  begangen  worden,  indem 
dasselbe  nach  der  Formel  2(Feü8  4- 3C*H*Ü*)  +  3(MgO  +  C*H*0*) 
nicht  10,8,  sondern  21,55  Procent  Eisenoxyd  enthält  (Vergl.  auch 
Sticht's  Vorschrift  dazu  im  Jahresb.  für  1867  S.  254).  üebri- 
gens  dürfte  die  theoretisch  gefolgerte  Zusammensetzung  bei  einer 
gründlichen  Erforschung  wohl  noch  einige  Abänderungen  erfahren 
und  das  Eisenoxyd  darin  vielleicht  als  colloidales  enthalten  seyn, 
worüber  bei  dem  vorhergehenden  Ferrum  citricum  ammoniatum 
Vermuthungen  ausgesprochen  worden  sind. 

Liquor  Ferri  acetici.  Bei  der  Bereitung  dieses  Liquors  nach 
der  früheren  Pharmacopoea  borussica  hat  es  Smit  (Archiv  der 
Pharmacie  GGIII,  22)  kaum  ausfuhrbar  gefunden,  das  ausge- 
waschene Eisenoxydhydrat  vor  dem  Lösen  in  Acidum  aceticum 
dilutum  so  weit  abzupressen,  als  die  Vorschrift  verlangte,  in  Folge 
dessen  er  die  von  der  jetzigen  Pharmacopoea  germanica  vorge- 
schriebene erheblich  geringere  Auspressung  mit  Freuden  begrüsst, 
aber  dafür  erklärt  er  die  Forderung  derselben,  nach  welcher  man 
aUemal  5  Theile  des  Presskuchens  in  6  Theilen  acidum  aceticum 
lösen  und  die  Lösung  mit  Wasser  bis  zu  10  Theilen  verdünnen 
soll,  ofifenbar  ganz  richtig  für  ein  unausführbares  Kunststück,  in- 
dem ja  auch  ohne  den  Wasserzusatz  schon  11  Theile  von  dem 
Liquor  erhalten  werden  müssten,  die  man  jedoch  nicht  ganz  ge- 
nau bekommt,  da  durch  die  Filtration  ein  geringer  Verlust  nicht 
zu  vermeiden  ist  —  Diese  Forderung  bedarf  also  einer  officiellen 
Berichtigung. 

Exir actum  Ferri  pomaium.  Die  verschiedenen  Vorschriften 
zur  Bereitung  dieses  Extracts  sowohl  in  Pharmacopoeen  als  auch 
nach  Privat-V erschlagen  sind  von  Thorey  (Pharmac.  Zeitschrift 
für  Russland  XI,  717—722  und  XII,  193— 307)  historisch  abge- 
handelt und  nach  seinen  Erfahrungen  beurtheilt  worden.  Die 
älteste  Vorschrift  dazu  traf  er  in  der  Pharmacopoe  Wirtembergia 
von  1757  an.  In  Rücksicht  auf  die  in  den  letzten  Jahresberichten 
(namentUch  für  1870  S.  311  und  für  1871  S.  256)  nach  Frick- 
hinger,  Rebling,  Bodemann,  Buttin  und  Rehsteiner 
gemachten  Mittheilungen  wird  es  hier  genügen,  wenn  ich  die  An- 
sichten und  Resultate  seiner  eigenen  Versuche  über  dieses  Prä- 
parat vorlege. 

Zunächst  bereitete  er  das  Extract  nach  Vorschrift  der  russi- 
schen Pharmacopoe,  zufolge  welcher  man  zu  Brei  verriebene 
saure  Aepfel  mit  Ve  zu  kleinen  Knäueln  über  einander  gedrehten 
^^endraht  vermischen,  14  Tage  lang  unter  öfterem  Umrühren 
bei  -f-25°.  bis  30°  maceriren  lassen,  die  Masse  dann  einige  Male 
mit  Wasser  verdünnen  und  auspressen,  die  Flüssigkeiten  vermischen, 

PhamuMutlMher  JsliroBberiolit  für  1878.  18 
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filtriren  und  verdunsten  soll,  um  alle  Phänomene  und  Producte 
dabei  zu  beobachten  und  ermitteln. 

Während  die  sauren  Aepfel  bekanntlich  Aepfelsäure,  Citronen- 
säure,  Weinsäure  (theils  frei  und  theils  an  Basen  gebunden) 
Gerbsäure,  Rohrzucker,  Traubenzucker,  Gummi,  Pecktinstoflfe, 
verschiedene  Salze  (von  Kali,  Natron,  Kalk,  Magnesia  und  Thon- 
erde  mit  organischen  und  unorganischen  Säuren,  unter  den  letz* 
teren  auch  Phosphorsäure,  Zellgewebe  und  Wasser  je  nach  der 
Aepfelsorte  und  deren  Reifezustsuid  in  sehr  wechselnden  Verhält- 
nissen enthalten,  fand  Thorey  in  dem  von  der  macerirten  Masse 
abgepressten  und  filtrirten  Liquidum 

Alkohol?  Essigsäure  Glycerin  Bemsteinsäure 
Aldehyd.  Fettsäuren  Milchsäure  Ameisensäure, 
als  neu  durch  Gährungsprocesse  entstandene  Körper,  von  denen 
dann  also  die  Säuren  ebenfalls  theilweise  mit  Eisenoxyd  in  Ver- 
bindung getreten  und  als  Eisenoxydsalze  mit  den  erzeugten  Eisen- 
oxydsalzen  der  natürlichen  Säuren  gemengt  in  das  Extract  über- 
gegangen seyn  mussten,  zugleich  mit  dem  Glycerin,  während  der 
Aldehyd  bei  dem  Verdunsten  natürlich  fortgeht,  neben  etwas 
Essigsäure,  Ameisensäure,  Milchsäure  und  Fettsäuren,  von  denen 
Thorey  beim  destillirenden  Behandeln  des  Liquidums  kleine 
Mengen  constatiren  konnte,  die  also  bei  der  Maceration  unge- 
sättigt geblieben  waren. 

Der  Grundbestandtheil  des  fertigen  Extracts  ist  demnach  das 
äpfelsaure  Eisenoxyd;  in  sehr  untergeordneter  Menge  enthält  es 
die  Eisenoxydsalze  von  der  Weinsäure,  Citronensäure,  Essigsäure, 
Pektinsäure,  Milchsäure,  Ameisensäure,  Bemsteinsäure  imd  Gerb- 
säure; und  im  Uebrigen  findet  man  darin  Glycerin,  Zucker, 
Gummi,  Schleim  und  die  oben  angeführten  natürlichen  Salze  der 
Aepfel;  an  eine  constante  Fixirung  aller  dieser  Bestandtheile  ist 
wegen  der  ungleichen  Beschaffenheit  der  Aepfel  wohl  niemals  zu 
denken.  —  Den  Gehalt  an  Eisenoxyd  fand  Thorey  in  dem 
schliesslich  fertigen  Extract  zu  nahe  6.  Proc. 

Hierauf  unternahm  Thorey  mehrere  Darstellungen  mit 
Aepfelbrei  und  mit  dem  daraus  abgepressten  Saft  in  einer  dem 
Brei  entsprechenden  Menge  und  zwar  2  Pfund  Brei  oder  1  Pfund 
Saft  theils  mit  2  Unzen  Eisendrahiy  theils  mit  1  Unze  Bisenfeile^ 
theUs  mit  1  Unze  Eisenpuher,  theils  mit  2  Unzen  frisch  gefälltem 
kohlensaurem  Eisenoxydul  und  theils  mit  2  Unzen  frisch  gefälltem 
Eisenoxyd,  um  Aufschluss  über  die  dadurch  bedingte  ungleiche 
Zweckmässigkeit  und  ungleiche  Beschaffenheit  des  Extracts  zu 
bekommen,  worüber  die  Ansichten  in  der  neueren  Zeit  mehr  oder 
weniger  noch  auseinander  gehen.  Die  Maceration  mit  dem  Aepfel- 
brei wurde  8  und  die  mit  dem  Aepfelsaft  14  Tage  lang  fortgesetzt, 
die  10  Producte  dann  auf  Extract  bearbeitet  und  sowohl  dessen 
Quantität,  als  auch  Gehalt  an  Eisenoxyd  darih  ermittelt  und  auf 
Procente  berechnet,  und  die  Resultate  waren  mit 


Eisen.  275 

Aepfelbrei^ Aepfelsaft. 

Ausbeute.  Eisenoxyd.    Ausbeute.  Eisenoxyd. 


£isendraht  .... 

6,2 

6,71 

3 

9,85  Proc. 

Eisenfeile     .... 

6,3 

7,22 

3,6 

9,55      „ 

Eisenpulver .... 

8,02 

6,01 

5,1 

6,78     „ 

Kohlenn.  Eisenoxydtü 

6,3 

7,34 

2,9 

10,22     „ 

Eisenoxydhydrat  .    . 

7,1 

6,98 

4,7 

7.70     „ 

Diese  Kesultate  sind  selbst  redend.  Zunächst  ersieht  man  aus 
der  Uebersicht,  dass  mit  dem  Aepfelbrei  bis  zu  ungefähr  doppelt 
80  viel  Extract  erhalten  wird,  als  mit  dem  Aepfelsaft,  und  sucht 
sich  Thorey  dieses  Ergebniss  dadurch  zu  erklären,  dass  die 
Gährung  mit  den  verschiedenen  Eisensubstanzen  einen  anderen 
Verlauf  nimmt,  dass  das  Eisenpulver  und  das  Eisenoxydhydrat 
am  leichtesten  auf  die  freien  Pflanzensäuren  agiren  und  die  Gäh- 
rung hemmen,  in  Folge  dessen  Zucker,  Pektin  und  Schleim  unzer- 
setzt  in  das  Extract  übergehen  und  dessen  Menge  vermehren. 

Der  Process  mit  dem  Aepfelsaft  geht  weit  langsamer  vor 
sich,  weil  die  schweren  Eisensubstanzen  mehr  am  Boden  lagern 
und  mit  den  Säuren  weniger  in  Berührung  kommen;  man  kann 
ihn  zwar  durch  Erhitzen  auf  -|-60  bis  70®  beschleunigen,  aber 
mit  Unterdrückung  der  Gährung,  welche  die  neuen  Säuren  her- 
vorbringt. 

Man  ersieht  femer  daraus,  dass  Eisendraht  keinen  Vorzug 
vor  Eisenfeüe  besitzt,  dass  aber  Eisenpulver  und  Eisenoxydhydrat 
die  grösste  Ausbeute  an  Extract  zur  Folge  haben  und  deswegen 
vorgezogen  zu  werden  verdienen. 

Endlich  so  erfahren  wir  daraus,  dass  das  mit  Aepfelsaft  be- 
reitete Extract  weit  reicher  an  Eisenoxyd  ist,  wie  das  mit  dem 
Aepfelbrei  hergestellte.  Aus  diesem  Grunde  hat  man  bekanntlich 
in  neuester  Zeit  der  Bereitung  mit  Aepfelsaft  den  Vorzug  ein- 
räumen zu  müssen  geglaubt,  inzwischen  ist  Thorey  der  Ansicht, 
dass  ein  hoher  Gehalt  an  Eisenoxyd  noch  nicht  allein  die  Güte 
und  den  medicinischen  Werth  des  äpfelsauren  Extracts  bestimme, 
indem  man  denselben  ja  leicht  künstlich  beliebig  höher  steigern 
könne,  sondern  es  ist  seiner  Ansicht  mehr  Werth  darauf  zu  legen, 
ob  das  Eisenoxyd  in  dem  Extract  nur  an  die  in  den  Aepfeln  na- 
türlich vorkommenden  Pflanzensäuren  gebunden  ist  oder '  zugleich 
auch  an  die  bei  der  Maceration  durch  Gährungsprocesse  ent- 
stehenden und  oben  erwähnten  Säuren,  und  sowohl  aus  diesem 
Grunde  insbesondere,  als  auch  wegen  der  grösseren  Ausbeute 
entscheidet  sich  Thorey  für  die  Bereitung  aus  Aepfelbrei,  imi 
diesen  entweder  mit  Eisenpulver  oder  Eisenoxydhydrat  der 
Gährungs-Maceration  zu  unterwerfen. 

Wollte  man  aber  auf  den  Gehalt  an  Eisenoxydsalzen  der  bei 
der  Maceration  durch  Gährung  neu  entstehenden  Säuren  keinen 
Werth  legen,  so  hält  Thorey  die  Vorschrift  in  der  Pharmaco- 
poea  germanica  für  die  zweckmässigste,  weil  sie  rasch  vollendet 
werden  könne,  nur  scheint  ihm  die  Forderung,  dass  das  Extract 

18* 
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7  bis  8  Procent  Eisenoxyd  enthalten  solle,  zu  hoch  zu  seyn. 
Diese  Vorschrift  besteht  nämlich  kurz  darin,  dass  man  50  Theile 
saure  Aepfel  in  Brei  verwandelt,  diesen  mit  zerschnittenem  Stroh 
Termischt,  den  Saft  daraus  abpresst,  diesen  sedimentiren  lässt, 
colirt  und  mit  1  Theil  Ferrum  pulveratum  so  lange  auf  einem 
Dampfbade  erhitzt,  als  sich  noch  Eisen  auflöst  etc.  Durch  die 
Erhitzung  bis  zu  4"  100°  wird  die  Lösung  des  Eisens  sehr  befor- 
dert, aber  auch  die  Gährung  und  die  dadurch  resultirende  Bü- 
düng  neuer  Säuren  unterdrückt.  —  Nach  dieser  Vorschrift  bekam 
Thorey  von  4  Pfund  und  10  Unzen  ziemlich  saurer  Aepfel, 
29  Unzen  Saft  und  mit  diesem  dann  5  Unzen  und  3  Drachmen 
(also  9,3  Proc.)  Extract,  welches  6,11  Procent  Eisenoxyd  enthielt. 
In  einem  Nachtrage  hierzu  (am  angef.  0.  S.  225)  erinnert 
Thorey  noch  an  die  von  Jonata  zuerst  empfohlene  und  nach- 
her mehrseitig  geprüfte  und  beurtheilte  Bereitung  dieses  Extracts 
mit  Vogelbeeren  (Jahresb.  für  1854  S.  106;  für  1855  S.  97  und 
für  1856  S.  102)  so  wie  nach  Landerer  (Jahresb.  für  1855 
S.  97)  mit  Weintrauben,  und  hat  er  auch  mit  den  Vogelbeeren 
das  Extract  bereitet.  Die  Gährung  war  damit  schon  nach  4  bis 
5  Tagen  vollendet,  die  Ausbeute  an  Extract  betrug  25,7  Procent 
und  der  Gehalt  an  Eisenoxyd  darin  doch  nur  5,14  Procent.  In 
Rücksicht  auf  die  Beschaffenheit  des  Extracts  und  ded  Umstandes, 
dass  man  die  Bereitung  des  Extracts  aus  Vogelbeeren  etc.  nicht 
ohne  Grund  noch  in  keiner  Pharmacopoe  angenommen  habe,  tritt 
Thorey  der  Ansicht  von  Ludwig  entschieden  bei,  dass  man 
den  Aepfeln  dazu  keine  andere  Frucht  substituiren  dürfe.  —  Zur 
Bestimmung  des  Gehalts  an  Eisenoxyd  in  dem  Extract  steUt 
Thorey  endlich  folgende  3  Methoden  auf: 

1.  Man  löst  das  Extract  in  Wasser,  fällt  die  Lösung  mit 
Schwefelammonium  aus,  oxydirt  das  gefällte  und  gut  ausge- 
waschene Schwefeleisen  mit  Salpetersäure,  fällt  nun  aus  der 
Flüssigkeit  das  reine  Eisenoxyd  mit  Ammoniakliquor  und  be- 
stimmt in  gewöhnlicher  Art  das  Gewicht  desselben.  Das  Ver- 
fahren ist  besonders  zeitraubend  und  setzt  auch  grosse  Uebung 
voraus,  um  keinen  Verlust  zu  erleiden. 

2.  Man  äschert  das  Extract  in  einem  Porcellantiegel  ein, 
durchfeuchtet  die  Asche  mit  etwas  Salpetersäure,  glüht  vorsichtig 
bis  zur  Zerstörung  und  Entfernung  dieser  Säure,  löst  die  Asche 
in  Salzsäure,  verdünnt,  filtrirt,  fäUt  das  Filtrat  mit  Ammoniak- 
liquor und  bestimmt  das  gefällte  Eisenoxyd  wie  gewöhnlich. 
Dieses  Verfahren  ist  rascher  zu  vollenden,  hat  aber  darin  einen 
kleinen  Fehler,  dass  vorhandene  Thouerde  und  Magnesia  mit  dem 
Eisenoxyd  gefällt  worden,  und  darum  hat  sich  Thorey  bei  sei- 
nen Versuchen  immer  der  folgenden  maassanalytischen  Bestim- 
mung bedient: 

3.  Man  äschert  etwa  1  Gramm  des  Extracts  wie  vorhin  ein^ 
glüht  nach  Durchfeuchtung  mit  Salpetersäure  nochmals,  löst  nun 
in  verdünnter  Salzsäure,  reducirt  das  Eisenchlorid  in  gelinder 
^ärme  durch  metallisches  Zmk  zu  Eisenchlorür,  säuert  die  nun 
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farblose  Lösung  mit  etwas  Salzsäure  an,  verdünnt  bis  zu  4  bis  5 
Unzen,  und  fügt  eine  titrirte  Lösung  von  übermangansaurem  Kali 
hinzu,  bis  die  rothe  Farbe  desselben  augenblicklich  nicht  mehr 
verschwindet.  Den  Titre  stellt  man  so,  dass  30  C.  C.  der  Lösung 
von  übermangansaurem  Kali  0,20  Grammen  Fe  entsprechen,  jeder 
C.  C.  mithin  0,0066  Grm:  Fe.  Das  Fe  wird  dann  natürlich  auf 
Oxyd  berechnet. 

Das  Verfahren  von  Schneider  (Jahresb.  für  1871  S.  257) 
erklärt  Thorey  dagegen  für  ganz  verwerflich. 

Nach  der  Pharmacopoea  helvetica  soll  Aepfel-Extract  in  der 
Art  bereitet  werden,  dass  man  10  Thelle  Eisenchloridliquor  von 
1,29  bis  1,3  spec.  Gewicht  mit  Ammoniakliquor  fällt,  das  gut 
ausgewaschene  Eisenoxydhydrat  mit  100  Theilen  eines  frisch  aus 
unreifen  sauren  Aepfeln  abgepressten  Safts  auf  einem  Wasserbade 
einige  Stunden  lang  digerirt,  die  Lösung  filtrirt  und  zur  Extract- 
dicke  zweiten  Grades  verdunstet  (vergl.  Jahrb.  für  1871  S.  256). 
—  Zur  Bereitung  der 

Tinciura  Ferri  pomaii  soll  man  femer  nach  derselben  Phar- 
niacopoe  1  Theil  von  diesem  Extract  in  9  Theilen  weinigem 
Zimmetwasser  lösen  und  die  Lösung,  wenn  nöthig,  filtnren.  Ein 
Ungenannter  (Schweiz,  Wochenschrtft  für  Pharmacie  XI,  323)  hat 
nun  gefunden,  dass  bei  dem  Auflösen  ein  weisser  feinkörniger 
Rückstand  bleibt,  und  dass  derselbe  milchsaures  Eisenoxydul  ist. 
Die  Milchsäure  dazu  war  daher  schon  in  dem  Aepfelsaft  vorhan- 
den oder  darin  vielleicht  auch  erst  bei  Bereitung  des  Extracts 
gebildet  worden,  das  Eisenoxydul  dazu  aber  erst  bei  dem  Ver- 
dunsten durch  Beduction  eines  Theils  von  Eisenoxyd  entstanden. 
Derselbe  räth  desshalb,  die  Lösung  des  Extracts  in  dem  Zimmet- 
wasser digerirend  so  lange  fortzusetzen,  bis  sich  auch  dieses 
milchsaure  Eisenoxydul  aufgelöst  habe,  damit  ein  so  werthvoller 
Bestandtheil  des  fktracts  nicht  verloren  gehe.  —  Dieses  milch- 
saure Eisenoxydul  dürfte  daher  auch  wohl  in  einem  mittelst  me- 
tallischem Eisen  und  Aepfelbrei  oder  Aepfelsaft  (nach  anderen 
Vorschriften)  bereiteten  &tract  enthalten  und  dabei  in  gleicher 
Art  zu  beachten  seyn. 

Ferrum  oxydaium  eaccharaium  solubile.  Unter  diesem  Na- 
men hat  die  Pharmacopoea  germanica  das  nach  der  Methode  von 
Köhler  &  Hornemann  (Jahresb.  für  1868  S.  246  und  für 
1871  S.  247)  resultirende  Saccharat  zu  bereiten  vorgeschrieben 
und  den  Gehalt  an  metallischen  Eisen  dann  zu  3  Procent  (~  4,28 
Proc.  Fe03)  festgestellt.  Da  nun  Aerzte  in  Berlin  oft  das  Ferrum 
oxydatum  dialysatum  in  Pulverform  und  in  Mixturen  verordnen, 
und  man  im  letzteren  Falle  entweder  das  obige  Präparat  oder 
das  in  den  Preislisten  von  Schering  und  Riedel  angebotene 
Ferrum  oxydatum  dialysatum  liquidum  mit  5  Proc.  Eisen  dispen- 
sirt,  welche  einen  verschiedenen  Geschmack  haben,  so  findet  es 
Schacht  (Archiv  der  Pharmac.  GGII,  14)  der  Gleichmässigkeit 
wegen  geboten,  fortan  allein  nur   das  Saccharat  der  deutschen 
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Phannacx)poe  in  Anwendung  zu  bringen,  weil  es  das  zweckmässigste 
Präparat  dieser  Art  sey,  sich  leicht  gut  und  von  constantem  Eisen-» 
gehalt  darstellen  lasse,  sich  rasch  und  Tollständig  in  Wasser  löse, 
durchaus  nicht  styptisch  schmecke  und  sehr  leicht  assimilirt  werde. 

Für  die  Bestimmung  des  Eisengehalts  in  dem  Saccharat  hat 
Schacht,  gleichwie  Schlegel  (Jahresb.  für  1871  S.  248),  das 
Verfahren  von  Hager  (daselbst)  nicht  genügend  befunden,  weü 
es  keine  genaue  Resultate  gewähre.  Dagegen  findet  er  es  ein- 
facher und  sicher  auf  folgende  Weise  zu  operiren: 

Nachdem  eine  bestimmte  Menge  des  Saccharats  am  besten 
in  einer  Platinschale  zur  Zerstörung  der  organischen  Substanz 
erhizt  worden  ist,  wird  der  Rückstand  fein  zerrieben  und  2  Mal 
wiederholt  mit  reiner  Salpetersäure  von  1,185  spec.  Gewicht  über* 
gössen  und  diese  Säure  auf  einem  Wasserbade  davon  wieder  ab- 
gedunstet; dann  löst  man  ihn  in  reiner  verdünnter  Schwefelsäure 
von  1,113  specif.  Gewicht,  verdampft  die  Flüssigkeit  zur  Trockne, 
löst  den  Rückstand  wieder  in  verdünnter  reiner  Schwefelsäure, 
behandelt  die  Lösung  in  einem  kleinen  Kolben  mit  metallischem 
Zink  bis  zur  Reduction  des  Eisens  zu  Oxydul,  bestimmt  dessen 
Menge  durch  eine  titrirte  Lösung  von  übermangansaurem  Kali, 
von  der  12,65  G.  G.  gerade  0,1  Grm.  Eisen  ausweisen. 

Bei  dieser  Gelegenheit  hat  Schacht  auch  nachgewiesen, 
dass  die  titrirte  Lösung  von  übermangansaurem  Kali  selbst  in 
einer  nur  zu  Va  gefüllten  Flasche  nach  über  1  Jahr  langer  Auf- 
bewahrung zwar  nach  Ozon  roch,  sich  aber  weder  getrübt  noch 
ihren  Titre  verändert  hatte. 

Will  man  aber  das  Eisen  gewichtsanalytisch  bestimmen,  so 
verfährt  man  anfangs  eben  so,  behandelt  aber  die  erzielte  Lösung 
von  schwefelsaurem  Eisenoxyd  nicht  mit  Zink,  sondern  fällt  dar- 
aus Eisenoxyd  mit  Ammoniakliquor  etc. 

Zlncom.    Zink. 

Zincum  oxydaium.  Da  das  Zinkoxyd  schön  weUs  seyn  soll 
und  dasselbe  daher  zum  Austreiben  der  Kohlensäure  nur  so  stark 
erhitzt  werden  darf,  dass  vielleicht  nicht  alle  Kohlensäure  daraus 
entweicht,  so  sind  Merck,  Marquart  etc.  (S.  188  dieses  Be- 
richts) der  Ansicht,  dass  ein  schwacher  Gehalt  an  Kohlensäure 
nicht  zu  vermeiden  sey. 

Album  zincicum,  Dass  auch  von  der  Pharmacopoea  germa- 
nica unter  dem  Namen  „Zincum  oxydatum  venale'*  aufgenommene 
Zinkweiss  der  Fabriken  hat  nach  Speidel  (Polyt  Üentralblatt 
N.  F.  XXVn,  1306)  die  unangenehme  Eigenschaft,  beim  Auf- 
bewahren allmälig  kömig-sandig  und  dadurch  unbrauchbar  zu 
werden.  Aus  diesem  Zustande  kann  es  aber  nach  Speidel 
leicht  wieder  zurückgeführt  und  brauchbar  gemacht  werden,  wenn 
man  es  in  einem  Tiegel  gut  ausglüht. 

Zincun  hypermanganicum.  lieber  die  Bereitung  des  seit 
Kurzem   medicinisch   angewandten   übermangantauren   Zinioxyds 
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=rZiiO+Mn207  ffibt  Martenson  (Pharmac.  Zeitung  für  Rass- 
land Xn,  66)  Folgendes  an: 

Zuerst  yersuclite  Martenson  die  von  Böttger  angegebene 
Bereitungsweise  durch  wechselseitige  Zersetzung  von  schwefel- 
saurem Zinkoxyd  mit  übermangansaurem  Baryt:  Zufolge  der- 
selben schmilzt  man  2  Theile  Kalihydrat  mit  1  Theil  fein  präpa- 
rirtem  Braunstein  gehörig  zusammen,  laugt  die  Masse  mit  Wasser 
aus,  filtrirt  die  sich  erzeugende  Lösung  von  mangansaurem 
Kali  durch  Asbest,  fällt  das  Filtrat  mit  Chlorbarium  so  lange, 
bis  die  grüne  Farbe  ganz  hell  geworden,  wäscht  den  gefällten 
grau-violetten  mangansauren  Baryt  anfangs  decanthirend  und 
später  filtrirend  gut,  aus,  vermischt  ihn  nun  mit  vielem  Wasser 
erhitzt  in  einem  Kolben  und  leitet  Kohleusäuregas  hinein,  bis  die 
Flüssigkeit  dunkel  violett  geworden,  filtrirt  durch  Asbest  und  ver- 
dunstet zur  Krystallisation,  bei  der  man  übermangansauren  Ba- 
ryt in  schwarzen  und  in  Wasser  leicht  löslichen  Krystallen  erhält, 
von  denen  man  darauf  187,5  Theile  in  Wasser  löst,  die  Flüssig- 
keit mit  einer  Lösung  von  143,5  Theilen  schwefelsaurem  Zin)L- 
oxyd  vermischt,  nach  gehöriger  Umsetzung  den  ausgeschiedenen 
schwefelsauren  Baryt  durch  Asbest  abfiltrirt  und  das  Filtrat,  das 
übermagansaure  Zinkoxyd  enthaltend,  verdunstet. 

Bei  kleinen  Mengen  mag  dieses  Verfahren  gut  gelingen,  aber 
bei    grösseren    Quantitäten    vermochte    Martenson    durch    ein 
tagelanges  Einleiten  von  Kohlensäure  nur  sehr  geringe  Mengen 
i  von    dem  mangansauren  Baryt   in    übermangansauren  Baryt  zu 

verwandeln,  so  dass  er  dasselbe  aufgab  und  zur  Bereitung  mit 
übermangansaurem  Silberoxyd  überging,  die  ihm  auch  ein  reines 
Präparat  erzielen  liess:    • 

Das  erst  in  1()9  Theilen  kaltem  Wasser  lösliche,  aber  sonst 
gut  krystalUsirende  übermangansaure  Silberoxyd  wird  erhalten, 
wenn  158  Theile  übermaiigansaures  Kali  in  einem  Kolben  mit 
500  Theilen  Wasser  bis  zur  Lösung  erhitzt,  die  Flüssigkeit  mit 
einer  Lösung  von  170  Theilen  Höllenstein  in  200  Theilen  Wasser 
vermischt,  das  Gemisch  noch  kurze  Zeit  erhitzt  und  nun  langsam 
erkalten  lässt.  Das  Sübersalz  scheic^et  sich  dabei  als  ein  Krystall*^ 
pulver  ab,  welches  gesammelt  wird,  und  aus  der  dann  weiter  und 
'  stark  verdunsteten  Mutterlauge  wird  noch  etwas  dazu  erhalten, 
aber  mit  SalpeterkrystaUen  gemengt,  die  man  mit  kaltem  W^asser 
wegnehmen  kann;  durch  Wiederauflösen  in  heissem  Wasser  und 
.  langsames  Erkalten  kann  man  das  Silbersalz  in  schönen,  bis  Va 
Zoll  langen,  schwarzen  und  metallglänzenden  Krystallen  erhalten, 
die  beim  Erhitzen  verpuffen,  ohne  ihre  Krystallform  zu  verändern. 
Es  löst  sich  schwer,  aber  völlig  in  Wasser,  zersetzt  sich  sowohl 
in  der  Lösung  als  auch  in  Krystallen  am  Lichte  allmäÜg,  so  dass 
sich  diese  dann  nicht  mehr  völlig  in  Wasser  lösen. 

Für  die  Verwandlung  dieses  Salzes  in  das  verlangte  Zinksalz 
bedarf  es  nur  einer  Lösung  von  Zinkchlorür  mit  einem  bestimm- 
ten Gehalt  an  Zink,  wie  man  ihn  mit  dem  gewöhnlichen  Zincum 
muriaticum  nicht  genau  genug  erreicht,  und  verfährt  man  dabei 


280  Zink.    Kupfer. 

am    sichersten,    wenn    man    143,5  Theile   reines   schwefelsaures 

Zinkoxyd  (=  ZnS  +  7H)  in  Wasser  löst,  die  Flüssigkeit  mit  der 
Lösung  von  122  Theilen  Chlorbarium  (=Ba61  +  2H0)  vermischt, 
den  dabei  sich  erzeugenden  schwefelsauren  Baryt  abfiltrirt,  und 

fut  nachwäscht.  Das  Filtrat,  welches  nun  68  Theile  neutrales 
inckchlorür  enthält,  wird  mit  der  Lösung  von  227,8  Theilen  über- 
mangansaurem Silberoxyd  in  der  25  bis  äOfachen  Menge  Wassers 
heiss  aufgelöst  vermischt,  damit  noch  etwas  weiter  und  unter 
Schütteln  erhitzt,  das  sich  dabei  ausscheidende  Ghlorsilber  durch 
Asbest  abfiltrirt  und  das  dunkel  purpurfarbige  Filtrat  verdunstet. 
Bei  richtigen  Mengen  der  angenihrten  Materialien  ist  die  Um- 
setzung wenigstens  nahe  zu  vollständig,  der  Sicherheit  wegen 
prüft  man  aber  doch  das  zu  verdunstende  Filtrat  noch,  ob  ent- 
weder Chlorzink  oder  übermangansaures  Silberoxyd  im  geringen 
Ueberschuss  darin  geblieben  waren,  indem  man  eine  kleine  Probe 
davon  mit  etwas  Ammoniakliquor  und  einigen  ^  Tropfen  Alkohol 
bis  zur  Farblosigkeit  erhitzt,  den  entstandenen  braunen  Nieder- 
schlag abfiltrirt,  das  Filtrat  mit  Schwefelsäure  ansäuert,  in  2 
Hälften  theilt  und  den  einen  Theil  mit  salpetersaurem  Silberoxyd 
und  den  anderen  mit  Salzsäure  versetzt;  zeigt  sich  durch  das 
Silberalz  noch  eine  Trübung,  so  muss  noch  übermangansaures 
Silberoxyd,  und  zeigt  sich  durch  die  Salzsäure  noch  eine  Trü- 
bung, so  muss  noch  Ghlorzink  zugefügt  werden,  in  beiden  Fällen 
gerade  bis  weder  durch  das  eine  noch  das  andere  Reagens  eine 
Trübung  nicht  mehr  entsteht. 

Die  Verdunstung  der  völlig  neutralen  Flüssigkeit  geschieht 
in  einer  Porcellanschale  auf  einem  Wasserbade,  bis  sie  olig  dick- 
flüssig geworden,  worauf  sie  beim  Erkalten  krystallinisch  erstarrt. 
Die  Krystallmassen  werden  dann  noch  über  Schwefelsäure  unter 
einer  Glasglocke  nachgetrocknet  und  nun  in  gut  schliessenden 
Gläsern  aufbewahrt. 

Dieses  übermangansaure  Zinkoxyd  bildet  eine  schwarzbraune, 
metallisch  glänzende  Krystallmasse,  zerfliesst  an  der  Luft,  löst 
^ch  sehr  leicht  in  Wasser  und  die  Lösung  zeigt  alle  bekannten 
Beactionen  übermangansaurer  Salze,  und  lässt  sich  lange  unver- 
ändert aufbewahren.  Beim  Erhitzen  in  einer  Glasröhre  stösst  das 
Salz  einen  purpurfarbigen  Dampf  aus  und  lässt  einen  porösen 
stahlglänzenden  Rückstajid 

Ein  von  Dorvault  in  Paris  bezogenes  Zincum  hyperoxyda- 
tum  roch  nach  Chlor,  löste  sich  zwar  gut  in  Wasser,  aber  die 
Lösung  wurde  in  kurzer  Zeit  farblos  unter  Abscheidung  eines 
braunen  Niederschlages.  —  Das  Präparat  war  also  ganz  fehler- 
haft und  unzulässig. 

Oapmm.    Kupfer. 

JDuclaux  (Bullet,  de  la  Soc.  chimique  1872  und  Wittstein's 
Vierteljahrsschrift  XXII,  255)  weist  nach,  wie  man  bei  der  Be- 
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stiimaimg  so  kleiner  Mengen  von  Kupfer,  wie  sie  bei  Analysen 
der  Aschen  von  Pflanzentheilen  vorzukommen  pflegen,  leicht  einen 
Fehler  machen  kann,  wenn  man  dieselbe  nach  der  sonst  besten 
Methode  ausführt,  welche  darin  besteht,  dass  man  das  Kupfer  aus 
einer  sauren  Lösung  durch  Schwefelwasserstoff  ausfallt  etc.  und 
schliesslich  das  Kupfer  in  einer  Platinschale  durch  Zink  metallisch 
abscheidet,  weil  das  Kupfer  dann  eine  fest  anhängende  Schicht 
bildet,  die  sich  leicht  auswaschen  und  ohne  Verlust  wägen  lässt. 
Nun  aber  hat  Duclaux  gefunden,  dass  die  Platinschale,  wenn 
die  Operation  öfter  darin  wiederholt  wird,  eine  eigenthümliche 
Veränderung  im  Gewicht  zeigt,  indem  dasselbe  während  der  Ope- 
ration ein  wenig  zunimmt,  und  beim  Glühen  wieder  auf  das  uü- 
here  wieder  zurückkehrt,  aber  dann  beim  Verweilen  auf  der  Wage 
langsam  wieder  höher  wird,  und  resultirt  mithin  bei  Nichtbeach- 
tung dieser  Verhältnisse  leicht  ein  entsprechender  Fehler  in  der 
Bestimmung.  Die  Ursache  liegt  nach  seinen  Versuchen  darin,  dass 
bei  der  Reduction  durch  Zink  sich  Wasserstoff  entwickelt,  und 
von  diesem  sich  ein  kleiner  Theil  mit  dem  Platin  in  dessen  Ober- 
fläche vereinigt,  wodurch  die  Gewichtszunahme  erfolgt,  welche 
dann  beim  Glühen  durch  Verflüchtigen  des  Wasserstoffs  wieder 
verschwindet,  während  aus  der  Verbindung  schwammiges  Platin 
zurückbleibt,  welches  die  grauen  und  leicht  wegwischbaren  Flecke 
in  der  Platinschale  bildet,  die  wohl  jeder  aufmerksame  Chemiker 
beim  Glühen  beobachtet  haben  wird. 

Will  man  den  daraus  für  die  Bestimmung  des  Kupfers  resul- 
tirenden  Fehler  vermeiden,  so  setzt  man  nach  Duclaux  die 
Platinschale  mit  dem  darin  gefällten  und  mit  Weingeist  ge- 
waschenen Kupfer  einer  Temperatur  von  -f  100°  bis  zum  völligen 
Austrocknen  aus,  stellt  sie  auf  die  Wage,  wägt  1  Stunde  nachher, 
löst  nun  daraus  das  Kupfer  mit  einigen  Tropfen  Salpetersäure 
auf,  wäscht  mit  Alkohol  die  Lösung  völlig  aus,  trocknet  die  Schale 
bei  + 100°  und  wägt  sie  wieder,  worauf  die  Differenz  in  den  Ge- 
wichten möglichst  genau  die  Menge  des  vorhandenen  Kupfers 
ausweist. 

Mit  diesen  Vorsichtsregeln  hat  Duclaux  den  geringen  Ge- 
halt von  Kupfer  in  den  Cacaosamen  (S.  157)  bestimmt. 

Plumbum.    Blei. 

Lühargyrum  alcoholisaium.  Die  präparirte  Bleifflätie  ist 
Rehsteiner  (N.  Jahrbuch  der  Pharmacie  XXXIX,  223)  im 
amerikanischen  Handel  mit  32  Proc.  eines  in  Essi^äure  unlös- 
lichen Körpers  verfälscht  vorgekommen,  der  ihm  Ziegelmehl  zu 
seyn  scheint. 

Plumhum  carbonicum.  Gleichwie  Bannow  &  Krämer 
(Jahresb,  für  1872  S.  324)  hat  nun  auch  Lorscheid  (Berichte 
der  deutsch-chemischen  Gesellsch.  zu  Berlin  VI,  21)  ermittelt  und 
constatirt^    dass    die    bei   der  Fabrikation  oft  auftretende  rothe 
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Färbung  des  BletwetBses  nicht  von  fremden  Metallen  abhängig  ist, 
sondern  dass  das  Bothfärbende  nur  aus  Verbindungen  von 
Blei  und  Sauerstoff  besteht,  unter  denen  auch  Bleisuperoxyd  vor- 
kommt. Es  standen  ihm  zu  dieser  Erforschuug  grosse  Mengen 
des  roth  gefärbten  Bleiweisses  zu  Gebote,  so  dsss  darüber  nun 
kein  Zweifel  mehr  vorhanden  ist. 

Eben  so  erkennt  Lorscheid  die  Angabe  von  Bannow  und 
Krämer  als  richtig  an,  dass  das  Auftreten  der  rothen  Färbung 
eisern  mangelhaften  Prooesse  bei  der  Fabrikation  zuzuschreiben 
sey.  Aber  während  diese  Chemiker  den  Fehler  in  der  Fabrikation 
nicht  erkannten,  hat  ihn  Lorscheid  jetzt  aufgefunden,  und  er 
besteht  einfach  in  einem  Mangel  an  Kohlensäure,  und  seitdem 
diese  in  genügender  Menge -zur  Concurrenz  gebracht  wurde,  ist 
die  Rothförbung  nicht  mehr  vorgekommen,  und  konnte  selbst 
dadurch  ein  rothgefärbtes  Pix)duct  in  rein  weisses  Bleiweiss  ver- 
wandelt werden. 

Da,  wo  Lorscheid  die  Bothfärbung  des  Bleiweisses  beob- 
achtete (bei  Münster),  wird  dasselbe  nämlich  in.  der  Art  fabricirt., 
dass  man  in  einer  Kammer  mit  gewölbter  Decke  auf  Holzgestellen, 
ähnlich  wie  in  Trockenstuben  dünne  Platten  von  Blei  aufhängt. 
Die  Dämpfe  von  Essigsäure  werden  in  einer  kupfernen  Retorte, 
die  ausserhalb  der  Kammer  liegt,  erzeugt  und  durch  ein  Rohr  in 
dieselbe  geleitet.  Gleichzeitig  strömt  durch  Verbrennen  von  Coaks 
gebildete  Kohlensäure  in  die  Kammer.  Das  Verbrennen  dieses 
Coaks  geschieht  in  einem  Kohlenbecken,  welches  unter  einer  trich- 
terförmig erweiterten  Röhre  geschoben  wird,  die  die  Kohlensäure 
in  die  Kanuner  fuhrt.  Bei  näherer  Beobachtung  zeigte  es  sich 
nun,  dass  durch  letzteres  Rohr,  welches  die  Kohlensäure  einfuhren 
sollte,  häufig  Essigdämpfe  ausströmten  und  das  Eindringen  der 
Kohlensäure  verhinderten,  und  zwar  weü  das  Kohlenbecken  mit 
den  verbrennenden  Coaks  nicht  unmittelbar  an  den  Rand  der 
trichterförmigen  Erweiterung  anschloss,  und  seit  dieser  Anschluss 
gehörig  hergestellt  worden,  und  dadurch  eine  genügende  Menge 
von  Kohlensäure  zur  Concurrenz  gebracht  wird,  erzeugt  sich  kein 
rothgefärbtes  Bleiweiss  mehr. 

Da,  wo  die  Fabrikation  in  der  frühem  Art  in  Töpfen  geübt 
wird,  muss  also,  wenn  sich  darin  ein  rothgefärbtes  Bleiweiss  er- 
zeugt, wie  Bannow  &  Krämer  angeben,  eine  mangelhafte Gäh- 
rung  der  die  Töpfe  zur  Erwärmung  umgebenden  organischen 
Masse  stattfinden,  welche  nicht  Kohlensäure  genug  zur  Concur- 
renz bringt.  Nachdem  aber  nun  die  Ursache  gefunden  worden 
ist,  kann  auch  hier  geholfen  werden. 

Emplastrum  Lithargyri  compositum.  Die  Vorschrift  der  Pbar- 
macopoea  germanica  zur  Bereitung  dieses  Pflasters  hat  Münch 
(N.  Jahrbuch  der  Pharmade  XXXIX.,-  346)  bewährt  und  nur  in 
so  fem  noch  verbesserlich  gefunden,  dass  man  der  Masse  noch  2 
Theüe  Wasser  hinzufügen  möge,  weil  sich  bei  der  Verwendung 
eines   trocknen   einfachen    Blattglättepflasters    die    Gummiharze 
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leicht  ausscheides,  während  dieses  durch  das  Wasser  völlig  ver- 
hindert (Jahresb.  für  1869  S.  393)  und  ein  ganz  homogenes  Pfla- 
ster erzielt  werde.  Dorch  Kochen  mit  Wasser  soll  man  auch  ein 
in  jener  Art  missrathenes  Pflaster  völlig  verbessern  können. 

Bismutlram.    Wlsmuth. 

Mehu  (Annuaire  pharmaceutique  1873  p.  23)  hat  gefunden 
dass,  wenn  man  ein  arsenikhaltiges  Wismuth  in  einer  Proberöhre 
von  Glaä  in  einer  Spiritusflamme  zum  Schmelzen  und  angemessen 
darüber  hinaus  erhitzt,  das  Arsenik  daraus  hervorkonmit,  sich 
ausserhalb  des  schmelzenden  MetaUes  zu  arseniger  Säure  o^sydirt 
und  diese  sich  zu  einem  weissen  Kreis  von  deutlich  erkennbaren 
Octaeden  verdichtet.  Ein  Gehalt  an  Schwefel  gibt  einen  solchen 
Kreis  nicht,  weil  er  in  Gestalt  von  schwefliger  Säure  fortgeht, 
und  ist  Arsenik  zugleich  vorhanden,  so  erhält  man  einen  Kreis 
von  mit  Arsenik  (Schwefelarsenik  ?)  gemengter  arseniger  Säure. 
Mehu  wül  dieses  Verhalten  nun  zwar  nicht  für  eine  in  allen 
Fällen  ausreichende  Prüfung  des  Wismuths  auf  Arsenik  und  na- 
mentlich nicht  auf  Schwefel  ausgeben,  aber  doch  für  ein  eben  so 
einfaches  und  practisches  als  sehr  weit  reichendes  Verfahren,  um 
vorläufig  Arsenik  und  Schwefel  in  den  Wismuth  zu  erkennen. 

Dann  hat  Mehu  ein  pyrochemisches  Verfahren  ermittelt,  um 
Wismuth  völlig  von  Schwefel  und  Arsenik  zu  befreien.  Dasselbe 
ist  zwar  mit  einem  nicht  unerheblichen  Verlust  an  Wismuth  ver- 
bunden, so  dass  man  nach  dem  Lösen  des  Wismuths  in  Salpeter- 
säure zur  Bereitung  des  Bismuthum  subnitricum,  als  hauptsäch- 
liche pharmaceutische  Verwendung  dieses  Metalls,  die  so  einfache 
und  öconomische  Ausscheidung  des  Arseniks  nach  Loos  (Jahresb. 
für  1866  S.  231)  vorzuziehen  wohl  Veranlassung  haben  könnte, 
aber  bei  dieser  Vorabfällung  wird  man  den  sehr  gewöhnlichen 
Gehalt  an  Schwefel  in  Wismuth  nicht  ganz  los,  indem  sich  dieser 
grösstentheQs  beim  Auflösen  in  Salpetersäure  zu  Schwefelsäure 
oxydirt  und  diese  in  die  Präparate  mit  eingeht.  In  so  fem  hat 
also  Mehu's  Methode  ihre  wichtigen  Vorzüge.  Dieselbe  besteht 
in  der  Verwandlung  des  Wismuths  in  eine  Legirung  desselben 
mit  Kalium  oder  Natrium  oder  der  leichten  Schmelzbazkeit  wegen 
mit  beiden  zugleich,  und  in  eine  Schlacke,  welche  dann  alle  ge- 
nannten fremden  Körper  einschliesst,  nach  deren  Entfernung  das 
Wismuth  noch  von  Kalium  und  Natrium  zu  befreien  ist,  was  sehr 
leicht  geschieht. 

Zu  seinen  Vorversuchen  schmolz  Mehu 'ein  Gemisch  von  2 
Theilen  fein  pulverisirtem  Wismuth  und  1  Theil  Tartarus  natro- 
natus  zusammen,  massig  anfeuernd  und  schliesslich  bis  zur  Weiss- 
glühhitze zur  völligen  Aussonderung  der  Legirung  von  der  oberen 
Schlackenschicht,  mr  die  Praxis  gibt  er  aber  die  folgende  billigere 
Vorschrift: 

Man  erhitzt  das  zu  reinigende  metallische  Wismuth  in  einem 
möglichst    flachbodigen    irdenen    Gefäss    erheblich    über    seinen 
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Schmelzpunkt  hinaus  und  erhält  es  in  diesem  Zustande,  bis  etwa 
V4  von  dem  Wismuth  sich  durch  den  Sauerstoff  der  Luft  oxydirt 
hat,  während  arsenige  und  schweflige  §äure  einem  grossen  Theil 
nach  dabei  wegrauchen.  Nach  dem  Erkalten  wird  das  rückstän- 
dige Wismuth  fein  pulverisirt,  das  Pulver  mit  dem  gesammelten 
Wismuthoxyd  und  darauf  mit  V4  so  viel  schwefelsäurefreien  koh- 
lensauren Kali,  als  das  ursprünglich  angewandte  Wismuth  betrug, 
so  wie  mit  angemessenen  Mengen  von  Seifenpulver  und  reiner 
Kohle  innig  vermischt,  das  Gemisch  in  einen  Tiegel,  der  nur  zu 
5/e  damit  gefüllt  wird,  gebracht  und  darin  bis  zur  Aiifüllung  mit 
Kohlenpulver  überdeckt.  Der  so  beschickte  Tiegel  wird  nun  1 
Stunde  lang  einer  starken  Rothglühhitze  ausgesetzt,  und  könnte 
man  dann  wohl  das  schmelzende,  Kalium  und  Natrium  enthaltende 
Wismuth  unter  der  Schlackendecke  in  ein  geeignetes  Gefäss  aus- 
fliessen  und  in  diesem  erstarren  lassen,  aber  es  ist  zweckmässiger, 
wenn  man  den  Tiegel  ruhig  gestellt  erkalten  lässt,  nun  die  Me- 
tallmasse herausnimmt,  die  Schlacke  davon  mechanisch  durch  Ab- 
klopfen etc.  entfernt  und  schliesslich  die  Oberfläche  der  Metall- 
masse mit  Sand  ganz  rein  und  blank  scheuert,  um  aus  derselben 
endlich  das  Kalium  und  Natrium  zu  entfernen.  Diese  Entfernung 
kann  wohl  dadurch  geschehen,  dass  man  die  Metallmasse  in  kal- 
tes Wasser  legt,  bis  sie  darin  kein  Wasserstoffgaa  mehr  entwickelt, 
dann  wäscht  und  trocknet,  wozu  man  aber  dieselbe  nicht  pulvert, 
auch  kann  man  die  Metallmasse  an  der  Luft  liegen  lassen ,  bis 
sich  die  daran  erzeugenden  und  entfernten  Oxyde  von  Kalium 
und  Natrium  nicht  mehr  wieder  erzeugen,  worauf  das  Wismuth 
eine  poröse  Masse  bildet;  aber  zweckmässiger  ist  es,  wenn  man 
die  Metallmasse  in  einem  möglichst  flachbodigen  Porzellangefass 
erhitzt,  wobei  sich  dann  Kalium  und  Natrium  oben  auf  dem 
schmelzenden  Wismuth  als  t^de  ansammeln,  um  entfernt  werden 
zu  können.  So  lange  das  Wismuth  noch  Kalium  und  Natrium 
enthält,  schmilzt  es  unter  den  Oxyden  derselben  mit  weisser  spie- 
gelnder Oberfläche,  aber  nach  Entfernung  derselben  entstehen 
Oxyde  desselben,  wodurch  dieselbe  eine  braungelbe  Färbung  be- 
kommt. Bei  diesen  Punkt  lässt  man  erkalten,  um  darauf  die 
Oxyde  von  Kalium  und  Natrium  mit  Wasser  abzuwaschen.  In- 
zwischen behält  das  Wismuth  aber  dann  doch  noch  3  bis  5  Proc. 
Kalium  und  Natrium,  in  Folge  welcher  es  beim  Aufbewahren  ein 
schmutziges  Ansehen  bekommt  und  auch  Wasser  alkalisch  mac^t. 
Für  die  Verwendung  des  Bismuthum  subnitricum  hat  dieser  Ge- 
halt keine  Bedeutung,  man  kann  ihn  aber  auch  entfernen,  wenn 
man  das  gepulverte  wismuth  mit  ein  wenig  Salpeter  zusammen- 
schmilzt, oder  wenn  man  es  schmilzt  und  mit  einem  Holzstabe 
darin  rührt.  —  Kupfer  und  Blei  können  auf  diese  Weise  nicht 
aus  dem  Wismuth  entfernt  werden. 

Bismuihum  subnitricum.  üeber  die  Vorschrift  der  Pharma- 
copoea  germanica  zur  Prüfung  dieses  Präparats  auf  Arsenik,  nach 
wacher  man  dasselbe  mit  seiner  gleichen  Gewichtsmenge  conoen- 
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trirter  reiner  Schwefelsäure  bis  zum  yöUigen  Austreiben  des  Sal-' 
petersäure  erhitzen  uud  in  der  mit  der  6fachen  Menge  Wasser 
verdünnter  Masse  das  Arsenik  in  derselben  Weise  aufsuchen  soll, 
wie  in  der  Salzsäure,  fiir  welche  das  Verfahren  im  vorigen  Jah- 
resberichte S.  266  genau  beschrieben  mitgetheilt  worden  ist,  gibt 
Schacht  (Archiv  der  Pharmacie  CCII,  99)  an,  dass  auf  dem 
Silberpapier  ein  starker  schwarzer  Fleck  erzeugt  werde,  während 
der  Marsh'sche  Apparat  durchaus  keine  Spur  von  Arsenik  darin 
zu  erkennen  gebe.  Eine  Bildung  von  Schwefelsilber  konnte  dabei 
nicht  stattgefunden  haben,  weil  der  mit  der  Lösung  von  Bleizucker 
befeuchtete  Baumwollenstopfen  völlig  ungefärbt  geblieben  war. 
Er  findet  es  ferner  erforderlich,  die  mit  der  concentrirten  Schwe- 
felsäure erhaltene  Masse  nicht  bloss,  wie  die  Pharmacopoe  angibt, 
mit  der  Bfachen  Menge  Wasser  einfach  zu  verdünnen,  sondern 
einfach  damit  zu  zerreiben,  weil  sich  sonst  zahlreiche  kleine 
Klümpchen  bildeten,  indem  der  Rückstand  in  Berührung  mit 
Wasser  sich  wie  ein  hydraulischer  Mörtel  verhalte  und  steinhart 
werde. 

In  dieser  Mittheilung  erscheint  es  etwas  unsicher,  ob  wir  den 
erwähnten  schwarzen  Fleck  als  von  Arsenik  herrührend  ansehen 
und  danach  die  Prüfung  für  empfindlicher  halten  sollen,  wie  die 
im  Marsh'schen  Apparate. 

Veranlasst  durch  die  projectirte  Verfassung  einer  Pharma-- 
copoea  europaea  hat  femer  Rieckher  (N.  Jahrbuch  der  Phar- 
macie XXXIX,  133 — löO)  seine  früheren  Studien  über  die  Her- 
stellung, Beschaffenheit  und  Prüfung  dieses  Präparats  (Jahresb. 
für  1862  S.  137  und  für  1864  S.  124)  theilweise  wiederholt  und 
weiter  fortgesetzt. 

Nachdem  er  zunächst  an  seine  Erfahrungen,  wie  man  sowohl 
durch  Rühren  einer  angemessen  verdunsteten  Lösung  von  salpe- 
tersaurem Wismuthoxyd  ein  arsenikfreies  klein  krystallisirtes  Salz 
als  auch  durch  sorgfältiges  Voräbfällen  mit  Wasser  (welches  Ver- 
fahren übrigens  J.  de  Loos  -  Jahresb.  für  1866  S.  231  —  an- 
gehört) eine  arsenikfreie  Lösung  von  neutralem  Salpetersäuren 
Wismuthoxyd  erzielen  kann,  erinnert  hat,  kritisirt  er  die  Vor- 
schrift der  rharmacopoea  germanica  zu  dem  obengenannten  Präparat 
dahin,  dass  sie  darin  am  unrechten  Orte  einige  Zeilen  zu  sparen 
gesucht  und  durch  ihre  lakonische  Kürze  den  Werth  des  erziel- 
ten Präparats  wesentlich  beeinträchtigt  habe.  Diese  Vorschrift 
dürfte  hier  als  wohl  schon  allgemein  bekannt  vorausgesetzt  wer- 
den können. 

Zunächst  findet  er  es  darin  ungenügend,  dass  man  die  ganze 
concentrirte  Lösung  des  Wismuths  in  Salpetersäure  mit  der  Hälfte 
ihres  Gewichts  Wasser  verdünnen  und  dann  nach  dem  Absetzen 
klar  abgiessen  soll,  ohne  die  Bedeutung  des  Absatzes  anzuführen, 
weil  die  Verdünnung  dem  Zweck  nicht  entsprechend  sey,  indem  der 
Absatz  so  gering  ausfalle,  xim  in  einem  tiefen  Gefasse  kaum  ge- 
sehen werden  zu  können,  und  weil  von  dessen  vollständiger  Ent- 
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femung  durch  Filtration  der  ganze  Werth  dieser  Behandlung  be- 
dingt werde. 

Dann  erklärt  er  die  Vorschrift  für  mangelhaft,  dass  sie  der 
abgeklärten  und  zu  verdunstenden  Wismuthlösung  keine  Salpeter- 
säure zusetzen  lässt,  um  eine  sonst  unvermeidlich  dabei  erfol- 
gende Ausscheidung  von  basischen  Salzen  zu  vermeiden,  und  dass 
nach  dem  Verdunsten  nicht  verlangt  wird,  die  Flüssigkeit  bis 
zum  Erkalten  zu  rühren,  um  durch  eine  gestörte  Krystallisation 
ein  klein  krystallisirtes  Salz  zu  erzielen  und  einen  etwaigen  Rest 
von  Arsenik  in  der  Mutterlauge  zurückhalten. 

Endlich  kann  nach  ihm  die  vorgeschriebene  Art  der  Berei- 
tung des  Pi*äparats  aus  dem  krjstallisirten  Salze  für  jede  Dar- 
stellung* namentlich  ungleicher  Mengen  nur  ein  in  den  relativen 
Verhältnissen  mehr  oder  weniger  verschiedenes  Product  in  Ge- 
folge haben,  theils  weil  es  schwer  hält,  die  Kiystalle  fein  zu  zer- 
reiben und  dann  mit  4  Theüen  Wasser  ohne  Verlust  in  das  sie- 
dende Wasser  einzutragen,  theils  wegen  der  ungleichen  Dauer 
der  Zeit,'  in  welcher  kleinere  und  grössere  Mengen,  namentlich 
bei  verschiedenen  Lufttemperaturen,  bis  zum  Abältriren  des  Prä- 
parats erkalten,  und  insbesondere  noch  wegen  der  Unbestimmt- 
heit, wie  und  mit  viel  Wasser  das  Auswaschen  geschehen  soll. 
Und  um  dieses  practisch  zu  constatiren,  hat  Rieckher  aus 
einerlei  Salz  4  Mal  nach  einander  das  Präparat  in  der  von  der 
Phannacopoea  germanica  unsicher  beschriebenen  Art  und  1  Mal 
nach  Lowe's  Angaben  (Jahresb.  für  1858  S.  130)  dargestellt  und 
dabei  nicht  allein  so  verschiedene  Ausbeuten,  wie 

a)  48,6    ,b)  53,6    c)  52    d)  37  und  nach  Löwe  53,14 
Procent  vom  angewandten  krystallisirten  Salz  erhalten,  sondern 
er  hat  dieselben  so  ungleich  zusammengesetzt  befunden,  wie  folgt 

a                b                 c  d  Löwe 

Bio»     81,630  84,525  84,855  80,046  84,855 

NO«      15,785  12,160  9,833  14,120  11,493 

HO         2,585          3,315  5,312  5,834  3,652 

Nun  aber  sind  5  verschiedene,  nach  zulässigen  chemischen 
Formeln  scharf  begrenzt  zusammengesetzte  basische  Salze  von 
Wismuihoxyd,  Salpetersäure  und  Wasser  bekannt,  welche  in  Pro- 
centen  enthalten: 

Bio»  N05         HO 

SiN»  -f-    BiH3  71,06  24,82  4,13  =  100 

Bi83  +  2BiH»  76,32  17,76  5,92  =  100 

BiRs  -f  3BiH3  79,25  13,83  6,92  =  100 

SiS»  +  4»iH»  81,12  11,33  7,55  =  100 

-  Bi^3  4-  5BiH»  82,41  9,59  8,00  ^  100, 

und  ist  es  klar,  dass  kein  von  den  von  Rieckher  dargestellten 
Präparaten  einer  bestimmten  Verbindung  entspricht,  sondern  alle 
varürende  Gemische  der  bestimmten  Verbindungen   sind,   denen 
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sich  aber  auch  noch  da,  wo  der  Gehalt  an  Wismuthoxyd  über 
82,41  Procent  hinaasgeht,  mechanisch  beigemengtes  Wismuthoxyd- 
hydrat  hinzugesellt.  —  Die  von  der  Pharmacopoe  vorgeschriebene 
Prüfung  dieses  Präparats  hat  dagegen  Kieckher  befriedigt. 

Ri  eck  her  hat  in  den  Ausstellungen  an  der  Vorschrift  zur  Be* 
reitung  des  in  Rede  stehenden  Präparats  in  der  Pharmacopoea 
germanica  im  Wesentlichen  offenbar  Recht,  und  namentlich  ist 
es  schon  die  verlangte  Behandlung  des  neutralen  Salzes  mit  sie- 
dendem Wasser,  welche  nur  ein  für  jede  Bereitung  variirendes 
Präparat  im  Grefolge  haben  kann;  allein,  anstatt  nun  auf  die  von 
Becker,  Janssen  (Jahresb.  für  1854  S,  109  etc.)  und  mehreren 
Anderen  eben  so  mühsam  und  gründlich  wie  völlig  ausreichend 
festgestellten  Thatsachen  eine  für  die  Aufnahme  in  Pharmacopoeen 
geeignete  und  unfehlbar  verfaaste  Vorschrift  zu  formuliren,  nach 
welcher  man  das  Präparat  stets  von  bestimmter  Zusammensetzung 

(am  empfehlenswerthesten  nach  der  Formel  BiN'  -|-  3BiH*,  weil 
das  ursprünglich  eingeführte  und  dann  lange  angewandte  Präpa- 
rat nachgewiesenermaassen  —  Jahresb.  für  1864  S.  116  —  ge- 
rade diese  Zusammensetzung  gehabt  hat)  leicht,  sicher  und  vor- 
theilhaft  darstellen  kann,  hält  er  es  in  Anbetracht  der  Schwierig- 
keiten, dasselbe  immer  von  constanter  Beschaffenheit  hervorzu- 
bringen, für  zweckmässiger,  dieses  Präparat  aus  dem  Arznfiischatz 
ganz  auszuschliessen  und  dafür  ein 

Btsmuthum  carhonicum  als  Heilmittel  einzuführen  und  das- 
selbe den  Aerzten  zur  Prüfung  zu  empfehlen,  aiu9  der  sich,  wie 
er  glaubt,  eine  gleiche  Anwendbarkeit  ergeben  dürfte.  Ein  Bis- 
muÜLum  carhonicum,  anscheinend  nach  dem  Verfahren  von  Um- 
n  e  y  (Jahresb.  für  1864  S.  162)  dargestellt,  ist  übrigens  schon  von  Dr. 
Hannen  als  Heilmittel  empfohlen  worden,  scheint  aber  nirgends 
eine  allgemeine  Bedeutung  erlangt  zu  haben. 

Rieckher  stellte  dieses  Salz  aus  dem  krystallisirten  Sal- 
petersäuren Wismuthoxyd  mit  einfach-  und  nach  Waeber 
(Jahresb.  für  1866  S.  2^4)  mit  doppelt  kohlensaurem  Natron  in 
der  Weise  dar,  dass  er  5(X)  Grammen  des  krystallisirten  Salzes 
mit  200  Grammen  officineller  reiner  Salpetersäure  und  400  Gram- 
men Wasser  in  Lösung  brachte  und  eine  solche  Flüssigkeit  kalt 
mit  der  Lösung  von  entweder  600  Granmien  eines  schwefelsäure- 
und  chlorfreien  krystallisirten  einfach  —  oder  von  350  Gram- 
men zweifach  kohlensauren  Natrons  (beide  äquivalent  der  vor- 
handenen Salpetersäure)  vermischte.  In  beiden  Fällen  bildete 
sich  unter  brausender  Entwickelung  von  Kohlensäure  ein  weisser 
Niederschlag,  der  im  ersteren  Falle  dicht,  leicht  auswaschbar  und 
zu  trocknen  war,  sich  im  zweiten  Falle  aber  sehr  voluminös  und 
nur  schwierig  auswaschbar  zeigte. 

Bei  der  Analyse  fand  Rieckher  das  mit  einfach-kohlen- 
saurem Natron  bereitete  Präparat  nach  der  Formel  BiO*  +  2C02 
4-  HO  zusammengesetzt,  wonach  er  es  als  neutrales  kohlensaures 
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Wismuthoxyd  betrachtet,  worin  1  Atom  Kohlensäure  durch  1 
Atom  Wasser  ersetzt  ist,  und  worin  81,4  Procent  Wismuthoxyd 
mit  15,44  Proc.  Kohlensäure  und  3,16  Proc.  Wasser  verbunden 
sind,  während  das  mit  doppelt  kohlensaurem  Natron  ausgefällte 
Präparat  einen  Gehalt  von  89,095  Procent  Wismuthoxyd  auswies 
und  daher  1  Atom  Kohlensäure  weniger  gebunden  zu  haben 
schien.  Dieses  letztere  verwirft  Ri  eck  her  für  den  Arzneigebrauch 
und  er  will  nur  das  mit  einfach  kohlensaurem  Natron  dargestellte 
Präparat  als  Heilmittel  angewandt  wissen.  Die  Herstellung  die* 
ses  Präparats  dürfte  kaum  leichter  seyn,  wie  die  des  basisch  sal- 
petersauren Salzes;  denn  hat  man  auch  die  Lösung  des  metalli- 
schen Wismuths  in  Salpetersäure  nach  Loos  durch  Vorabfällung 
mit  Wasser  von  Arsnik  befreit  und  dann  einen  etwaigen  Gehalt 
an  Kupfer,  Eisen  und  Mangan  beim  Krystallisiren  in  der  Mutter- 
lauge zurückgelassen,  so  gehen  doch  Blei  und  Silber  in  der  durch 
Salpetersäure  sehr  sauren  Flüssigkeit  mit  in  die  Krystalle  und 
aus  diesen  wiederum  als  Carbonate  etc.  in  das  fertige  Präparat 
über  (Jahresb.  für  1871  S.  265).  Die  Entfernung  des  Bleis  und 
Silbers  aus  den  Krystallen  ist  allerdings  wohl  möglich,  führt  aber 
zu  umständlichen  Behandlungen,  welche  bei  der  Anwendung  zu 
dem  Bismuthum  subnitricum  gar  nicht,  erforderlich  sind,  weil  sie 
in  der  davon  abfiltrirten  Flüssigkeit  aufgelöst  bleiben.  Ausserdem 
bindet  das  Wismuthoxyd  die  Kohlensäure  nur  so  lose,  dass  diese 
durch  geringfügige  Abweichungen  in  der  Temperatur  und  beim 
Auswaschen  mehr  oder  weniger  davon  weggeht,  und  konnte  da- 
her Lefort  (Jahresb.  für  1864  S.  162)  den  Gehalt  an  Wismuth- 
oxyd in  6  von  ümney  selbst  auf  einerlei  Weise  bereiteten  Pro- 
ben des  Bismuthum  carbonicum  von  86 J  6  bis  89  Proc.  varürend 
finden. 

Bismuihutn  vaierianicum.  Wegen  des  valeriansauren  Wu- 
muihozyds  berichtigt  Schacht  (^Archiv  der  Pharmacie  GCH,  97) 
einen  von  ihm  früher  (Jahresb.  lür  1869  S.  281)  begangenen  Irr- 
thum,  welcher  darin  besteht,    dass   er  dem  nach  Duflos'  Ver- 

fahren  dargestellten  Präparat  die  Formel  Bi  V 1  -J-  3  H  beilegte , 
welche  einen  Gehalt  von  79,46  Proc.  Wismuthoxyd  einschliesst, 
während    er   es  jetzt  wirklich   nach   der  schon  von  Wittstein 

dafür  ermittelten  Formel  Si^Vl^  4-  4H  zusammengesetzt  gefunden 
hat,  welche  einen  Gehalt  von  nur  75,8  Proc.  Wismuthoxyd 
besitzt. 

Die  Pharmacopoea  germanica  hat  bekanntlich  dieses  Präparat 
aufgenommen,  zur  Bereitung  das  Verfahren  von  Duflos  vorge- 
schrieben und  verlangt,  dass  dasselbe,  wenn  man  es  unter  wieder- 
holten Durchfeuchten  mit  Salpetersäure  glühe,  schliesslich  etwa 
79  Proc.  Wismuthoxyd  zurücklasse.  Dieser  grosse  Gehalt  an 
Wismuthoxyd  ist  wahrscheinlich  den  Angaben  von  Schacht  ent- 
nommen und  muss  er  jedenfalls  nun  auf  75,8  herabgesetzt  werden. 
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Nach  dem  von  der  Phaxmacopoe  zur  Prüf  ang  vorgeschriebenen 
Verfahren  hat  Schacht  femer  ungeachtet  aller  Sor^alt  kein  be- 
friedigendes Resultat  erhalten  können,  weil  nach  dem  Befeuchten 
mit  Salpetersäure  auch  beim  vorsichtigsten  Erhitzen  ein  Spritzen 
und  folglich  ein  Verlust  gar  nicht  zu  vermeiden  steht.  Dagegen 
glückte  ihm  die  Bestimmung  völlig  befriedigend ,  als  er  die  abge* 
wogene  Menge  von  dem  Präparate  in  einem  Porcellantiegel  mit 
reiner  Salpetersäure  übergoss,  das  Gemenge  auf  einem  Wasser- 
bade zur  Trockne  verdunstete  und  den  Rückstand  vorsichtig  an- 
feuernd bis  zur  völligen  Zersetzung  glühte,  zuletzt  aber  möglichst 
stark,  weil  die  letzten  Antheile  von  der  Salpetersäure  nur  schwer 
auszutreiben  sind. 

Stannnm.    Zinn. 

Bei  der  Untersuchung  des  Stanniols,  welches  bekanntlich  zur 
Verhüllung  der  Korke  ai^  Flaschen  mit  Wein ,  Liqueuren  und  an- 
deren Getränken,  so  wie  zum  Einschliessen  von  Käse  etc.  so  häufig 
angewendet  wird,  hat  Wittstein  (Polyt.  Journal  CG  VIDI,  341) 
ähnliche  Resultate  wie  Vogel  und  Hager  (Jahresb;  für  1370,  S. 
325)  erhalten.  Er  fand  in  dem  Stanniol  auf  Flaschen  mit  Cham- 
pagner 90,13,  mit  Liqueur  91,33,  mit  Senf  92,4,  mit  Mineral- 
wasser 93,1  und  mit  !Bier  94,2  bis  99,4  Procent  Blei,  also  weit 
mehr,  wie  die  genannten  Chemiker  und  in  dem  letzteren  Falle  fast 
nur  Blei.  Ebenso  fand  er  in  dem  Stanniol  von  Käse  einen  grossen 
Gehalt  an  Blei.  Aber  während  jene  Chemiker  gerade  keine  er- 
heblichen nachtheiligen  Folgen  davon  befurchten  zu  dürfen  glaub- 
ten, ist  Wittstein  der  Ansicht,  dass  dadurch  acutere  Bleiver- 
giftungen veranlasst  würden,  als  durch  das  anhaltende  Schnupfen 
aes  in  bleihaltigen  Stanniol  eingeschlossenen  Schnupftaback  oder 
durch  den  anhaltenden  Gebrauch  bleihaltiger  Haarfärbemittel.  — 
Es  ist  gewiss  nicht  die  kleine  Menge  schädlich,  welche  man  auf 
einmal  mit  verschluckt,  wohl  aber  die  öftere  Wiederkehr  der- 
selben. 

Hydrargyram.    Queoksilber. 

Quecksilber^Dispensatians-Oefäss.  Um  die  bekannte  Schwie- 
rigkeit, kleine  Mengen  von  Quecksilber  im  Handkaufe,  beim  Re- 
ceptiren  und  Defectiren  genau  abzuwägen ,  wesentlich  zu  erleich- 
tem, hat  Leiner  (Arcmv  der  Pharmacie  CCU,  18)  eine  gewiss 
sehr  einfache  und  zweckmässige  Vorrichtung  angegeben.  Dieselbe 
hat  dieselbe  Construction,  wie  die  wohlbekannten  Spritzflaschen 
für  chemische  Arbeiten,  nur  ist  sie  angemessen  kleiner,  die  bogen- 
förmig herabgebogene  und  dünn  ausgezogene  Ausflussspitze  etwas 
länger;  die  Mnblaseröhre  besteht  aus  2  geraden  kurzen  Glasröh- 
ren-Stücken, die  durch  einen  erforderlich  langen  Caoutchouc- 
schlauoh  mit  einander  verbunden  sind.  In  die  Flasche  bringt^ 
man  etwa  150  bis  180  Grammen  Quecksilber,   und  durch  ange- 
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messelies  Einblasen  Ton  Luft  kann  man  dann  mit  einer  Leichtig- 
keit und  Genauigkeit  die  kleinsten  Mengen  von  Quecksilber  auf 
die  Wage  oder  in  ein  darauf  tarirtes  Gefäss  bringen,  wie  in  keiner 
anderen  Art.  Die  Vorkehrung  wird  selbstverständlich  zu  jedem 
wiederkehrenden  Gebrauch  bei  Seite  gestellt  und  bedarf  sie  nur 
«iner  Nachfullung  mit  Quecksilber  Yon  Zeit  zu  Zeit. 

Unguentum  Hydrargyri  ctnereum.  Die  im  vorigen  Jahresbe- 
richte S.  330  nach  Leboeuf  referirte  rasche  Tödtung  des  Queck- 
silbers durch  Schütteln  mit  Mandelöl  scheint  Magnes-Lahens 
entdeckt  zu  haben,  indem  derselbe  jetzt  (Joum.  de  Pharm,  et  de 
Gh.  4  Ser.  XYII,  220)  angibt,  dass  er  sie  schon  1860  der  „Acad. 
des  Sciences  de  Toulouse''  mitgetheilt,  seitdem  immer  mit  bestem 
Erfolge  angewandt  und  auch  Lebeouf  sie  bewährt  gefunden  habe. 
Nach  seinen  Versuchen  ist  es  nicht  die  chemische  Zusammen- 
setzung, wodurch  ein  Fett  das  Tödten  des  Quecksilbers  rascher 
wie  ein  anderes  erreichen  lässt,  sondern  es  ist  dabei  die  Consistenz 
der  Fette  ein  wesentliches  Moment  und  zwar  in  der  Art,  dass 
das  Tödten  mit  flüssigen  Fetten  (fetten  Gelen)  ungleich  rascher 
wie  mit  weichen  und  mit  diesen  wiederum  rascher  als  wie  mit 
harten  Fetten  erfolgt.  Man  kann  sich  davon  leicht  überzeugen, 
wenn  man  ein  festes  Fett  bis  zum  Schmelzen  erwärmt  und  dann 
mit  dem  Quecksilber  verarbeitet,  indem  sich  dieses  nun  ungleich 
rascher  und  bis  zum  Unsichtbarwerden  zertheüt,  aber  beim  Er- 
kalten kommen  dann  Quecksilberkügelchen  dadurch  wieder  zum 
Vorschein,  dass  die  die  mikroskopischen  Quecksilberkügelchen 
einschliessenden  Fetthüllen  erstarren,  dabei  zerreissen  und  die 
Kügelchen  wieder  zu  grossem  cohäriren. 

An  der  Spitze  steht  nun  jedenfalls  das  fette  Mandelöl  als  Di- 
visor Hydrargyri  und  hat  Magnes-Lahens  die  graue  Queck- 
silbersalbe seit  1860  daher  stets  auf  die  Weise  bereitet,  dass  er 
allemal  1000  Theile  Quecksilber  mit  20  Theilen  Mandelöl  in  einem 
flachbodigen  Mörser  oder  irdenem  Kochtopf  mit  einem  hölzernen 
Agitakel  tüchtig  verreibt;  nach  12  bis  15  Minuten,  wo  fast  kein 
Quecksilberkügelchen  mehr  sichtbar  ist,  setzt  er  200  Theile  geschmol- 
zenes Schweineschmalz  zu  und  das  Verreiben  fort,  bis  eine  voll- 
ständige Tödtung  des  Quecksilbers  stattgefunden  hat,  wozn  ge- 
wöhnlich nur  eine  Zeit  von  1  Stunde  nöthig  sein  soll. 

Seitdem  aber  die  französische  Pharmacopoe  ein  benzoirtes 
Fett  (Jahresb.  für  1871  S.  437)  zu  dieser  Salbe  vorschreibt,  hat 
Magnes-Lahens  seine  Methode  dahin  abgeändert,  dass  er 
gleich  anfangs  die  1000  Theile  Quecksilber  mit  20  Theilen  Man^ 
delöl  und  20  Theilen  Perubalsam  verreibt,  wobei  eine  noch  weit 
schnellere  Tödtung  erreicht  werden  soll ,  und  dann  mit  200  Thei- 
len geschmolzenem  unfl  780  Theilen  ungeschmolzenem  Schweine- 
schmalz in  gleicher  Weise  weiter  operirt.  Der  Perubalsam  ersetzt 
die  Benzoe  weit  besser  sowohl  wegen  des  angenehmen  Geruchs 
als  auch  wegen  seines  kräftigen  Schutzes  gegen  Eanzigwerden. 
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Chloreium  hydrargyricum,  Beim  stark  drückenden  Zerreiben 
des  QuecksilbercAlarids  in  einem  Porcellanmörser  mit  einigen 
Tropfen  eines  90procentigen  Alkohols  an  einem  dunklen  Ort  hat 
Meniere  (Joum.  de  Pharm.  d'Anvers  XXYIII,  529)  ein  aufiEiallen- 
des  Leuchten  beobachtet  und  theilt  er  diese  Beobachtung  in  der 
Meinung  mit,  dass  ein  Phosphoresciren  beim  Quecksilberchlorid 
noch  nicht  bemerkt  worden  sey. 

Bullot  (Joum.  de  Pharmac.  d'Anvers  XXIX,  201)  hat  eine 
Portion  Quecksilberchlorid  in  Gestalt  ron  Pulver  zugesandt  be- 
kqpunen,  welches  ein  schmutziges  Ansehen  hatte,  was  er  beim 
ersten  Anblick  von  einer  bei  der  Verpackung  hinzugekommenen  Ver- 
unreinigung ableitete,  bis  er  bei  einer  genaueren  Untersuchung  die 
Ursache  des  Ansehens  in  einer  Beimischung  von  0,3  Procent  frem- 
der Stoffe  und  darunter  von  0,1  Procent  Rosanilin  begründet  fand. 

Dieses  Sublimatpulver  löste  sich  wie  gewöhnlicher  Sublimat 
ohne  Farbe  in  Wasser  und  liess  dabei  nur  einige  kleine  gelbe 
Partikelchen  zurück.  Aether  gab  damit  eine  schwach  rosafarbige 
Lösung  und  Alkohol  bildete  damit,  ebenfalls  mit  Zurücklassung 
von  gelblichen  Partikelchen  eine  rothe  Lösung,  welche  sich  dann 
noch  allmälig  sehr  intensiv  roth  färbte.  Chloroform  zeigte  keine 
Beaction.  Salpetersäure  und  Salzsäure  färbten  sich  mit  dem  ver- 
dächtigen Sublimat.  Hieraus  folgerte  Bullot,  dass  der  Sublimat 
wohl  RosanUin  enthalten  müsse,  eine  Base,  welche  bekanntlich 
an  und  für  sich  farblos  ist,  aber  schön  gefärbte  Salze  bildet, 
wodurch  sich  die  dasselbe  constatirenden  Färbungen  und  Entfär- 
bungen erklären ,  welche  schon  bei  den  vorhergehenden  Prüfungen 
vorgekommen  sind  und  im  Folgenden  noch  vorkommen  werden. 
So  wurde  die  rothe  Lösung  in  Alkohol  beim  Versetzen  mit  Am- 
moniak sofort  farblos,  natürlich  unt^r  Abscheidung  von  weissem 
Präcipitat.  Als  Bullot  dann  den  unreinen  Sublimat  in  einem 
Ueberschuss  von  Jodkalium  löste,  blieb  das  Rosanilin  und  andere 
nicht  bestimmte  Körper  zurück.  Dieser  Rückstand  trat  das  Ros- 
anilin  an  Alkohol  mit  rother  Farbe  ab.  Aether  färbte  sich  damit 
nur  röthlich,  wenn  er  etwas  Alkohol  enthielt,  weil  Rosanilin  in 
Aether  unlöslich  ist. 

Bullot  ist  gewiss  ganz  richtig  der  Ansicht,  dass  dieses 
Quecksilberchlorid  aus  den  Quecksilber-Abfallen  bei  der  Bereitung 
der  Anilinfarben  gewonnen  werde  und  dadurch  das  Rosanilin 
hinein  gekommen  sey. 

ÄBthylo-Hydrargyrum  chloratum  s.  Hydrargyrum  aeihylo- 
cUaratum.  Das  im  vorigen  Jahresberichte  S.  333  als  ein  neues 
Arzneimittel  abgehandelte  Quecksilberäthylchlorid  wird  bereits  in 
der  vormals  Schering 'sehen  chemischen  Actien-Fabrik  zu  Berlin 
dargestellt  und  offerirt,  und  gibt  Schering  (Buchn.  N.  Repert. 
XXn,  309)  Folgendes  darüber  an: 

Es  bildet  weisse,  stark  glänzende  und  beim  Pressen  lebhaften 
Metallglanz  annehmende  Schuppen,  riecht  eigenthümlich  ätherisch 
und  bald   widrig  werdend,  löst  sich  wenig  in  Wasser,   schwer  in 

19* 
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kaltem  Alkohol  und  Aether,  reichlich  in  siedendem  Alkohol  und 
scheidet  sich  beim  Erkalten  wieder  krystallinisch  ab.  Es  Ter- 
flüchtigt  sich  femer  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  ziemlich 
schnell  und  sehr  rasch  beim  Erwärmen  ohne  vorheriges  Schmel- 
zen und  ohne  Rückstand.  Beim  raschen  Erhitzen  auf  Platinblech 
verbrennt  es  mit  schwacher  Flamme  und  die  sich  dabei  entwickel- 
den  Dämpfe  riechen  widrig  und  erzeugen  auf  der  Zunge  einen 
metallischen  Geschmack.  Es  ist  sehr  giftig  und  muss  dsdier  und 
wegen  seiner  grossen  Flüchtigkeit  mit  der  äussersten  Vorsicht  be- 
handelt werden.  Sehr  characteristisch  ist  es  für  dieses  Präpa^t, 
dass  es  Eiweiss  nicht  fällt,  in  welcher  Lösung  sich  dasselbe  auch  ^ 
befindet,  und  gilt  dieses  sowohl  för  das  Eiweiss  der  Hühnereier, 
als  auch  für  das  im  Blutserum  im  Harn  etc.  In  der  Medidn  wird 
es  an  Stelle  des  Quecksilberchlorids  in  denselben  Dosen,  wie  dieser, 
mit  Erfolg  angewandt. 

Das  Präparat  kann  als  rein  angesehen  werden,  wenn  es  sich 
leicht  und  völlig  verflüchtigen  lässt,  wenn  es  sich  vollkommen  in  ' 
siedendem  Alkohol  auflöst,    und  wenn   diese   Lösung   nur  eine 
schwache   Reaction   auf  Chlor   gibt,    und  durch  Kalilauge  kein 
Quecksilberoxyd  abscheidet. 

Jodeiutn  hydrargyrtcum  s.  Hydrargyrum  jodatum  rvibrum^ 
Zur  Bereitung  dieses  QueciMberjodids  findet  Williams  (The 
Chicago  Pharmacist.  Mai  1873  p.  140)  die  gewöhnliche  Bereitung 
durch  doppelte  Zersetzung  von  Quecksilberchlorid  mit  Jodkalium 
in  so  fem  unpractisch,  dass  das  erstere  dazu  eine  unangenehm 
werdende  grosse  Menge  von  Wasser  erfordert,  und  empfiehlt  er 
daher  die  Wassermenge  zur  Lösung  des  Quecksilberchlorids  durch 
einen  Zusatz  von  Chorammonium  zu  vermindern  und  demzufolge 
4  Theile  Quecksilberchlorid  mit  2  Theilen  Chlorammonium  in  der 
eben  nöthigen  Menge  von  Wasser  zu  lösen,  die  Flüssigkeit  mit  einer 
Lösung  von  5  Theilen  Jodkalium  zu  vermischen,  das  sich  dabei  aus- 
scheidende rothe  Jodid  dann  in  gewöhnlicher  Weise  zu  waschen, 
und  zu  trocknen. 

Die  Menge  des  Wassers  zur  Lösung  des  Quecksilberchlorids 
wird  durch  den  Zusatz  von  Salmiak  in  Folge  der  Bildung  des 
leicht  löslichen  sogenannten  Alembrothsalzes  jedenfekUs  sehr  ver-* 
mindert,  ob  aber  die  Vorschrift  in  anderen  Beziehungen  eine  vor- 
theilhafte  genannt  werden  kann,  möge  man  selbst  nach  folgenden 
Thatsachen  beurtheilen: 

Das  Chlorammonium  hindert  die  Bildung  des  Quecksilber« 
Jodids  allerdings  nicht  und  bleibt  nachher >  seiner  ganzen  Menge 
nach  unverändert  mit  dem  durch  die  welchselseitige  Umsetzung 
des  Quecksilberchlorids  mit  dem  Jodkalium  entstandenen  Chlor- 
kalium in  der  Flüssigkeit,  und  gesellt  sich  darin  dem  Chlor- 
ammonium und  ChlorkjBblium  auch  noch  ein  wenig  Jodkalium  hinzu, 
indem  die  4  Theile  Quecksilberchlorid  nicht  ö,  sondern  nur  4,9 
TheUe  Jodkalium  zur  geraden  Umsetzung  erfordern.  Nun  ist  be- 
kannüioh  daa  Quecksilbeqodid  zwar  in  Wasser  kaum  löslich,  da«* 
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g^en  nicht  unerheblich,  wenn  dasselbe  Salze  enthält,  womit  es 
losliche  Doppelsalze  bilden  kann,  vorzugsweise  HaJoidsalze,  selbst 
Quecksilberchlorid  und  reichlich  Jodkalium.  Diese  Salze  müssen 
daher  einen  Verlust  herbeiführen.  Quecksilberchlorid  kommt  bei 
Williams  Vorschrift  eo  ipso  gar  nicht  in  Betracht,  und  was  Was- 
ser und  Ghlorkalium  zu  lösen  vermögen,  können  wir  nicht  ver- 
hindern, wohl  aber,  was  Chlorammonium  und  Jodkalium  daneben 
aufzulösen  im  Stande  sind,  und  zwar  dadurch,  dass  wir  den  SaJ- 
miak  weglassen  und  auf  40  Theile  Quecksilberchlorid  nicht  50, 
sondern  nur  49  Theile  Jodkalium  anwenden.  Nach  Williams 
soll  übrigens  der  Salmiak  nur  wenig  Quecksilberjodid  aufzulösen 
▼ermögen. 

Jodetum  hydrargyrosum.  Für  die  Darstellung  des  QuiBcksilber» 
jodürs  in  krysiallüirter  Form  hat  Yvon  (Journ.  de  Pharm,  et  de 
Ch,  4  Ser.  XVIII,  167)  ein  neues  Verfahren  entdeckt,  welches 
darin  besteht,  dass  man  metallisches  Quecksilber  und  Jod  in 
Gasform  bei  einer  gewissen  Temperatur  sich  vereinigen  lässt. 
Bringt  man  das  Quecksilber  in  einen  Glaskolben,  hängt  im  lüttel- 

5 unkte  desselben  eine  oben  offene  Röhre  mit  Jod  auf  und  erhitzt 
en  Kolben  im  Sandbade,  so  kommen  die  Dämpfe  des  Queck- 
silbers im  Ueberschuss  mit  dem  Jod  in  Berührung  und  man  sieht 
sich  das  Jodür  erzeugen  und  zu  Krystallen  condensiren,  welche 
aber  durch  metallisches  Quecksilber  verunreinigt  sind,  von  denen 
man  sie  jedoch  durch  Behandeln  mit  verdünnter  Salpetersäure  be- 
freien kann,  worauf  sie  dann  bei  der  Analyse  61,64  bis  61,76 
Proc.  Quecksilber  ausweisen,  während  der  berecknete  Gehalt  61,16 
seyn  müsste.  Durch  eine  längere  Behandlung  mit  der  Salpeter- 
säurewerden sieorangeroth,  ohne  ihreZusammensetzungzu  verändern. 
Zu  einer  regelmässigen  Bereitung  des  krystallisirten  Queck- 
silberjodürs  bringt  man  aber  allemal  61,16  Theile  Quecksilber 
und  38,84  Theile  Jod  in  einen  Kolben,  verschliesst  denselben, 
erhitzt  ihn  in  einem  Sandbade  und  sorgt  dafür, 'dass  die  Tempe- 
ratur darin  +250®  nicht  übersteigt.  Zieht  man  nach  stattge- 
fundener Vereinigung  den  Kolben  aus  dem  Sandbade  hervor,  so 
zeigt  sich  das  Jodür  im  oberen  Theile  des  Kolbens  in  Gestalt 
von  schön  rothen  Krystallen,  die  beim  Erkalten  gölb  werden, 
und  zuweilen  einen  Stich  ins  Orange  besitzen,  im  monochroma- 
tischen Lichte  aber  glänzend  grün  erscheinen.  Sie  erreichen  zu- 
weilen einen  ansehnlichen  Umfang,  besonders  da,  wo  sie  sich  zu 
Blättchen  vereinigen,  welche  bis  zu  18  Millimeter .  lang  werden 
können  und  biegsam  sind.  Im  Mittel  von  3  Analysen  wiesen  die 
Krystalle  einen  Gehalt  von  61,17  Proc.  Quecksilber  und  38,83 
Proc.  Jod  aus,  wonach  sie  wirklich  nur  Jodür  sind. 

Durch  vorsichtiges  Erhitzen  bis  zu  +70^  werden  die  Kry- 
stalle roth,  darauf  immer  dunkler  und  bei  +220°  prachtvoll 
granatroth,  nehmen  dann  aber  beim  Erkalten  ihre  ursprüngliche 
Farbe  wieder  an;  sie  können  vollständig  und  ohne  Zusammen- 
setzungs-Veränderung sublimirt  werden;  diese  Sublimation  beginnt 
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schon  bei  +190,  aber  bei  +220  erweichen  und  bei  +290®  schmelz 
zen  sie  zu  einem  schwarzen  Liquidum,  welches  dann  bei  +  310° 
siedet.  Beim  raschen  Erhitzen  zersetzt  sich  das  Jodür  in  metal- 
lisches Quecksilber  und  ein  Sublimat,  welches  schön  und  glänzend 
gelbe  Blättchen  bildet,  die  im  Lichte  orange-  und  späterhin 
ziegelroth  werden,  und  welche  sich  bei  d^*  Analyse  als  eine  der 
Formel  7Hgi  +  HgO  entsprechende  Verbindung  herausstellten. 

Für  den  medicinischen  Gebrauch  dürfte  man  aber  wohl  diese 
Bereitungsweise  des  Quecksilbeijodürs  zu  beanstanden  ein  Redit 
haben  und  dafür  die  bisherigen  Darstellungs-Yorschriften  beizu- 
behalten verpflichtet  seyn,  wiewohl  es  dabei  bekanntlich  hödist 
schwierig  und  kaum  möglich  ist,  das  Quecksilberjodür  von  sowohl 
Quecksilberjodid  als  auch  von  metallischem  Quecksilber  oder  von 
beiden  zugleich  absolut  frei  herzustellen,  mag  man  es  1)  durch 
Zusammenreiben  von  metallischem  Quecksilber  mit  Jod  oder  mit 
QuecksUberjodid  (Jahresb.  für  1867  S.  264),  oder  2)  durch  Fällen 
einer  Lösung  von  Jodkalium  mit  der  Lösung  von  salpetersaurem 
oder  essigsaurem  Quecksilberoxydul  bereiten,  zumal  diese  beiden 
Quecksilberoxydulsalze  zur  Lösung  nothwendig  überschüssige  Säure 
erfordern,  und  namentlich  die  bei  dem  salpetersaurem  Quecksil- 
beroxydul nöthige  überschüssige  Salpetersäure  fast  nur  ein  gelbes 
Jodür  Jodid  hervorbringen  lässt,  so  dass  man  schon  lange  von 
dessen  Anwendung  ganz  abstrahirt  hat. 

Was  nun  die  Bereitung  durch  Fällung  anbetrifft,  so  hat  Le- 
fort  (Joum.  de  Pharm,  et  de  Ch.  4  Ser.  XVII,  267)  gefunden, 
dass  essigsaures  Quecksilberoxydul  mit  pyrophosphorsaurem  Natron 
ein  leichtlösliches  Doppelsalz  bildet  und  dass  man  aus  der  Lösung 
desselben  mit  Jodkalium  so  sicher  ein  völlig  reines  QuecksUber- 
jodür  ausfällen  und  gewinnen  kann,  dass  er  dazu  das  folgende 
Verfahren  als  bestes  empfiehlt: 

Man  löst  60  Theile  krystaUisirtes  pyrophosphorsaures  Natron 
in  300  Theilen  reinem  und  warmem  Wasser  auf,  lässt  erkalten, 
schüttet  30  Theile  essigsaures  Quecksilberoxydul  hinein  und  lässt  die 
Mischung  unter  öfterem  Durchschütteln  mehrere  Stunden  lang  stellen. 

War  das  pyrophosphorsaure  Natron  völlig  rein,  so  löst  sich 
dabei  da^  Quecksilberoxydulsalz  völlig  auf,  und  die  Lösung  ent- 
hält dann  das  genannte  Doppelsalz;  gewöhnlich  enthält  dasselbe 
aber  ein  ^  wenig  freies  Natron,  welches  eine  entsprechend  geringe 
Menge  von  dem  Quecksilberoxydulsalz  in  Oxydsalz  und  in  metal- 
lischer umsetzt;  die  Flüssigkeit  wird  daher  von  dem  letzteren 
abfiltrirt,  mit.  Wasser  verdünnt  und  mit  der  Lösung  von  30  Thei- 
len Jodkalium  in  1000  Theilen  Wasser  zu  kleinen  rortionen  nach 
einander  versetzt;  wobei  das  Quecksilbenodür  sich  mit  bräunlich-- 
grüner  Farbe  abscheidet,  aber  dann  bala  dem  grünen  Chromoxyd 
ähnlich  grün  wird  und  nach  dem  Absetzen  auf  dem  Boden  des 
Oefässes  einen  Stich  ins  Grünlichgelbe  darbietet,  wonach  es  poly- 
chromatisch  zu  seyn  schemt. 

Bei  der  Fällung  wird  weder  Jod  noch  Quecksilber  frei,  und 
nur  in  dem  Falle,  wo  die  Flüssigkeit  aus  dem  vorhin  augefuhr* 
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ten  Grunde  ein  wenig  Quecksilberoxydsalz  enthält,  tritt  am 
Ende  der  Fällung  ein  wenig  Quecksilberjodid  auf,  wodurch  sich 
der  Niederschlag  blassröthlich  färbt,  welchem  Uebelstand  aber 
leicht  abgeholfen  werden  kann,  wenn  man  etwas  Jodkalium  im 
Ueberschuss  zusetzt,  indem  dasselbe  das  Quecksilberjodid  aus  dem 
Niederschlage  auszieht  und  in  die  Lösung  bringt,  und  wenn  man 
der  Sicherheit  wegen  das  abfiltrirte  und  mit  Wasser  ausgewaschene 
Quecksüberjodür  zuletzt  noch  mit  warmem  starken  Alkohol  aus- 
wäscht, welcher  die  letzten  Antheile  von  Jodid  daraus  wegnimmt. 
Das  dann  fertige  reine  Präparat  muss  in  gelinder  Wärme  unter 
Ausschluss  des  Sonnenlichts  getrocknet  werden. 

Das  Verfahren  ist  zwar  etwas  umständlich  und  kostbar,  das 
Präparat  dafür  aber  absolut  richtig  und  rein. 

Bei  der  gewöhnlichen  Bereitung  des  Quecksilberjodürs  durch 
Zusammenreiben  von  Quecksilber  und  Jod  erzeugt  sich  wohl  immer 
ein  wenig  Jodid  und  wird  zu  dessem  Ausziehen  allgemein  eine 
Behandlung  mit  starkem  Alkohol  empfohlen  und  von  Pharmaco- 
poeen  vorgeschrieben.  Williams  (The  Chicago Pharmacist  Mai 
1873  p.  140)  glaubt  nun  zu  diesem  Ausziehen  statt  des  Alkohols 
eine  heisse  Lösung  von  Chlomatrium  als  weit  zweckmässiger  und 
erschöpfender  empfehlen  zu  dürfen.  In  seinem  Laboratorium  war 
nämlich  gegen  das  Quecksilber  irrthümlich  eine  so  grosse  Menge 
von  Jod  genommen,  dass  beim  Zusammenreiben  die  sofortige  Ver- 
einigung mit  einer  Erhitzung  vor  sich  ging,  dass  nicht  allein  reich- 
lich rotlie  Joddämpfe  aufstiegen,  sondern  die  Masse  auch  in  eine 
Art  Schmelzung  überging  und  natürlich  auch  ungewöhnlich  Jodid- 
haltig  wurde.  Man  suchte  das  Product  nun  durch  Verreiben  mit 
einer  angemessenen  Menge  von  Quecksilber  zu  verbessern,  allein 
es  wurde  dabei  nicht  grün  sondern  nur  gelblich  grün,  offenbar 
von  nO(3h  einem  Rest  des  Jodids.  Um  nun  diesen  Best  zu  ent- 
fernen, wurde  das  Präparat  mit  Alkohol  behandelt,  der  aber  nach 
so  viele  Male  erneuerten  Behandlungen  noch  immer  Jodid  aus- 
zog, dass  Williams  glaubte,  damit  kein  Ende  zu  finden.  Da  er 
nun  gelesen  hatte,  dass  man  das  Jodid  in  einer  Lösung  von  Chlor- 
natrium lösen  und  daraus  krystallisiren  könne,  so  behandelte  er 
das  Jodid  enthaltende  Präparat  mit  einer  heissen  gesättigten  Lö- 
sung von  Kocksalz  und  war  erstaunt,  wie  rasch  dadurch  das  Jo- 
did vollständig  daraus  weggenommen  und  das  Jodür  dann  durch 
Waschen  mit  Wasser  und  Trocknen  völlig  rein  erhalten  wurde, 
so  dass  er  seit  der  Zeit  das  durch  Zusanunenreiben  bereitete 
Jodür  nur  durch  eine  heisse  gesättigte  Lösung  von  Kochsalz  von 
dem  Jodid  reinigt. 

An  der  Vorschrift  zu  diesem  Quecksilberjodür  in  der  Phar- 
macopoea  germanica,  welche  es  unter  den  Namen 

Hydrargyrum  jodatum  flaeum  aufgenommen  hat  (der  aber  in 
so  fem  nicht  treffend  erscheint,  als  es  doch  nur  eine  grüne  Farbe 
hat),  endlich  ist  getadelt  worden,  dass  man  das  durch  Verreiben 
von  Quecksilber  und  Jod  erzeugte  Product  noch  mit  Alkohol  aus- 
waschen soU,  indem  derselbe  zu  viel  Jodid  ausziehe  und  das  Prä- 
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parat  mit  freiem  Quecksilber  gemengt  übrig  lasse.  Dieser  üebel- 
stand  kann  jedoch  nach  Wolfram  (N.  Jahrbuch  der  Pharmade 
XL,  4)  leicht  vermieden  werden,  wenn  man  das  verriebene  Pro- 
duct  erst  mit  Alkohol  auswäscht,  nachdem  es  mehrere  Wochen 
lang  für  sich  gestanden  hat,  indem  der  Gehalt  an  Jodid  dabei 
durch  den  geringen  Ueberschuss  von  Quecksilber  immer  kleiner 
wird  und  der  Rest  des  Jodids  dann  leicht  durch  Alkohol  wegge- 
nommen werden  kann.  Dieses  Verfahren  wendet  Wo  1fr um 
auch  bei  dem 

Hydrargyrum  tutphuratum  sehr  erfolgreich  in  der  Art  an, 
dass  er  das»  Quecksilber  erst  etwas  mit  dem  Schwefel  verreibt, 
dann  mehrere  Monate  lang  ruhig  stehen  und  nun  bis  zur  voll- 
endeten Vereinigung  reiben  lässt  (bei  diesem  Präparat  ist  aber 
Feuchtigkeit  die  eigentlich  hindernde  Ursache  der  leichten  Ver- 
einigung, worüber  im  Jahresberichte  für  1847  S.  163  ein  Weiteres 
zu  lesen  ist). 

Hydrargyrum  oscydaium  rubrum.  Als  Myers  (Berichte  der 
deutsch-chemischen  Gesellsch.  zu  Berlin  VI,  11)  sich  ein  reines 
Quecttüberozyd  zu  rein  wissenschaftlichen  Zwecken  verschaffen 
wollte,  machte  er  bald  die  Erfahrung,  dass  das  in  bekannter  Art 
durch  Bösten  von  salpetersaurem  Quecksilberozyd  erzeugte  rothe 
Oxyd  immer  einen  Gehalt  an  Quecksilberoxydul  enthielt,  selbst 
wenn  er  es  mit  Sorgfalt  dargestellt  hatte,  dass  es  aber  nachher  davon 
befreit  werden  könne,  wenn  man  es  angemessen  mit  salpetersau- 
rem Ammoniak  erhitzt,  indem  dadurch  das  Oxydul  in  Oxyd 
übergeht. 

Aus  seinen  Versuchen  mit  dem  reinen  Oxvd  folgert  Myers, 
dass  die  Temperatur,  bei  welcher  es  in  Quecksilber  und  Sauerstoff 
zerfällt,  zu  +400^  angenommen  werden  kann. 

Bei  dieser  Gelegenheit  hat  Myers  auch  den  Schmelzpunkt  von 
dem  metallischen  Zink  des  Handels  =  -f-  440^  gefunden. 

Hydrargyrum  elainicum.  Bei  der  Bereitung  des  bereits  in 
New-York  häufig  von  Aerzten  verlangten  elainsauren  Queciitlber- 
oxyds  oder  vielmehr  der  Lösung  desselben  in  übersdiüssiger 
Elainsäure  ist  B  i  c  e  (Americ.  Journal  of  Pharmacy  4  Ser.  III,  1) 
auf  einige,  die  Operationsweise  und  die  Beschaffenheit  der  Elain- 
säure *  betreffende  Schwierigkeiten  gestossen,  welche  Clowes 
fJahresb.  für  1872  S.  332)  nicht  hervorhebt.  Er  hat  nämlich  ge- 
Tunden,  dass  eine  reine  (vergl.  weiter  unten  bei  den  Fetten)  Elain- 
sänre  das  rothe  Quecksilberoxyd  in  seinen  beiden  Modificationen 
leicht  und  schon  in  einer  weit  niedrigeren  Temperatur,  als 
Clowes  angibt,  ohne  oder  mit  einer  nur  geringen  Abscheidung 
von  reducirtem  Quecksilber  auflöst,  dass  man  aber  weffen  ihrer 
Kostbarkeit  auf  die  käufliche,  bei  der  Rerzenfabrikation  abfallende, 
dunkelbraune  und  widrig  riechende  Elainsäure  greifen  mÜBse  nnd 
dieselbe  das  QoedksUberoxyd  wohl  aufeulösen  vermöge,  aber  erst 
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in  höherer  Temperatur  und  dann  weg^i  der  redadrend  wirken- 
den fremden  Beimischungen  nie  ohne  Abscheidnng  von  grauem 
redudrten  Quecksilber,  und  zwar  um  so  reicUicher,  je  höher  die 
Erhitzung  getrieben  werde,  indem  er  z.  B.  beim  Erhitzen  des 
Quecksilberoxyds  mit  der  lOfachen  Menge  Elainsäure  von  192 
Ghran,  welche  177,7  Gran  metallisches  Quecksilber  enthalten,  re- 
dudrt  bekam 

35  Gran  bei  +  93° 
69     „      „    +100° 

152     „      „    +140° 

175  „  „  +150° 
so  dass  in  dem  letzteren  Falle  nur  wenig  Quecksüberoxyd  in  die 
EHainsäure  übergegangen  seyn  konnte,  während  es  sich  bei  einem 
solchen  Präparat  um  einen  bestimmten  Gehalt  handelt  und. 
um  eine  Vorschrift,  die  denselben  auch  sicher  erreichen  lässt, 
wozu  er  es  dann  nöthig  fand,  nicht  allein  die  käufliche  Kainsäure 
einfach  zu  reinigen,  um  ihr  eine  besser  lösende  Kraft  in  möglichst 
niedriger  Temperatur  zu  ertheüen,  sondern  auch  diese  Temperatur 
genau  zu  reguliren,  durch  Bestimmung  des  dabei  unvermeidlich 
redudrten  Quecksilbers  das  aufgelöste  Quecksilberoxyd  zu  consta- 
tiren,  und  die  vom  ersteren  yöUig  befreite  Lösung  mit  Elainsäure 
bis  zu  einem  zweckmässigen  Gehalt  von  Quecksilberoxyd  zu  Ter- 
dünnen,  welcher  seiner  Ansicht  nach,  wenn  er  6  Procent  beträgt, 
den  meisten  Anforderungen  entspricht,  und  darauf  gründet  er 
nun  die  folgende  Bereitungsweise: 

Zunächst  setzt  man  die  käufliche  Elainsäure  einer  niedrigen 
Temperatur  bis  zu  +4°  aus  und  presst  sie  nach  einer  ange- 
messenen Zeit  von  den  während  derselben  auskrystallisirten  festen 
Fettsäuren  (hauptsächlich  Palmitinsäure)  ab.  Dann  verreibt  man  in 
einem  Mörser  192  Gran  trocknes  und  fein  präparirtes  (am  besten 
wohl  auf  nassem  Wege  dargestelltes?)  Quec&ilberoxyd  allmälig 
mit  1536  Gran  der  Elainsäure  möglichst  gleichförmig,  erhitzt  den 
Mörser  auf  einem  Wasserbade  möglichst  constant  bis  zu  +93° 
unter  öfterem  Umrühren,  bis  sich  das  Oxyd  aufgelöst  hat  und 
das  abgeschiedene  redudrte  Quecksilber  eine  rein  graue  Farbe 
angenommen  hat,  lässt  24  Stunden  ruhig  sedimentiren,  giesst  die 
Lösung  in  eine  tarirte  Schale  klar  ab,  nimmt  den  Rest  aus  dem 
zuräckgebliebenen  Quecksilber  durch  wiederholtes  Behandeln  mit 
Aether  vöUig  weg,  giesst  die  Aetherauszüge  allemal  klar  ab 
und  zu  der  Lösung  des  Quecksilberoxyds  in  Elainsäure.  Wird 
darauf  von  dem  Quecksilber  und  von  der  Elainsäurelösung  durch 
gelindes  Erwärmen  der  Aether  abgedunstet,  einerseits  das  Queck- 
silber gewogen,  auf  Quecksilberoxyd  berechnet  und  dieses  von 
den  192  Gran  abgezogen,  und  andererseits  das  Gewicht  der  Elain- 
säurelösung bestimmt,  so  erfährt  man,  wie  viel  Quecksüberoxyd 
darin  enthalten  ist,  und  man  kann  es  dann  leicht  durch  Yer- 
dfinnen  mit  Elainsäure  auf  6  Proc.  normiren,  indem  der  Gehalt 
bei  richtiger  Operation  stets  grösser  ist. 
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Alfl  Rice  seine  Versuche  bereits  beendigt  und  seine  Abband-* 
lung  darüber  verfasst  hatte,  kam  er  in  Besitz  einer  Elainsäure,  in  wel- 
cher sich  das  Quecksilberoxyd  schon  bei  +71  bis  82^  vollständig 
und  ohne  alle  Abscheidung  von  metallischem  Quecksilber  auflöste. 
Wo  also  eine  solche  Elainsäure  zu  Gebote  steht,  wird  man  sie 
für  das  Präparat  in  Beschlag  nehmen,  und  scheint  auch  bei  ihr 
eine  vorhergehende  Reinigung  nicht  erforderlich  zu  seyn. 

Im  vorigen  Jahresberichte  ist  ferner  bemerkt  worden,  dass 
Aerzte  auch  einen  Zusatz  von  Morphin,  also  ein 

Hydrargyrum  elainit^m  cum  Morphino  oleinico  verlangten. 
Dieser  Zusatz  ist  verschieden  angegeben  worden,  und  hält  es 
Rice  am  zweckmässigsten,  ihn  auf  2  Proc.  gegen  die  6  Procent 
Quecksilberoxyd  festzustellen.  Das  Einbringen  des  Morphins  ge- 
schieht dann  auf  die  Weise,  dass  man  es  in  der  zur  Verdünnung 
des  Erhitzungsproduct  nöthigen  Elainsäure  auflöst  und  diese 
Lösung  dann  mit  jenem  durch  Schütteln  gleichförmig  vermischt« 

Argentum.    Silber. 

Argentum  purum.  Das  im  vorigen  Jahresberichte  S.  337 
mitgetheilte  Verfahren  von  Graeger,  um  Silber  von  Kupfer  zu 
scheiden,  ist  von  Wawrinsky  (Upsala  Läkareförenings  Förhand- 
lingar  VIII,  328)  einer  experimentellen  Nachprüfung  unterworfeu 
und  im  Allgemeinen  recht  gut,  aber  in  mehreren  Beziehungen 
noch  einer  Verbesserung  fähig  befunden  worden. 

So  fand  er  es  von  Vom  herein  weit  zweckmässiger,  wenn 
man  die  Lösung  des  kupferhaltigen  Silbers  in  Salpetersäure  durch 
Verdunsten  von  dem  grössten  Theil  der  überschüssigen  Salpeter- 
säure befreit,  weil  sich  sonst  so  viel  mehr  salpetersaurer  Kalk 
erzeugt,  dass  dieser  nachher  für  die  Zersetzung  des  salpeter- 
sauren Kupferoxyds  beim  Kochen  sehr  hinderlich  wird. 

Er  fand  femer  bei  allen  seinen  Versuchen,  dass  bei  dem 
Erhitzen  mit  der  Schlämmkreide  dem  sich  ausscheidenden  koh- 
lensaurem Kupferoxyd  stets  etwas  Silberoxyd  zugesellte,  auch 
wenn  dabei  die  von  Graeger  verlangte  Temperatur  von  +75** 
bis  85°  genau  beobachtet  wurde,  wodurch  allerdings  nur  ein  ge* 
ringer  Verlust  entsteht,  der  aber  doch  immer  ein  Verlust  ist  und 
bleibt.  Er  suchte  daher  diesen  Verlust  zu  vermeiden  und  zwar 
auf  Almen's  Bath  durch  Anwendung  von  Magnesia  alba  anstatt 
der  Schlämmkreide,  und  dabei  zeigte  es  sich,  dass  die  Magnesia 
alba  das  salpetersaure  Kupferoxyd  schon  bei  -f-40  bei  50^  sehr 
rasch  zersetzt,  die  Zersetzung  des  salpetersauren  Silberoxyds  da- 
durch aber  •  erst  bei  +  ^°  bemerkbar  wird,  Operirt  man  also 
mit  Magnesia  alba  und  zwar  bei  +40  bis  höchstens  +50^,  so 
bekommt  man  nicht  allein  einen  Niederschlag  von  kohlensaurem 
Kupferoxyd,  der  sich  weit  rascher  absetzt,  wie  der  mit  Schlämm- 
kreide^ sondern  man  verliert  auch  nur  eine  geringe  Spur  von  Sil*- 
ber.  Im  Uebrigen  verfährt  man  ganz  so  weiter,  wie  Graeger 
angegeben  hat. 


r 
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Wenn  die  Zeit  nicht  drängt,  so  ist  es  noeh  zweckmässiger 
und  yortheilhaffter,  wenn  man  die  Zersetzung  des  Kupfersabses 
durcb  Ma^esia  ohne  alle  Erwärmung  vor  sich  gehen  lässt  und 
dieselbe  nur  durch  häufiges  Durchschütteln  befördert,  indem  sich 
dann  nicht  eher  Silberoxyd  abscheidet,  als  lange  Zeit  nachher, 
wo  das  Kupferoxyd  schon  längst  YÖllig  ausgefällt  worden  ist,  und 
man  daher  keine  Spur  von  Silber  verliert,  wenn  man  die  Behand- 
lung rechtzeitig  unterbricht. 

Operirt  man  in  der  Kälte,  sey  es  mit  Schlämmkreide  oder  mit 
Magnesia  alba,  so  empfiehlt  es  sich  endlich  auch  noch,  dass  man 
der  Lösung  vorher  einige  Tropfen  Salpetersäure  zufügt  etc. 

Argenium  chloratum.  Das  Chlorsilber  ist  zwar  nicht  als 
Heilmittel  im  Gebrauch,  aber  auf  seiner  Erzeugung  beruht  be- 
kanntlich bei  Prüfungen  der  Heihnittel  die  Auffindung  und  Nach- 
weisung von  Chlor,  wo  es  nicht  vorkommen  soll.  Sauer  (Zeit- 
schrift für  analyt.  Chemie  Xu,  176)  zeigt  nun,  dass  das  Chlor- 
silber in  einer  Lösung  von  Eisenchlorid  oder  von  schwefelsaurem 
und  salpetersaurem  Eisenoxyd  nicht  unerheblich  löslich  ist,  so 
dass  man  bei  deren  Gegenwart  sowohl  bei  Prüfungen  als  auch 
bei  Analvsen  entsprechende  Fehler  begehen  kann.  Setzt  man 
z.  B.  zu  den  genannten  Eisensalzen,  bei  den  letzteren  nach  einenf 
Zusatz  von  Salzsäure,  nur  wenig  salpetersaures«  Silberoxyd,  so 
erfolgt  zwar  eine  TrtibuBg,  die  aler  beim  Erwännea  wieder  Ver- 
schmndet. 

Eben  so  hat  Sauer  gezeigt,  dass  man  Chlorsilber  durch 
Erhitzen  mit  concentrirter  Schwefelsäure  in  schwefelsaures  SUber- 
oxyd  und  in  weggehende  Salzsäure  verwandeln  kann. 

'  Aurum.    Qold. 

AttrO'Nairium  chloratum.  Nach  der  Formel  Na€l+Au€13 
+4B0  berechnet  Schacht  (Archiv  der  Pharmacie  CCÜ,  98), 
dass  dieses  krystallisirte  Doppelsalz  54,7  Proc.  Gold  enthalte, 
dass  das  officinelle  Präparat  ein  Gemisch  davon  und  Chlomatrium 
sey  und  das  letztere  darin  drca  43  Proc.  betrage.  Diese  Berech- 
nungen sind  aber  nicht  richtig:  das  reine  krystallisirte  Doppelsalz 
kann  nämlich  nur  49,4  Proc.  Gold  enthalten  und,  wenn  nun  die 
Pharmacopoe  verlangt,  65  Theile  reines  Gold  in  Königswasser 
aufzulösen,  die  Lösung  bis  zur  Salzmasse  zu  verdunsten  und  diese 
nun  mit  100  Theilen  Chlomatrium  unter  fleissigem  Umrühren  auf 
einem  Wasserbade  auszutrocknen,  so  kann  das  Product,  wie  die 
Pharmacopoe  selbst  angibt,  auch  nur  aus  nahezu  50  Procent 
Goldchlorid  und  50  Procent  Chlornatrium  bestehen,  indem  durch 
das  Austrocknen  ja  alles  Wasser  daraus  fortgeht,  und  65  Theile 
Gold  nach  Bechnung  100,19  Goldchlorid  liefern.  Nehmen  wir 
nun  auch  gerade  100  Theile  Goldchlorid  an,  so  binden  dieselben 
zur  Verwandlung  in  das  Doppelsalz  nur  19,3  Th.  Chlomatrium, 
es  müssen  daher  von  den  100  Theilen  Kochsalz  80|7  Theile  un- 
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gebanden  übrig  bleiben,  und  kann  das  fertige  Präparat  also  nnr 
ein  Gemenge  von  59,65  Proc.  des  Golddoppelsalzes  nnd  von 
40,35  Proc.  freiem  Chlornatrium  seyn,  so  dass  es  beim  Behandeln 
mit  schwefliger  Säure  oder  Zink  32,435  Proc.  metallisches  Gold 
liefert.  Wenn  daher  Schacht  zum  Schlnss  noch  hinzufügt,  dass 
ihm  0,0670  Grm.  von  diesem  von  der  Firma  J.  D.  Riedel  in 
Berlin  bezogenen  Präparate  0,0210  Grm.  Gold  geliefert  hätten, 
welche  0,0331  Grm.  Goldchlorid  entsprächen,  und  daher  für  das 
Präparat  50  Proc.  Goldchlorid  auswiesen,  so  erscheint  diese  Be- 
rechnung auch  nicht  ganz  richtig,  indem  die  0,0210  Grm.  Gold 
nur  0,03237  Grm.  Goldchlorid,  davon  für  das  Präparat  also  nur 
48,3.  Proc.  ausweisen. 


c.  Fharmade  organischer  Körper. 
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Schimmelkildung  in  und  auf  Löiungen  organischer  Säuren. 
Hierüber  sind  qieue  Beobachtungen  von  Werner  (Archiv  der 
Pharmacie  CGII,  522)  und  von  Blas s  (das.  GCm,  306)  angestellt 
worden.  Aus  den  Beobachtungen  von  Werner  scheint  zu  folgen, 
dass  Benzoesäure  und  Pyrogallussäure  eine  Pilzbildung  nicht 
dulden,  dass  Weinsäure,  Oxalsäure  und  Gerbsäure  derselben  nur 
wenig,  aber  Gitronensäure  und  Bemsteinsäure  vorzugsweise  gün- 
stig sind.  Beide  stimmen  darin  überein,  dass  die  Pilzbildung  um 
so  langsamer  und  schwächer  in  allen  -diesen  Säuren  erfolgt,  je 
concentrirter  ihre  Lösungen  sind,  und  so  umgekehrt.  Blass  hat 
gefunden,  dass  die  Pilzbildung  nicht  erfolgt,  wenn  man  die  Lö- 
sungen, auch  sehr  verdünnte,  etwas  kocht  und  dann  in  angefüllten 
und  luftdicht  schliessenden  Gläsern  verwahrt.  Während  Werner 
annixhmt,  dass  die  Pilzbildung  auf  Kosten  der  Säuren  und  folg- 
lich mit  Verminderung  ihrer  Quantität  erfolge,  wagt  Blass  noch 
nicht  darüber  zu  entscheiden,  aber  beide  Autoren  haben  ent- 
schieden gefunden,  dass  die 

Oxalsäure  mit  dem  Eintritt  der  Schinunelbildung  schon  in 
kurzer  Zeit  vollständig  verschwindet;  Werner  beobacntete  dabei 
keine  £ntwickelung  weder  von  Kohlensäure  und  Kohlenoxydgas 
noch  von  Sauersto^as,  und  er  glaubt  daher  annehmen  zu  kön- 
nen, dass  sich  die  Oxalsäure  weder  in  Kolüensäure  und  Kohlen- 
oxyd gespalten,  noch  in  ein  Kohlehydrat  verwandelt  habe,  son- 
dern dass  sie  von  den  Pilzen  als  Nahrungsmittel  verzehrt  worden 
seyn  könne,  während  Elass  die  Schimmelbildong  im  Verhältniss 
zu  der  vorhandenen  Oxalsäure  so  geringfügig  fand,  dass  seiner 
Ansicht  nach  die  Oxalsäure  weder  durch  den  Schimmel  zersetzt, 
nodi  von  diesem  verzehrt  worden  seyn  könne. 
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Jedenfalls  ist  es  wichtig,  die  titirten  Lösungen  der  Ozalsänre 
zu  Analysen  jedesmal  frisch  zu  bereiten.  (Hier  erinnere  ich  an 
die  neueren  Angaben  darüber  von  Wittstein  und  Müller  — 
Jahresb.  für  1854  S.  125  und  1859  S.  110,  so  wie  vom  Bizio  — 
das.  für  1871  S.  217). 

Acidum  acetieum.  Die  Destillation  derselben.  Der  Behaup- 
tung Yon  Hager  in  seinem  „Gommentar  zur  Pharmacopoea  ger- 
manica S.  23^S  dass  die  vollständige  Abscheidung  der  ßasigsäure 
aus  1  Atom  essigsaurem  Natron  bei  der  Temperatur  des  Koch- 
punktes der  Essigsäure  nur  durch  2  Atome  Schwefelsäure  erreicht 
werden  könne,  glaubt  Mohr  (Buchn.  N.  Report.  XXII,  28)  nach 
seinen  practischen  Erfahrungen  entschieden  widersprechen  zu 
müssen.  Schon  in  seinem  Gonmientar  zur  Preussischen  Pharma- 
copoe  Edit  VL  hatte  er  nachgewiesen,  dass  die  Essigsäure,  gleich- 
wie andere  schwache  Säuren  (schweflige  Säure,  Kohlensäure, 
Buttersäure,  Ameisensäure  etc.)  zur  völligen  Isolirung  nur  1  Atom 
Schwefelsäure  erforderlich  mache,  und  hier  also  nicht  die  schon 
von  Mitscherlich  für  die  Salpetersäure  und  Salzsäure  erkann- 
ten Hindemisse  vorlägen,  welche  nur  durch  die  Anwendung  von 
2  Atomen  Schwefelsäure  zweckmässig  beseitigt  werden  könnten. 
Inzwischen  fand  er  doch,  dass  bei  der  Bereitung  des  Eisessigs 
aus  1  Atom  entwässertem  essigsaurem  Natron  und  1  Atom 
Schwefelsäurehydrat  (=  HO-f  SO')  das  letztere  nicht  hinreiche, 
um  das  erstere  genügend  zu  durchtränken  und  dadurch  eine 
vöUige  Zersetzung  desselben  zu  bewirken,  und  dass  dazu  also, 
da  hier  kein  Wasser  zur  gehörigen  Verflüssigung  angewandt  wer- 
den dürfe,  die  Menge  der  Schwefelsäure  aus  rein  mechanischen 
Gründen  etwas  vergrössert  werden  müsse,  aber  nicht  um  mehr, 
als  für  die  genügende  Durchtränkung  und  Zersetzung  gerade  er- 
forderlich, und  dass  dieses  völlig  erreicht  werde,  wenn  man 
12  Theile  trocknes  essigsaures  Natron  nicht  mit  14,4  (1:2)  son- 
dern mit  nur  11  Theilen  Schwefelsäure  behandele,  wdcher  letz- 
teren Menge  er  dann  noch  zur  Vereinfachung  einer  Vorschrift, 
1  Theil  Schwefelsäure  mehr  beilegte  und  gleiche  GewichstheUe 
essigsaures  Natron  und  Schwefelsäurehydrat  zu  behandeln  empfahl, 
worauf  die  Vorschrift  der  letzten  Preussischen  Pharmacopoe  zu 
basiren  scheint,  wiewohl  dieselbe  auf  12  Theile  Salz  13,9  Theile 
Schwefelsäurehydrat  vorschrieb,  welche  Menge  jedoch  2  At.  auf 
1  At.  Salz  sehr  nahe  kommt. 

Durch  Hag  er 's  Behauptung  sah  sich  Mohr  veranlasst, 
nochmals  einen  Versuch  darüber  anzustellen,  indem  er  12  Theile 
kiTstallisirtes  essigsaures  Natron  mit  4,5  Theilen  englischer 
Schwefelsäure  ohne  Austrocknung  oder  Verdünnung  (beide  Ingre- 
dienzen also  zu  nahe  gleichen  Atomen)  zu  destilliren,  bis  der  Bück** 
stand  eine  weisse  schwammige  Masse  geworden  war  und  keine 
Tropfen  mehr  übergingen,  und  das  Resultat  wies  aus,  dass  die 
Essigsäure  aus  dem  essigsauren  Natron  vollständig  und  ohne  jede 
Veränderung  übergegangen  war. 
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Hiermit  erscheint  es  also  wohl  factisch  erwiesen,  dass  bei 
der  Bereitung  von  Addum  aceticum  dilutum  nur  1  Atom  Sohwefel- 
säurehydrat  angewandt  zu  werden  braucht,  um  alle  Essigsäure 
aus  dem  essigsauren  Natron  überdestillirt  zu  bekommen,  während 
bei  der  Bereitung  von  Eisessig  wegen  der  angeführten  rein  me- 
chanischen Hindemisse  die  Menge  der  Schwefelsäure  zweckmässig, 
aber  nicht  bis  zur  doppelten  Quantität  zu  vergrössem  seyn  würde 
(vergL  Jahresb.  für  1858  S.  iM.) 

Hager  behauptet  femer  „oeim  Destilliren  gleicher  Atome 
v^n  essigsaurem  Natron  und  Schwefelsäure  geht,  wie  das  Ekperi- 
ment  erweist,  nur  die  Hälfte  der  Essigsäure  in  der  Nähe  ihres 
Siedepunktes  über,  die  Austreibung  der  anderen  Hälfte  erfordert 
eine  Temperaturerhöhung  bis  zu  -f-lSO^  und  darüber,  und  bei 
einer  solchen  Hitze  ist  gegen  das  Ende  der  Destillation  eine  Zer- 
setzung der  Essigsäure  durch  die  Schwefelsäure  und  die  Reduc- 
tion  derselben  zu  schwefliger  Säure  eine  natürliche  Folge." 

Hiergegen  erklärt  Mohr,  dass  diese  Behauptung  falsch  sey 
und  nicht  durch  das  Experiment  dictirt  worden  seyn  könne,  son- 
dern dass  Hager  der  von  Mitscherlich  aufgeklärte  Process 
bei  der  Bereitung  von  Salpetersäure  und  Salzsäure  als  auch  für 
die  Essigsäure  gültig  vorgeschwebt  haben  müsse.  Denn  bei  An- 
wendung von  nur  1  Atom  Schwefelsäure  sey  ja  gar  kein  Tbeil 
derselben  frei  vorhanden,  welcher  sich  mit  der  Essigsäure  zer- 
setzen könne,  und  stehe  der  Annahme,  dass  Essigsäure  auf 
schwefelsaures  Natron  wirke,  die  Erfahrung  entgegen,  dass  man 
jene  über  dieses  ohne  alle  Reaction  abdestiUiren  könne  (hier  kann 
man  auch  noch  hinzufügen,  dass  Essigsäure  sich  mit  concentrirter 
Schwefelsäure  vermischen  und  unverändert  davon  wieder  ab- 
destiUiren lässt  Wenn,  fügt  Mohr  hinzu,  die  Preussische  Phar- 
macopoe  ihre  frühere  Vorschrift,  entwässertes  essigsaures  Natron 
mit  zweifSach-schwefelsaurem  S^i  zu  destüliren,  in  ihrer  letzten 
7.  Ausgabe  verliess,  so  geshah  dies  nicht,  weil  sie  kein  Resultat 
gab,  sondern  weil  zwischen  den  beiden  trocknen  Salzen  keine  zur 
völligen  wechselseitigen  Umsetzung  genügende  Berührung  hervor- 
zubringen war,  und  daher  brenzUche  Producte  zum  Vorschein 
kamen  (offenbar  durch  trockne  Destillation  eines  unberührt  geblie- 
benen Theils  von  essigsaurem  Natron  zu  Aceton  etc.  in  der  zu- 
letzt starken  Hitze). 

Auf  Wunsch  von  Mohr  hat  auch  Büchner  (dessen  Repert. 
XXn,  32)  die  Angaben  desselben  einer  experimentellen  Prüfung 
unterworfen  und  sie  als  völlig  richtig  befunden. 

Maschke  (Bunzl.  Pharmac.  Zeitung  XVHI,  74)  erklärt  sich 
nach  seinen  Erfahrungen  über  die  Destillation  der  Essigsäure  aus 
essigsaurem  Natron  mit  1  oder  mit  2  Atomen  Schwefelsäure  da- 
hin dass,  wenn  auch  1  Atom  derselben  die  Essigsäure  vollständig 
auszuscheiden  im  Stande  sey,  die  DestUlation  mit  2  Atomen 
Schwefelsäure  doch  nicht  warm  genug  empfohlen  werden  könne, 
weil  sie  damit  unvergleichlich  leichter  und  schneller  von  Statten 
gehe,  tind  weil  die  durch  Destülation  mit  1  Atom  Schwefelsäure 
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gewonnene  Essigsäure  gewöhnlich  noch  einmal  rectificirt  werden 
mässe,  das  zweite  Atom  Schwefelsäure  daher  in  Betreff  der 
Kosten  durch  Ersparung  an  Zeit  und  Brennmaterial  vollständig 
aufgewogen  werde. 

Hirsch  (nach  einem  mir  gütigst  zugesandten  Separat- 
Abdruok  seiner  Abhandlung  in  dem  mir  zur  Zeit  des  Drucks  die-^ 
ses  Artikels  —  Mitte  März  1874  —  noch  nicht  zugekommenen 
letzten  Hefte  von  „N.  Jahrbuohe  der  Pharmacie  XC,  270—296") 
hat  endlich  die  Destillation  des  essigsauren  Natrons  auf  1  Atom 
desselben  mit  sowohl  1  als  auch  mit  IV21  1%  ^^^  mit  2  Atomen 
Schwefelsäure  im  kleinen  und  grossen  Maasstabe  viele  Male  und 
mit  aller  erdenklichen  Sorgfalt  wiederholt  practisch  ausgeführt, 
und  er  hat  dabei  Resultate  erhalten,  weiche  die  im  Vorhergehen- 
den besprochene  Fehde  offenbar  endgültig  zu  entscheiden  ver*- 
mögen.  Es  ergibt  sich  im  Allgemeinen  daraus  ganz  entschieden, 
dass  1  Atom  Schwefelsäure  aus  1  Atom  essigsaurem  Natron  unter 
günstigen  Umständen  allerdings  die  gesammte  Essigsäure  auszu- 
treiben imstande  ist  und  nach  der  Destillation  »««/ra/e«  schwefel- 
saures Natron  in  Gestalt  eines,  wie  sich  Mohr  treffend  ausdrückt, 
lockeren  Schwamms  zurücklässt,  dass  aber  ein  glückliche  pracii^ 
scher  Verlauf  der  Destillation  von  der  richtigen  Beseitigung  ver- 
schiedener mechanischer  Hindemisse  abhängig  ist,  je  nachdem 
man  Acidum  acettcum  dtlutum  (Acetum  ooncentratum)  oder  Aci'^ 
dum  acettcum  ^Z^da/^  vorschrif tsmässig  beschaffen  und  vortheilhaft 
erzielen  will. 

Selbstverständlich  ist  es  für  beide  Präparate  erforderlich, 
dass  die  Materialien  frei  von  Chlor,  schwefliger  Säure  und  von 
solchen  organischen  Stoffen  verwendet  werden,  welche  in  der 
Hitze  auf  die  Schwefelsäure  reducirend  wirken  und  dadurch 
schweflige  Säure  und  Schwefelwasserstoff  hervorbringen  können, 
um  gleich  von  Vom  herein  die  lästige  Reinigung  der  destilürten 
Essigsäuren  sowohl  davon  als  auch  von  der  von  dem  GUor  resul- 
tirenden  Salzsäure  zu  vermeiden. 

a.  Für  die  Destillation  von  Acidum  aceiicum  dilutum  reicht 

1  Atom  Schwefelsäure  auf  1  Atom  essigsaures  Natron  völlig  aus, 
um  aus  dem  letzteren  alle  Essigsäure  frei  zu  machen,  aber  nur 
dann  vortheilhaft  und  practisch,  wenn  man  die  Schwefelsäure 
vorher  mit  ihrer  halben  Gewichtsmenge  Wasser  verdünnt,  und 
wird  daher  am  zweckmässigsten  verfahren,  wenn  man  alle  Mal 

10  Theile  Terysiallisiries  essigsaures  Natron  =  iJaA.-f-  6H  mit  einer 
erkalteten  Mischung  von  4  Theilen  englischer  Schwefelsäure  von 
1,835  specif.  Gewicht  (mithin  nur  wenig  mehr  als  1  Atom)  und 

2  Theilen  Wasser  übergiesst;  die  Destillation  geht  dann  ruhig 
von  Statten,  imd  wenn  schliesslich  der  Rückstand  eine  schwam- 
mige Salzmasse  geworden  und  bei  etwa  +112°  nichts  mehr  über- 
geht, so  hat  man  die  Essigsäure  aus  dem  Natronsalze  so  voll- 
ständig im  Destillate,  dass  der  Verlust  unter  V2  Proc.  fallt.  Das 
die   Destillation  so   sehr  befördernde   und   ergiebiger  machende 
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Wasser  kann  man  der  Schwefelsäure  ja  leicht  zusetzen  und  hat 
es  auch  in  so  fem  keine  Nachtheile,  als  man  dem  Destillat 
ja  doch  noch  etwas  Wasser  zufügen  muss,  um  ihm  die  gesetzliche 
Stärke  von  1,04  spec.  Gewicht  zu  ertheilen. 

Unternimmt  man  die  Destillation  mit  denselben  Mengen  von 
essigsaurem  Natron  und  Wasser,  aber  mit  Vermehrung  der 
Schwefelsäure  auf  IV2  oder  1^/4  Atome  auf  1  Atom  Salz,  so  er- 
hält man  ganz  dasselbe  günstige  Resultat  und  ist  daher  eine 
solche  Vermehrung  der  Schwefelsäure  etwas  ganz  Ueberflüssiges. 

Geschieht  dagegen  die  Destillation  von  10  Theilen  krystalli- 
sirtem  essigsaurem  Natron  mit  4  Theilen  englischer  Schwefelsäure 
ohne  Verdünnung  mit  2  Theilen  Wasser  (ohne  welches  angelblich 
die  Destillation  weit  leichter  vor  sich  gehen  soll),  so  ist  von  der 
vorhandenen  Menge  der  Essigsäure  bei  dem  Punkte  noch  ein  er- 
heblicher Theil  zurück,  wo  die  Salzmasse  in  der  Retorte  bereits 
fest  geworden  und  selbst  in  stärkerer  Hitze,  Mohr 's  Angaben 
entgegen,  nicht  schmilzt,  und  wo  aus  derselben  durch  diese 
stärkere  Hitze  in  Folge  einer  Art  trockner  Destillation  anch 
brenzliche  Stoffe,  schweflige  Säure  und  Schwefelwasserstoff  auf- 
treten und  diese  das  Destillat  verunreinigen.  Will  man  aber 
dennoch  das  essigsaure  Natron,  wie  solches  die  Pharmaoopoe  bo- 
russica  VH  vorschrieb,  mit  unverdünnter  Schwefelsäure  destilliren, 
so  muss  1  Atom  des  Salzes  mit  mindestens  1 V2  and  besser  mit 
1%  oder  mit  2  Atomen  englischer  Schwefelsäure  behandelt,  und 
sclüiesslich  eine  -f- 112^  weit  übersteigende  Hitze  angewandt  wer- 
den. Aber  practisch  und  vortheilhaft  kann  das  Veifahsen  jeden- 
falls nicht  genannt  werden,  1)  weil  unnöthig  Schwefelsäure  ver- 
schwendet wird,  2)  weU  beim  Vermischen  des  Salzes  mit  der 
Schwefelsäure  eine  Erhitzung  erfolgt,  die  nicht  alle  Retorten  aus- 
halten, und  auch  Verlust  an  Essigsäure  in  Gefolge  hat,  3)  weil  sich 
das  Gemisch  bald  in  ein  Liquidum  und  in  ein  festes  und  schwe- 
res Salz  iheilt,  welches  letztere  ein  Aufspritzen  und  dadurch  eine 
Verunreinigung  der  überdestillirenden  Säure  hervorbringt,  und 
4)  weil  dadurch  doch  ein  erheblicher  Verlust  an  Essigsäure  statt- 
findet, dass  anfangs  (umgekehrt  wie  bei  Hirsch 's  Verfahren 
mit  der  etwas  verdünnten  Schwefelsäure)  eine  schwächere  und 
dann  immer  stärkere  Essigsäure  überdestilUrt,  bis  bei  einem  ge- 
wissen Punkte,  wo  noch  viel  Essigsäure  zurück  ist,  durch  die  nö- 
thige  höhere  Temperatur  weder  die  Erzeugung  von  brenzlichen 
Stoffen,  schwefliger  Säure  und  Schwefelwasserstoff,  noch  die  Ab- 
destillation  von  Salzsäure,  wenn  das  essigsaure  Natron  etwas 
Chlomatrium  enthielt  Twovon  nach  Hirsch  bei  seinem  Verfahren 
mit  der  verdünnten  Scnwefelsäure  keine  Salzsäure  in  die  über- 
gehende Essigsäure  gelangt),  zu  vermeiden  steht,  weshalb  auch 
lene  PL  borussica  bedin^^gslos  eine  Reinigung  der  destillirten 
Säure  von  solchen  Beimischungen  vorzuschreiben  fUr  nöthig  er- 
achten konnte. 

b.  Für  die  Destillation  von  Acidum  aeetieum  glaciaU  dagegen 
hat  es  auch  Hirsch,  wie  alle  seine  Vorgänger,  för  nöthig  b^ 
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fimden,  auf  allemal  1  Atom  völlig  enttoiUsertes  essigsaures  Natron 

2  Atome  Schwefelsäureliydrat  (=  HS)  anzuwenden,  um  so  weit 
wie  möglich  Producte  der  trocknen  Destillation  zu  vermeiden, 
weil  hier  1  Atom  Schwefelsäurehydrat  nicht  hinreicht,  1  Atom 
entwässertes  essigsaures  Natron  völlig  zu  durchtränken  und  zu 
zersetzen,  und  weil  hier  begreiflich  kein  Wasser  zur  genügenden 
Yerflüssigung  zugesetzt  werden  darf.  Aber  während  Mohr  an- 
gibt, dass  die  Säure  bei  guter  und  ruhiger  Arbeit  sogleich  fertig 
und  frei  von  schwefliger  Säure  erhallen  werde,  hat  Hirsch  ge- 
funden, dass,  wenn  man  die  überdestillirende  Säure  in  mehreren 
Portionen  nach  einander  auffängt,  keine  einzige  derselben  die 
gesetzliche  Stärke  besitzt,    sondern   dass  zuerst  eine  Säure  ab- 

destilUrt,  welche  nahezu  der  Formel  H^Ä  entspricht,  dass  darauf 
eine  weniger  Wasser  enthaltende  (stärkere)  und  zuletzt  wieder 
eine  schwächere  Säure  folgt,  dass  aber  keine  der  Fractionen  we- 
niger als  IV2  Atom  Wasser  auf  1  Atom  Essigsäure  (=  OH^O*) 
enthält  und  der  durchschnittliche  Wassergehalt  aller  Fractionen 
etwa  1^/4  Atom  auf  1  Atom  Essigsäure  beträgt.    Dieses,  bei  An- 

Wendung  von  1  Atom  NaA  und  2  Atomen  HS  (welche  theoretisch 

HA  und  NaS  +  HS  hervorbringen  sollten)  wohl  ganz  unerwartete 
Resultate  sucht  Hirsch  dadurch  zu  erklären,  dass  das  saure 
schwefelsaure  Natron  aus  seinem  zweitem  Gllede  mit  abdestilliren- 
des  Wasser  hergebe,  oder  dass  ein  Theil  der  Essigsäure  zurück- 
bleibe, und  das  ihm  angehörige  Wasser  an  das  abdestillirende 

HA  abtrete,  oder  dass  ein  Theil  der  Essigsäure  zersetzt  werde 

und  das  dabei  auftretende  Wasser  das  übergehende  HÄ  verdünne, 
oder  dass  vielleicht  alle  3  Ursachen  sich  dabei  zugleich  betheilig- 
ten. Dass  offenbar  die  Zersetzung  eines  Theils  der  Essigsäure 
zu  Grunde  liege,  glaubt  Hirsch  aus  seiner  Erfahrung  folgern  zu 
dürfen,  dass  er  bei  seinen  vielen  practischen  Darstellungen  nur 
94,8  bis  höchstens  96,6  Essigsäure  erhielt,  wo  nach  der  Theorie 
100  hätten  erwartet  werden  sollen,  und  dass  er  bei  allen  Destil- 
lationen nur  in  den  zuerst  übergehenden  Portionen  keine  schwef- 
Uge  Säure  fand,  wohl  aber  in  allen  nachher  folgenden  Portionen. 
In  den  kritischen  Bemerkungen  über  diesen  Artikel  in  seinem 
S.  3  sub  4  dieses  Berichts  angezeigten  Werke  fügt  Hirsch  die- 
sem zu  grossen  Gehalt  an  W^asser  aber  auch  noch  Empyreuma, 
schweflige  Säure  und  eventuell  Salzsäure  als  Verunreinigungen 
hinzu,  so  dass  an  die  Pharmaceuten  die  Aufgabe  herantritt,  die 
erhaltene  Essigsäure  nachträglich  sowohl  von  dem  zu  vielen 
Wasser  als  auch  von  den  genannten  fremden  Stoffen  zu  befreien, 
um  sie  probehaltig  zu  machen.  Die  Beseitigung  der  letzteren 
nach  bekannten  Behandlungen  bietet  kaum  Schwierigkeiten  dar, 
wogegen  aber  für  die  Entziehung  des  Wassers  noch  kein  practi- 
scher  Weg  gefunden  worden  ist,  indem  man  nach  Hirsch  durch 
Rectificationen  oder  durch  starke  Abkühlung  wohl  etwa  25  Pro- 

PharmMeotiMher  jAhrotberieht  fttr  1878.  20 
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Cent  Essigsäuremonohydrat  daraus  erzielen  kann,  den  übrigen 
grösseren  Theil  dabei  aber  als  Acidum  aceticum  dilutum  verwer- 
then  muss,  welches  Präparat  billiger  herstellbar  ist.  Hirsch 
hält  es  aber  für  wohl  möglich,  dass  man  aus  der  zu  schwachen 
Essigsäure  durch  Destillation  mit  wasserfreiem  essigsaurem  Natron 
das  Wasser  bis  zui*  gesetzlichen  Stärke  wegnehmen  könne.  Die 
Pharmacopoea  germanica  hat  weder  eine  Vorschrift  zur  Bereitung 
des  Eisessigs  aufgenommen,  noch  einen  bestimmten  Gehalt  an 
wahrer  Essigsäure  darin  festgestellt,  und  beansprucht  sie  nur  ein 
reines  Präparat,  von  dem  10  Theile  1  Theil  Citronenöl  aufzulösen 
vermögen,  woraus  Hirsch  folgert,  dass  es  kein  scharf  begrenz- 
tes Essigsäuremonohydrat  zu  seyn  braucht,  weil  sich  dieses  mit 
Citronenöl  nach  allen  Verhältnissen  mischen  lasse,  und  welches 
bei  einer  gewissen  niedrigen  Temperatur  krystallinisch  erstarre, 
in  welcher  Beziehung  Hirsch  eine  Unklarheit  in  der  Ausdrucks- 
weise der  Pharmacopoe  dahin  erörtert,  dass  die  Worte  „Calore 
0**  superante"  zu  „Calore  0°  non  superante"  verändert  werden 
müssen,  weil  man  sonst  glauben  könnte,  dass  das  Präparat  unter 
0®  flüssig  sey,  dann  darüber  krystallinisch  und  bei  +16°  wieder 
flüssig  werde.  Hirsch  hat  gefunden  1)  dass  von  einem  Präpa- 
rat, wovon  10  Theile  1  Theil  Citronenöl  lösen,  auch  bei  mehre- 
ren Graden  unter  0^  noch  ein  erheblicher  Theil  flüssig  bleibt, 

2)  dass  richtiges  Essigsäuremonohydrat  (HA)  selbst  bei  -|-8  bis 
10^  ganz  krystallinisch  erstarrt,  dass  aber  nur  wenig  Procente 
Wasser  mehr  darin  den  Erstarrungspunkt  so  bedeutend  herab- 

setzen,  dass  z.  B.  ein  H^A  sogar  bei  —  20  bis  —  25  nicht  mehr 
ganz  zum  Erstarren  zu  bringen  ist.  Die  Menge  von  Essigsäure, 
welche  das  Präparat  gesetzlich  enthalten  muss,  ist  mithin  nicht 
bestimmt  nach  rrocenten  anzugeben. 

Dieser  Unbestimmtheit  imd  jener  umständlichen  und  unvor- 
theilhaften  Reinigung  und  Concentration  ist  man  dagegen  nach 
Hir  seh' 8  practischen  Erfahrungen  ganz  einfach  überhoben,  wenn 
man  nach  Vorschrift  der  Pharmacopoea  borussica  Edit.  VI  alle- 
mal 12  Theile  völlig  entwässertes  essigsaures  Natron  mit  etwa 
20  Theilen  eines  durch  vorsichtiges  Erhitzen  bis  zum  Schmelzen 

entwässerten  sauren  schwefelsauren  Kali's  (^rKS-f-HS)  vermischt 
und  destillirt,  bis  ungefähr  7  Theile  übergegangen  sind,  weil  man 
dann  darin  mit  einem  Schlaffe  ein  reines  Essigsäuremonohydrat 
von  1,058  bis  1,060  spec.  Gewicht  vor  sich  hat,  welches  nahezu 
die  ganze  Essigsäure  des  angewandten  essigsauren  Natrons  um- 
fasst.  Dieses  Verfahren  glaubt  Hirsch  daher  sehr  empfehlen 
zu  sollen.  —  (Sollte  dann  doch  wieder  Erwarten  ein  etwas  mehr 
Wasser  enthaltendes  Präparat  verlangt  werden,  so  könnte  man 
dieses  ja  leicht  zusetzen.) 

Acidum  aceticum  fflaciale.  Die  Prüfung  des  Eiseasiff»  auf 
brenzliche  StoflTe  durch  übermangansaures  Kali,  wie  sie  die  neue 
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deatsche  Phannaoopoe  vorsohreibt,  ist  nach  Merck  (N.  Jahrbuch 
für  Phannacie  XXXIX,  1)  nur  dann  zuverlässig  und  maassgebend, 
wenn  man  die  Säure  vorher  mit  ihrem  gleichen  Grewicht  Wasser 

verdünnt,  weil  die  richtige  Säure  =  H  +  G^H^O^  die  Mangan- 
säure entfärlit,  aber  nicht  mehr,  wenn  man  sie  in  der  angegebe- 
nen Weise  mit  Wasser  verdünnt  hat.  Diese  vorherige  Verdünnung 
ist  auch  von  Hager  in  seinem  neuen  Gommentar  zur  genannten 
Pharmacopoe  angegeben  worden. 

Merck,  Marquart  etc.  (S.  188  dieses  Berichts)  erklären 
femer,  dass  die  von  der  Pharmacopoe  vorgeschriebene  Lösung 
des  übermangansauren  Kalis  viel  zu  schwach  sey,  um  zu  dieser 
Prüfung  angewandt  werden  zu  können,  indem  man  mit  den  „non- 
nullis  guttis^^  von  Vom  herein  keine  rothe,  sondern  nur  eine 
schwach  rosarothe  Färbung  in  der  Essigsäure  hervorbringen 
könne,  welche  durch  den  in  der  Luft  befindlichen  organischen 
Staub  bald  vernichtet  werde,  und  zwar  noch  weit  rascher,  wenn 
die  Essigsäure  schon  eine  gewisse  Zeitlang  aufbewahrt  worden 
war,  ohne  dass  die  Säure  Empyreuma  zu  enthalten  brauche.  Sie 
vermissen  femer  in  der  Pharmacopoe  eine  Bestimmung,  wie  lange 
die  rothe  Färbung  anhalten  solle,  weil  sie  ja  unter  allen  Um- 
ständen in  kürzerer  oder  längerer  Zeit  abnehmen  und  endlich 
ganz  verschwinden  müsse.  Sie  verlangen  daher  in  der  Prüfungs- 
Yorschrift,  dass  eine  conoentrirtere  Lösung  von  dem  übermangan- 
sauren Kali  und  die  Zeitdauer  der  romen  Färbung  bestimmt 
werde.  (VergL  femer  den  Artikel  „Destillation  der  Essigsäure 
S.  301  dieses  Berichts). 

Acidum  aeeticum  diiuhtm  (Acetum  ooncentratum).  Bei  diesem 
Präparat  macht  Witt  st  ein  (dessen  Vierteljahresschrift  XXQ, 
122)  darauf '  aufmerksam,  dass  100  Theile  davon  nadi  der  Phar- 
macopoea  germanica  genau  26,5  Theile  wasserfreies  kohlensaures 
Natron  sättigen  und  demnach  30  Proc.  Essigsäure  enthalten  sollen, 
dass  aber  damit  nicht  wasserfreie  Essigsäure  =  G^H^O^,  sondern 
der  modernen  Chemie  huldige^nd  Essigsäuremonohydrat  ^  HO 
-l-C^H^O'  zu  verstehen  sey,  indem  die  26,5  kohlensaures  Natron 
von  der  wasserfreien  Essigsäure  nur  25,5  Procent  ausweisen. 
Unter  „Essigsäure''  dürfte  die  Pharmacopoea  germanica  daher 
auch  wohl  bei  den  folgenden  Essigsäure-Formen  nur  das  Essig- 
säuremonohydrat verstehen. 

Nach  Hirsch  (p.  8  seines  S.  3  sub  4  dieses  Berichts  ange- 
zeigten Werks)  hat  ein  Acetum  ooncentratum,  welcher  nach  der 
Pharmacopoea  g^nnanica  30  Proc.  Essigsäuremonohydrat  ent- 
halten soll,  bei  +lb°  nicht  1,04  specifisdies  Gewicht,  wie  diese 
Pharmacopoe  angibt,  sondem  1,042  bis  1,0422.  (VergL  ferner 
den  Artikel  „Destillation  der  Essigsäure*'  S.  301  dieses  Berichts). 

AeeiMm  purum  s.  destillatum.  Bei  diesem  Präparat  macht 
Wittstein  (dessen  Vierte^ahresschrift  XXII,  122)  femer  auf  eine 
Unrichtigkeit  aufmerksam,  welche  die  Pharmacopoea  gemianica 

20» 


308  Organische  Säuren. 

bei  ihren  Angaben  über  den  Gehalt  an  Essigsäure  dieses  Präpa- 
rats und  die  Sättigungsfähigkeit  derselben  für  kohlensaures  S'a- 
tron  begeht.  Sie  verlangt  nämlich,  dass  20  Theile  des  Essigs  ge* 
nau  1  Theil  wasserfreies  kohlensaures  Natron  sättigen  und  dass 
demzufolge  derselbe  6  Proc.  Essigsäure  enthalten.  Nun  aber  be- 
dürfen 5  Theile  wasserfreies  kohlensaures  Natron  zur  Verwand- 
lung in  neutrales  essigsaures  Natron  4,8  Th.  wasserfreie  Essig- 
säure (=  C*H603)  oder  5,6  Th.  Essigsäurehydrat  (=  HO+OH^O»), 
so  dass  jene  angegebenen  6  Theile  weder  für  die  eine  noch  für 
die  andere  Säure  richtig  sind,  und  soll  also  die  erwähnte  Sättigungs- 
fähigkeit gegen  kohlensaures  Natron  als  Norm  gelten,  so  müssen 
ihr  entsprechend  4,8  Proc.  wasserfreie  oder  5,6  Proc.  wasserhaltige 
Essigsäure  darin  angenommen  werden.  Dieser  Gehalt  ist  dann 
auch  in  dem 

Aceium  crudum  anzunehmen,  weil  für  ihn  dieselbe  Sättigungs- 
fähigkeit verlangt  wird,  ohne  aber  den  Gehalt  an  Essigsäure  da- 
neben anzugeben. 

Buchner  hat  den  für  seinen  Gommentar  zur  Pharmaoopoea 
germanica  (Jahresb.  für  1872  S.  3  sub  4)  verfassten  Artikel  über 
Essigbildung  auch  in  seinem  „Report.  XXII,  169^^  abdrucken  lassen. 

Acidum  irichhraceticum.  Nachdem  Clermont  (Jahresb. 
für  1872  S.  344)  gezeigt  hatte,  wie  man  die  Trichloressigsäure 
aus  Ghloralhydrat  durch  Oxydation  mit  Salpetersäure  erzeugen 
und  darstellen  kann,  hat  er  jetzt  (Compt.  rend  LXXIY,  1494) 
gezeigt,  dass  die  Oxydation  auch  durch  übermangansaures  Kali 
erfolgt  und  damit  eben  so  einfach  wie  leicht  reines  (richlaressig- 
saures  Kali  bereitet  werden  kann.  Man  vermischt  nändich  Ghloral- 
hydrat und  übermangansaures  Kali  zu  gleichen  Atomen,  worauf 
unter  starkem  Aufblähen  eine  so  lebhafte  Reaction  eintritt,  dass 
man  sie  durch  Eintauchen  in  kaltes  Wasser  massigen  muss.  Nach 
vollendeter  Reaction  liefert  die  filtrirte  Flüssigkeit  oeim  geeigneten 
Verdunsten  das  Salz  in  weissen  seideglänzenden  Nadeln.  Wendet 
man  2  Atome  Ghloralhydrat  auf  1  Atom  übermangansaures  Kali 
an,  so  erhält  man  saures  trichloressigsaures  Kali. 

Schering  (Buchn.  N.  Report.  XXII,  311)  gibt  folgende  Eigen- 
schaften und  Priifung  dieser  Säure  an: 

Sie  bildet  rhomboedrische  Krystalle,  die  an  der  Luft  zer- 
fliessen,  sich  in  Wasser  und  Alkohol  leicht  lösen,  schwach  eigen- 
thümlich  riechen,  stark  sauer  schmecken,  und  in  concentrirter 
Lösung  die  Epidermis  zerstören  und  Blasen  ziehen.  Sie  schmel- 
zen ferner  bei  -f- 195  bis  19S^,  und  sind  eine  so  starke  Säure, 
dass  sie  Metalle  mit  Entwickelung  von  Wassersto%a8  lösen,  dabei 
aber  auch  Ghlor  verlieren  und  sich  dadurch  in  Bi-  und  Mono- 
chloressigsäure  verwandeln.  Die  Salze  der  Trichloressigsäure  sind 
in  Wasser  meist  leicht  löslich,  und  die  von  den  Alkalien  zerfallen 
schon  beim  gelinden  Erwärmen  in  Chloroform  und  kohlensaure  Salze. 

Die  Trichloressigsäure  muss  sich  beim  Erwärmen  vollständig 
verflüchtigen,   in  Wasser  und  Alkohol  nach   allen  Verhältnissen 
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klar  auflösen,  die  Lösung  in  Wasser  muss  beim  Erwärmen  mit 
etwas  Alkali  den  Geruch  nach  Chloroform  deutlich  wahrnehmen 
lassen,  sowie  nach  einem  Zusatz  von  Salpetersäure  durch  salpeter- 
saures Silberoxyd  nur  schwach  getrübt  werden. 

Die  Anwendung  als  Arzneimittel  gründet  sich  auf  die  Eigen- 
schaft, dass  sie  durch  Alkalien  in  gelinder  Wärme  Chloroform 
abspaltet,  und  kann  sie  da  anstatt  Chloralhydrat  angewandt  wer- 
den, wo  man  die  Nebenwirkung  der  Ameisensäure  vermeiden  will, 
wiewohl  sie  wegen  der  langsamen  Abspaltung  des  Chloroforms 
als  Anästheticum  dem  Chloralhydrat  in  so  weit  nachsteht,  dass 
sie  nach  bisherigen  Erfahrungen  vielmehr  als  ein  Sedativum  zu 
betrachten  ist.  Man  kann  sie  zu  4  Grammen  pro  dosi  in  wäss- 
rigen  Lösungen  geben. 

Äcidum  benzoicum.  Nach  Guichard  (Chemisches  Central- 
blatt  3  S.  lY,  501)  kann  man  die  Benzoesäure  in  grossen,  den 
Gypskrystallen  ähnlich  aussehenden,  monoklinoedrischen  Krystallen 
mit  gewölbten  Flächen  erhalten,  wenn  man  das  Benzoeharz  mit 
Schwefelkohlenstoff  übergiesst  und  das  Gefäss  gut  verschlossen 
längere  Zeit  ruhig  stehen  lässt. 

Acidum  suceinicum.  Die  Angabe  der  Pharmacopoea  germa- 
nica, dass  die  Bemsieinsäure  nur  „pardssime^'  in  Aether  löslich  sey, 
erklärt  Wittstein  (dessen  Viertelsjahresschrift  XXII,  123)  für 
unrichtig,  indem  man  sie  ja  nach  Claus  und  Hlasi wetz  selbst 
aus  einer  Lösung  in  Wasser  durch  Schütteln  mit  Aether  ausziehen 
könne.  —  Eben  so  weist  Wittstein  (am  angef.  0.  S.  122)  die 
von  der  Pharmacopoea  germanica  angeföhrte  Unlöslichkeit  von 

Acidum  citricum  in  Aether  als  unrichtig  zurück,  indem  sie 
schon  Wackenroder  sowohl  krjrstallisirt  als  geschmolzen  darin 
sogar  leicht  löslich  gefunden  habe. 

Acidum  lacticum.  Die  Milchsäure  soll  nach  der  neuen  deut- 
schen Pharmacopoe  ein  specif.  Gewicht  von  1,24  besitzen.  Merck 
(N.  Jahrbuch  der  Pharmacie  XXXIX,  1)  sucht  nun  aus  seinen 
Erfahrungen  nachzuweisen,  dass  fiir  pharmaceutische  Zwecke  ein 
so  hohes,  wahrscheinlich  nach  Mendelejeff  (der  bei  seinen 
wissenschaftlichen  Studien  mit  kleinen  Mengen  sogar  die  Zahl 
1,2485  erreichte)  angenommenes  specif.  Gewicht  nicht  wohl  ver- 
langt werden  könne,  sondern  zweckmässig  auf  1,21  bis  1,22  herab- 
zusetzen seyn  dürfte,  weil  die  Säure  beim  Verdampfen  zuletzt 
leicht  in  unlösliche  wasserfreie  Säure  übergehe,  und  es  ihm  auch 
beim  vorsichtigsten  Verdunsten  sehr  kleiner  Mengen  nur  gelungen 
sey,  eine  Säure  von  1,235  specifischen  Gewicht  zu  erreichen. 
Ausserdem  hat  Merck  nirgendswoher  eine  Säure  von  1,24  specif. 
Gewicht  erhalten  können. 

Nach  den  kürzlich  von  Wislicenus  (Ann.  der  Chem.  und 
Pharmac.  CLXIV,  181)  angestellten  Versuchen  sind  Merck's 
Angaben  offenbar  völlig  begründet,  indem  Ersterer  factisch  oon- 
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statirt,  dass  beim  Verdunsten  einer  Lösung  von  Milchsäure  selbst 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  (z.  B.  unter  einer  Luftpumpe  neben 
Schwefelsäure)  in  dem  rückstandigen  Liquidum  schon  wasserfreie 
Säure  =  C^H^OO^  vorhanden  ist,  ehe  dasselbe  der  Formel  des 

Monohydrats  =  H  +  C^^^'Os  entspricht,  dass  femer  die  Menge 
der  wasserfreien  Säure  alsdann  in  dem  Maasse  darin  zuninunt, 
wie  man  die  Verdunstung  fortgehen  lässt,  wenn  nur  das  abdun- 
stende Wasser  fortwährend  weggehen  kann,  und  das?  selbst  von 
einem  gewissen  Punkt  an  aus  der  wasserfreien  Säure  allmälig 
fortschreitend  auch  Lactid  =  C^RöO*  erzeugt  wird.  Nach  Pe- 
louze  (Jahrb.  für  1845  S.  148)  sollte  bekanntlich  die  Verwand- 
lung von  H  +  C6H1005  in  C^HioOs  erst  bei  +  130°  und  von 
C6H10O5  weiter  in  C6H80*  bei  +  250°  vor  sich  gehen;  dass  sie 
in  so  hohen  Temperaturen  natürlich  weit  rascher  enolgt,  hat  auch 
Wislicenus  gefunden,  dass  sie  aber  auch  schon  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  wiewohl  langsamer  erfolgt,  ist  neu,  interessant 

und  wichtig,  als  daraus  folgt,  dass  ein  der  Formel  H-f  C^H^^^O^ 
entsprechendes  Milchsäure-Monohydrat  gar  nicht  existirt  und  für 
den  Arzneigebrauch  mithin  auch  nicht  verlangt  werden  kann,  und 
wenn  eine  Säure  von  1,21  bis  1,22  specif.  Gewicht  auch  ein  we- 
nig Wasser  mehr  enthält,  als  das  nicht  darstellbare  Monohydrat, 
so  ist  die  Menge  davon  doch  so  unbedeutend,  um  bei  pharma- 
ceutischer  Anwendung  gar  nicht  in  Betracht  zu  kommen,  und 
enthält  dann  auch  eine  solche  Säure  weder  die  passive  wasser- 
freie Säure  noch  Lactid,  welche  beiden  letzten  Körper  auch  nach 
Wislicenus  in  Berührung  mit  Wasser  durch  Aufnahme  dessel- 
ben nur  höchst  langsam  in  die  active  Milchsäure  zurückkehren. 

In  Gemeinschaft  mit  Marquart  etc.  (S.  188  dieses  Berichts) 
wiederholt  Merck  noch  einmal  die  Erklärung,  dass  eine  Milch- 
säure von  1,24  spec.  Gewicht,  wie  sie  die  Pharm,  german.  ver- 
lange, ohne  Umsetzung  nicht  zu  erreichen  sey,  ohne  aber  gemein- 
schaftlich eine  erreichbare  Stärke  zu  präcisiren,  wie  Merck  im 
Vorhergehenden  allein. 

Ueber  die  isomeren  Milchsäuren  hat  endlich  Wislicenus 
(Annal.  der  Chem.  und  Pharmade  GLXVI,  3 — 64)  eine  sehr 
gründliche  Untersuchung  ausgeführt  und  die  erzielten  Resultate 
in  einer  61  Seiten  umfassenden  Abhandlung  verö£fentlicht.  Wegen 
dieses,  ohne  Nachtheil  nicht  viel  abzukürzenden  Umfangs  glaube 
ich  hier  um  so  mehr  auf  die  Abhandlung  hinweisen  zu  dürfen, 
als  der  Gegenstand  mehr  der  Chemie  als  der  Pharmade  angehört. 

Acidum  valerianicum.  Nach  den  Versuchen  von  Ficinus 
(Archiv  der  Pharmacie  CCm,  219)  kann  der  Amyl-Alkohol  auf 
ähnliche  Weise  zu  Valeriansäure  oxydirt  werden,  wie  der  Aethyl- 
Alkohol  zu  Essigsäure,  wenn  man  nämlich  verdünntes  Fuselöl 
wiederholt  durch  einen  EssigslÄnder  gehen  lässt,  der,  anstatt  mit 
Hobelspänen,  mit  Baldrianwurzeln  beschickt  worden  ist«  Ficinus 
legt  dieser  Erzeugung  der  Valeriansäure  nur  dnen  wissenschafi* 
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liehen  Werth  bei,  indem  sie  zu  langsam  vorgehe  und  selbst  durch 
ein  auch  noch  so  oft  wiederholtes  Durchfliessen  des  Fuselöls  eine 
völlige  Verwandlung  nicht  zu  ermöglichen  sey,  sowie  auch  durch 
Verdunstung  ein  bedeutender  Verlust  dabei  nicht  zu  vermeiden 
stehe.  —  Auch  dürfte  dabei  wohl  nicht  zu  vergessen  sein,  dass 
eine  aus  Fuselöl  dargestellte  Valeriansäure  für  den  medicinischen 
Gebrauch  unzulässig  ist  (Jahresb.  für  1871  S.  273). 

Pierre  &  Puchot  (Jouru.  de  Pharmac  et  de  Ch.  4  Ser. 
XVII,  203)  haben  verschiedene  Eigenschaften  der  aus  Amyl-Alko- 
hol  durch  Oxydation  bereiteten  Valeriansäure  studirt,  welche  Be- 
achtung verdienen,  um  sie  von  der  nur  allein  zulässigen  Valerian- 
säure aus  der  Valerianawufzel  zu  unterscheiden  (Jaluresb.  für  1871 
S.  273). 

Auf  das  Maximum  der  Goncentration  gebracht,  enthält  sie 
noch  1  Atom  Wasser,  was  durch  eine  Destillation  allein  nicht 
daraus  entfernt  werden  kann.  Dieses  Monohydrat  =  H0H-C*<^H*803 
hat  ein  specifisches  Gewicht  von 

0,9470  bei  0°  0,8542  bei  +   99°,9 

0,8972    „    4-54^65        0,8095    „    +147^5 
und  einen  constanten  Siedepunkt  von  -f  178°  unter  dem  normalen 
Druck  von  760  Millimeter. 

Enhält  diese  Säure  überschüssiges  Wasser,  so  siedet  das  Ge- 
misch sehr  regelmässig  zwischen  -f-  99°,8  und  -f  100°,  und  das 
davon  Ueberdestillirende  theilt  sich  in  2  Schichten,  wovon  die 
untere  eine  Lösung  der  Valeriansäure  in  Wasser,  und  die  obere 
Valeriansäurehydrat  (3H0  + CiOH'803?)  ist*  Das  Volum  dieser 
beiden  scheint  ziemlich  constant  =  23 :  77  oder  wie  0,3  :  1  zu 
seyn,  während  in  der  Betörte  ein  Gemisch  bleibt,  welches  sich 
nach  einigen  Minuten  ebenfalls  in  2  Schichten  theilt. 

Die  Valeriansäure  rotirt  wie  der  Rohrzucker  nach  Rechts, 
während  der  sie  liefernde  Amyl-Alkohol  umgekehrt  nach  Links 
rotirt. 

Das  aus  dieser  Valeriansäure  dargestellte  txüerianiaure  Btäyl- 
oxyd  rotirt  ebenfalls  nach  Rechts,  aber  schwächer  vrie  die  Vale- 
riansäure. 

Das  daraus  bereitete  valeriansäure  Amyloxyd  rotirt  noch  weit 
stärker. nach  Rechts,  wie  die  Valeriansäure. 

Anschliessend  an  diese  Versuche  haben  Pierre  &  Puchot 
(am  angef.  0.  S.  204)  auch  einige  Verhältnisse  der 

Butlersäure  und  ihrer  Verbindungen  geprüft.  Dieselbe  ent- 
hält, aufs  Maximum  der  Goncentration  gebracht,  ebenfalls  1  Atom 
Wasser,  der  Formel  BG  +  C^H^^O^  entsprechend.  Sie  siedet  und 
destillirt  constant  bei  + 155^5  unter  dem  Druck  von  760  Milli- 
meter, hat  ein  specif.  Gewicht  von 

0,9697  bei  0°  0,8665  bei  +   99°,8 

0,9160    „    +52°,6        0,8220    „    +139^8 
und  zeigt  keine  bemerkbare  Wirkung  auf  den  polarisirten  Licht- 
strahl, ist  also  optisch  unwirksam. 
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Buitersaurer  Baryt  ist  nach  dem  Trocknen  =BaO+C8H«*03 
und  buiiersaures  Silberoxyd  =  AgO  +  C8H>*0». 

Buttersaures  Aethyloxyd  =  C*Hi«0  +  C8H>«03  siedet  bei 
+  113**  und  hat  ein  spedfisches  Gewicht  von 

0,890  bei  0°  0,831    bei  +55^6 

0,871    „    +18°,8         0,7794    „ +100°,7 
Buttersaures  Methyloxyd  =  C^HßO  +  C8Hi*03  siedet   schon 
bei  +93^  und  hat  ein  specif.  Gewicht  von  0,9056  bei  0^,  von 
0,8625  bei  +38°,65  und  von  0,815  bei  +78^6. 

Äcidum  tartaricum.  In  Bezug  auf  den  mehrseitig  bespro- 
chenen Gehalt  an  Blei  in  der  Weinsäure  und  im  Weinstein 
(Jahresb.  für  1869  S.  232)  ist  Klingelhöffer  (N.Jahrbuch  für 
Pharmacie  XXXIX,  86)  der  Ansicht,  dass  die  Fabrikanten  der 
Weinsäure  auch  jetzt  noch  keine  grossen  Fortschritte  gemacht 
haben  könnten,  indem  er  von  allen  untersuchten  Proben  nur  eine 
einzige  bleifrei  befunden  habe. 

Bei  diesen  Prüfungen  hat  Klingelhöffer  die  Angabe  von 
Hager  bestätigt  gefunden,  dass  die  von  der  Pharmacopoea  ger- 
manica vorgeschriebene  Prüfung  der  Weinsäure  auf  Blei,  zufolge 
welcher  man  die  Lösung  derselben  mit  Schwefelwasserstoff  ver- 
setzen und  die  Abscheidung  von  Schwefelblei  beobachten  soll, 
nicht  genügt,  sondern  dass  man  bei  dieser  Abscheidung  die  Säure 
vor  oder  nach  dem  Schwefelwasserstoff  mit  Ammoniakliquor  neu- 
tralisiren  müsse,  wors^uf  dann  bei  dem  geringsten  Gehalt  an  Blei 
sogleich  wenigstens  eine  braune  Färbung  und  nachher  allmalige 
Abscheidung  vom  Schwefelblei  in  Flocken  erfolge. 

Bei  der  Prüfung  neutraler  weinsaurer  Salze  auf  Blei  ist  diese 
Sättigung  mit  Ammoniak  natürlich  nicht  erforderlich,  aber  bei  der 
Prüfung  des  Weinsteins  dürfte  sie  jedoch  wohl  nöthig  werden. 

Ob  der  noch  immer  so  häufige  geringe  Gehalt  an  Blei  in  der 
Weinsäure  auf  den  menschlichen  Organismus  schädlich  wirke, 
lässt  Klingelhöffer  dahin  gestellt  seyn,  aber  er  ist  entschieden 
der  Ansicht,  dass  man  ihn  nicht  dulden  dürfe,  indem  die  Wein- 
säure durch  ihre  Verwendung  zu  Brausepulvern  so  allgemein  und 
anhaltend  genossen  werde,  wie  nicht  die  weinsauren  Salze,  bei 
denen  man  ihn  ja  verdamme,  und  weil  die  eine  von  ihm  erhal- 
tene Probe  ausweise,  dass  die  Säure  in  Fabriken  bleifrei  erhalten 
werden  könne.  Die  bleifrei  beAindene  Probe  stammte  aus  der 
Fabrik  von  L.  Klein  an  der  Bergstrasse;  diese  bleifreie  Säure 
war  klein  krystallisirt,  und  da  die  bleihaltig  befundenen  Säuren 
schön  und  gross  krystallisirt  waren,  so  vermumet  Klingelhöffer, 
dass  sie  in  Gefassen  von  Blei  dargestellt  seyen,  was  auch  wohl 
ganz  richtig  seyn  dürfte. 

l^ach  Maisch  (N.  Jahrbuch  der  Pharmacie  XXXIX,  224) 
hat  man  die  Weinsäure  im  amerikanischen  Handel  mit  50  Proc. 
Bittersalz  (h  verfälscht  angetroffen. 

Jungfleisch  (Berichte  der  deutsch-chemischen  Oesellsch. 
zu  Berlin  V,   985  und  VI,  33)   hat  gefunden,   dass   die  gewöhn- 
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liehe  rechtsdrehende  Weinsäure,  wenn  man  sie  mit  etwas  Wasser 
in  einer  geschlossenen  Röhre  anf  -{-60^  erhitzt,  in  unzerlegbare 
optisch  inactive  Weinsäure  (Mesoweinsäure)  verwandelt  wird,  da- 
g^en  bei  +175°  in  die  in  Rechts- und  Links-Weinsäure  zerlegbare 
TVauieneäure  übergeht,  während  umgekehrt  die  natürliche  Trau- 
bensäure unter  denselben  Umständen  bei  +  ^^^  3^^^  unzerleg- 
bare inactive  Weinsäure  erzeugt.  Ist  die  Temperatur  von  -f"  175° 
lange  genug  imterhalten,  so  ist  die  Weinsäure  vollständig  in  ein 
Gemisch  von  Traubensäure  und  von  inactiver  Weinsäure  verwandelt^ 
und  zwar  bei  einer  bestimmten  Menge  von  Wasser  in  einem  con- 
stanten  Verhältnisse.  Bei  einer  niedrigen  Temperatur,  z.  B. 
+ 160°,  herrscht  die  inactive  Säure  vor,  deren  relative  Quantität 
dann  aber  bei  steigender  Temperatur  rasch  so  abnimmt,  dass  bei 
+  175°  die  Traubensäure  schon  im  Ueberschuss  vorhanden  ist. 
Die  Menge  der  gebildeten  inactiven  Weinsäure  ninmit  mit  der 
angewandten  Menge  von  Wasser  zu.  Es  ist  nicht  vortheilhaft, 
über  -fl75  zu  erhitzen,  weil  sich  sonst  anderweitige  Gondensa- 
tionsproducte  erzeugen.  -  Zwischen  Traubensäure  und  inactiver 
Weinsäure  besteht  daher  ein  von  der  Temperatur  und  von  der 
angewandten  Wassermenge  abhängiges  Gleichgewicht. 

Zur  Bereitung  der  inactiven  Weinsäure  (Mesoweinsäure) 
schliesst  man  1  Atom  der  gewöhnlichen  Rechtsweinsäure  mit  2 
Atomen  Wasser  in  ein  luftdichtes  Glasgefass  ein,  erhitzt  4  bis  5 
Stunden  lang  auf  -f- 160°  und  verwandelt  das  Product  in  ein 
saures  Kalisalz,  welches  nun  ein  Gemenge  von  weinsaurem, 
mesoweinsaurem  und  traubensaurem  Kali  ist.  Behandelt  man 
dann  das  Salzgemenge  mit  Wasser,  so  löst  sich  das  saure  meso- 
weinsäure Kali  leicht  auf  und  kann  dasselbe  aus  der  von  den 
beiden  anderen  Salzen  abfiltrirten  Lösung  leicht  krystallisirt  er- 
halten werden,  um  dann  beliebig  die  Mesoweinsäure  daraus  zu 
isoliren. 

Blanquinque  (Joum.  de  Pharmac.  d'Anvers  XXIX,  20) 
hat  die  Weinsäure  mit  Vs  ihres  Gewichts  Alaun  verfälscht  gefun- 
den, den  man  in  kleine  Stücke  zerbrochen  mechanisch  beige- 
mischt hatte.  Bei  einer  genauen  Betrachtung  kann  man  diese 
nnregelmässigen  Stocke  schon  von  den  Weinsäure -Krystallen 
unterscheiden,  und  bleibt  man  dabei  unsicher,  so  ist  der  Unter- 
schied leicht  durch  Reactionen  erkannt,  schon  durch  Alkohol,  worin 
sich  die  Weinsäure  leicht  löst,  der  Alaun  aber  gar  nicht,  so  dass 
man  damit  auch  leicht  den  Alaun  abscheiden  und  nachweisen 
kann,  wenn  das  Gemisch  zerrieben  worden  wäre  und  als  Pulver 
zur  Prüfung  vorläge. 

Acidum  citricum.  Für  die  S.  47  dieses  Berichts  angedeutete 
Bereitung  der  Ciironenaäure  aus  Kronsbeeren  gibt  Graeffer 
(N.  Jahribuch  der  Pharmacie  XXXIX,  194)  das  folgende  Ver- 
fahren an: 

Die  Kronsbeeren  werden  in  geeigneter  Weise  zerquetscht  und 
der  Saft  daraus  abgepresst;    der  Presskuchen  wird  dann  noch  3 
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Mal  mit  so  vielem  Wasser,  als  Saft  abgepresst  worden,  gut 
durchgerührt  and  jedes  Mal  dasselbe  ausgepresst.  Die  dritte  oder 
letzte  Behandlung  des  Presskuchens  lohnt  sich  natürlich  nur  dann, 
wenn  man  das  wieder  abgepresste  Wasser  zum  Anrühren  eines 
neuen  Presskuchens  verwenden  kann.  Alle  erhaltenen  Press- 
Flüssigkeiten  werden  mit  einander  vermischt  und  so  lange  mit 
einer  Leimlösung  versetzt,  als  sich  dadurch  noch  ein  Niederschlag 
erzeugt.  Der  reichlich  entstehende  Niederschlag  ist  gerbsaurer 
Leim,  von  dem  man  die  Flüssigkeit  abgiesst  und  durch  ein  Tuch 
klar  abäiessen  lässt,  um  den  schlammigen  Bodensatz  in  einen 
Sack  zu  bringen  und  nach  dem  Abtropfen  darin  auszupressen. 
Nachdem  auch  diese  Flüssigkeit  geklärt  und  der  vorhergehenden 
zugesetzt  worden,  bestimmt  man  in  lü  bis  50  C.  G.  mittelst 
titrirter  Natronlauge  den  Grehalt  an  Säure,  um  diesen  auf  die 
ganze  Flüssigkeit  und  danach  die  nöthige  Menge  von  kohlensau- 
rem Kalk  zum  Neutralisiren  zu  berechnen.  Nachdem  dann  die 
so  gefundene  Menge  von  kohlensaurem  Kalk  der  ganzen  Flüssig- 
keit unter  Umrühren  zugesetzt  worden  ist,  dieselbe  keine  Kohlen- 
säure mehr  entwickelt  und  sich  wieder  geklärt  hat,  kocht  man 
sie  in  einem  kupfernen  Kessel  unter  stetem  Umrühren,  damit  sich 
der  nun  auscheidende  citronensaure  Kalk  nicht  fest  ansetze.  Dieses 
Kochen  wird  so  lange  fortgesetzt,  als  sich  noch  citronensaurer 
Kalk  abscheidet,  wozu  ein  etwa  10  Minuten  langes  Kochen  hin- 
reichen wird.  Dieser  citronensaure  Kalk  setzt  sich  rasch  zu  Bo- 
den und  wird,  nachdem  man  die  geklärte  Flüssigkeit  davon  ab- 
gegossen hat,  auf  ein  Filtrum  oder  in  einen  Sack  gebracht,  um 
ihn  nun  mit  siedendem  Wasser  so  lange  auszuwaschen,  bis  das- 
selbe ungefärbt  davon  abfliesst. 

Der  so  erhaltene  und  getrocknete  citronensaure  Kalk  ist  bei 
richtiger  Herstellung  fast  schneeweiss,  und  um  nun  die  zu  seiner 
Zersetzung  nöthige  Menge  von  Schwefelsäure  zu  ermitteln,  wird 
etwa  1  Gramm  völlig  eingeäschert,  der  Rückstand  analytisch  auf 
reinen  Kalk  untersucht  und  nach  diesem  die  nöthige  Menge  von 
Schwefelsäure  für  die  ganze  Menge  des  citronensauren  Kalks  be- 
rechnet. Nach  Rechnung  bediirfen  zwar  95  Theile  des  bei 
+ 100**  getrockneten  citronensauren  Kalks  ,40  Theile  wasser- 
freie Schwefelsäure,  aber  mit  dieser  so  beredbneten  Menge  operirt 
man  unsicher,  weil  der  citronensaure  Kalk  in  grösseren  Mengen 
sich  nicht  leicht  austrocknen  lässt,  und  weil  er  zuweilen  auch 
kohlensauren  Kalk  beigemengt  enthält.  Zu  dem  Einäschern 
braucht  man  begreifflich  den  ganzen  citronensauren  Kalk  nicht 
zu  trocknen,  sondern  nur  von  dem  noch  nassem  Salz  eine  kleine 
Menge  abzunehmen,  sobald  dieselbe  nur  denselben  Wassergehalt 
besitzt,  wie  die  übrige  ganze  Menge. 

Zur  Zersetzung  mit  der  gefundenen  Menge  von  Schwefelsäure 
übetgiesst  man  den  citronensauren  Kalk  mit  derselben,  nachdem 
sie  mit  der  lOfachen  Menge  Wasser  verdünnt  worden  ist,  digerirt 
einige  Stunden  lang  unter  öfterem  Umriihren  in  ^  der  Wärme, 
lässt  dann  absetzen,  deoanthirt  die  klare  Lösung  der  frei  gewor- 
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denen  Gitronensänre,  presst  die  abgepresste  Grypsmasse  aus  und 
langt  sie  noch  2  Mal  mit  Wasser  aus,  um  diese  Waschwasser 
dann  der  Hauptlösung  zuzufügen.  Die  erhaltene  und  kaum  röth- 
lich  gefärbte  Lösung  der  Citronensäure  wird  mit  ein  wenig  Thier- 
kohle  entfärbt,  filtrirt  und  verdunstet,  wobei  sich  noch  etwas 
Gyps  daraus  abscheidet,  den  man  gegen  das  Ende  mehrere  Male 
abnltrirt,  um  das  Filtrat  nun  bis  zur  Syrupsconsistenz  zu  verdun- 
sten nnd  der  Krystallisation  zu  überlassen,  die  aber  nur  sehr 
langsam  erfolgt  und  zuletzt  erstarrt  fast  alles  zu  einer  Krystall- 
masse.  Zur  weiteren  Reinigt^  lässt  man  die  Mutterlauge  davon 
abtropfen,  löst  die  Säure  in  Wasser  auf,  filtrirt  und  lässt  wieder 
verdunsten  und  krystallisiren,  wobei  man  sie  blendend  weiss  er* 
hält.  Graeger  erhielt  so  bei  2  Arbeiten  1  Proc.  bis  12  Pro- 
mille. Die  njronsbeeren  waren  zu  der  Zeit  schecht  gerathen  und 
daher  so  theuer,  dass  100  Pfund  2 1/2  Mark  kosteten,  aber  den- 
noch berechnete  sich  das  daraus  zu  erzielende  1  Pfund  Citronen- 
säure zu  nur  1  Mark,  während  es  im  Handel  4  Mark  kostet,  weil 
die  ICO  Pfund  Beeren  5  Pfund  Zucker  enthalten,  die  einen  Werth 
von  IV2  Mark  haben.  Graeger  zieht  es  vor,  diesen  Zucker 
auf  Alkohol  zu  verwerthen,  weil  man  dabei  zugleich  äpfelsauren 
Kalk  gewinnen  kann,  der  in  nicht  femer  Zeit  eine  Bolle  bei  der 
Weinbereitung  zu  spielen  scheine,  wenn  man  den  Saft  auf  1/4 
einkoche,  den  dabei  sich  abscheidenden  äpfelsauren  Kalk  abfiltrire, 
das  Filtrat  mit  Hefe  gähren  lasse  imd  dann  destillire  (als  Saft 
scheint  hierbei  wohl  die  Flüssigkeit  verstanden  werden  zu  sollen, 
welche  von  dem  citronensauren  Kalk  abgeschieden  wurde). 

Auf  diese  Weise  dürfte  sich  die  Citronensäure  auch  aus  den 
Beeren  von  Yaccinium  oxycoccos  da,  wo  sie  vorkommen,  noch  vor- 
theilhafter,  gewinnen  lassen,  indem  der  Saft  derselben  nach 
Graeger  sogar  3  Mal  so  viel  Citronensäure  enthalten  soll,  wie 
der  Citronensaft,  so  wie  auch  aus  Johannisbeeren,  welche  neben 
vielen  Zucker  in  ihrem  Saft  1  Procent  Citronensäure  enthalten 
sollen. 

Kämmerer  (Annal.  der  Chem.  und  Pharm.  GLXX,  176  bis 
191)  hat  eine  Beihe  von  citronensauren  Salzen  dargestellt,  analy- 
sirt  und  beschrieben,  und  zwar  in  Bichtungen,  um  für  die  Auf- 
klärung der  chemischen  Natur  der  Citronensäure  neue  Thatsachen 
zu  gewinnen,  so  dass  ich  hier  darauf  hinweisen  zu  dürfen  glaube. 

Acidum  gaUotannicum,  Die  im  Jahresberichte  für  1871  S. 
277  mitgetheilten  Besultate  einer  Untersuchhng  von  Schiff  über 
die  Zusammensetzung  der  Oallusgerbsäure  nnd  den  chemisdien 
Zusammenhang  derselben  mit  der  QaUmsäure  sind  von  Löwe 
(Zeitschrift  für  analytische  Chemie  XI,  365—382)  einer  gründ- 
lichen experimentellen  Prüfung  unterworfen  worden,  und  zwar 
insbesondere  ans  dem  Grunde,  weil  die  analytischen  Besultate  von 
Schiff  ihm  nicht  genügend  die  von  demselben  aufgestellten 
Formeln  zu  rechtfertigen  schienen,  indem  z.  B.  eine  Differenz 
im  Gehalt   an  Wasserstoff   von   3,7   anstatt  3,10    keine  sichere 


316  Org^anische  Säuren. 

Grundiere  gewähre.  Es  handelt  sich  dabei  mithin  zuvörderst  um 
die  Herstellung  einer  reinen  Gallusgerbsäure  und  dann  um  ge- 
naue Elementar-Analysen  derselben. 

Zu  der  Erzielung  einer  reinen  Gallussäure  bediente  sich  Löwe 
des  besten  im  Handel  vorkommenden  und  durch  Fällen  aus  einer 
Lösung  in  Wasser  durch  Schwefeläther  gewonnenen  sogenannten 
Tannins,  welches  bei  einer  eingehenden  Prüfung  sich  als  fast 
nur  noch  mit  wechselnden  Mengen  von  Gallussäure  Terunreinigt 
herausgestellt  hatte.  Bei  diesen  Vor- Versuchen  fand  Löwe,  dass 
man  die  Gallusgerbsäure  aus  ihrer  Lösung  in  Wasser  durch 
Kochsalz  ausfällen  kann,  so  wie  auch,  dass  man  der  Lösung  der 
Gallusgerbsäure  in  Wasser  durch  Schütteln  mit  Essigäther  die  Säure 
weit  schneller  und  vollkommener  entziehen  kann,  als  dieses  mit 
dem  bisher  dazu  allgemein  angewandten  Schwefeläther  bekannt 
ist,  und  zwar  so,  dass  es  selbst  nur  eine  massige  Menge  von 
Essigäther  bedarf,  um  durch  einmaliges  Schütteln  mit  demselben 
sowohl  ooncentrirten  als  auch  verdünnten  Lösungen  jeden  Gehalt 
an  Gallusgerbsäure  zu  entziehen,  und  dass  man  dann  nach  der 
Klärung  durch  Abziehen  und  Abdestilliren  dieselbe  so  leicht  und 
schnell  gewinnen  kann,  um  wahrscheinlich  von  dem  Essi^ther 
schon  bei  der  Extracüon  der  Gallusgerbsäure  aus  den  Gall- 
äpfeln sehr  vortheilhafte  Anwendung  machen  zu  können. 

Als  Löwe  femer  von  der,  durch  Ausfällen  ans  einer  ooncen- 
trirten Lösung  in  Wasser  mittelst  Schwefeläther  dargestellten 
Gallusgerbsäure  120  Grammen  mit  1200  Grammen  Wasser  und 
24  Grammen  Schwefelsäure  8  Tage  lang  und  unter  steter  Er- 
neuerung des  verdampfenden  Wassers  in  einer  dem  Sieden  nahen 
Temperatur  erhielt,  hatten  sich  zwar  eine  kleine  Menge  von 
Ellagsäure  und  etwa  1,5  Grammen  eines  sympartigen,  Kupferoxyd 
reducirenden,  aber  sonst  keineswegs  in  seinen  Eigenschaften  mit 
Zucker  übereinstiminenden  Körpers,  im  Wesentlichen  aber  nur 
Gallussäure  erzeugt,*  woraus  nun  Löwe  gewiss  ganz  richtig  fol- 
gert, dass  die  Gallusgerbsäure  kein  Glucosid  ist,  wie  solches 
Strecker  (Jahresb.  für  1852  S.  128)  zuerst  darzulegen  suchte 
und  dann  sehr  allgemein  als  richtig  angesehen,  jedoch  auch  von 
Hlasiwetz,  Kawalier  undWetherill  zu  widerlegen  gesucht 
wurde.  Uebrigenswar  selbst  nach  der  8tägigen  Behandlung  noch 
ein  kleiner  Theil  von  der  Gallusgerbsäure  unverändert  geblieben, 
woraus  folgt,  dass  dieselbe  durch  die  Schwefelsäure  nur  sehr 
langsam  und  schwierig  in  Gallussäure  überführt  werden  kann. 
Jene  geringen  Nebenproducte  (Ellagsäure  etc.)  hängen  daher  nicht 
nothwendig  mit  der  Erzeugung  von  Gallussäure  zusammen,  son- 
dern sie  sind  nur  als  fremde  Einmengungen  in  der  angewandten 
Gallusgerbsäure  anzusehen,  so  dass  diese,  wenn  frei  davon,  aus- 
schliesslich nur  Gallusgerbsäure  liefern  würde.  Um  nun  eine 
auch  von  diesen  Einmengungen  möglichst  freie  Gallusgerbsäure 
für  die  Elementar-Analysen  zu  erzielen,  behandelte  Löwe  die 
reinste  käufliche,  durch  Schwefeläther  aus  ihrer  Lösung  in  Wasser 
ausgefällte  Gallusgerbsäure  auf  dreierlei  Weise  wie  folgt : 
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1.  Dialy tisch  in  der  Art,  dass  er  dieselbe  in  90procentigem 
Alkohol  löste,  die  Lösung  in  eine  Thonzelle  goss,  diese  in  einen 
ebenfalls  mit  1 90procentigen  Alkohol  gefüllten  Exarysator  ange- 
messen einsenkte  und  darin  10  bis  12  Tage  verweilen  liess. 
Die  Thonzelle  war  dabei  mit  einem  Caoutchouc-Pfropfen  ver- 
schlossen, in  welchen  ein  mit  einer  Luftpumpe  in  Verbindung  ge- 
setztes Glas  eingeschoben  worden  war,  um  die  Luft  auszupumpen 
und  ihren  nachüieiligen  Einfluss  auf  die  Gerbsäure  zu  verhindern. 
Nach  jener  Zeit  war  der  Alkohol  im  Exarysator  tief  gelb  gefärbt 
und  es  zeigte  sich,  dass  viele  Gerbsäure  mit  durch  die  Thonzelle 
gegangen  war,  so  dass,  nachdem  die  Lösung  aus  derselben  ausge- 
g|088en  worden  war,  noch  2  Mal  nach  einander  neuer  90procen- 
tiger  Alkohol  eingegossen  und  damit  noch  2  Mal  Gallusgerbsäure 
zurückerhalten  werden  konnte.  Die  auf  diese  Weise  aus  der 
Thonzelle  erhaltenen  Lösungen  wurden  jede  für  sich  verdunstet, 
der  syrupartige  Bückstand  mit  Aether  behandelt,  dann  mit  Wasser 
verflüssigt,  der  hartnäckig  anhaftende  Aether  durch  gelindes  Er- 
wärmen entfernt,  filtrirt  und  das  Filtrat  auf  flachen  Schalen  an 
einem  dunklen  Ort  unter  einer  Glocke  über  Schwefelsäure  völlig 
ausgetrocknet.  Aus  allen  3  Flüssigkeiten  wurde  so  die  Gallus- 
gerbsäure in  hellgelben,  leicht  abspringenden  und  geruchlosen 
Massen  erhalten,  welche  zerrieben  ein  fast  weisses  rulver  dar- 
stellten, mit  Wasser  aufquollen  und  sich  leicht,  klar  und  mit  hell- 
gelber Farbe  in  grosser  Menge  darin  auflösten,  und  welche  nach 
dem  Trocknen  bei  + 120°  der  Reihe  nach  bei  der  Analyse  fol- 
gende Resultate  gaben: 


a 

b 

c 

Kohlenstoff    51,499 

51,569 

51,542 

Wasserstoff      3,748 

3,730 

3,734 

Sauerstoff      44,753 

44,701 

44,724 

Die  ersten  beiden  Portionen  wurden  je  3  und  die  dritte  Portion 
5  Mal  analysirt  und  sind  die  angeführten  Procente  die  Mittel- 
zahlen dieser  Analysen,  welche  also  für  alle  3  Portionen  vortreff- 
lich übereinstinmiende  Resultate  gaben. 

2.  Mit  Schioefeläther  in  der  Art,  dass  er  das  beste  käufliche 
Tannin  fein  zerrieb,  zum  völligen  Austrocknen  mehrere  Monate 
lang  unter  einer  Glocke  über  Schwefelsäure  stehen  liess,  dann  in 
einer  trocknen  Flasche  mit  einer  grossen  Menge  eines  wasserfreien 
Aethers  übergoss  und  nun  verschlossen  und  öfter  durchschüttelnd 
mehrere  Tage  lang  maceriren  liess.  Die  Gallusgerbsäure  zerfloss 
nicht,  wie  solches  bekanntlich  stattfindet,  wenn  die  Säure  oder  der 
Aether  wasserhaltig  ist,  auch  zeigte  sich  die  Gerbsäure  bei  der 
Abwesenheit  von  Wasser  nicht  unerheblich  in  dem  Aether  löslich. 
Nach  dem  Abgiessen  dieser  ersten  Lösung  wurde  die  rückständige 
Gerbsäure  noch  5  Mal  nach  einander  mit  neuem  wasserfreien 
Aetker  in  gleicher  Art  behandelt.  Alle  Aetherlösungen  wurden 
nun  vermischt,  in  einem  Scheidetrichter  mit  50  bis  60  Grammen 
Wasser  kräftig  durch  einander  geschüttelt  und  ruhig  gestellt.  Die 
Mischung  trennte  sich   dann  in  3  Schichten,    deren  obere   der 
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Aether,  die  mittlere  das  Wasser  und  darunter  eine  dicke,  gelbe 
und  syrupartige  Lösung  von  Gallusgerbsäure  war,  und  wovon  die 
letztere  nach  dem  Abmessen  aus  dem  Triditer  und  in  gleicher 
Weise  wie  vorhin  über  Schwefelsäure  getrocknet  die  Säure  Ton 
völlig  derselben  Beschaffenheit  lieferte,  wie  die  nach  der  ersten 
Reinigungsweise.  Diese  Säure  wurde  nach  dem  Trocknen  bei 
+  120®  sechs  Mal  analysirt  und  das  Mittel  dieser  6  Analysen 
findet  sich  gleich  nachher  unter  a.  aufgestellt.  Löwe  analysirte 
nämlich  noch  die  aus  dem  abgenommenen  Aether  abgeschiedene 
Gerbsäure  4  Mal  ibd  die  anfangs  überhaupt  nicht  von  dem 
Aether  aufgelöste  Gerbsäure  ebenfaUs  4  Mal  nach  dem  Trocknen 
bei  +120°,  und  das  Mittel  der  Resultate  findet  sich  in  der  nun 
folgenden  Uebersicht  mit  b  und  c  bezeic^et: 

a  b  c 

Kohlenstoff     51,580       51,618        51,680  Proc. 
Wasserstoff      3,674         3,726         3,657    „ 
Sauerstoff       44,746        44,756        44,663    „ 
Auch   diese  Resultate    stimmen    mit  einander  und  mit  den 
vorhin  erhaltenen  vortrefflich  überein. 

3.  Miitehi  Kochsalz  und  Essigäiher  in  der  Art,  dass  Löwe 
120  Grammen  des  besten  käuflichen  Tannins  in  1  Liter  einer 
Mischung  von  gesättigter  Kochsalzlösung  und  Wasser  auflöste  und 
die  Lösung  in  einer  verschlossenen  Flasche  mehrere  Tage  an 
einem  dunMen  Ort  ruhig  stellte.  Es  hatte  sich  •  dann  ein  geringer 
halbflüssiger  Rückstand  auf  dem  Boden  abgelagert,  welcher  nach- 
her mit  a  wieder  zur  Sprache  kommt.  In  der  davon  völlig  klar 
abgeschiedenen  Kochsalzlösung  wurde  nun  bis  zur  Sättigung  reines 
Kochsalz  gelöst  und  einige  Tage  lang  an  einem  gegen  Licht  ge^ 
schützten  Orte  ruhig  gestellt,  während  welcher  sich  die  Gallus- 
gerbsäure grösstentheils  in  Gestalt  einer  hellgelben,  amorphen  nnd 
Uebenden  Masse  daraus  abgeschieden  hatte.  (Die  von  derselben 
abgeschiedenen  Kochsalzlösung  enthielt  nur  noch  wenig  Gerb« 
saure,  aber  alle  derselben  beigemengt  gewesene  Gallussäure,  welche 
beide  sich  durch  Schütteln  mit  Essigäther  daraus  ausziehen  nnd 
durch  Verdunsten  desselben  gewinnen  Hessen,  die  letztere  krystal- 
lisirt  und  die  erstere  amorph.)  Jene  als  klebrige  Masse  ausge- 
schiedene und  beim  Abgiessen  der  gesättigten  Kochsalzlösung  zu- 
rückgebliebene Gallusgerbsäure  wurde  mit  800  Grammen  Wasser 
verflüssigt,  wieder  durch  Auflösen  von  Kochsalz  ausgeschieden 
(um  alle  Gallussäure  zu  entfernen),  dann  in  einer  Misdiung  von 
1  Volum  gesättigter  Kochsidzlösung  und  2  Volumen  Wasser  auf- 

Selöst,  die  Lösung  filtrirt  und  aus  derselben  die  Gallusgerbsäure 
urch  Schütteln  mit  Essigäther  angezogen.  Der  daiüi  in  der 
Ruhe  oben  auf  klar  abgeschiedene  f^sigäther  vmrde  abgenom- 
men, der  Aether  abdestillirt,  die  ijickstiLndige  Lösung  von  Gallus- 
gerbsäure iu  Wasser  durch  Erwärmen  ganz  von  Aether  befreiti 
filtrirt  und  wie  vorhin  auf  flachen  Schalen  unter  einer  Glocke 
über  Schwefelsäure  getrocknet,  wobei  die  Gallttsgerbsäure  als  eine 
bellg^be,  amorphe,  durchsichtige  und  leicht  abspringende  Maase 
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erhalten  wurde,  welche  zerrieben  ein  fast  weisses  Pulver  gab, 
und  nach  dem  Trocknen  bei  +120^  bei  3  Analysen  als  Mittel 

Gefunden:  Berechnet: 

Kohlenstoff  51,600  Proc.  51,852 
Wasserstoff  3,661  „  .  3,704 
Sauerstoff      44,739      „  44,444 

herausstellte.  Die  nach  allen  3  Methoden  gereinigte  Gallusgerb- 
säure  hat  sehr  gut  mit  einander  übereinstimmende  Resultate  er- 
geben, und  betrachtet  Löwe  dieselben  gerade  dadurch  als  völlig 
oonstatirt,  auch  sind  sie  denen  völlig  gleich,  welche  früher  Ber- 
zelius  und  Mulder  (Jahresb.  für  1848  S.  127)  erhalten  haben, 
woraus  folgt,  dass  schon  diese  beiden  Chemiker  eine  reine  Gerb- 
säure in  Händen  hatten. 

Berechnet  man  nun  aber  diese  Resultate  zu  einer  Formel, 
so  stimmt  damit  keine  andere  besser  überein,  als  G^^H'^^Qi^,  wie 
die  so  eben  nach  dieser  Formel  berechneten  und  neben  die 
Yersuchsresultate  aufgestellten  Procente  deutlich  ausweisen,  und 
würde  nach  dieser  Formel  die  Gallussäure,  welche  bekanntlich 
der  Formel  C^^R^^O^o  entspricht,  eigentlich  als  ein  Oxydations- 
product  von  der  Gallusgerbsäure  auftreten,  wie  solches  Pelouze 
uüher  angab,  während  Löwe  (Jahresb.  für  1868  S.  281)  in  sei- 
nen früheren  Abhandlungen  gerade  umgekehrt  die  Galliisgerb- 
säure  ein  Oxydationsproduct  der  Gallufisäure  zu  seyn  schien. 
Wiewohl  aber  schon  die  Resultate  der  früheren  Versuche  von 
Mulder,  Hlasiwetz,  Wetherill,  Kawalier  (Jahresb.  für 
1867  S.  274)  und  Löwe  selbst  durchaus  nicht  mit  der  Annahme 
in  Uebereinstimmung  zu  bringeii  waren,  dass  sich  Sauerstoff  bei 
der  Verwandlung  der  Gallussäure  betheilige,  so  hielt  es  Löwe 
doch  noch  für  nöthig,  darüber  entscheidende  Versuche  anzu- 
stellen. Er  schloss  di^er  eine  mit  verdünnter  Schwefelsäure  ver- 
setzte Lösung  der  nach  der  dritten  Methode  rein  dargesteUten 
Gallusgerbsäure  in  6  verschiedene  Röhren  so  hermetisch  ein,  dass 
die  Luft  vollkommen  davon  ausgeschlossen  war  und  blieb,  legte 
dieselbe  in  ein  Bad  von  gesättigter  Kochsalzlösung,  um  sie  darin 
mehrere  Tage  lang  auf  +108  bis  110°  zu  erhitzen.  Während 
der  Zeit  hatte  die  Flüssigkeit  in  den  Röhren  zwar  eine  dunklere 
Farbe  angenommen,  war  aber  klar  geblieben  und  setzte  nach  dem 
Erkalten  derbe  Krystallkrusten  von  Gallussäure  ab,  die  sich  also 
auf  alleinige  Kosten  der  Gallusgerbsäure  und  ohne  alle  Concurrent 
von  SauerUoff  gebildet  hatten,  und  welche  durch  Auflösen,  Be- 
handeln der  Lösung  mit  Thierkohle,  Filtriren  und  Krystallisiren 
leicht  völlig  rein  zu  erhalten  waren.  Bei  der  Analyse  gab  die- 
selbe vöUig  mit  der  Formel  für  Gallpssäure  =  G^W^^^  überein- 
stimmende Resultate. 

Als  dann  Löwe  die  Lösung  der  Gallusgerbsäure  in  Wasser 
allein  und  ohne  den  Zusatz  von  Schwefelsäure  in  6  Röhren  ohne 
Luft  oder  Sauerstoff  hermetisch  einschloss  und  dieselbe  in  glei- 
cher Weise  mehrere  Tage  lang  im  Kochsahsbade  bei  +1^^  ^^ 
110^  erhitzt  hatte,  fand  er  die  Gallusgerbsäure  ebenfalls  in  Gal« 
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ItüBsäure  verwandelt,  wodurch  also  die  frühere  Angabe,  dass  diese 
Verwandlung  auch  schon  allein  in  einer  gewissen  höheren  Tem- 
peratur (also  ohne  Goncurrenz  von  Sauerstoff  und  ohne  Mit- 
wirkung von  Säuren)  erfolge,  eine  neue  schöne  Bestätigung 
erfährt 

Die  Ansichten  über  die  l^atur  der  Gallusgerbsäure  von 
Strecker,  Knop,  Wetherill,  Pelouze  und  früher  auch  von 
Löwe  selbst,  dass  nämlich  dieselbe  ein  Glucosid  oder  isomerisch 
mit  der  Gallussäure  sey,  oder  in  diese  durch  Oxydation  übergehe, 
erklärt  Löwe  durch  seine  neuen  Versuche  wiederum  für  völlig 
unrichtig.  Aber  was  nun?  Jetzt  erinnerte  sich  Löwe  an  die 
schon  von  Mulder  nach  seinen  analytischen  Resultaten  berech- 
nete Formel  =C28H2üO>8  für  die  Gallusgerbsäure,  welche  auch 
Schiff  anerkennt,  und  dass  Mulder  daneben  die  Vermuthung 
ausgesprochen  habe,  dass  wahrscheinlich  die  bei  -{'120°  getrocknete 
Gerbsäure  hartnäckig  noch.  Wasser  zurück  halte.  Um  darüber  Auf- 
Bchluss  zu  bekommen,  setzte  Löwe  die  bei  +1^°  gut  getrocknete 
Gallusgerbsäure  einer  Temperatur  von  + 140  bis  145®  aus,  bei  der 
sie  sich  noch  nicht  chemisch  veränderte,  und  fand  bei  5  Mal 
wiederholten  Versuchen,  dass  sie  dann  doch  noch  0,8  Procent 
Wasser  verlor,  und  dass  sie  nach  diesem  Trocknen  bei  5  Analysen 
nicht  allein  unter  sich,  sondern  auch  mit  der' Formel  C28H200i8 
vortrefflich  übereinstimmende  Resultate  ergab,  nämlich  von  2  ver- 
schiedene Austrocknungen  bei  -\'140 — 145^  gefunden 

Gefunden  Berechnet  nach 

___^,^__..__^         C28H20OW 
Kohlenstoff     52,126        52,0/3        52,174  Proc. 
Wasserstoff       3,336  3,248  3,106     „ 

Sauerstoff       44,538        44,679        44,720     „ 

Hieraus  folgert  Löwe  nun  gewiss  ganz  richtig,  1)  dass  diese 
Zusammensetzung  ^der  Gallusgerbsäure  beigelegt  werden  müsse, 
2^  dass  die  von  Strecker  ihr  in  Bezug  auf  die  von  demselben 
vmdicirte  Glucosidnatur  aufgestellte  Formel  C^^H^^O**  nun  wohl 
als  völlig  beseitigt  anzusehen  sey,  und  3)  dass  die  (von  Schiff 
so  schön  demonstrirte)  Verwandlung  der  Gallusgerbsäure  in  Gal- 
lussäure und  die  der  letzteren  umgekehrt  wieder  in  die  erstere 
auf  einer  Assimilirung  und  Wiederabscheidung  von  2H0  erfolge, 
wobei  er  sich  jedoch  dahin  ausspricht,  dass  diese  2  Atome 
Wasser  nicht  einfach  als  solches  aufgenommen  und  wieder  abge- 
schieden würden,  sondern  dass  dabei  zugleich  auch  eine  Umlage- 
rung  der  Atome  von  den  Grundstoffen  vor-  und  wieder  zurück- 
gehe (anscheinend  also  nicht  so,  wie  Ref.  im  Jahresberichte  fiir 
1871  S.  279  vorstellte,  wonach  1  Atom  Gerbsäure  in  2  Atome 
Gallussäure  übergeht,  und  diese  wieder  in  jene  zurückkehren), 
aber  ohne  dass  sich  Löwe  darüber  weiter  erklärend  ausspricht. 

Bei  der  Reinigung  des  käuflichen  Tannins  mittelst  Kochsalz 
ist  vorhin  von  einem  halbflüssigen  Rückstande  die  Rede  gewesen 
und  derselbe  mit  a  bezeichnet  worden.  In  demselben  vermuthete 
Löwe  der  GuUusgerbsäure  beigemischte  fremde  Körper  und  zur 
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Erforschung  derselben  löste  er  ihn  4  Mal  nach  einander  in  einer 
neuen  MiBoäung  von  gesättigter  Kochsalzlösung  und  Wasser  wieder 
auf  und  liess  ihn  durch  Erkalten  sich  wieder  ausscheiden.  Der* 
selbe  löste  sich  dann  leicht  und  mit  hellgelber  Farbe  in  Essig- 
äther bis  auf  einen  kleinen  braunen  Rückstand,  und  die  davon 
abfiltrirte  Lösung  gab  beim  Verdunsten  wieder  eine  syrupartige 
Masse,  welche  sich  bei  weiterer  Prüfung  als  eine  gelblich  gefärbte 
Gerbsäure  herausstellte,  welche  beim  Verbrennen  eine  kleine 
Menge  einer  Asche  von  Erden  zurückliess,  von  denen  Löwe  die 
etwas  schwerere  Löslichkeit  in  Essigäther  ableitet. 

Löwe  prüfte  auch  die  Angabe,  nach  welcher  eine  Lösung 
von  essigsaurem  Cadmium  mit  Gallusgerbsäure  einen  gelblich 
weissen  Niederschlag  geben  soll,  aber  er  konnte  diese  Fällung  mit 
einem  zinkfreien  Salz  nicht  hervorbringen,  weder  sogleich  noch 
nach  längerem  Stehen. 

Erhitzt  man  die  Gallusgerbsäure  mit  der  6fachen  Menge  concen* 
trirter  Schwefelsaure  in  siedendem  Wasserbade,  so  erzeugt  sich 
daraus  die  Bufigallussäure  (Jahresb.  für  1871  S.  280),  während 
die  Grallussäure  unter  demselben  Umständen  mit  starker  Ent- 
Wickelung  von  schwefliger  Säure  ein  braunes  amorphes  Product 
hervorbringt,  welches  mit  der  Rufigallussäure  in  keiner  Beziehung 
steht,  und  aus  dieser  verschiedenen  Beaction  folgert  Löwe,  wie 
oben  schon  erwähnt,  dass  die  Gallusgerbsäure  kein  einfaches  Gon- 
densationsproduct  von  2  Atomen  Gallussäure  d.  i.  eine  DigaUus* 
säure  seyn  könne. 

Eine  Lösung  der  reinen  Gallusgerbsäure  in  Wasser  bleibt  in 
einer  zugeschmolzenen  und  fast  luftleeren  Glasröhre  im  Lichte 
und  selbst  im  blauen  Lichte  lange  Zeit  unverändert,  aber  beim 
Luftzutritt  stellt  sich  daran  bald  eine  Bildung  von  Schimmel  ein. 

Was  dann  Löwe  noch  über  einige  andere  Gerbsäuren  an- 
gibt, ifit  bereits  S.  18  mitgetheilt  worden,  und  dass  der  Sumach 
dieselbe  Gerbsäure  enthält,  wie  die  asiatischen  Galläpfel,  findet 
sich  S.  164  dieses  Berichts  referirt. 

Schiff  hat  seine  schöne  Arbeit  über  die  Gallusgerbsäure, 
worüber  im  Jahresberichte  für  1871  S.  277  nach  den  Berichten 
der  deutsch-chemischen  Gesellsch.  in  Berlin  referirt  wurde,  nun 
ausfuhrlich  in  den  „Annal.  der  Chemie  und  Pharm.  GLXX,  43 
bis  88''  mitgetheilt. 


2.   f  rgaittcke  iasei. 

Abscheidung  organischer  Basen,  Im  Jahresberichte  für  1866 
S.  256  ist  mitgetheUt  worden,  wie  Scheibler  in  der  Meiawol-- 
framsäure  ein  ausgezeichnetes  Fällungsmittel  für  organische  Basen 
entdeckt  und  zugleich  die  zweckmässigste  Anwendung  derselben 
in  Gestalt  einesl^atronsalzes  erbuuit  habe,  von  dem  auch  damals 

PUrmMaatiMher  Jahraabarieht  fOr  1878.  21 
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gleich  schon  Wicke  ztir  Isolirung  des  CJoirdalins  ein  glückliche 
^Wendung  gemacht  hatte.  Scheibler  rCheimsches Centralblatt 
3  F.  ni,  709  und  713)  hat  seine  Versucne  darüber  fortgesetzt 
und  nun  gefunden,  daas  bei  der  Einwirkung  Yon  Phosphorsäure 
auf  wolframsaure  Salze  zwei  neue  Doppelsäuren  entstehen,  welche 
Wolframsäure  und  Phosphorsäure  enthalten,  und  die  sich  zur 
Fällung  organischer  Basen  noch  viel  besser  eignen,  wie  die  früher 
empfoUene  Metawolframsäure.  Scheibler  nennt  die  beiden 
neuen  Säuren  summarisch 

Phosphorwolframsäuren  und  gibt  über  die  Bereitung,  Zusam- 
mensetzung etc.  derselben  Folgendes  an: 

Die  eine  wird  erhalten,  wenn  man  das  sogenannte  zweifach- 
wolframsaure  Natron  (nach  der  modernen  Formel  =  W^O^sNaOI® 
4"  12H20)  mit  der.  Hälfte  seines  Gewichts  einer  Phosphorsäure 
von  1,13  spec.  Gewicht  in  siedendem  Wasser  auflöst,  die  Lösung 
kurze  Zeit  sieden  und  dann  erkalten  lässt,  wobei  ein  Natronsalz, 
wenn  die  Flüssigkeit  eine  geeignete  Goncentration  bekommen 
hatte,  in  schönen  Krystallen  daraus  anschiesst,  welches  die  eine 
der  Phosphorwolframsäuren  gebunden  enthält  und  nach  der  noch 
nicht  zu  verbürgenden  Formel  =  P2W60»'Na5HH-f  13H20  zu- 
sammengesetzt zu  seyn  scheint.  Die  Krystalle  dieses  Salzes  ge- 
hören nach  Groth  in  Strassburg  dem  triklinischen  System  an. 
Versetzt  man  die  Lösung  dieses  Salzes  mit  Chlorbarium,  so  schlägt 
sich  das  sbhwerlösliche  Barytsalz  dieser  Phosphorwolframsäure 
nieder,  und  wird  dasselbe  unter  Zusatz  von  Salzsäure  in  sieden- 
dem Wasser  gelöst,  aus  der  Lösung  der  Baryt  vorsichtig  durch 
Schwefelsäure  ausgefällt,  die  Flüssigkeit  filtrirt  und  das  Filtrat 
verdunstet  (wobei  eine  durch  Staub  etc.  auftretende  blaue  Fär- 
bung durch  2  bis  3  Tropfen  Salpetersäure  wieder  beseitigt  werden 
muss),  so  schiesst  die  freie  Phosphorwolframsäure  =PW*'0^*Hi* 
+  18H29  in  prachtvollen,  diamantglänzenden,  stark  lichtbrechen- 
den Octaedern  an,  welche  sich  so  leicht  in  Wasser  lösen,  dass 
eine  bei  +  12^,5  gesättigte  Lösung  66,85  Proc.  wasserfreier  Säure 
enthält.  Die  krystallisirte  Säure  verwittert  an  der  Luft  äusserst 
rasch  zu  einem  weissen  Pulver. 

Die  zweite  Phosphorwolframsäure  =  PWioO^SH"  +  8H2e 
wird  in  ähnlicher  Weise  aus  dem  einfach-wolframsauren  Natron 
erhalten,  wenn  man  dasselbe  siedend  mit  Phosphorsäure  behan- 
delt, die  alkalisch  reagirende  Flüssigkeit  mit  Salzsäure  neutra- 
lisirt,  mit  Chlorbarium  ausfällt,  und  das  entstehende  Barytsalz 
wie  vorhin  durch  Schwefelsäure  zersetzt.  Diese  Phosphorwolfram- 
säure bildet  toürfelfifrmige  Krystalle. 

Diese  beiden  Phosphorwolframsäuren,  besonders  die  letztere 
in  Würfeln,  betreffen  nun  das  richtige  Reagens  für  organisdhe 
Basen,  indem  sie  dieselben  ohne  Ausnahme  und  meist  vollständig 
aus  höchst  verdünnten  Lösungen  niederschlagen,  so  dass  da- 
durch z.  B.  Strychnin  und  Chinin  noch  deutlich  angezeigt  wer- 
den, wenn  von  ersterem  1  Theil  in  200000  und  von  letzterem  1 
Theü  in  100000  TheUen  einer  Flüssigkeit  enthalten  ist    Die  Nie- 
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derscUäge  sind  flockig  und  Yoluminös,  werden  aber  beim  längeren 
Verweilen  in  der  Flüssigkeit  etwas  dichter,  so  dass  sie  dann  leicht 
abfiltrirt  imd  mit  angesäuertem  Wasser  gewaschen  werden  können. 
—  Die  Niederschläge  sind  natürlich  Salze  von  den  organischen 
Basen  mit  den  Phosphorwolframsäuren. 

Zur  Rein-Darstellung  organischer  Basen  aus  pflanzlichen  und 
thierischen  Extracten  eignen  sich  die  Phosphorwolframsäuren 
nicht,  sondern  nur  zu  ihrer  ersten  Abscheidung  aus  denselben, 
weil  in  die  Niederschläge  auch  Farbstoffe,  peptonartige  Körper, 
etwas  Kalisalze  etc.  mit  eingehen;  sie  bilden  aber  werthYoUe  Reagen- 
tien  zur  Entfernung  einer  Gruppe  yon  Körpern  aus  compHcirt 
zusammengesetzten  Extracten,  deren  Beseitigung  für  die  weitere 
Erforschung  der  Natur  dieser  Extracte  oft  erwünscht  seyn  kann. 
Fallt  man  übrigens  in  Fractionen,  so  enthalten  die  ersten  Nieder- 
schläge den  Farbstoff  und  andere  Unreinigkeiten,  so  dass  die  fol- 
genden Fällungen  dann  meist  reine  Basen  enthalten.  Diese  Basen 
gewinnt  man  aus  den  Niederschlägen  durch  Zersetzung  mit  kau- 
stischem Kalk  oder  kaustischem  Baryt,  die  sich  niit  den  Phos- 
phorwolframsäuren zu  völlig  unlöslichen  Salzen  verbinden  und  die 
Basen  frei  machen.  Da  die  Fällungen  mit  den  Phosphorwolfium- 
säuren  nur  in  saurcfn  Lösungen  entstehen,  so  säuert  man  die  zu  zer- 
legenden Extracte  zweckmässig  mit  Schwefelsäure  an,  um  diese 
Säure,  so  wie  den  angewandten  Ueberschuss  von  den  angewandten 
Phosphorwolframsäuren  aus  dem  Filtrate  durch  Basen  genau 
wieder  entfernen  zu  können.  Das  alsdann  resultirende  Filtrat  re- 
präsentirt  das  ursprüngliche  Extract,  woraus  aUe  orgam'schen 
Basen,  Farbstoffe  etc.  entfernt  worden  sind,  ohne  dass  ein  anderer 
Körper  hineinanalysirt  worden  wäre. 

Wahrscheinlich  dürften  sich  die  Phosphorwolframsäuren  so- 
wohl bei  gerichtlich- chemischen  Untersuchungen,  als  auch  als 
Gegengifte  bei  Vergiftungen  mit  organischen  Basen  sehr  werth- 
voll  erweisen,  worüber  jedoch  noch  keine  Versuche  angestellt 
worden  sind. 

Diese  Phosphorwolframsäuren  werden  nach  Schering 
(Buchn.  N.  Repert  XXII,  312)  bereits  in  der  chemischen  Fabrik 
auf  Actien  in  Berlin  bereitet  und  zur  Disposition  gestellt. 

Guldensteden  Egeling  (Nieuw Tijdschrift  voor  dePhar- 
macie  in  Nederland  V,  352)  hat  die  im  Jahresberichte  für  1867 
S.  284  mitgetheilte  Angabe  von  Bert  über  die  Fällbarkeit  des 
Strychnins  durch  Phenyl-Alkohol  (Carbolsäure)  experimentell  ge- 
prüft und  auch  noch  auf  einige  andere  organische  Basen  ausge- 
dehnt, um  zu  erfaJiren,  ob  man  den  Phenvl-Alkohol  nicht  bei  ge- 
richtlich-chemischen Untersuchungen  zur  Abscheidung  organischer 
Basen  zweckmässig  anwenden  könne,  aber  gefunden,  dass  er  wohl 
Abscheidungen  hervorbringt,  dass  er  ihn  aber  für  diesen  Endzweck 
als  ungeeignet  erklären  zu  müssen  glaubt. 

Propylaminum.  Nachdem  die  erfol^iche  Anwendung  dieser 
organischen  Base  von  Awenarius  in  Petersburg  beim  acuten 

2l* 
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Rheamatismus  im  Jahr  1854  wohl  mitgetheilt  und  bekanat  ge- 
worden war,  anscheinend  aber  anderswo  keine  oder  nur  sehr  be- 
schränkte Berücksichtigung  in  der  medicinischen  Pnuds  gefunden 
hat,  scheinen  erst  die  seit  1872  und  besonders  1873  in  den  Pari- 
ser Hospitälern  von  Duj  ardin  -  Beaumetz,  Besnier  etc.  g^ 
machten  Erfahrungen  dieser  Base  einen  allgemeinen  Gebrauch 
sichern  zu  wollen,  worüber  6  u  b  1  e  r  im  „ Joum.  de  Pharm,  et  de 
Ch.  4Ser.  XVII,  226''  allgemeiae  Mittheilungen  macht.  B.ef.  glaubt 
daher  auf  seine  Referate  im  „Jahresb.  för  1855,  S.  113 ;  für  1859 
ä.  115;  für  1860  S.  143  und  für  1862  S.  150''  aufmerksam 
machen  zu  solleUi  indem  darin  alles  vorkommt,  was  ein  Pharma- 
ceut  in  wissenschafüicher  und  practischer  Beziehung  davon  wissen 
muss.  Namentlich  erinnert  Bef.  daran,  dass  es  durchaus  nicht 
einerlei  ist,  aus  welchem  Material  diese  Base  für  den  medicinischen 
Grebrauch  dargestellt  worden  ist  (Jahresb.  für  1859  S.  116X  zu- 
mal man  das  Propylamin  practisch  noch  nicht  sicher  von  seinen 
metameren  Aethjlomethylamin  und  Trimethylamin  zu  unterschei- 
den gelernt  hat. 
« 

Conünum.  Im  Jahresberichte  für  1870  S.  348  ist  mitgetheilt 
worden,  wie  Schiff  das  Coniin  durch  trodcene  Destillation  von 
Dibutyraldin  künstlich  hervorzubringen  entdeckt  habe,  dass  sich 
daneben  aber  auch  noch  einige  andere  Körper  erzeugen,  und  dass 
noch  nicht  alle  Unsicherheiten  beseitigt  zu  seyn  schienen,  ob  die 
hervorgebrachte  Base  wirklich  mit  dem  natürlichen  Coniin  völlig 
identisch  sey.  Schiff  (Annal.~der  Chemie  und  Pharmao.  CLVI, 
88)  hat  nun  weitere  Versuche  darüber  angestellt  und  dadurch 
nun  sicher  nachgewiesen,  dass  die  dargestellte  Base  wirklich  die 
Zusammensetzung  des  Coniins  =  C  i^HSu^  hat ,  dass  sie  auch  im 
Allgemeinen  die  von  dem  natürlichen  Coniin  beks^nten  Eigen- 
schaften besitzt,  dass  sie  jedoch  gewisse  Abweichungen  darin 
darbietet,  welche  er  damals  für  unwesentlich  und  zufällig  halten 
zu  dürfen  glaubte,  die  er  daran  aber  jetzt  als  constant  und  so 
weit  reichend  confitatirt  hat,  dass  das  künstliche  Coniin  nur  als 
eine  isomerische  Modification  von  der  natürlichen  Base  angesehen 
werden  kann,  in  Folge  dessen  er  es  jetzt  mit 

Paraconiin  bezeichnet  Die  abweichenden  Eigenschaften  be- 
stehen nämlich  in  den  folgenden: 

Das  künstliche  Coniin  hat  ein  etwa6  höheres  spee.  Oewichi^ 
wie  das  natürliche,  in  dem  Verhältniss  wie  0,913  : 0,886  bei  0% 
wie  0,899 : 0,873  bei  + 15°  und  wie  ^842  : 0,811  bei  +90^  — 
Der  Siedepunkt  ist  dagegen  für  beide  gleich  und  zu  +168°  anzu- 
nehmen. 

Das  künstliche  Coniin  erfährt  von  0°  bis  +90^  eineAusdek* 
nung  von  1  zu  1,084,  das  natürliche  Coniin  dagegen  von  1  sa 
1,091,  und  hat  also  das  letztere  innerhalb  obiger  Temperatur«« 
grade  ein  um  0,007  grösseres  Ausdehnungsvermögen. 

Der  Geruch  beider  Basen  ist  nicht  vöUi^;  glei<3i,  was  vielleicht 
von  einem  geringen  Gehalt  an  ätherischem  Oel  aus  der  Pflanze 
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in  dem  natürlichen  Coniin  herrührt.  (Das  natörliche  Goniin  ent- 
hält aber  fast  immer  etwas  Methyloonün  —  Jahresb.  fdr  1854  S. 
137  —  was  vielleicht  den  Geruch  abändern  könnte,  aber  Schiff 
gibt  nidit  an,'  ob  er  sich  für  diese  vergleichenden  Eigenschaften 
von  der  Abwesenheit  des  Methylooniins  überzeugt  habe.)  Aelter^s 
und  etwas  verharztes  natürliches  Coniin  zeigte  sich  übrigens  nicht 
verschieden  von  der  künstlichen  Base.  —  Im  Oeschmaä  zeigten 
dagegen  beide  Basen  keinen  Unterschied. 

In  der  Wirkung  auf  den  polarüirten  LichMraJü  zeigen  sich 
beide  Basen  wesentlich  versdiieden,  indem  das  künstliche  Coniin 
gar  keine  Wirkung  darauf  ausübt,  während  ihn  das  natürliche 
um  15^,6  nach  Rechts  dreht. 

Gegen  Wasser  zeigen  beide  Basen  eine  gewisse  Verschieden- 
heit: während  eine  gesättigte  Lösung  des  natürlichen  Coniins  in 
Wasser  beim  Erwärmen  auf  etwa  60°  bekanntlich  durch  Aus* 
Scheidung  von  Coniin  ganz  milchweiss  trübe  wird,  zeigte  eine  ge- 
sättigte Lösung  des  künstlichen  Coniins  in  Wasser  bei  -f  60^  eine 
auffsSlend  geringe  Trübung.  Das  natürliche  Coniin  ist  alsa  in 
haliem  Wasser  reichlicher  löslich,  wie  das  künisüiche  oder  in 
toarmem  Wasser  weniger  löslich  wie  das  künstliche.  Ausserdem 
löst  umgekehrt  das  natürliche  Coniin  selbst  mehr  Wasser  auf  wie 
das  künstliche. 

In  den  physiologischen  Wirkungen  bei  Fröschen,  Katzen  etc. 
zeigten  beide  Basen  keine  erhebliche  Verschiedenheiten. 

Während  mehrere  Chemiker  das  salzsaure  Salz  von  dem 
natürlichen  Coniin  nur  undeutlich  krystaUisirt  und  zerfliesslich 
erhielten,  Wert  heim  aber  in  messbaren  und  luftbeständigen  Kry- 
staUen  bekam,  erhielt  Schiff  unter  gleichen  Umständen  von  bei- 
den Basen  mit  Salzsäure  nur  sjrrupöse  Rückstände,  welche  erst 
nach  einiger  Zeit  undeutlich  krystallisirten,  wiewohl  bei  der 
natürlichen  Base  etwas  leichter  als  bei  der  künstlichen.  Diese 
Differenz  glaubt  Schiff  jedoch  von- einer  geringen  Beimengung 
von  Paradioonin  (:c:Ci^H^N)  bei  dem  künstlichen  Coniin  ableiten 
zu  dürfen,  weil  das  Paradiconin,  von  dem  nachher  die  Rede  seyn 
wird,  mit  Salzsäure  ein  ganz  unkrystallisirbares  Salz  bildet. 

Bei  der  Einwirkung  von  erwärmtem  Salasäuregas  auf  den 
Dampf  des  künstlichen  Coniins  entsteht  nur  eine  hläugrüne  Fär- 
bung, während  das  natürliche  Coniin  aber  ein  indigoblaues  Pro- 
duct  erzeugt.  Wird  dabei .  die  Temperatur  nicht  niedrig  genug 
erhalten,  so  entsteht  nur  eine  schmutzig  violette  Reaction.  Die 
sdiönste  indigoblaue  Färbung  tritt  audi  auf,  w^m  man  Verbin« 
düngen  von  der  natürlichen  Base  erhitzt,  welche  dabei  gasförmige 
Salzsäure  und  dampfförmiges  Coniin  entwickeln,  wie  z.  B.  die 
Doppelsalze  des  salzsauren  Coniins  mit  Platinchlorid,  Goldchlo- 
rid etc. 

Die  salzsauren  Salze  beider  Basen  zeigen  sich  g^en  Platin- 
chlorid nicht  wesentlich  verschieden;  sie  erzeugen  damit  ein  gleich 
zusammengesetztes  Doppelsalz  =  CiQI'oN + H€l  +  Pt£12,  weldies 
in  Wasser  lödidi  ist,  sich  daher  ans  verdünnten  Lösungen  nicht 
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abscheidet  und  aus  oonoentrirten  Lösuugea  in  Gestalt  eines  diäcen 
Oels,  welches  bald  zu  pommeranzengelben  Krystallen  erstarrt,  die 
Yon  beiden  Basen  unter  einem  Mikroscop  identisch  erscheinen. 

Eine  wichtige  und  die  ungleiche  chemische  Natur  erklärende 
Differenz  zeigen  beide  Basen  in  ihrem  Verhalten  gegen  Aethyl- 
jodür;  sie  lösen  sich  zwar  beide  darin  zu  einer  klaren  Flüssigkeit 
ai^,  die  nach  einiger  Zeit  trübe  wird  und  allmälig  an  der  Ober- 
flache des  Aethyliodürs  eine  ölige  in  Wasser  lösliche  Schicht  aus- 
scheidet; nun  aber  wissen  wir  bereits  durch  Kekule  und 
V.  Planta,  dass  sich  dabei  aus  dem  natürlichen.  Coimsi  jodwas- 
serstoffsaures Aethylconiin  erzeugt,  aus  dessen  Lösung  durch  Kali 
das  Aethylconiin  abgeschieden  wird,  welches  letztere  bei  der  Ein- 
wirkung von  Aethyljodür  in  das  Jodür  einer  Ammoniumbase  über- 
geht, welches  durch  KaU  nicht  yerändert  wird;  während  das 
künstliche  Goniin  dagegen  mit  dem  Aethyljodür  schon  bei  der 
ersten  Behandlung  ein  durch  Kali  nicht  zersetzbaxes  Ammonium- 
jodür  gibt,  und  wird  die  Lösung  desselben  in  Wasser  mit  frisch 
gefälltem  Silberoxyd  behandelt,  so  erhalt  man  die  Lösung  eines 
Körpers,  der  Yollständig  den  Character  der  organischen  Ammo- 
niumhydrate an  sich  trägt. 

Hiemach  demonstnrt  Schiff  die  rein  chemische  Differenz 
beider  Basen  als.  darin  begründet,  dass  das  natürliche  Goniin  in 
seinem  Atomcomplex  1  Aequivalent  substituirbaren  Wasserstoff  be- 
sitzt, welches  dem  künstlidben  Goniin  ganz  fehlt. 

Wie  nun  schon  in  dem  citirten  Jahresberichte  angedeutet,  so 
entstehen  bei  der  trocknen  Destillation  des  Dibutyraldins  ausser 
dem  Paraconiin  noch  andere  Körper,  von  denen  allen  bei  einer 
firactionirten  Rectification  bis  zu  +175^  vorzugsweise  das  Para- 
coniin abdestillirt  und  der  Siedepunkt  darauf  bedeutend  steigt, 
und  hat  Schiff  die  in  höherer  Temperatur  übergehenden  Por* 
tionen  dieses  Mal  genauer  verfolgt.  In  dem  bei  -^  180°  bis  195^ 
und  von  + 195°  bis  zu  205°  übergehenden  Portionen  zeigte  sich 
noch  etwas  Paraconiin,  aber  vorzugsweise  eine  andere  Base,  welche 
Schiff 

Paradieonin  nennt  und  welche  er  nach  der  Formel  G'^H^^N 
zusammengesetzt  fand.  Aber  wegen  des  Weiteren  glaube  ich  hier 
auf  die  Abhandlung  verweisen  zu  dürfen. 

Ebenso  übergehe  ich  hier  die  dieses  Mal  von  Schiff  ganz 
speciell  angegebene  Bereitungsweise  des  künstlichen  Goniins,  wel- 
dies  von  nun  an  Paraconiin  genannt  werden  muss,  weil  es  sich 
als  eine  iso-  oder  meta-merische  Modification  vom  natürlichen 
Goniin  herausgestellt  und  deshalb  noch  weniger,  wie  früher, 
Aussicht  hat,  in  den  Kreis  der  Arzneimittel  eingeführt  zu  werden. 

Strychninum.  Von  dem  Strychnin  und  den  Salzen  desselben 
verlangt  ^  Pharmasopoea  germanica  durch  ihre  Prüfung  mit 
Salpetersäure  eine  vöuige  Abwesenheit  von  Brudn.  Merck, 
Marqus;rt  etc.  (S.  188  dieses  Berichts)  wenden  dag^en  ein, 
dass  die  letzten  Antheile  von  Brucin  nur  mit  grossem  Verlust  und 
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mit  einer  erheblichen  Preiserhöhung  aus  dem  Strychnin  zu  ent- 
fernen seyen,  und  sie  sind  daher  der  Ansicht,  dass  eine  schwache 
rothe  oder  braunrothe  Färbung  durch  die  Salpetersäure  nicht  zu 
beanstanden  seyn  dürfte. 

Mcrphinum.  Nach  L.  Siebold  (Pharmac.  Joum.  and 
Transact.  3  Ser.  IV,  309)  gibt  das  Morphin  eine  ausgezeichnet 
kennzeichnende  Reaction,  wenn  man  es  in  wenigen  Tropfen  einer 
concentrirten  Schwefelsäure  auflöst  und  in  die  Mitte  der  Lösung 
eine  kleine  Menge  von  reinem  überchlorsaurem  Kali  (Perchlorate 
of  Potassium)  wirft:  unmittelbar  darauf  entwickelt  sich  dann  um 
dieses  Salz  herum  eine  tief  braune  Farbe,  die  sich  dann  weiter 
in  der  Flüssigkeit  verbreitet,  und  welche  durch  gelindes  Erwärmen 
noch  schöner  wird.  Man  soll  dadurch  noch  0,0001  Gramm  Mor- 
phin bestimmt  erkennen  können.  Es  ist  dabei  jedoch  durchaus 
erforderlich,  dass  das  überchlorsaure  Kali  keine  Spur  von  chlor- 
saurem Kali  (Chlorate  of  Potassium)  enthält. 

Die  bekannten  Reactionen  zur  Constatirung  des  Morphins 
mit  1)  concentrirter  Schwefelsäure,  2)  mit  dem  Fröhde'schen 
Reagens  (Jahresb.  für  1868  S.  286),  3)  mit  Chlorwasser  und  Am- 
moniak, 4)  mit  Eisenchlorid  und  5)  mit  Eisenchlorid  undKalium- 
eisencyanid  von  Kieffer  T Jahresb.  für  1858  S.  145)  sind  femer 
von  Kalbrun  er  (Zeitschrift  des  allgem.  Oesterr.  Apotheker-Ver- 
eins XI,  470)  einer  Vergleichenden  experimentellen  Prüfung  unter- 
worfen worden,  und  hat  derselbe  die  von  Kieffer  die  übrigen, 
wenigstens  in  Betreff  der  Empfindlichkeit  und  Sicherheit,  weit 
übertreffend  befunden.  Dieselbe  beruht  nämlich  auf  der  Reduction 
des  Kaliumeisenc^anids  zu  Kaliumeisencyanür  durch  Morphin  und 
Bildung  von  BerUnerblau  aus  dem  letzteren  durch  EiBenchlorid. 
Kalbruner  räth  jedoch,  diese  beiden  Reagentieii  in  Lösung 
nicht  mit  einander  zu  vermischen  und  das  (xemisch  für  die  Be- 
action  in  Anwendung  zu  bringen,  weil  es  sich  bald  zersetzt,  braun 
und  darauf  grün  färbt  etc.,  sondern  die  auf  Morphin  zu  prüfende 
Flüssigkeit  zuerst  mit  der  Lösung  von  Eisenchlorid  und  darauf 
mit  der  von  Kaliumeisencyanid  zu  versetzen  und  die  blaue  Fär- 
bung durch  erzeugtes  Berlinerblau  zu  beobachten. 

Zu  der  Lösung  von  EisencUorid  soll  man  30  Gran  krystalU- 
sirtes  Eisenchlorid  in  4  Drachmen  Wasser,  und 

Zu  der  Lösung  von  Kaliumeiseneyanid  dagegen  nur  2  Gran 
desselben  in  4  Drachmen  Wasser  auflösen. 

Die  Lösung  des  Eisenchlorids  darf  selbstverständlich  durch- 
aus kein  Eisencnlorür  enthalten,  sie  muss  daher  richtig  beschaffen 
seyn  und  gegen  Licht  geschützt  aufbewahrt  werden  (S.  249  dieses 
Berichts),  und  die  Lösung  des  KaliumeiBencyanids  darf  selbst  nur 
wenige  Tage  lang  vorräthig  gehalten  werden,  weil  sie  sich  leicht 
verändert  und  unbrauchbar  wird. 

Die  Reaction  selbst  führt  Kalbruner  damit  in  der  Art  aus, 
dass  er  ein  wenig  von  der  vermuthlich  Morphin  enthaltenden 
Flüssigkeit  mit  5  bis  6  Tropfen  von  der  Eisenchloridlösung  und 
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darauf  mit  3  bis  4  Tropfen  der  Ealiumeisencyaiiidlösang  Tersetzt: 
es  folgt  dann  bei  Gegenwart  von  ^nm  salzsanren  Morphin  eine 
intensiv  dunkelblaue^  yon  V7000  eine  Uehtblaue  nnd  von  Vi  4000  eine 
dunkel  blaugrüne  Färbung,  welche  letztere  bei  einigem  Stehen 
dunkelblau  wird,  und  während  einiger  Stunden  scheiden  sich  aus 
allen  3  Proben  dunkelblaue  Flocken  von  BerlinerUau  ab. 

Die  zuletzt  angeführte  Verdünnung  bildet  den  Grenzponkt 
einer  unfehlbaren  Reaction,  denn  bei  einer  Verdünnung  von 
V30000  bis  Veoooo  entsteht  nur  eine  grüne  Färbung,  weld^e,  da 
auch  andere  Körper  so  reagiren,  nicht  mehr  entscheidend  ist. 

Die  blaue  Reaction  wird  weder  durch  Erwärmen  noch  durch 
einen  massigen  Ueberschuss  verhindert,  wohl  aber  durch  einen 
Ueberschuss  an  Säure. 

Gummi,  Zucker,  Kirschlorbeerwasser,  Zimmetwasser,  Chinin, 
Atropin  und  Strychnin  üben,  wenn  sie  zugleich  in  einer  Flüssig- 
keit vorhanden  sind,  keinen  Einfluss  auf  die  blaue  Reaction  ans, 
und  eben  so  erfolgt  dieselbe  auch  gut  in  Lösungen  des  Morphins 
in  Alkohol,  Glycerin  und  in  Kalkwasser,  aber  ein  grosser  Ueber- 
schuss von  Alkalien  verhindert  sie  dadurch,  wie  leicht  einzusehen, 
dass  sie  die  Bildung  von  Berlinerblau  aufheben,  in  Folge  dessen 
also  auch  eine  stark  alkalisch  reagirende  Flüssigkeit  vor  derFtü* 
fung  schwach  angesäuert  werden  muss. 

Bei  Anstellung  der  Reaction  ist  der  Einfluss  des  directen 
Sonnenlichts  auf  die  Flüssigkeit  sorgfältig  zu  vermeiden. 

Vor  Anstellung  der  Ileaction  prüft  man  die  auf  Morphin  zu 
untersuchende  Flüssigkeit  erst  allein  mit  KaKumeiBencyanid,  ob 
sie  nicht  auf  die  Reaction  abändernd  wirkende  Substanzen  ent- 
hält, wie  z.  B.  Eisenoxydulsalze,  Garbolsäure,  Präparate  von  Nel- 
ken, Nelkenpfeffer  (Jabresb.  für  1871  S.  124)  etc.  enthält,  wie- 
wohl man  diö  letzteren  Körper  auch  durch  den  Geruch  erkennen 
kann. 

Wenn  man  nun  auch  durch  diese  Reaction  das  Morphin 
selbst  in  sehr  geringen  Mengen  constatiren  kann,  so  hält  es  Kal- 
bruner  bei  gerichtlich-chenuschen  Untersuchungen  docb  nodi 
fiir  nothwendig,  das  Morphin  aus  den  Massen  zu  isoliren,  wozu 
von  Seiten  der  Chemiker  mehrere  Methoden  ermittelt  worden 
seyen. 

(Da  übrigens  das  Morphin,  wie  wir  schon  seit  1833  durch 
Robiquet  imd  Pelletier  wissen,  schon  allein  dnrdi  Eisen- 
chlorid zersetzt  und  unter  anderen  in  ein  blaues  Product  verwan- 
delt wird,  so  will  es  richtiger  scheinen,  die  Reaction  nach  Kief- 
f  er's  Vorschrift  in  der  Art  auszufuhren,  dass  man  das  Morphin 
oder  Morphinsalz  in  m^Iichst  wenig  Kalilauge  löst  oder  eine  auf 
Morphin  zu  prüfende  Flüssigkeit  mit  Kalilauge  alkalisch  macht, 
nun  eine  Lösung  von  Kaliumeisencyanid  eufögt  —  welches  in 
dieser  alkalischen  Flüssigkeit  durch  vorhandenes  Morphin  augen- 
blicklich zu  Kalinmeisencyanür  reducirt  wird  — ,  dann  die 
Misdbung  mit  Salzsäure  schwach  sauer  macht  und  nun  erst  zur 
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Erzeugung  ton  Beriinerblan  die  Lösnng  mit  Eisenchlorid  ver- 
mischt?    Ref.) 

Kalbruner  hat  darauf  seine  Reactionsweise  für  Morphin 
mit  Eisenchlorid  und  Ealiumeisencyanid  anch  noch  auf  andere 
Körper  angewandt  und  gefunden: 

Chinin  und  Chinidtn  in  conoentrirter  Lösung  ihrer  Salze  be* 
wirken  eine  hellgraue  in  dunkelgrün  übergehende  Farbe. 

Sirychmn  in  salpetersaurer  Lösung  bringt  eine  licht  grüne 
Färbung  hervor. 

Airopin  in  schwefelsaurer  Lösung  gibt  eine  grünliche  Fär- 
bung. 

Benzin  wird  bleibend  grün  gefärbt. 

Benzoesäure  wird  durch  Kaliumeisencyanid  nicht  yerändert, 
aber  auf  Zusatz  von  Eisenchlorid  weisslich  getrübt. 

Terpenihinöl  bleibt  unverändert,  hinzugefügtes  Morphin  ruft 
aber  sogleich  eine  blaue  Färbung  hervor. 

Kalbrun  er 's  Prüfungsweise  gibt  endlich  auch  das  Morphin 
in  der  Opiumtinctur  (Tinct.  Opii  simplex?)  nach  starker  Ver- 
dünnung zu  erkennen,  wenn  man  4  Tropfen  Eisenchloridlösung 
und  darauf  2  Tropfen  EaUumeisencyanidlösung  zufügt: 

2  Tropfen  Opiumtineiwr  mit  V2  Unze  Wasser  verdünnt  geben 
aogleich  eine  dunkelblaue  Färbung. 

1  Tropfen  Optumiinetur  mit  V2  Unze  Wasser  verdünnt:  so* 
gleich  bläuliche  Färbung,  nach  10  Minuten  blau  und  nach  30 
Minuten  intensiv  blau  werdend. 

1  Tropfen  Opiumtineiur  mit  1  Unze  Wasser  verdünnt:  blau- 
grüne Färbung,  nach  30  Minuten  rein  blau. 

1  Tropfen  Opiumtinctur  mit  2  Unzen  "Wasser  verdünnt:  nach 
30  Minuten  lichtblaue  Färbung. 

1  Tropfen  Opiumtinctur  mit  3  Unzen  Wasser  verdünnt :  nach 
30  Minuten  eine  blaugrüne  Färbung. 

Zur  Verdünnung  der  Opiumtinctur  muss  destillirtee  Wasser 
angewandt  werden,  weil  der  Grehalt  an  Erden  in  Brunnenwasser 
somt  Eisenoxyd  abscheidet. 

Schliesslich  erinnere  ich  hier  daran,  dass  die  Bestimmungs- 
meihode  des  Morphins  von  Kieffer  bei  der  Prüfung  des  Opiums 
iMif  den  Gehalt  an  Morphin  von  Mohi  und  von  Schacht  Jah* 
resb.  für  1866  S.  108)  nicht  brauchbar  befunden  worden  ist. 

In  einer  Lösung  von  Kupferoxyd  in  Ammoniakliquor  sdieint 
1)  ad  1er  (Schweiz.  Wocdienschrift  iiir  Pharmacie  XI,  5)  ein  sehr 
werthwoUes  Reaetionsmittel  auf  Morphin  ermittelt  zu  haben,  in- 
dem es  die  bekanntlich  schön  veilchenblaue  Farbe  derselben  selbst 
bei  starker  Verdünnung  in  eine  grüne  verändert  und  diese  Ver- 
änderuung  nicht  durch  Chinin,  Ginchonin,  Narkotin,  Codein,  Nar- 
cdn,  Strychnin,  Veratrin,  Aconitin,  und  Atropin  erfolgt,  so  dass 
man  das  Morphin  dadurch  auch  neben  diesen  Basen  in  einer 
Flüssigkeit  oonstatiren  kann. 

Man  löst  dazu  7  bis  8  Theile  frisch  und  kalt  mit  Natron- 
lauge gefälltes  und  völlig  ausgewaschenes  Kupferoxydhydn^  in 
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etwa  95  Theilen  Ammoniakliquor  auf,  so  dass  die  nun  rein  und 
schön  veilchenblaue  Lösung  einen  erheblichen  Ueberschuss  von^ 
Ammoniak  besitzt  und  derselbe  weder  beim  Erhitzen  zum  Kochen* 
noch  beim  stärkeren  Verdünnen  Kupferoxyd  abzuscheiden  ver- 
mag, wie  dieses  sonst  der  Fall  seyn  und  nir  die  Reaction  nach- 
theüig  werden-  würde.  Bei  einem  übermässig  grossen  Zusatz  von 
Wasser  scheidet  sich  aber  doch  noch  entsprechend  wenig  Kupfer- 
oxyd aus,  namentlich  beim  Erhitzen,  und  muss  daher  die  mit 
diesem  Reagens  zu  versetzende  Flüssigkeit  auch  noch  mit  Ammo- 
niakliquor aJkalisch  gemacht  werden. 

Der  Versuch  mit  diesem  Reagens  wird  in  einer  Proberöhre 
von  weissem  Glas  ausgeführt:  man  bringt  in  dieselbe  die  auf 
Morphin  zu  prüfende  Flüssigkeit  ein,  macht  sie  darin  mit  Am- 
moniakliquor stark  alkalisch,  fügt  tropfenweise  so  viel  von  der 
Kupferoxydlösung  zu,  dass  das  Gemisch  eine  deutlich  blaue  Farbe 
bekommt,  und  lässt  dasselbe  ein  bis  zwei  Mal  aufkochen. 

Um  dann  die  eingetretene  Veränderung  der  Farbe  genau  zu 
beurtheilen,  hat  man  in  einer  gleichweiten  rroberöhre  eine  gleich 
grosse  Menge  eines  ammoniakhaltigen  Wassers  mit  der  Kupfer^ 
oxyd-Ammoniaklösung  möglichst  gleich  stark  blau  gefärbt,  um 
jene  mit  dieser  zu  vergleichen.  Je  nach  der  vorhandenen  Menge 
au  Morphin  erscheint  die  erhitzte  Flüssigkeit  nun  nicht  mehr 
rein  blau,  sondern  grünlichblau  bis  grasgrün,  aber  noch  vöUig 
klar. 

Auf  diese  Weise  kann  man  das  Morphin  noch  deutlich  er- 
kennen, selbst  wenn  sich  in  1000  Theilen  der  Flüssigkeit  nur  1 
Theil  davon  aufgelöst  befindet.  —  Eine  so  verdünnte  Lösung  von 
Morphin  wird  durch  Eisen chlorid  nur  schwach  verfärbt,  durch 
salpetersaures  Silberoxyd  kaum  sichtbar  getrübt,  und  durch  Jod- 
säure und  Kleister  nach  5  Minuten  gelb  und  erst  nach  dner 
Stunde  deutlich  violett,  so  dass  diesen  Reactionen  auf  Morphin  die 
mit  Kupferoxyd- Ammoniak  nicht  nachsteht 

Unter  den  angeführten  Umständen  wird  die  blaue  Färbung 
durch  Rohrzucker,  Stärke,  Santonin,  Salidn  und  Harnstoff  nic^t 
verändert,  aber  durch  Traubenzucker  und  Honig  wird  sie  ohne 
Trübung  in  Gelb  verwandelt.  Normaler  Harn  verändert  die  blaue 
Färbung  durch  das  Kupferoxyd -Ammoniak  in  hellgelblichgrün, 
aber  nur  wegen  des  Gehalts  an  Harnsäure,  welche  als  hamsaures 
Ammoniak*  diese  Eigenschaft  im  hohen  Grade  besitzt  und  dabei 
eine  grüne  Kupferverbindung  niedei*schlägt. 

Die  vorhin  schon  angeführten  Basen  können  zwar,  wenn  sie 
vorhanden  sind,  Niederschläge  durch  das  Ammoniak  hervorbrin- 
gen, sich  je  nach  ihrer  Mei^e  in  dem  Ueberschuss  von  Ammoniak 
auch  wieder  auflösen,  aber  die  blaue  Farbe  der  Flüssigkeit  ver- 
ändern sie  bei  dem  Aufkochen  nicht,  während  sich  dieselbe,  wenn 
man  nun  Morphin  zufugt,  sogleich  blaugrün  bis  grasgrün  färbt 

N  ad  1er  hat  auch  den  grün  färbenden  Körper  zu  isoliren 
gesucht  und  gefunden,  dass  er  eine  Verbindung  von  Kupferoxyd 
mit  einem  Verwandlungsproduct  von  Morphin  ist,  welches  letztere  ' 
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stark  basisclie  Eigenschaften  besitzt  und  z.  B.  init  Salzsäure  ein 
blendend  weisses  k^stallisirendes,  in  Aether  und  Alkohol  unlös- 
Hcbes,  in  kaltem  Wasser  schwer  und  in  heissem  Wasser  leicht 
lösUches  Salz  bildet. 

Dieser  neuen  Base  hat  N ad  1er  noch  keinen  Namen  gegeben. 
Sie  wird  einfach  erhalten,  wenn  man  eine  grössere  Menge  von 
schwefelsaurem  Morphin  in  Wasser  mit  Ammoniak  stark  alkalisch 
macht,  dann  mit  allmälig  vermehrter  Menge  von  der  Kupferoxyd- 
Ammoniaklösung  unter  stetem  Kochen  versetzt,  bis  die  Flüssigkeit 
nicht  allein  grasgzün,  sondern  auch,  zur  Sicherung  dass  sich  alles 
Morphin  verwandelt  hat,  wieder  blaugrün  geworden  ist,  dieselbe 
nun  bis  zur  Trockne  verdunstet,  und  den  Rückstand  mit  Wasser 
auswächst,  um  schwefelsaures  Ammoniak  und  schwefelsaures 
Kupferoxyd  daraus  zu  entfernen.  Der  Bückstand  ist  dann  ein 
Gremisch  von  schwarzem  Kupferoxyd  und  der  grünen  Verbindung 
von  Kupferoxyd  mit  der  neuen  Base;  man  löst  daraus  die  letztere 
mit  starkem  Ammoniakliquor  auf,  filtrirt  das  Kupferoxyd  ab,  und 
lässt  das  Filtrat  freiwillig  verdunsten,  wobei  die  genannte  Ver- 
bindung als  ein  grünes  Pulver  zurückbleibt,  welches  sich  in  Was- 
ser, Alkohol,  Aether  und  Benzin  nicht,  aber  leicht  in  Ammoniak^ 
liquor  und  in  Salzsäure  auflöst,  und  wird  aus  der  gelben  Lösung 
in  Salzsäure  das  Kupfer  durch  Schwefelwasserstoff  ausgefallt,  fil- 
trirt und  das  Filtrat  verdunstet,  so  schiesst  bei  einer  gewissen 
Goncentration  das  salzsaure  Salz  der  genannten  neuen  Base  in 
kömigen  Krystallen  an,  welche  durch  ein  2maliges  Umkrystalli- 
siren  blendend  weiss  werden.  Die  Mutterlauge  davon  ist  dann 
tief  braungelb  und  gibt  mit  Ammoniak  einen  geringen  dem  Eisen- 
oxydhydrat ähnlich  aussehenden  Niederschlag. 

Das  neutrale  salzsaure  Salz  der  neuen  Base  gibt  nach  dem 
Lösen  in  Wasser  mit  Ammoniakliquor  einen  dicken  weissen  amor- 
phen Niederschlag,  der  sich  an  der  Luft  nicht  verändert  und  zu 
einer  dem  Thonerdehydrat  ähnlich  aussehenden  Masse  austrocknet. 

Die  Lösung  dieses  Salzes  wird  femer  durch  Eisenchlorid 
amethystroth  gefärbt,  welche  Farbe  bald  nachdunkelt. 

Goncentrirte  Schwefelsäure  löst  die  Base  beim  Erwärmen^  mit 
intensiv  grüner  Farbe  auf,  und  verändert  sich  diese  Farbe  nicht, 
wenn  man  die  Lösung  bis  zum  Verdampfen  der  Schwefelsäure 
erhitzt.  Die  Kupferoxyd-Ammoniaklösung  nimmt  die  Base  mit 
prachtvoll  grüner  Farbe  auf. 

Kalilauge  schlägt  die  Base  aus  ihren  Lösungen  nieder  und 
löst  sie  im  Uebermaass  wieder  auf,  wird  aber  diese  Lösung  bis 
zum  Kochen  erhitzt,  so  scheidet  sich  die  Base  in  der  Zusammen- 
setzimg unverändert,  nun  aber  in  silberglänzenden  Schuppen 
wieder  aus.  Die  Base  k^ai^  also  2  Formen  annehmen,  die  amorphe 
und  die  nur  mit  Kalilauge  krystallisirbare. 

Jodsäure  und  Kleister  bewirken  mit  der  Base  eine  blaue 
Färbung;  salpetersaures  Silberoxyd  wird  durch  die  Base  in  der 
Wärme  energisch  reducirt.  Platinchlorid  fällt  aus  den  Salzen  ein 
hellgelbes  Doppelsalz.    In  der  Lösung  des  Salzsäuren  Salzes  be- 
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wirkt  verdiinnte  Schwefelsäure  einen  weissen  amorphen  und  in 
Wasser  schwer  löslichen  Niederschlag,  der  das  schwefelsaure 
Salz  der  Base  ist. 

Es  erzeugt  sich  mithin  aus  dem  Morphin  offenbar  eine  an-- 
dere,  yon  demselben  sehr  wesentlich  verschiedene  und  weit  sta^ 
büere  Base,  deren  Zusammensetzung  und  weitere  Verhältnisse  zu 
ermitteln  noch  übrig  geblieben  sind.  —  Yergl.  den  gleich  nach* 
her  folgenden  Art.  „Apomorphinum^S 

Morphinum  hydrochloricum.  Bei  der  von  der  Phacmacopoea 
germanica  als  Kriterium  der  Grüte  und  Reinheit  des  salxMuren 
Morphins  geforderten  Löslichkeit  desselben  in  20  Theilen  Wasser 
machen  Merck,  Marquart  etc.  (S.  188  dieses  Berichts)  daranf 
aufmerksam,  dass  diese  Löslichkeit  mit  der  Krystallisation  ^ig 
zusammenhänge,  dass  demnach  die  beim  langsamen  Anschiessen 
sich  bildenden  harten  KrystaUe  jener  Anforderung  nicht  ent- 
sprechen, wohl  aber  wenn  man  sie  für  die  Prüfung  fein  zerreibe. 

SoluHo  Morphini  hydrochlorici  für  subcutane  Injeotionen. 
Hierzu  löst  man  nach  der  „Zeitschrift  des  aUgeuL  Oesterr.  Apo- 
theker-Vereins XI,  526^*  allemal  1  Gran  salzsaures  Morphin  in 
1  Drachma  reinem  Wasser  durch  Schütteln  auf,  was  leicht  erfolgt, 
wenn  man  die  zusammiengeballten  Krystalle  zunächst  durch  Be- 
feuchten mit  einigen  Tropfen  Wasser  von  einander  trennt  und 
dann  erst  das  Wasser  zufügt.  Ob  alle  Aerzte  mit  dieser  Stärke 
der  Lösung  einverstanden  sind,  muss  Ref.  dahin  gestellt  %epi 
lassen. 

Ozymorphinum.  Das  nach  S.  331  dieses  Berichts  von  Kad- 
1er  durch  Kupferoxyd -Ammoniak  aus  Morphin  hervorgebrachte 
Oxydationsproduct  ist  bereits  von  Meister  (Schweiz.  Wochen- 
schrift für  rharmacie  XI,  255)  chemisch  weiter  verfolgt  worden, 
und  hat  es  sich  dabei  herausgestellt,  dass  es  mit  dem  von 
Schützenberger  (Jahresb.  für  1868  S.  1U5)  aus  Morphin  durch 
salpetrigsaures  Silberoxyd  erhaltenen  Oxymorphin  =  C34H3SNO^ 
-|-2H0  sowohl  in  der  Zusammensetzung  als  auch  in  den  Eigen- 
schaften identisch  ist.  Das  nadi  Schützenberger  selbst  dar- 
gestellte Oxymorphin  fand  er  mit  dem  Nadl er' sehen  Product 
auch  noch  in  folgenden  Reaotionen  übereinstimmend. 

Die  Losung  des  salzsauren  Salzes  beider  Körper  färbt  sieh 
durch  Eisenchlorid  amothystroth  und  durch  Kupferoxyd-Ammoniak 
schön  grün;  Kalilauge  und  Ammoniakliquor  scheiden  daraus  die 
freie  Basis  ab,  lösen  dieselbe  im  Ueberschuss  wieder  auf,  und  die 
Lösung  scheidet  keim  Kochen  silberglänzende  Schuppen  ans, 
welche  sich  beim  Erkalten  wieder  auflösen;  Platinchlorid  schlägt 
daraus  ein  gelbes  Platindoppelsalz  von  gleicher  BeMiaffenheit 
und  Zusammensetzung  =r  C^H'dN06  +  2Pt€12  nieder. 

Hieran  schliesst  Nadler  noch  eine  einfachere  Bereitungs- 
weise  des  Oxvmorphins  an,  welche  darin  besteht,  dass  man  die 
nut  Ammoniakliquor  stark  versetzte  und  gehörig  mit  der  Kupfiar«» 
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o^dlösong  gekochte  grüne  Flüssigkeit  nach  dem  Erkalten  mit 
Schwefelsäure  bis  zur  sauren  Reaction  versetzt  und  ruhig  stellt. 
Es  scheidet  sich  dann  schwefelsaures  Oxymorphin  als  ein  weisses 
in  Wasser  unlösliches  Pulver  ab,  woraus  man  dann  das  reine 
Oxymorphin  durch  Alkali  isoliren  kann. 

Die  hierauf  von  Nadle r  gegründete  Beaction  uuf  Morphin 
wird  gleich  nachher  beim  Apomorphin  folgen. 

Apomorphinum,  Nachdem  es  sich  herausgestellt  hat  (Jahresb« 
fiir  1871  S.  288),  dass  Apomorphin  und  Arppe's  Sulfomorphid 
identische  Körper  sind,  versuchte  Na  dl  er  (Schweiz.  Wochen- 
schrift für  Pharmacie  XI,  26V),  das  Apomorphin  angeblich  nach 
Arppe's  Vorschrift  in  der  Weise  darzustellen,  dass  er  Morphin 
mit  einer  Mischung  von  1  Theil  Schwefelsäure  und  5  Theilen 
Wasser  unter  Ersatz  des  verdunstenden  Wassers  kochen  liess, 
vermochte  aber  nach  einem  viertelstündigem  Sieden  noch  kein 
Apomorphin  hervorzubringen  (aber  so  hat  Arppe-Jahresb.  für 
1845  S.  156. —  auch  nicht  operirt,  sondern  er  Uess  eine  Lösung 
von  schwefelsaurem  Morphin  in  verdünnter  Schwefelsäure  ver- 
dunsten, bis  der  Rückstand  eine  Temperatur  von  +1^  ^^  1^^ 
aidiahm  etc.),  dagegen  aber,  als  er  das  Morphin  mit  einer 
Mischung  von  2  Theilen  Schwefelsäure  und  1  Theil  Wasser  kochte, 
bis  die  Masse  eine  Temperatur  von  -f  150^  angenommen  hatte ; 
erst  bei  dieser  Temperatur  färbte  sich  die  Masse  bräunlich,  und 
nacb  dem  Erkalten  schied  Wasser  daraus  Arppe's  Sulfomorphid 
d.  L  schwefelsaures  Apomorphin  als  ein  weisses  Salzpulver  ab, 
genau  also,  wie  Arppe  solches  angegeben  hat. 

Um  dieses  schwefelsaure  Apomorphin  in  salzsaures  Salz  zu 
verwandeln,  wurde  es  in  Wasser  suspendirt,  durch  Natronbicarbo* 
nat  zersetzt,  die  Mischung  mit  Aether  ausgeschüttelt  und  damit 
dann  weiter  verfahren,  wie  Matthiesen  &  Wri^ht  (Jahresb. 
für  1869  S.  297)  angeben. 

Die  aus  dem  salzsauren  Apomorphin  isolirte  Base  ist  frisch 
farblos,  färbt  sich  aber  an  der  Luft  rasch  grün  und  dann  löst 
Chlorofonn  sie  mit  schön  blauer  Farbe  auf. 

Fällt  man  das  direct  erhaltene  schwefelsaure  Apomorphin 
durch  AmmoBiakliquor,  so  färbt  sich  die  Base  rasch  röthlichbraun 
und  Chloroform  löst  -sie  dann  mit  schön  rosarother  Farbe,  und 
auf  dieses  Verhalten  gründet  Nadle r  nun  eine  anscheinend  eben 
so  empfindliche  wie  kennzeichnende  Beaction  auf  Morphin  und 
auf  Codein  (welches  letztere  —  Jahresb.  für  1872  S.  361  —  unter 
denselben  Ümständ^i  ja  ebenfalls  in  Apomorphin  übergeht),  ohne 
aber  dieselben  wiederum  von  einander  unterscheiden  zu  können. 

Für  die  Prüfung' kocht  man  z.  B.  eine  Spur  von  Morphin  mit 
einig^a  Tropfen  der  Mischung  von  2  Th.  Schwefelsäure  und  1  Th. 
Wasser  in  einer  Proberöhre  so,  wie  oben  angeführt,  übersättigt 
die  erkaltete  Masse  mit  Ammoniakliquor  und  sdiüttelt  mit  Chloro- 
form, welches  sich  dann  selbst  bei  Gegenwart  von  1  Milligramm 
intensiv  rosaroüi  färbt,  bei  Gegenwart  von  V4  Milligramm  aber 
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erst  nach  einigem  Stehen  diese  Färbuitg  noch  deutlich  erkennbar 
annimmt. 

Narceinum.  Die  Löslichkeit  des  Narceins  und  der  Verbin- 
dungen desselben  mit  1,  2,  3  und  4  Atomen  Salzsäure  ist  yon 
Petit  (Chemisches  Centralblatt  3  F.  IV,  324)  genau  bestimmt: 
1  Theil  des  reinen  Narceins  bedarf  zur  Lösung  769,  mit  1H61 
dagegen  nur  277,  mit  2H61  150,  mit  3Hei  und  mit  4H€1  nur 
50  Theile  Wasser. 

Napellinum.  (Napellin,  Nepalin,  Pseudaconitin,  englisches 
Aconitin).  Mit  dieser  Base  hat  Ewers  (Pharmac.  Zeitschrift  fttr 
Russland  Xu,  705)  eine  Reihe  pharmacologischer  Versuche  ange- 
stellt, deren  Resultate  Ref.  mit  dem  Bemerken  der  Tozicologie 
überweist,  dass  sie  sich  in  ihren  Wirkungen  wiederum  von  dem 
deutschen  Aconitin  aus  Aconitum  Napellus  sehr  wesentlich  ver- 
schieden  erwiesen  hat.  Sie  war  aus  den  Knollen  von  Acanitum 
ferox  in  derselben  Art  dargestellt,  wie  Duquesnel  (Jahresb.  für 
1871  S.  294  und  für  1872  S.  365)  .sein  „Krystallisirtes  Aconitin" 
aus  den  Knollen  von  Aconitum  Napellus  bereitet,  und  besass  sie 
nach  Dragendorff  (Ph.  Zeitschr.  für  Russland  XII,  707)  fol- 
gende Eigenschaften: 

Sie  war  hellgelb  gefärbt,  in  reinem  Wasser  schwer,  aber  in 
einem  Schwefelsäure,  Phosphorsäure  und  Salpetersäure  enthalten- 
den Wasser  leicht  und  völlig  klar  auflöslich,  aber  die  dabei  ent- 
standenen Salze  blieben  beim  freiwilligen  Verdunsten  als  amorphe 
Massen  zurück,  welche  sich  in  Wasser  wieder  leicht  und  klar 
auflösten.  Von  Alkohol  wurde  sie  leicht  und  vollständig,  von 
Aether  aber  etwas  schwerer  gelöst.  In  Benzin  löste  sie  sich 
schwer,  aber  vollständig,  und  beim  Erkalten  einer  warm  gesättig- 
ten Lösung  darin  schied  sich  die  Base  vorübergehend  kiystalli- 
nisch  aus.  Auch  beim  Verdunsten  ihrer  Lösung  in  Aether  liessen 
sich  Krystalle  erkennen,  welche  nachher  wieder  verschwanden. 
Diese  Base  scheint  eine  gewisse  Menge  von  Wasser  zu  bedürfen, 
um  Krystallform  annehmen  zu  können.  Greht  beim  längeren  Ste- 
hen an  der  Luft  das  Wasser  verloren,  so  werden  die  Krvstalle 
zerstört  und  dabei  in  eine  amorphe  Masse  verwandelt.  Am  oesten 
wird  die  Base  krystallinisch  erhalten,  wenn  man  ihre  Lösung  in 
starkem  Alkohol  mit  Wasser  bis  zu  einer  bleibenden  Trübung 
versetzt  und  nun  ruhig  stellt,  indem  sie  dann  oft  schon  nach 
einigen  Stunden  in  völlig  farblosen  Krystalldrusen  (Sphäro- 
krystallen)  auftritt  (vergl.  o.  131  dieses  Berichts). 

Hyoicyaminum.  Ueber  die  von  Merck  ausgesprochene  und 
im  vorigen  Jahresberichte  S.  364  mitgetheilte  Vermuthung,  dass 
das  Hyoscyamin  vielleicht  eine  flüssige,  dem  Conün  etc.  anzu- 
reihende Base  seyn  könnte,  äussert  sich  Ludwig  (Archiv  der 
Pharmacie  CCII,  67)  dahin,  dass  Merck  nur  einmal  seme  mit 
Kempev  gemeinschaftlich  ausgeführte  Arbeit  (Ji^b.  für  1866 
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S.  268)  nachlesen  möge,  um  zu  erfahren,  dass  ihnen  ausser  Tho- 
rey  auch  schon  die  Darstellung  des  Hyoscyamins  in  weissen 
Erystallnadeln  geglückt  sey,  dass  femer  Kemper  nachher  in 
Nordhausen  eine  Untertasse  voll  Hyoscyamin  in  weissen  zarten 
Nadeln  nach  ihrer  Methode  mit  Benzol  dargestellt  habe,  und 
dass,  wenn  Höhn  (Jahresb.  für  1871  S.  290)  das  Hyoscyamin 
nur  amorph  bekommen  habe,  die  Ursache  darin  liege,  dass  er 
mit  einer  grösseren  Menge  von  den  Bilsensaamen  arbeitete,  wobei 
das  krystauisirbare  Hyoscyamin  wahrscheinlich  in  eine  amorphe 
Modification  übergegangen  sey. 

Solaninum.  Bekanntlich  tritt  das  Sohnin  bei  seiner  gewöhn- 
liehen Bereitung  aus  Kartoffelkeimen,  nachdem  man  es  durch 
Ammoniak  gefallt  hat  und  seine  Lösung  in  Alkohol  zum  Krystal- 
hsiren  verdunstet,  sehr  häufig  mehr  oder  weniger  gallertartig  auf 
(Jahresb.  für  1857  S.  37  und  für  1859  S.  128),  wodurch  selbst 
das  Sammeln  des  krystallisirten  Theils  sehr  erschwert  wird. 
Bach  (Joum.  für  pract.  Chemie  N.  F.  VH,  24^)  hat  nun  gefun- 
den, dass  man  auch  den  gallertartigen  Theil  in  feine  seideglän- 
zende Nadeln  verwandeln  kann,  wenn  man  ihn  in  wenig  Säure 
wieder  auflöst,  durch  Ammoniak  fällt,  in  Alkohol  löst  und  diese 
Losung  freiwillig  verdunsten  lässt.  Zeigt  sich  dabei  wieder  ein 
Theil  g;sJlertartig,  so  wird  derselbe  nach  der  Abtrennung  des 
kiystallisirten  Theils,  in  gleicher  Weise  aufs  Neue  behandelt,  und 
dies  so  oft  wiederholt,  bis  alles  am  Ende  krystallisirt  auftritt. 

Die  von  Helwig  angegebene  Reaction  von  Schwefelsäure  auf 
Solanin  fand  Bach  sehr  empfehlenswerth;  denn  bringt  man  in 
ein  noch  warmes  Gemisch  von  Schwefelsäure  von  1,84  spec.  Gtew. 
und  Alkohol  auch  nur  eine  Spur  von  Solanin,  so  erfolgt  sofort 
eine  schön  rothe  bis  kirschrothe  Färbung,  welche  einige  Stunden 
lang  andauert,  und  welche  selbst  durch  viel  vorhandenes  Morphin 
nicht  beeinträchtigt  wird. 

In  Betreff  des  Sitzes  weisen  Bach 's  Versuche  aus,  dass  das 
Solanin  bei  gekeimten  Kartoffeln,  sowohl  roh  als  gekocht,  nur  in 
der  Schale  und  da  vorkommt,  wo  die  Keime  sitzen  bis  zur  Wur- 
zel derselben  innerhalb  der  Knollen.  In  dem  von  gekochten  Kar- 
toffeln abgegossenen,  gewöhnlich  Kochsalz-haltigen  Wasser  waren 
nur  Spuren  von  Solanin  zu  erkennen,  gleichwie  auch  in  den  Kar- 
toffeln selbst,  jedoch  mit  Ausnahme  der  Stellen,  wo  die  Keime  in 
den  Knollen  sitzen,  indem  diese  mehr  als  Spuren  von  Solanin  aus* 
wiesen.  Alles  dieses  zeigte  sich  gleichwohl,  auch  wenn  die  Kar^ 
toffeln  6  Stunden  lang  in  Wasser  gekocht  worden  waren  (über 
den  Gehalt  der  reifen  und  unreifen  Kartoffeln  s.  d.  Jahresb.  für 
1864  S-  55). 

Bach  will  noch  weitere  Versuche  anstellen,  um  zu  »erfahren, 
ob  das  Solanin  auch  in  der  Kartoffelpflanze  vorkommt,  ob  sich 
dasselbe  erst  während  des  Keimens  erzeugt  oder  schon  vorher  in 
den  Knollen  enthalten  ist. 
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Ckinabasen,  In  derselben  Art,  wie  Matthiessen  &  Wright 
(Jahresb.für  1870  S.  349)  das  Codein  =0»6H«2N06  mit  Salzsäure 
bei  höherer  Temperatur  behandelten  und  dasselbe  dabei  in  Wasser 
und  in  Chlorocodid  =  C*6H*o€lNO*  verwandelt  bekamen,  hat 
Zorn  (Joum.  für  pract.  Chemie  N.  £.  VIII,  279)  einige  China- 
basen mit  Salzsäure  einer  höheren  Temperatur  ausgesetzt  und 
dabei  auch  ganz  analoge  Resultate  erhalten. 

Das  Chinin  ^  C^t^H^^N^O«  lieferte  ihm  demnach  ein  Chlor- 
ehinid  =  C^OH^^INZO^  und  das  mit  dem  Chinin  isomerische  Chini- 
din ein  entsprechend  isomerisches  Chlorchinidid  =5  C**»H**>G1N20*, 

Das  Cinchonin  =  C*oH*8N202  ergab  dagegen  ein  Chhrcin- 
ehonid  =  C^oH^^eiN^  und  das  mit  dem  Cinchonin  isomerische 
Cinchonidin  ein  entsprechend  isomerisches  Chlordnchomdid  =3 
C*0H«6G1N. 

Bei  der  Keaction  waren  also  bei  allen  4  Basen  2H0  aus  — 
und  dafür  IHGl  eingetreten,  die  letztere  aber  nicht  in  ihrer 
Eigenschaft  als  Säure  zu  einem  Salz,  sondern  zu  chlorhaltigen 
Substitutions-Producten,  welche  basische  Eigenschaften  auswiesen, 
und  welche  das  Chlor  so  fest  incorporirt  enthielten,  dass  es  sich 
durch  nascirenden  Wasserstoff  nur  unvollkommen  und  mit  noch 
nicht  genau  festeestellten  Producten  auswechseln  liess« 

Dagegen  gela^  es  Zorn,  durch  Behandeln  des  Cinchonins 
mit  nascirendem  Wasserstofif  (durch  Einwirkung  von  Natrium-* 
Amalgam  auf  eine  Lösung  von  essigsaurem  Cinchonin)  dieser 
Chinabase  nicht  allein  2  sondern  sdbst  4  Aequivalente  Wasser- 
stoff zu  assimiliren  und  dadurch  zwei  Hydrocinchonineyon  der  Formel 

C4ÜH52N202  und  C^oHseN^O« 
herzustellen,    welche    ebenfalls    basische  Eigenschaften    besitzen, 
imd   worin    die    additioneUen    Wasserstoff -Aequivalente    sowohl 
durch  Chlor  als  auch  durch  NO^  Aethyl,  Methyl  etc.  ausgewech- 
selt werden  können. 

Das  Specielle  über  diese  sehr  interessanten  Reactionen  ge- 
hört jedoch  noch  völlig  in  das  Gebiet  der  Chemie,  so  dass  wegen 
der  Knzelheiten  hier  auf  die  Abhandlung  verwiesen  werden  muss. 

Chininum.  Anscheinend  hat  Oudemans  jun.  (Berichte  der 
deutschen  chemischen  Gesellschaft  zu  Berlin  VI,  1165)  zufällig 
ein  neues  Hydrat  von  Chinin  entdeckt,  zusanmiengesetzt  nämlich 
nach  der  Formel  C^oH^sNaQi+lSHO  und  33,3  Proc.  Wasser  ent- 
haltend. Es  betraf  dasselbe  2  Präparate,  welche  durch  Ein- 
tröpfeln einer  Lösung  von  reinem  schwefelsauren  Chinin  in  über- 
schüssiges verdünntes  Ammoniak  erhalten  worden  waren.  Beide 
Präparate  zeigten  sich  unter  einem  Mikroscope  vöUig  amorph, 
rotirten  nur  um  110°  (während  Abs  Hydrat  ==  C«oH48N20*+6HO 
den  polarisirten  Lichtstrahl  um  140"^  nach  Links  ablenkt), .  waren 
aber  sonst  nur  noch  von  diesem  6  Atome  Wasser  enthisdtenden 
Hydrat  dadurch  verschieden,  dass  sie  rasch  Wasser  abgaben  und 
dieses  natürlich  bei  der  Bestimmung  zu  33,3  Proc.  auswiesen. 


Chinin.  337 

Ou  de  man  8  vermag  die  Ursache  der  Bildung  dieses  Hydrats 
nicht  aufzuklären,  indem  er  viele  Male  unter  gleichen  Umstanden 
immer  nur  das  Hydrat  mit  6  Atomen  Wasser  erhalten  habe.  Er 
betrachtet  es  als  neu,  indem  er  annimmt,  dass  bis  jetzt  nur 
2  Hydrate: 

C40H48N20*  +  4H0 

C40H48N2O4  +  6H0 

bekannt  seyen,  indem  das  von  v.  Heyningen  aufgestellte  Hy- 
drat =  C4»H*8N20»  +  2HO  offenbar  dem  Chinidin  angehöre,  waa 
ja  aber  v.  Heyningen  (Jahrb.  fiir  1849  S.  145)  auch  selbst  er- 
klärt hat.  Nun  aber  hat  H anamann  (Jahrb.  für  1863  S.  143) 
dem  schon  lange  bekannten  C^^^H^^NZQ^  ^  6H0  noch  zwei  neue 
Hydrate : 

C40H«N204-hlOHO 

C*oH48N204  +  16HO 

angereiht,  und  da  wäre  es  möglich,  dass  er  das  neue  Hydrat  von 
Oudemans  in  Händen  hatte,  welches  nach  Hesse  so  leicht 
Wasser  verliert,  um  wohl  annehmen  zu  können,  dass  daraus  bei 
Hanamann's  Analyse  bereits  2  Atome  Wasser  weggegangen 
waren,  und  habe  ich  daher  in  dieser  Yermuthung  im  Eingange 
dieses  Referats  das  Wort  „anscheinend"  gebraucht. 

Beim  Einkauf  von  reinem  Chinin  wird  man  also  auf  das  so 
wasserreiche  Hydrat  zu  achten  haben,  damit  man  nicht  Wasser 
als  Chinin  bezahlt. 

Bekanntlich  ist  das  Chinin  aus  den  gewöhnlichen  Lösungs- 
mitteln (Alkohol,  Aether  etc.)  entweder  gar  nicht  oder  nur  schwie- 
rig und  theilweise  zu  krystallisiren.  Boeke  (Berichte  der  deutsch, 
chemischen  Gesells.  zu  Berlin  YI,  488)  hat  nun  gefunden,  dass 
Chloroform  ein  geeignetes  Lösungsmittel  für  das  Chinin  ist,  um 
dasselbe  in  schönen  KrystallnadeLQ  zu  bekommen. 

Boeke  hat  femer  gefunden,  dass  das  Chinin,  wenn  man  es 
mit  pulverisirtem  Zinknatrium  und  überschüssigem  Zinkstaub 
vermischt  und  zum  schwachen  Rothglühen  erhitzt,  ein  sehr  ange- 
nehm nach  Kümmelöl  riechendes,  stickstofffreies  und  flüssiges 
Destillat  gibt,  und  dass  der  Rückstand  einen  Gehalt  an  Cyan- 
natrium  besitzt.  Ginchonin  soll  sich  ähnlich  verhalten.  Er  theilt 
diese  unvollendete  Arbeit  schon  mit,  weil  auch  Hlasiwetz  & 
Weidel  TAnnal.  der  Chem.  und  Pharmac.  CLXVH,  88)  eine  be- 
gonnene Untersuchung  ankündigen,  bei  der  es  ihnen  bereits, ge- 
glückt ist,  aus  Cinchonin,  Berberin  und  Verairin  stickstofffreie, 
aber  sauerstoffhaltige  und  wohl  characterisirte  Körper  zu  erzielen, 
deren  Isolirong  sie  auf  alle  Basen  ausdehnen  wollen,  weil  sie 
die  Hoffiiimg  hegen,  von  dieser  Seite  aus  einmal  Aufschluss  über 
die  chemische  Constitution  der  organischen  Basen  zu  erlangen. 
Anscheinend  behandeln  sie  die  Basen  nicht  so  wie  Boeke,  indem 
sie  die  Basen  angeblich  einer  in  besonderer  Weise  geleiteten 
Oxydation  unterwerfen,  ohne  darüber  Specielles  mitzutheilen. 
Hierdurch  und  durch  kurze  Bemerkungen  über  die  Producte  vom 

PbRnnaoentlMher  Jahrotberioht  fttr  187$.  22 
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Cinchonin  wollen  sie  sich  nur  die  Priorität  dieser  Art  von  For- 
schung sichern. 

Auf  Veranlassung  der  im  vorigen  Jahresberichte  S.  368  refe- 
rirten  Angaben  von  Flückiger  und  Kerner  hat  Van  det 
Burg  (Nieuw  Tijdschrift  voor  de  Pharmacie  in  Nederland  für 
1873  p.  44)  seine  Erfahrungen  über  die  Anstellungsweise  und  die 
davon  abhängige  Empfindlichkeit  der  sogenannten  ThaUeioehin- 
Re€Lciion  mitgetheilt. 

Die  Schönheit  und  Empfindlichkeit  der  Reaction  ist  vor 
Allem  von  der  zugesetzten  Menge  des  Chlorwassers  abhängig, 
weil  die  grüne  Färbung  durch  überschüssiges  Chlorwasser  wieder 
verschwindet.  Versetzt  man  z.  B.  4  Cub.  Centm.  der  Chinin 
enthaltenden  Flüssigkeit  mit  1,3  Cub.  Centm.  eines  starken  Chlor- 
wassers, so  ist  diese  Menge  zu  gross,  während  5  Tropfen  davon 
schon  einen  völlig  befriedigenden  Erfolg  haben.  Man  kann  sich 
davon  leicht  überzeugen,  wenn  man  eine  durch  das  Thalleiochin 
gefärbte  Flüssigkeit  zu  gleichen  Volumen  in  zwei  Proberöhren 
bringt  und  die  eine  Hälfte  mit  Wasser  und  die  andere  Hälfte 
mit  Chlorwasser  gleichmässig  verdünnt,  indem  dann  die  erstere 
ihre  grüne  Farbe  behält,  die  letztere  dagegen  verliert. 

Dagegen  ist  ein  Ueberschuss  von  Ammoniakliquor  nicht  nach- 
theilig,  sondern  vielmehr  forderlich,  indem  eine  durch  Thalleiochin 
grün  gefärbte  Flüssigkeit  durch  Ammoniakliquor  nicht  entfärbt 
wird,  sondern  sich  selbst  etwas  intensiver  färbt. 

Indem  Van  der  Burg  das  relative  Verhältniss  der  Reagen- 
tien  vielfach  abänderte,  fand  er  es  am  zweckmässigsten,  4  Cub. 
Centm.  der  chininhaltigen  Flüssigkeit  mit  0,7  Cub.  Centm.  eines 
wohl  stark  riechenden,  aber  nur  schwach  gelb  gefärbten  Chlor- 
wassers und  darauf  mit  10  Tropfen  eines  Ammoniakliquors  von 
0,925  spec.  Gewicht  zu  versetzen.  Lässt  man  dabei  den  Ammo- 
niakliquor an  den  Seitenwänden  der  Proberöhre  zu  der  mit  dem 
Chlorwasser  versetzten  Chininlösung  fliessen,  ohne  diese*  damit 
durchzuschütteln,  und  hält  man  hinter  die  Proberöhre  ein  Stück 
weisses  Papier,  so  ist  man  immer  im  Stande,  durch  die  grüne 
Färbung  noch  V25000  Chinin  sicher  zu  erkennen. 

In  der  S.  91  dieses  Berichts  citirten  umfangreichen  Ab- 
handlung hat  femer  Hesse  in  Betreff  des  Chinins  zunächst  fac- 
tisch  nachgewiesen,  dass  das  von  Kern  er  (Jahresb*  für  1862 
S.  162  und  für  1872  S.  374)  als  eine  isomerische  Modification 
vom  Chinin  aufgestellte  y  Chinidin  nichts  anderes  als  krystallisir- 
tes  Chminhydrat  =  C*0H48N2O*  +  6H0  gewesen  ist,  welches  ein- 
fach erhalten  wird,  wenn  man  eine  warme  Lösung  von  reinem 
Chinin  in  Alkohol  mit  -f-32^  warmem  Wasser  bis  zur  milchigen 
Trübimg  vermischt  und  nun  ruhig  stellt:  wenn  sich  dann  die 
Flüssigkeit  geklärt  hat,  so  findet  man  das  Chinin  theils  in  Ge- 
stalt eines  krystallinischen  harzigen  Kuchens  auf  dem  Boden  des 
Gefässes,  und  theils  darüber  liegend  in  Form  von  weissen,  haar- 
dünnen und  bis  zu  7  Centimeter  langen  Prismen,  welche  nur 
schwach  glänzen  (ein  Perlmntterglanz  kommt  nur  den  Krystallen 
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von  Cinchonidiii  zu),  und  welche  in  trockner  Luft  leicht  matt 
werden. 

Hesse  hat  femer  gezeigt,  dass  die  Behauptung  you  Brough - 
ton  und  Anderen,  bis  zum  Jahre  1854  sey  noch  kein  absolut 
reines  schwefelsaures  Chinin  bekannt  gewesen,  eben  so  wenig  wie 
die  von  De  Vry  (Jahresb.  für  1871  S.  91)  und  Alluard,  ein 
absolut  reines  Chinin  könne  nur  durch  Einnihrung  in  Herapathit 
und  Wieder-Ausscheidung  aus  demselben  erzielt  werden,  keines- 
wegs als  berechtigt  angesehen  werden  dürfe. 

Dann  hat  Hesse  das  Vermögen  des  Chinins,  den  polarisirten 
Lichtstrahl  nach  Links  abzulenken,  vielseitig  erforscht  und  dabei 
nicht  allein  die  Angaben  darüber  von  Bouchardat  und  De 
Yry  (Jahresb.  für  1871  S.  92  und  für  1872  S.  123),  zufolge  wel- 
cher dasselbe  sehr  ungleich  stark  ist,  je  nachdem  man  es  bei 
einer  Lösung  in  Alkohol  oder  bei  einer  Lösung  des  schwefel- 
sauren Chinins  in  Wasser,  so  wie  auch  bei  ungleichen  Tempera- 
turen prüft,  in  so  weit  bestätigt,  dass  die  von  diesen  Chenukem 
gefundenen  Grade  nur  noch  berichtigt  werden  müssen,  sondern 
zugleich  noch  weiter  nachgewiesen,  dass  die  Ablenkung  auch 
durch  andere  Säuren  (z.  B.  Salzsäure)  und  selbst  durch  die  rela- 
tive Menge  sowohl  derselben  als  auch  der  Schwefelsäure  gegen 
das  Chinin  erhebliche  Abänderungen  erfährt.  Er  fand  nämlich 
die  Ablenkung  nach  Links 

a)  in  alkoholischer  Lösung  bei IT 250  Z  162*^46 

b)  in  Wasser-Lösung  d.  neutr.  schwefeis.  Salzes  =  220^,43 

+  1803  =  264^66 
--2803  =  277^23 
--3S03  =  280^,62 
.  -7803  =  264°,30 
-.  S03  =  287^62 

=  166^,41 
-f.  viel  H€l  =  247^39 
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g)  in  Alkohol-Lösung  d.     „ 

h)  „  „      d.  salzsauren  Salzes 

i)  in  Wasser-Lösung  d.       '    „  „ 


Die  durch  ungleiche  Umstände  bedingten  wesentlichen  Difie- 
renzen  ergeben  sich  aus  dieser  Uebersicht  von  selbst,  und  hatten 
dieselben  Hesse  veranlasst,  von  einer  Bestimmung  des  Chinins 
mittelst  des  Polariscops  abzurathen  (Jahresb.  für  1871  S.  91  und 
für  1872  S.  122). 

Dann  hat  Hesse  den  Resultaten  seiner  früheren  Studien  der 
Salze  des  Chinins  (Jahresb.  für  1861  8.157  und  für  1865  8.148) 
neue  Ermittelungen  über  die  Verbindungen  angeschlossen,  welchen 
das  Chinin  mit  Schwefelsäure  fähig  ist,  und  denen  zufolge  nun 
davon  existiren: 

1.  Neutrales  schwefehattres  Chinin  =  (C«0H*8N2O«)2 -f- 2HS 
-}-15H0,  oder  das  gewöhnliche  officinelle 

Chininum  aulphuricum^  welches  beim  Verwittern  und  beim 
Krystallisiren  mit  Alkohol,  wie  bereits  mitgetheilt  worden, 
11  Atome  Krystallwasser  verliert.    Hesse  hält  es  jedoch  für  sehr 

22* 
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wahrscheinlich,  dass  das  Salz  beim  Anschiessen  und  dann  im  noch 
völlig  unverwitterten  Zustande  einen  Gehalt  von  16  Atomen  Kry- 
stallwasser  besitze,  mit  denen  es  aber  wegen  seiner  grossen  Nei- 
gung zum  Verwittern  vielleicht  nicht  gesammelt  werden  könne. 
Das  gewöhnlich  vorkommende  schwefelsaure  Chinin  hat  bekannt- 
lich auch  von  den  15  Atomen  Wasser  schon  mehr  oder  weniger 
verloren  und  kann  allmälig  so  viel  davon  abgeben,  dass  man 
schliesslich  das  völlig  luftbesiändige  Salz  mit  4  Atomen  Krystall- 
wasser  vor  sich  hat,  welches  als  ein  constantes  Präparat  der  me- 
dicinischen  Anwendung  empfohlen  worden  ist  und  von  dem  man 
etwa  11  Procent  weniger,  als  von  dem  gewöhnlichen  Salz  zu  dis- 
pensiren  haben  würde,  um  gleiche  Wirkung  zu  erzielen.  Enthält 
aber  das  Salz  wirklich  16  Atome  Krystallwasser,  so  dürfte  man 
öS  wohl  geboten  finden,  ihm  die  einfachere  Formel  =  C^oH^^N^O* 

-hH§+8H0  beizulegen. 

Albers  (Archiv  der  Pharmacie  CCII,  23)  hat  die  Forderung 
der  Hannoverschen  Pharmacopoe  von  1861,  dass  das  schwefel- 
saure Chinin  beim  Austrocknen  auf  einem  Wasserbade  nicht  mehr 
als  14  Procent  an  Gewicht  verlieren  dürfe,  mit  Recht  als  so  we- 
sentlich betrachtet,  dass  er  alle  seit  Einfuhrung  dieser  Pharmaco- 
poe davon  eingekauften  Proben  auf  ihrem  Gehalt  an  Eisstau- 
Wasser  untersuchte,  und  er  hat  denselben  dabei  von  12,32  bis 
19,92  Procent  gefunden,  so  dass  es  nöthig  war,  die  durch  zu  viel  . 
Wasser  feuchten  Proben  nachzutrocknen,  um  dispensirt  weiden 
zu  können.  An  der  Luft  auf  Papier  ausgebreitet  liegend  verlören 
dieselben  daher  entsprechend  1,4  bis  9  und  darauf  beim  Aus- 
trocknen auf  einem  Wasserbade  sämmtlich  noch  10,92  Procent 
an  Gewicht,  und  daraus  folgert  Albers,  dass  ein  zulässiges 
schwefelsaures  Chinin,  wenn  man  es  auf  Papier  ausgebreitet  der 
Luft  aussetze,  innerhalb  5  Tagen  nicht  mehr  als  1,5  Proc.  im 
Gewicht  verlieren  dürfe,  dass  man  aber  der  Sicherheit  wegen 
auch  durch  Austrocknen  auf  einem  Wasserbade  den  ganzen 
Wassergehalt  darin  bestimmen  könne  (Ref.  ist  der  Ansicht,  dass 
dieses  letztere  wohl  immer  geschehen  müsse  und  in  weit  kürzerer 
Zeit  allein  nur  ein  genaues  Resultat  gewähren  könne,  weil  das 
Wasser  aus  dem  Chininsalz  an  der  Luft  je  nach  der  Temperatur, 
Luftwechsel  etc.  ja  nur  ungleich  rasch  wegzugehen  vermag).  Die 
weitere  Prüfung  des  Chininsalzes  auf  bekannte  Fehler  und  Ver- 
fälschungen muss  natürlich  daneben  gleichwohl  vorgenommen 
werden. 

In  einer  angeschlossenen  Anmerkung  hierzu  erklärt  Leiner 
die  von  der  Hannoverschen  Pharmacopoe  angegßbene  Prüfung 
auf  Wasser  für  eine  sehr  rationelle^  weil  der  Verlust  von  14  Proc. 
ein  normales  schwefelsaures  Chinin  ausweise,  und  er  sucht  dieses 
damit  zu  constatiren,  dass  dasselbe  nach  der  Formel  (C*'>H*8N204)2 

-f-2HS -f- 14H0  zusammengesetzt  sey,  welche  einen  Gehalt  von 
14,44  Proc.  ( =  14  Atomen)  an  wanrem  und  ohne  Veränderung 
austreibbarem  KrystaUwasser  voraussetze.     Nun   aber  ist  vorhin 
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daran  erinnert  worden,  dass  ein  unverändertes  schwefelsaures  Chi- 
nin nach  Jobst  &  Hesse  (Jahresb.  für  1861  S.  158)  nicht  14 
sondern  15  Atome  =  15,308  Proc,  nach  Hesse  vielleicht  im 
völlig  un verwitterten  Zustande  sogar  16  Atome  (=  16,16  Proc.) 
wahres  Krystallwasser  enthält,  und  dass  dasselbe  an  der  Luft 
allmälig  bis  zu  4,  nur  bei  + 100°  austreibbaren  Atomen  ==  6,897 
Proc.  daraus  weggehe.  Nehmen  wir  demnach  in  einem  völlig  un- 
verwitterten schwefelsauren  Chinin  auch  nur  15  Atome  Krystall- 
wasser an,  so  würde  es  durch  Austrocknen  bei  -|- 100°  nicht  14 
sondern  wenigstens  15  Proc.  Krystallwasser  abgeben  und  jede  ge- 
ringere Menge  als  bereits  durch  Verwittterung  an  der  Luft  daraus 
weggegangen  angesehen  werden  müssen.  Ein  richtiges  Salz  ver- 
liert aber  die  ersten  Wasseratome  an  der  Luft  so  leicht,  dass  es 
im  Handel  und  in  Apotheken  wohl  selten  mit  dem  vollen  Gehalt 
an  Wasser  angetroffen  werden  dürfte.  Ein  15  Procent  über- 
steigender Gehalt  an  Wasser  wird  daher  nur  als  mechanisch  ad- 
härirend  zu  betrachten  seyn,  wm  dann  immerhin,  wie  Leiner  meint, 
davon  abhängig  seyn  kann,  dass  man  das  Salz  in  Fabriken  nicht 
ordentlich  trockne,  oder  dass  man  die  Mutterlauge  nicht  genügend 
daraus  abpresse,  um  auf  dem  Lager  durch  Nachtrocknen  keinen 
Verlust  zu  erleiden. 

Hager  hat  femer  in  seinem  Commentar  zur  Pharmacopoea 
germanica  S.  464  behauptet,  dass  das  schwefelsaure  Ohinin  des 
Handels  in  der  Regel  grössere  Spuren  von  schwefelsaurem  Cincho- 
nin  enthalte,  deren  Entfernung  die  Fabrikanten  vernachlässigten. 
Dieser  Behauptung  widerspricht  nun  Hesse  (N.  Jahrb.  der  Phar- 
macie  XC,  129)  mit  den  Resultaten  seiner  dadurch  veranlassten 
Prüfungen  sowohl  des  schwefelsauren  Chinins,  welches  unter  sei- 
ner Aufsicht  in  der  Job  st 'sehen  Fabrik  in  Stuttgart  bereitet 
wird,  als  auch  der  Proben  aus  einigen  anderen  deutschen  Fabri- 
ken, indem  er  sie  alle  absolut  frei  von  schwefelsaurem  Cinchonin 
befunden  habe. 

Die  Angabe  von  Hager  jedoch,  dass  er  das  schwefelsaure 
Cinchonin  nutteist  reinem  Chloroform  erkannt  habe,  veranlasste 
Hesse,  das  Verhalten  der  schwefelsauren  Salze  von  den  wichtig- 
sten Chinabasen  gegen  Chloroform  zu  untersuchen,  und  bat  er 
gefunden,  dass  sich  einige  derselben  so  leicht  und  andere  so 
schwer  darin  lösen,  dass  das  Chloroform  ein  vortreffliches  Mittel 
zur  Unterscheidung  der  genannten  Salze  darbietet. 

Hesse  wandte  dabei  ein  Chloroform  von  1,492  spec.  Gewicht 
und  die  schwefelsauren  Chinabasen  wasserfrei  an  und  fand,  dass 
1  Theil  derselben  von  dem  Chloroform  zur  Lösung  bedarf  von 

bei +15°  bei +61— 62^ 

schwefelsaurem  Chinin   .     .     1000  Th.    96  Tb.  Chloroform 

„  Chinidin     .      19,5    „        9    „  „ 

„  Cinchonin  .        60    „    22,4  „  „ 

„  Cinchonidin    1000    „     3Ck)   „  „ 

Beim  Verdunsten  dieser  Lösungen  in  gelinder  Wärme  bleiben 
schwefelsaures  Chinin  ujad   Cinchonidin    in    Krystallen,    dagegen 
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schwefelsaures  Chinidin  und  Cinchonin  in  Gestalt  einer  amorphen 
durchsichtigen  Masse  zurück. 

Schüttelt  man  daher  1  Gramm  schwefelsaures  Chinin  mit 
15  Cub.  Centm.  Chloroform,  und  gibt  die  abgeklärte  Liösung  beim 
Verdunsten  einen  durchsichtigen  amorphen  Bückstand,  so  folgt 
schon  daraus  die  Gegenwart  von  schwefelsaurem  Cinchonin  oder 
Chinidin  oder  Yon  beiden  zusammen,  wogegen  der  Rückstand  kry- 
stalliuisch  wird,  wenn  diese  beiden  Salze  fehlen. 

Bei  einem  tadellosen  schwefelsauren  Chinin  lassen  sich  von 
der  Lösung  in  Chloroform  durch  ein  kleines  Faltenfilter  leicht 
10  C.  C.  abfiltriren,  welche  dann  durch  Verdunsten  bei  -f^  ^^s 
40^  nicht  über  35  Milligramme  eines  krystallinischen  Rückstandes 
geben ;  enthält  dagegen  ein  schwefelsaures  Chinin  merkliche  Men- 
gen vor  schwefelsaurem  Cinchonidin  oder  besteht  es  ganz  aus 
diesem  Salz,  so  ist  es  unmöglich,  aus  der  Mischung  10  Cub.  Centm. 
abzufiltriren,  weil  das  mit  dem  Chloroform  übergossene  schwefele 
saure  Cinchonidin  alsbald  aufquillt,  indem  sich  nämlich  die  Kry- 
stalle  desselben  in  andere  äusserst  zarte  Krystalle  umwandeln, 
welche  die  Chloroformlösung  so  aufsaugen,  dass  sie  dieselbe  nicht 
ohne  besonderen  Druck  abgeben. 

Ist  der  Abdampfrückstand  krystallinisch  und  beträgt  er  für 
10  C.  C.  Lösung,  die  bequem  gewonnen  werden  konnt^,  nicht 
über  35  Milligrammen,  so  kann  man  die  Abwesenheit  yon  schwefel- 
saurem Chinidin  und  Cinchonin  auch  in  der  Art  constatiren,  dass 
man  denselben  mit  circa  5  C.  C.  Wasser  erhitzt,  0,5  Granmien 
weinsaures  Kali-Natron  dazu  fügt,  den  sich  bildenden  Nieder- 
schlag von  weinsaurem « Chinin  resp.  Cinchonidin  nach  dem  Er- 
kalten abfiltrirt  und  das  Filtrat  mit  einem  gleichen  Volum  Am- 
moniakliquor  von  0,96  spec.  Gewicht  vermischt;  ist  nun  kein  Chi- 
nidin- od«r  Cinchoninsalz  vorhanden,  so  resultirt  eine  klare 
Flüssigkeit,  anderenfalls  aber  ein  bleibender  Niederschlag. 

Das  schwefelsaure  Cinchonidin  setzt  sich  beim  Uebergiessen 
mit  reinem  Chloroform  rasch  in  zarte  Prismen  um,  wird  dadurch 
voluminös,  es  lösen  sich  nur  Spuren  davon  auf  und  bleibt  das- 
selbe somit  der  Hauptsache  nach  ungelöst.  In  diesem  ungelösten 
Bückstande  lässt  sich  dann  das  schwefelsaure  Cinchonidin  nach 
Entfernung  der  Chloroformlösung  durch  Ausbreiten  des  Bück- 
standes zwischen  Fliesspapier  mittelst  der  Kerner' sehen  Probe 
leicht  nachweisen,  da  5  C.  C.  der  wässrigen  Lösung  mit  7  C.  C. 
Ammoniakliquor  von  0,96  spec.  Gewicht  eine  mehr  oder  weniger 
trübe  Flüssigkeit  eventuell  einen  krystallinisch  werdenden  flocäd- 
gen  Niederschlag  geben  würden. 

In  dem  reinen  Chloroform  haben  wir  daher  auch  ein  vorzüg- 
liches Mittel,  um  in  einem  gegebenen  Fall  schnell  entscheiden  zu 
können,  ob  das  chininhaltige  schwefelsaure  Cinchonidin  (welches 
gewöhnlich  „Chinidinsulfat^^  genannt  wird)  schwefelsaures  Chini- 
din oder  schwefelsaures  Cinchonin  enthält  oder  vielleicht  ganz 
aus  schwefelsaurem  Chinidin  besteht.  Der  letztere  Fall  würde 
dann  vorliegen,  wenn  sich  z.  B.  0,5  Grammen  davon  in  7  C.  C. 
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reiBem  Chloroform  ganz  auflösen.  —  Das  von  Hager  für 
schwefelsaures  Chinidin  ausgegebene  „Chinidinsalz"  enthielt  daher 
wohl  kein  schwefelsaures  Chinidin,  weil  es  sich  nur  spurweise  in 
reinem  Chloroform  auflöste. 

Hesse  vermisst  das  schwefelsaure  Cinchonidin  ungern  in  der 
Pharmacopoe,  weil  es  nach  Cullen  und  Anderen  ein  ausgezeich- 
netes Fiebermittel  ist,  welches  zwar  in  dieser  Eigenschaft  von  dem  ' 
schwefelsauren  Chinin  übertroffen  wird,  aber  wegen  seines  gerin- 
gen Preises  überall  da,  wo  grosse  Ausgaben  vermieden  werden 
sollen,  mehr  Beachtung  verdient,  als  jetzt  geschieht. 

Das  Chloroform  enthält  in  der  Regel  geringe  Mengen  von 
Alkokol,  durch  die  es  haltbarer  wird  (Nach  dem  Jahresbericht 
für  1868  S.  363  würde  das  von  Hesse  angewandte  von  1,492 
sp.  Gew.  etwa  V2  Proc.  enthalten  haben),  und  da  schon  eine  un- 
bedeutende Differenz  in  den  Gehalt  an  Alkohol  sich  an  den  auf- 
lösenden Mengen  von  schwefelsaurem  Chinin  und  Cinchonidin  be- 
merkÜch  macht,  so  lässt  Hesse  für  10  C.  C.  der  Lösung  einen 
Rückstand  von  35  Milligrammen  zu,  welcher  also  mehr  beträgt, 
als  der  Löslichkeit  entspricht,  und  hat  er  diese  Zahl  nicht  wä^- 
kürUch  angenommen,  sondern  bei  einem  den  Anforderungen  der 
Pharmacopoe  entsprechenden  schwefelsauren  Chinin  durdi  Ver- 
suche ermittelt.  —  Ein  Chloroform,  welches  mehr  Alkohol  als  in 
der  Regel  enthält,  löst  entsprechend  mehr  schwefelsaures  Chinin 
und  Cinchonidin;  wendet  man  z.  B.  ein  Gemisch  von  2  Vol. 
Chloroform  und  1  Vol.  absolutem  Alkohol  an,  so  bedarf  1  Theil 
schwefelsaures  Chinin  =  (C«oH48N20*  +  2H0 +2SO«)2-H5HO 
bei  -|- 18°  nur  6  Theile  davon  zyx  Lösung,  und  dasselbe  Gemisch 
löst  auch  schwefelsaures  Cinchonidin  ausserordentlich  leicht  auf. 

Ein  Gemisch  von  2  Volumen  Chloroform  und  1  Vol.  absolu- 
tem Alkohol  wendet  nun  Hesse  an,  um  schwefelsaures  Chinin 
auch  auf  andere  Verfälschungen,  als  schwefeUaures  Natron^  . 
achwefehaure  Talkerde ^  schwefelsaure  Kalkerde,  Ammoniaksalze, 
Mannü,  Rohrzucker^  Milchzucker  und  Traubenzucker  etc.,  welche 
sich  in  jenem  Gemisch  nicht  lösen,  zu  prüfen.  Selbst  lässt  sich 
audi  Salicin  (nicht  auch  Phloridzin?)  abscheiden,  wenn  die 
Menge  darin  mehr  als  1  Procent  beträgt.  Zu  dieser  Prüfung 
bringt  Hesse  1  Gramm  des  zu  prüfenden  schwefelsauren  Chinins 
in  eine  graduii*te  Proberröhre  und  fügt  7  Cub.  Centm.  der  Chloro- 
form Alkohol-Mischung  hinzu  (Von  dieser  Mischung  wären  eigent- 
lich nur  0  C.  C.  erforderlich,  aber  Hesse  wendet  davon  absicht- 
lich 2  C.  C.  mehr  an,  um  dadurch  die  unvermeidlichen  Verluste 
an  Lösungsmittel  unschädlich  zu  machen).  Das  Chininsalz  wird 
mit  den  zugefugten  7  C.  C.  der  Mischung  gehörig  durchgeschüttelt, 
verkorkt  und  10  Minuten  lang  ruhig  gestellt:  war  das  Salz  rein, 
so  hat  man  nun  eine  vollständige  Lösung,  worin  höchstens  einige 
FäsercKen  von  dem  Papier,  worauf  das  Salz  getrocknet  worden 
war,  umherschwimmen  und  keine  Bedeutung  haben,  wähi*end  die 
erwähnten  Viörfälschungs-Substanzen  ungelöst  bleiben  und  sich  in 
der  Lösung  zu  Boden  setzen,  so  dass  sie  dann  zum  Theil  schon 
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an  der  Form  erkannt  werden  können  und  will  man  sie  quantitativ 
bestimmen,  so  bringt  man  sie  auf  ein  kleines  Filter,  wäscht  sie 
darauf  mit  wenig  von  der  Ghloroform-Alkohol-Mischung  und  be- 
stimmt ihr  Gewicht. 

Durch  diese  Prüfung  wird  auch  eine  Elementar -Analyse  des 
schwefelsauren  Chinins  umgangen,  welche  eine  ungemein  lang- 
•  wierige  Operation  involvirt,  da  die  Chininkohle  so  schwer  ver- 
brennt, dass  dadurch  nicht  selten  schon  Missverständnisse  herbei- 
geführt worden  sind,  und  ist  Hesse  noch  jüngst  ein  Fall  vorge- 
kommen, wo  ein  Herr  behauptete,  dass  ein  schwefelsaures  Chinin 
mit  Zucker  oder  einer  anderen  schwer  verbrennlichen  organischeo 
Substanz  verfälscht  seyn  müsse,  weil  es  ihm  nicht  hätte  gelingen 
wollen,  den  kohligen  Rückstand  davon  zu  verbrennen. 

Die  neutralen  salzsauren  Salze  von  Chinin,  Chinidin,  Cincho' 
nin  und  Cinchonidin  fand  Hesse  (am  angef.  0.  S.  133)  sänmit- 
lich  in  Chloroform  leicht  löslich,  und  da  sie  bei  dem  Lösen  darin 
ihr  Erystallwasser  auszuscheiden  schienen,  so  wandte  er  sie  bei 
+ 100°  entwässert  an,  und  dann  löste  sich  z.  B.  das  wasserfreie 
salzsaure  Chinin  bei  +  15*^  schon  in  seiner  gleichen  Gewichts- 
menge Chloroform  auf. 

Bei  den  salzsauren  Salzen  von  Cinchonin  und  Cinchonidin 
zeigte  sich  die  eigenthümlichc  Erscheinung,  dass  sie  sich  zwar 
augenblicklich  in  den  Chloroform  auflösten,  dass  aber  die  Lösun- 
gen ohne  Veränderung  ihrer  Temperatur  nach  kurzer  Zeit  kry- 
stallinisch  erstarrten,  indem  sich  eigenthümlichc  Verbindungen 
der  beiden  Salze  loit  Chloroform  erzeugen,  wovon  bei  +15°  die 
von  salzsaürem  Cinchonin  22,2  und  die  von  salzsaurem  Cinchoni- 
din 13  Theile  Chloroform  zur  Lösung  erfordert. 

Das  salzsaure  Cinchonin  bleibt  beim  Verdunsten  seiner  Lö- 
sung in  Chloroform  in  Gestalt  einer  amorphen  geschmolzenen 
Masse  zurück,  die  sich  ohne  Zunahme  im  Gewicht  allmälig  in 
strahlige  Krystalle  umsetzt,  welche  das  wasserfreie  Salz  = 
C40H48N2O2  4.HC1  sind,  und  da  sich,  wie  oben  angeführt,  das 
schwefelsaure  Chinin  zu  Chloroform  wesentlich  anders  verhält,  so 
kann  auch  eine  Verfälschung  desselben  mit  salzsaurem  Cinchonin 
durch  Chloroform  leicht  ermittelt  werden. 

Nach  Maisch  (N.  Jahrbuch  der  Pharmacie  CCU,  224)  hat 
sich  im  amerikanischen  Handel  das  schwefelsaure  Chinin  dadurch 
mit  Salicin  verfälscht  zu  erkennen  gegeben,  dass  ein  Arzt  durch 
eine  grosse  Dosis  davon  keine  Wirkung  beobachtete  und  dann 
von  dem  Patienten  erfuhr,  dass  sein  Harn  nach  dem  Verschlucken 
der  verordneten  Arznei  den  Geruch  nach  dem  Oel  aus  der  Gaul- 
theria  procumbens  angenommen  habe,  in  Folge  dessen  man  das 
Chininsalz  auf  Salicin  untersuchte  und  dasselbe  auch  darin  fand. 

2.  Einfach-saures  schwefelsaures  Chinin  =  C40H48N2O*-h2HS 
-f-  14H0  oder  das  officinelle  sogenannte 

Chininum  bisulphuricum  ist  von  Hesse  dargestellt,  im  noch 
völlig  unverwitterten  Zustande  sorgfältig  analysirt  und  nach  der 
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t 
angegebenen  schon  von  Gerhardt  berechneten  Formel  zusammen- 
gesetzt befunden  worden,  während  Kraut  (Gmelin's  Chemie 
Vn,  1703)  demselben  1  Atom  Krystallwasser  mehr,  zusammen  also 
15  Atome  beigelegt  hatte.  Dieses  Salz  bedarf  11  Theile  Wasser 
von  13°,  aber  viel  mehr  absoluten  Alkohol  zur  Lösung.  Die  Kry- 
stalle  verlieren  bei  4-25  bis  30°  etwas  Wasser  und  werden  da- 
durch trübe 

3.    Zweifach' saures    schwefehaures    Chinin    =r    C^^H^SN^O* 

-I-4HS  +  14HO  wird  erhalten,  wenn  man  das  vorhergehende  Salz 
in  einem  Ueberschuss  von  verdünnter  Schwefelsäure  auflöst  und 
die  Lösung  bei  niedriger  Temperatur  über  Schwefelsäure  verdun- 
sten lässt.  Es  schiesst  dann  in  zarten  weissen  Prismen  daraus 
an,  welche  sich  schon  in  kaltem  Wasser  äusserst  leicht,  in  Alko- 
hol dagegen  schwieriger  und  in  Aether  gar  nicht  auflösen,  und 
die  sich  im  Lichte  bald  braunroth  färben.  Die  Lösung  dieses 
Salzes  in  Wasser  fluorescirt  besonders  ausgezeichnet. 

Chininum  muriaticum.  Von  diesem  salzsauren  Chinin  be- 
schreibt Hesse  das  Verhalten  gegen  Salpetersäure  und  Schwefel- 
säure genauer,  indem  er  es  sehr  geeignet  befunden  hat,  um  nicht 
allein  das  Salz  von  dem  sehr  ähnlich  aussehenden  salzsauren 
Morphin  zu  nnterscheiden,  sondern  auch  um  die  in  jüngster  Zeit 
(Jahresb.  für  1872  S.  355)  häufig  vorgekommenen  und  bedauer- 
liche Unglücksfälle  veranlassten ,  wohl  nicht  absichtlich  gemach- 
ten, sondern  nur  zufälligen  Beimischungen  von  dem  Morphinsalz 
in  dem  Chininsalz  zu  constatiren.  Die  Salpetersäure  dazu  muss 
rein  und  so  verdünnt  seyn,  wie  man  sie  durch  Vermischen  von 
1  Volum  Säure  (von  1,18?)  mit  4  Volumen  Wasser  erhält.  Diese 
Säure  löst  das  Chininsalz  mit  kaum  merklicher  gelber  Farbe  auf, 
die  sich  bei  -|-50  bis  60®  während  einiger  Minuten  nicht  weiter 
verändert,  während  das  Morphinsalz  damit  eine  orangerothe  Lö- 
sung bildet,  welche  Farbe  noch  bestimmt  eintritt,  wenn  dasselbe 
zu  5  Procent  dem  Chininsalz  beigemischt  ist,  aber  bei  nur  1  Proc. 
dunkelgelb  und  0,2  Proc.  immer  noch  erkennbar  gelb  erscheint, 
so  dass  die  Färbung  je  nach  dem  Gehalt  an  Morphinsalz  alle 
üebergänge  von  Gelb  bis  Orangeroth  darbieten  kann.  Ein  siche- 
res R^ultat  wird  erhalten,  wenn  man  das  fragliche  Chininsalz  in 
folgender  Art  prüft: 

Man  wählt  2  gleichweite  Probirröhren  von  weissem  Glas, 
schüttet  in  jede  derselben  0,05  Grammen  von  dem  iraglichen  gut 
gemischten  Chininsalz,  übergiesst  dasselbe  in  der  einen  Röhre  mit 
etwa  V2  Cub.  Centimeter  der  verdünnten  Salpetersäure  und  in 
der  anderen  Röhre  mit  verdünnter  Schwefelsäure  und  taucht 
beide  Röhren  in  -|-  50  bis  60°  warmes  Wasser,  welches  zur  besse- 
ren Auffassung  der  Farbe  in  eine  Schale  von  weissem  Porcellan 
oder  weissem  Glas  eingegossen  worden  ist.  Ist  nun  das  Chinin- 
salz rein,  so  erscheint  die  entstandene  Lösung  in  beiden  Säuren 
nach  5  Minuten  noch  ganz  farblos;  ist  aber  Morphin  vorhanden, 
80  bleibt  die  in  Schwefelsäure  ebenfalls  imgefärbt,  während  die 
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in  Salpetersäure  dann  die  erwähnte  gelbe  bis  orangerothe  Farbe 
angenommen  hat.  Diese  Reaction  besitzen  übrigens  auch  noch 
andere  Basen,  namentlich  mehrere  von  denen  aus  Opium,  aber 
Hesse  erklärt  ein  salzsaures  Chinin,  dessen  Lösung  entweder  in 
Salpetersäure  oder  in  Schwefelsäure  oder  in  beiden  Säuren  neben 
einander  überhaupt  eine  Färbung  erfahre,  überhaupt  als  unzu- 
lässig für  den  medicinischen  Gebrauch.  ' 

Chininum  valerianicum..  Für  das  taleriansaure  Chinin  hat 
Hager  in  seinem  Common tar  zur  Pharmaeopoea  germanica 
S.  473  die  von  Stalmann  (Jahresb.  für  1868  S.  292)  gefundene 
Zusammensetzungsformel  =  C*oH*8N20*  +  C>oH>80«  +  2HO  ange- 
nommen und  bemerkt,  dass  das  geschmolzene  amorphe  Salz  die- 
selbe Zusammensetzung  habe,  und  dasa  ihm  ein  Salz,  welches 
24  Atome  Krystallwasser  enthalte,  wie  Witt  st  ein  angebe,  dar- 
zustellen nicht  gelungen  sey.  In  seiner  „Centralhalle  XIY,  32" 
hat  Hager  femer  geradezu  erklärt,  dass  ein  valenansaures  Chi- 
nin mit  24  Atomen  Krystallwasser  gar  nicht  existire,  woraus  sich 
die  geringe  Ausbeute  bei  Befolgung  der  Vorschrift  von  Witt- 
stein  erkläre.  Gegen  diese  Erklärung  verwahrt  sich  nun  Witt- 
stein  (dessen  Vierteljahrsschrift  XXII,  288),  indem  er  ihr  seine 
frühere  ausfuhrliche  Arbeit  darüber  (Jahresb.  für  1845  S.  158) 
entgegenstellt 

Iq  der  letzteren  Notiz  hat  Hager  aber  auch  die  für  die 
Praxis  wichtige  Erfahrung  mitgetheüt,  dass  man  das  so  leicht 
entstehende  amorphe  valeriansaure  Chinin  in  die  krystallisirte 
Form  verwandeln  könne,  wenn  man  es  in  seiner  5fachen  Menge 
eines  Gemisches  von  Alkohol  und  Wasser  zu  gleichen  Volumen 
auflöse  und  die  Lösung  bei  -f  ^5°  verdunstend  krystallisiren  lasse. 
Man  soll  dann  daraus  recht  schöne  Erystalle  erhalten. 

Chininum  meconicum.  In  der  Meinung,  dass  bisher  ein  me- 
konsaures  Chinin  noch  nicht  dargestellt  sey,  hat  es  Austen 
(Pharmac.  Journ.  and  Transact.  3  Ser.  HI,  1016)  zu  erzeugen 
gesucht  und  auch  einfach  erhalten,  als  er  eine  Lösung  von  Chinin 
in  Alkohol  mit  der  Lösung  von  Mekonsäure  in  Alkohol  versetzte, 
wobei  es  sich  zuerst  in  Gestalt  eines  dicken  weissen  Niederschlags 
abschied,  der  sich  in  heissem  Wasser  auflöste  und  daraus  beim 
Erkalten  wieder  in  schönen  Krystallen  anschoss,  bei  weiterem  Zu- 
setzen erschien  es  aber  sogleich  schon  in  seideglänzenden  Schup- 
pen, und  zuletzt  nur  in  kleinen  Krystallen.  Wird  das  Salz  ab- 
filtrirt  und  zwischen  Papier  getrocknet,  so  bekommt  es  ein  eigen- 
thümliches,  kleinen  Fischschuppen  ähnliches  Ansehen.  Nach  der 
Bestimmung  des  Gehalts  an  Chinin  darin  (54,8  Proc.)  entwickelt 
Austen  für  das  Salz  die  Zusammensetzungsformel  =r  C^oH^^N^O^ 
4.HO-fCMH29«2,  welche  56,66  Proc.  Chinin  voraussetzt. 

Die  Löslichkeii  verschiedener  Salze  ton  Chinin  in  Wasser^ 
säurehaltigem  Wasser  und  in  Glycerin  ist  von  Schlagden- 
haufen  (Pharmac.  Journ.  and  Transact.  3  Ser.  III,  682)  sehr 
genau  ermittelt  worden,  um  nach  derselben  das  zweckmassigste 
Salz  darunter  und  beste  Lösungsmittel  dafür  zu  subcutanen  Em- 


Chinin.  347 

gpritzongen  wSMen  zu  können.  Von  den  Lösungsmitteln  sind  die 
erforderüchen  Mengen  in  Cubic-Centimetem  (Gc)  angegeben 
worden. 

Von  Chininum  tulphuricum  bedarf  1  Gramm  zur  Lösung  von 
reinem  Wasser 

25  Cc.  bei  +100°      85  Cc.  bei  +65°    200  Cc.  bei  +30° 
40    „    „  88°    100    „    „        58°    255    „    „         25° 

55    „    „  80°    120    „    „        50°    265    „    „         15° 

und  300  Cc.  bei  +0° 

Setzt  man  dem  Wasser  für  100  Cc.  aber  5,  10  oder  15 
Tropfen  Schwefelsäure  zu,  so  löst  sich  1  Gramm  schwefelsaures 
Chinin 

bei  5  Tr.     10  Tr.    15  Tr. 

+  100°  in  24  Cc.    17  Cc.      9  Cc. 
+  80°  in  24    „     17    „     12 


+  70°  in  24  „  20  „  12 

+  62°  in  40  „  20  „  12 

+  55°  in  40  „  20  „  15 

35°  in  54  „  27  „  15 

30°  in  54  „  27  „  16 

18°  in  70  „  30  „  16 

0°  in  70  „  25  „  17 


H 


Dieselbe  Löslichkeit  ergab  sich  auch,  wenn  die  100  Gc.  Was- 
ser mit  anderen  Säuren  versetzt  wurde,  aber  von  Salzsäure  mit 
7,  13  und  18  Tropfen,  von  Milchsäure  mit  10,  15  und  20 
Tropfen. 

Von  einer  Mischung  von  Milchsäure,  Ghloraten  und  Phos- 
phaten, wie  sie  dem  Magensaft  entspricht,  bedarf  1  Gramm 
schwefelsaures  Ghinin  bei  -f  30  bis  40°  zur  Lösung  40  Gc,  woraus 
folgt,  dass  sich  die  gewöhnlich  verordneten  Dosen  von  Ghininsalz 
im  Magen  völlig  auflösen.  Für  subcutane  Einsprützung  ist  d^egen 
die  Lösung  des  schwefelsauren  Ghinins  in  angesäuertem  Wasser 
unbrauchbar,  weil  sie  zu  schwach  ist  und  zu  reizend  wirkt. 

Dagegen  ist  das  schwefelsaure  Ghinin  weit  leichter  in  G/y- 
cerin  auflöslich,  denn  davon  bedarf  1  Granmi 

bei  -flOO  nur  4  Grm.        bei  -f-45°  nur  20  Grm. 
„    +  65    „  10     „  ;,         0°    „    40     „ 

Von  Chininum  muriaiicum  löst  sich  dagegen  1  Gramm 
schon  in 

24  Gc.  Wasser  bei        0°        12  Gc.  Wasser  bei  +22** 

lo     „  „  „     -f-  lO  O     „  „  „      -f-  40 

und  4  Gc.  Wasser  bei  +55  bis  100*^ 

Noch  leichter  löst  sich  dieses  Ghininsalz,  wenn  man  dem 
Wasser  auf  100  Gc.  noch  1,  2  oder  8  Tropfen  Salzsäure  zufügt, 
denn  von  diesem  angesäuerten  Wasser  bedarf  1  Gramm  dieses 
Salzes  zur  Lösung 


kO 
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mit  1  Tr,  mit  2  Tr.  mit  8  Tr. 

0,5  Cc.  bei  +52°  0,5  Cc;  bei  +45°  0,5  Cc.  bei  +42" 
1,0  „  „  45°  1  „  „  40°  1  „  „  34° 
4  n  )t  37°  2  „  „  35°  3  „  „  25** 
6  ,v  „  30°  5  „  „  25°  10  „  „  12<^ 
17       „     „  0°     16      „      „  0°     14      „      „  0^ 

Das  salzsaure  Chinin  ist  auch  in  Olycerin  weit  leichter  lös- 
lich als  das  schwefelsaure  Chinin,  indem  es  bei  0°  nur  die  2  bis 
3fache  Gewichtsmenge  von  Glycerin  zur  Lösung  bedarf. 

Hiemach  sind  schwefelsaures  und  salzsaures  Chinin  bei  0°  etwa 
8  Mal  leichter  in  Glycerin,  als  in  Wasser  löslich,  und  dasselbe  ist 
auch  beim  butlersauren  Chinin  der  Fall,  wogegen  essigsaures, 
ameisensaures,  milchsaures  und  schtoefeltoeinsaures  Chinin  sich 
zwar  auch  in  Glycerin  leichter  lösen,  als  in  Wasser,  dabei  aber 
keine  so  grosse  Differenz  zeigen. 

Chininum  hypophosphorosum  wird  neutral  erhalten,  wenn  man 
1  Aeq.  schwefelsaures  Chinin  in  siedendem  Wasser  auflöst,  die 
Flüssigkeit  mit  der  Lösung  von  2  Aeq.  unterphosphorigsaurem 
Baryt  vermischt,  den  schwefelsauren  Baryt  abfiltrirt  und  das  Fil- 
trat  gelinde  verdunstet.  Von  Wasser  sind  zur  Lösung  von  1  Grm. 
dieses  Salzes  erforderlich 

.1  Cc.  bei  +87°    4  Cc.  bei  +50°      8  Cc.  bei  +24^ 
2    „     „        70°    6    „      „        37°     12    „      „  0^ 

Bei  + 12°  löst  1  Cc.  Wasser  0,1  Grm.  dieses  Salzes,  und  sind 
1  bis  2  Einsprützungen  der  neutralen  Lösung  hinreichend,  am 
Fieberanfälle  zu  beseitigen.  Im  Bürgerhospitale  zu  Strassburg 
wird  diese  Lösung  mit  Erfolg  angewandt.  Bei  derselben  darf 
nicht  ausser  Acht  gelassen  werden,  dass  verdünnte  Schwefelsäure, 
Chlomatrium,  essigsaures  Kali  und  essigsaures  Natron  darin  eine 
Fällung  bewirken. 

Chininum  formidcum  wird  durch  doppelte  Zersetzung  von 
schwefelsaurem  Chinin  und  ameisensaurem  Baryt  erzeugt.  Das- 
selbe ist  so  leicht  löslich,  dass  es  bei  +100°  nur  seine  gleiche 
Gewichtsmenge  Wasser  bedarf,  und  dass  sich  dann  von  + 100° 
bis  +37°  noch  kein  Salz  abscheidet.  Es  löst  sich  ferner  zwischen 
+  25  und  37°  in  2,  zwischen  + 10  und  25°  in  3  und  zwischen 
0°  und  + 10°  in  4  Theilen  Wasser.  Dagegen  bringt  Wasser  im 
Ueberschuss  eine  Fällung  hervor,  die  sich  beim  Erwärmen  auflöst 
und  beim  Erkalten  wieder  (als  basisches  Salz?)  ausscheidet. 

'  Chininum  acelicum  ist  in  der  Wärme  eben  so,  wie  salzsaures 
Chinin,  aber  in  niedrigeren  Wärmegraden  weniger  löslich,  denn  1 
Gramm  bedarf  zur  Lösung  von  Wasser 

1  Cc.  bei  + 100°        25  Cc.  bei  + 13° 
10  ,  „     „  30°        35    „     „  0° 

Chininum  buiyrtcum  erzeugt  sich,  wetm  man  1  Aeq.  schwefel- 
saures Chinin  mit  2  Aeq.  buttersaurem  Baryt  und  Wasser  zersetzt, 
den  schwefelsaurem  Baryt  abfiltrirt  und  das  klare  Filtrat  auf 
einem  Sandbade  concentrirt,  bis  es  50  Proc.  von  dem  Salz  ent- 
hält,  einige  Oeltropfen   absetzt   und  bei  weiterer  Concentration 
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eine   durchsichtige   syrupartige    Masse   bildet,   welche   in  4  bis  5 
Tagen  sich  in  glänzende  Nadeln  verwandelt.  Dieses  Salz  ist  nicht 
sehr  leicht  in  Wasser  löslich,   denn  1  Gramm  erfordert  davon 
13  Cc.  bei  +100°;    70  Cc.  bei  +32°;     105  Cc.  bei  +15 

und  130  Cc.  bei  0°. 
Beim  Verdunsten  erzeugen  diese  Lösungen  seideglänzende  Büschel 
von  wahrscheinlich  wasserfreiem  Salz. 

Chininum  lacticum  bildet  sich  durch  doppelte  Zersetzung  von 
schwefelsaurem  Chinin  und  milchsaurem  Baryt.  Es  steht  in  der 
Löslichkeit  dem  ameisensaurem  Chinin  nahe,  seine  Lösung  wird 
aber  nicht  durch  Wasser  gefällt.  1  Gramm  erfordert  zur  Lösung 
von  Wasser 

0,5  Cc.  bei  +70—100°        2,5  Cc.  bei  +30° 
1      „      „  45°        3,0    „      „        10° 

1,5    „      „  38°        3,5    „     „  0° 

Zu  subcutanen  Einsprützungen  scheint  dieses  Salz  besonders 
geeignet  zu  seyn.  ' 

Chininum  sulfoaeihylicum  durch  doppelte  Zersetzung  von 
schwefelsaurem  Chinin  und  schwefelsaurem  Baryt  erzeugt,  gibt 
nach  dem  Abfiltriren  des  schwefelsauren  Baryts  beim  Verdunsten 
bei  höchstens  +40°  ein  krystallisirtes  Salz,  welches  sich  bei 
+ 100°  noch  nicht  zersetzt,  sehr  leicht  löslich  und  daher  zu  sub- 
cutanen Injectionen  sehr  geeignet  ist,  denn  1  Gramm  davon  be- 
darf zur  Lösung   von  Wasser 

0,3  Cc.  bei  +100°;    .0,5  Cc.  bei  50°;    0,9  Cc.  bei  +6°. 
Die  Lösung  dieses  Salzes  wird  durch  Schwefelsäure,  schwefelsaure 
und   essigsaure    Alkalien    und   durch   die   Chlorate    von   Alkali- 
metallen,   dagegen   nicht    durch  freie   Salzsäure   und  Essigsäure 
gefäUt.  ^ 

Chininum  sulfomethylieum  besitzt  ziemlich  dieselbe  Löslich- 
keit wie  das  schwefelweinsaure  Chinin,  während 

Chininum  stdfoamylicum  bei  +  25  bis  +  35°  etwa  100  Theile 
Wasser  erfordert,  sich  aber  in  Alkohol  leicht  löst. 

Die  Lösungen  der  Chininsalze  in  Glycerin  bieten  eine  Eigen- 
thümlickheit  in  einer  Art  von  Uebersättigung  dar,  die  sie  bei 
plötzlicher,  aber  nicht  bei  langsamer  Abkühlung  zeigen.  Eine 
heisse  Lösung  von  1  Theil  salzsaurem  Chinin  in  1  Theil  Glycerin 
krystallisirt  bei  plötzlicher  Abkühlung  bis  zu  0"  erst  in  3  bis  4 
Stunden,  während  bei  einer  langsamen  Abkühlung  die  Ery- 
stallisation  schon  in  einer  V4  Stunde  beginnt.  Ein  Zusatz  von 
mehr  Glycerin  gestattet  die  Bereitung  von  Lösungen,  die  längere 
Zeit  klar  bleiben.  So  bleibt  z.  B.  eine  Lösung  von  1  Theil  salz- 
saurem •  Chinin  in  3  Theilen  Glycerin  8  Stunden  lang  klar  und 
setzt  erst  nach  16  Stunden  wenige  nadeiförmige  Krystalle  ab,  und 
mit  4  Theilen  Glycerin  bleibt  die  Lösung  eine  Woche  lang  klar. 
Milchsaures  Chinin  gibt  mit  seinem  gleichen  Gewicht  Glycerin  eine 
etwa  2  Stunden  lang  klar  bleibende  Lösung. 
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Chimnum  iannicum  ist  in  Glycerin  ziemlich  leicht  löslich«  so 
dass  1  Cc.  davon  sowohl  wann  als  kalt  0,33  Grammen  davon 
aufzulösen  vermag. 

Die  Haltbarkeit  der  Glycerinlösungen  beträgt  nach  beson- 
deren Versuchen  an  Tagen  und  Stunden  für 

Schwefelsaures  Chinin     beim  Gehalt  von  0,04Grm.  pro  Cc.  1  Tag, 
Unterphosphorigs.  Chin. 


Salzsaures  Chinin 
Essigsaures  Chinin 
Schwefelweinsaures  Chin. 
Milchsaures  Chinin 
Gerbsaures  Chinin 


0,25 

11 

It             ^        »> 

0,33 

19 

„    16  St., 

0,25 

»1 

«    10    „ 

0,50 

»1 

11        1"        1» 

0,50 

» 

„      1  Tag, 

0,33 

»» 

11           3        „ 

0,50 

H 

„      8  St. 

^1  ^^  11 

Ameisensaures  Chinin       „  „        „ 

Es  ist  also  erforderlich,  diese  Lösungen  kurz  vor  ihrer  An- 
wendung zu  bereiten.  Bei  +30°  aufbewahrt,  scheiden  sie  übri- 
gens in  8  bis  14  Tagen  noch  kein  Salz  ab. 

Wasser  und  eiweisshaltige  Flüssigkeiten  wirken  auf  die  Gly- 
cerinlösungen fällend,  was  jedoch  nach  Versuchen  im  Bürgerhos- 
pitale  zu  Strassburg  für  die  subcutanen  Einsprützungen  keine 
bedeutung  zu  haben  scheint. 

Oinchonium  =  C4oH^8N202.  In  der  S.  91  dieses  Berichts 
citirten  Abhandlung  weist  Hesse  zunächst  nach,  dass  das  Cin- 
chonin bereits  von  Duncan  beobachtet,  dann  von  Gomez  1811 
für  den  wirksamen  Bestandtheil  der  Chinarinden  erklärt,  und  die 
nachher  von  Houtton-Labillardiere  daran  bemerkte  basische 
Beschaffenheit  erst  1820  von  Pelletier  &  Caventou  constatirt 
worden  ist. 

ffierauf  sucht  Hesse  zu  demonstriren ,  dass  nur  ein  Cin- 
chonin existirt.  Entgegen  standen  bekanntlich  dieser  Annahme 
bisher  1)  die  verchiedenen  Formeln,  welche  Pelletier,  Dumas 
und  Laurent  nach  ihren  Elementar- Analysen  für  das  Cinchonin 
aufgestellt  hatten;  2)  die  Aufstellung  von  Chinabasen  mit  beson- 
deren Namen,  als  Huanokin  (Jahresb.  für  1858  S.  57),  Betacin- 
chonin  (das.  für  1862  S.  166)  und  krystaUisirbares  (Xnckonin 
(Jahresb.  für  1867  S.  79),  welche  sich  nachher  bei  genauer  Prü- 
fung als  wahres  Cinchonin  ergaben,  und  3)  die  Behauptung  von 
Caventou  &  Wilm  (Jahresb.  für  1869  S.  316),  dass  allem  Cin- 
chonin ein  basisches  Hydrocinchonin  =  G^oRS2fi20^  so  innig  an- 
klebe, um  erst  nach  Zerstörung  des  wahren  Cinchonins  mit 
übermangansaurem  Kali  erkannt  werden  zu  können.  Die  Ursache 
der  beiden  ersteren  Widersprüche  liegt  nach  Hesse  nicht  etwa 
in  fremden  Beimischungen,  weil  das  Cinchonin  wegen  seiner 
Schwerlöslichkeit  in  Alkohol  ja  so  leicht  rein  zu  bekommen  war, 
sondern  für  den  ersteren  in  der  schweren  Verbrennbarkeit  des 
Cinchonins  bei  der  Elementar-Analyse,  tuid  für  den  zweiten  in 
der  ungenügenden  Kenntniss  der  Salze  des  Cinchonins,  weshalb 
sie  Hesse  (Jahresb.  für  1865  S.  151)  einem  genauerem  Studium 
unterzog,  und  was  endlich  die  in  Frage  stellende  Behauptung  von 
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CaTentou  &  Wilm  anbetrifft,  so  hat  Hesse  dieselbe  durch  ge- 
eignete Versuche  entkräftet;  indem  daraus  nur  folgt,  dass  bei  der 
Behandlung  des  Cinchonins  mit  Uebermangansäure  allerdings  ein 
basisches  Hjdrocinchonin  auftritt,  immer  aber  nur  in  sehr  gerin- 
ger Menge,  dass  dasselbe  jedoch  nach  der  Formel  C4oH52N202 
zusammengesetzt  ist  und  dass  es  nur  als  ein  vorher  nicht  vorhan- 
den gewesenes  Yerwandlungsproduct  angesehen  werden  kann, 
welches  merkwilrdiger  Weise  aus  Cinchonin  durch  Einführung  von 
Wasserstoff  entsteht,  während  der  grösste  Theil  des  Cinchonins 
zu  anderen  Producten  oxydirt  wird. 

Hesse  hat  femer  das  Vermögens  des  Cinchonins,  den  pola- 
risirten  Lichtstrahl  nach  Rechts  abzulenken  (Jahresb.  für  1871 
S.  92)  umfassender  wie  bisher  studirt  und  die  Ablenkungskraft 
desselben  gefunden: 

a)  in  alkoholischer  Lösung  =226^,48 

b)  „  „  „      d.  neutr.  schwefeis.  Salzes         =244^,12 

c)  „  „  „  „  „  „      +HS=26P,49 

d)  „  „  „  „  ,/  „    +6HS  =  255^86 

e)  „  „  „      d.  des  salzsauren  Salzes  =203°,58 

f)  „  Wasserlösung  d.  salzsauren  Salzes  -|-  vieler  H€l     =  233^,52 
Wegen  der  durch    ungleiche    Umstände   bedingten    grossen 

Differenz  glaubt  Hesse  auf  die  Bestimmung  des  Cinchonins  mit- 
telst eines  Polariscops  keinen  grossen  Werth  legen  zu  dürfen.  — 
Li  Betreff  der 

Sake  des  Cinchonins  endlich  hat  Hesse  gefunden,  dass  das 
Cinchonin,  wenn  man  es  mit  den  Salzen  des  Ammoniaks  mit 
Schwefelsäure,  Oxalsäure  und  Salzsäure  kocht,  das  Anmioniak  aus- 
treibt und  man  auf  diesem  Wege  leicht  die  neutralen  Salze  des 
Cinchonins  von  den  genanten  Säuren  darstellen  kann. 

Ou  de  maus  (Aonal.  der  Chem.  und  Pharmac.  CLXVI,  69 
und  71)  hat  ebenfalls  das  Qpecifische  Drehungsvermögen  des 
Cinchonins  je  nach  dem  Lösungsmitlel  sehr  verschieden  befunden, 
worauf  ich  hier  jedoch  hinweisen  zu  dürfen  glaube,  aber  er  hat 
dabei  auch  1.  c.  S.  78  auf  die  ungleiche  Löslichkeit  des  Cinchonins 
in  Alkohol  und  in  Chloroform  ein  Verfahren  gegründet,  um  einen 
Gehalt  von  dem  ersteren  in  dem  letzteren  mittelst  Cinchonin 
quantitativ  zu  bestimmen,  worüber  weiter  unten  beim  „Chloroform" 
referirt  werden  wird. 


S.   EtgcMthiimUcke  «rgaiiiscke  Kirper. 

DigitaUnum.  lieber  die  Bereitung,  Eigenschaften  und  me* 
dicolegale  Ermittelung  des  krysiallisirten  Digiialins  hat  Homo  11  e 
(aus  „Union  medic.  1872;  80;  83;  89  und  100"  im  „N.  Jahr- 
buche der  Pharmacie  XXXIX,  159")  verschiedene  Mittheilungen 
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gemacht  worden,  über  welche  ich  hier  mit  Bezug  anf  die  in  den 
beiden  Jahresberichten  für  1869  S.  319  und  für  1872  S.  381  vor- 
gelegten Arbeiten  von  Nativelle  referiren  werde. 

In  dem  ersteren  Jahresberichte  S.  322  ist  bereits  angegeben 
worden,  dass  nicht  allein  die  Französische  Pharmacopoe  das 
„Digitalinum  activum"  von  Nativelle  aufgenommen  habe,  aber 
weniger  zweckmässig  bereiten  lasse,  sondern  auch,  dass  die  Oester- 
reichische  Pharmacopoe  das  active  Digitalin  aus  dem  käuflichen 
hauptsächlich  nach  Homolle's  früheren  Vorschrift  bereiteten 
deutschen  Digitalin  mittelst  Chloroform  auszuziehen  und  aus  der 
filtrirten  Lösung  durch  Verdunsten  darzustellen  verlange.  Ho- 
molle  hat  nun  gefunden,  dass  das  nach  beiden  Vorschriften  dar- 
gestellte Präparat  noch  kein  reines  actives  krystallisirtes  Digitalin 
ist,  sondern  noch  krystallinische  Digitalose  (offenbar  Nativ eile's 
Digitin  oder  passives  Digitalin),  Digitoleinsäure  und  eine  gelbe 
klebrige  Masse  beigemengt  enthalte,  welche  leicht  daraus  entfernt 
werden  können,  wenn  man  dasselbe  zunächst  mit  Benzin,  darauf 
nach  dem  Trocknen  und  Pulvern  mit  Aether  wiederholt  schüttelnd 
auswäscht,  nun  sorgfältig  trocknet,  in  der  öfachen  Menge  eines 
90procentigen  Alkohols  auflöst,  die  Lösung  filtrirt,  mit  heissem 
Wasser  versetzt  und  das  sich  dadurch  als  eine  weiche  Masse 
ausscheidende  Digitalin  2  Mal  nach  einander  mit  Spiritus  kry- 
stallisirt,  worauf  man  das  Digitalin  rein,  weiss  und  krystallisirt 
vor  sich  hat. 

Direct  und  einfacher  wird  aber  dasselbe  reine  Präparat  nach 
Homolle  aus  den  Digitalisblättem  auf  die  Weise  erhalten,  dass 
man  20  Pfund  des  Pulvers  derselben  mit  kaltem  Wasser  depla- 
cirend  extrahirt,  bis  der  Auszug  50  Liter  beträgt,  denselben  dann 
in  ähnlicher  Art,  wie  im  Jahresberichte  für  1872  S.  383  ange- 
geben, nach  einander  mit  Bleiessig,  kohlensaurem  Natron  und 
phosphorsaurem  Ammoniak  behandelt,  die  bei  dem  letzten  Filtri- 
ren  gewonnene  dunkel  orangegelbe  Flüssigkeit  mit  500  Grammen 
Benzin  ausschüttelt,  die  in  der  Ruhe  sich  wieder  ansammelnde 
Benzinüüssigkeit  wieder  entfernt,  und  die  wässrige  Flüssigkeit  mit 
500  Grammen  Chloroform  tüchtig  schüttelnd  behandelt.  Das 
Chloroform  nimmt  dabei  eine  blassgrüne  Farbe  an,  welche  es  aber 
beim  Filtriren  durch  Thierkohle  verliert,  und  dann  hinterlässt  es 
beim  Verdunsten  das  Digitalin  in  Gestalt  einer  strohgelben,  fimiss- 
artigen  und  durchscheinenden  Masse,  welche,  wenn  man  sie  in 
90procentigen  Alkohol  auflöst,  die  Lösung  durch  Thierkohle  filtrirt 
und  an  der  Luft  verdunsten  lässt,  rein  weisses,  krystallisirtes  und 
leicht  zu  sammelndes  Digitalin  liefert. 

(Nach  diesem  Verfahren  will  Homölle  auch  die  wirksamen 
Principien  aus  der 
Digitalis  lutea,  Gratiola  officinalis,  Erythraea  Centaurium, 

Digitalis  ferruginea,    Scilla  maritima,       Penstemongentianoides 
krystallisirt  dargestellt  haben.) 

Von  dem  nach  vorstehendem  Verfahren  rein  dargestellten 
Digitalin  gibt  nun  Homolle  die  folgenden  Eigenschaften  an: 
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Es  bildet  kleine,  weisse,  mikroscopische  und  zu  warzeBförmi- 
gen  Gruppen  vereinigte  Krystalle,  schmeckt  äusserst  bitter,  wirkt 
reizend  auf  entblösste  Hautstellen  und  auf  Schleimhäute,  bewirkt 
als  Pulver  leicht  Niesen  und  auf  der  Bindehaut  des  Auges  leicht 
Thränen  und  selbst  Trübung  der  Hornhaut,  hat  1,248  spec.  Ge- 
wicht, ist  nicht  hygroscopisch ,  verändert  sich  nicht  an  der  Luft, 
besitzt  kein  Rotationsvermögen,  ballt  sich  bei  -f  ^^^^  zusammen, 
wird  dann  halb  durchsichtig,  stroh  gelb  und  zersetzt  sich  bei  + 180°, 
indem  es  sich  braun  färbt  und  in  Alkohol  unlöslich  wird,  so  wie 
es  auch  auf  Platinblech  beim  Erhitzen  mit  gelber  etwas  russen- 
der  Flamme  unter  Verbreitung  eines  weihrauchähnUchen  Geruchs 
verbrennt.    Es  ist  femer  völlig  neutral  und  stickstofiEfrei. 

In  Wasser  ist  es  fast  unlöslich,  wird  aber  bei  Gegenwart  von 
Digitalid  (?)  davon  aufgelöst.  Von  öUprocentigem  Spiritus  wird 
es  nur  spurweise  aufgenommen,  während  es  sich  in  90procen tigern 
Alkohol  und  in  Methyl-Alkohol  leicht  auflöst.  Beiuer  AeÜier 
löst  es  nur  wenig,  alkoholhaltiger  Aether  aber  besser  auf.  Von 
Chloroform  wird  es  ebenfalls  leicht  aufgelöst,  ist  aber  daraus 
nicht  krystallisirt  zu  erhalten.  Endlich  so  löst  es  sich  auch  in 
Glycerin,  aber  nur  wenig  in  Süssmandelöl  und  in  Elainsäure  auf. 

Von  concentrirter  Schwefelsäure  wird  das  Digitalin  zuerst 
braun  gefärbt  und  dann  in  eine  schwarze  theerartige,  oft  eine 
rothe  Färbung  annehmende  Masse  verwandelt,  woraus  Wasser 
schwarze,  bald  grün  werdende  Flocken  abscheidet;  beim  Verdun- 
sten der  Flüssigkeit  wird  die  grüne  Farbe  deutlicher,  aber  sie 
geht  dann  weiter  in  Purpur  und  schliesslich  in  Braun  über.  Das 
Product  der  Veränderung  ist  weder  bitter  noch  giftig.  Verdünnte 
Schwefelsäure  färbt  das  Digitalin  ebenfalls  braun.  Durch  Schwe- 
felsäure in  Verbindung  mit  chromeaurem  oder  übermangansaurem 
Kali  färbt  sich  das  Digitalin  erst  dunkelgrün  und  dann  durch 
Schiefergrau  ins  Braune  übergehend. 

Salzsäure^  gasförmig  oder  von  Wasser  gelöst,  färbt  das  Digi- 
talin grün,  welche  Färbung  besonders  ein  ungelöster  Theil  dar- 
bietet und  welche  an  der  Luft  in  Braun  übergeht.  Das  durch 
Salzsäure  entstandene  grün  gefärbte  Product  löst  sich  in  Chloro- 
form mit  smaragdgrüner  Farbe  auf,  die  aber  auch  rasch  in  Braun 
übergeht.  Die  Grünfärbung  durch  Salzsäure  erklärt  Homolle 
besonders  characteristisch  für  das  Digitalin. 

Phosphorsäure  färbt  das  Digitalin  bei  längerer  Berührung 
ebenfalls  grün. 

Salpetersäure  bringt  mit  dem  Digitalin  unter  Entwickelung 
von  rothen  Dämpfen  eine  braune,  bald  goldgelb  werdende  Lösung 
hervor,  die  beim  Verdunsten  einen  Rückstand  liefert,  der  mit 
Ammoniakliquor  eine  rothe  Flüssigkeit  liefert. 

Essigsäure  löst  das  Digitalin  unverändert,  und  beim  Verdun- 
sten hinterbleibt  es  krystallinisch,  vielleicht  löslicher  in  Wasser, 
aber  weniger  löslich  in  Chloroform.  Lösungen  von  Weinsäure^ 
Cüronensäure-,  Oxalsäure  und  Benzoesäure  verhalten  sich  der 
Essigsäure  gleich. 

PliariiiAeeatiteher  JahrMberiebt  fQr  187S.  23 
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Gerbsäure  Scheidet  das  Digitalin  aus  seiner  Lösung  in  Wasser 
in  weissen  dichten  Flocken  ab,  die  sich  noch  feucht  in  Alkohol 
lösen  und  keine  feste  Verbindung  zu  seyn  scheinen. 

Kausiiscfies  Kali  und  Natron  lösen  das  Digitalin  unter  Ver- 
lust seiner  Bitterkeit  mit  brauner  Farbe  auf,  indem  sich  dabei 
auch  die  in  Alkohol  und  Chloroform  lösliche,  durch  Salzsäure 
gelb  und  nachher  grün  werdende  Digitalinsäure  von  Kos  mann 
erzeugt.  Die  kohlensauren  Salze  von  üali,  Natron  und  Ammoniak 
scheinen  dieselbe  Veränderung,  aber    langsamer  hervorzubringen. 

Chlor  färbt  Digitalin  schieferfarbig;  es  löst  sich  dann  in 
Chloroform  mit  grüner  Farbe,  und  beim  Verdunsten  hinterlässt 
diese  Lösung  einen  grünen  Körper,  der  aber  bald  braun  und  zer- 
setzt wird. 

Durch  Bromdampf  wird  das  Digitalin  weich  und  orange- 
farbig; es  bildet  dann  mit  Chloroform  eine  Lösung,  die  beim 
Verdunsten  eine  grüne  fimissartige  Masse  zurücklässt. 

Durch  Jodiinctur  und  Jodka^um  wird  eine  Lösung  des  Digi- 
talins  in  Alkohol  nicht  getrübt,  durch  die  erstere  aber  lebhsift 
rosa  gefärbt,  welche  Farbe  beim  Erwärmen  in  Grün  übergeht. 

Goldchlorid,  Platinchlorid  fialpetersaures  Silberoxyd,  salpeter- 
saures Quecksilber,  Eisenchlorid,  Kalium-Quecksilberjodid,  Kalium- 
eisencyanür  und  Phosphormolybdänsäure  fällen  Digitalin  nicht. 

Durch  Albumin,  Fibrin,  Muskelgewebe,  Lebergewebe  und  so 
auch,  wiewohl  in  geringeren  Grade,  durch  Kleber  und  Casein  ver- 
lieren Digitalinlösungen  ihre  Bitterkeit.  —  Vom  Magensaft  wird 
Digitalin  unverändert  aufgenommen,  aber  im  Chymus  verschwindet 
seine  Bitterkeit  theilweise. 

Das  reine  Digitalin  wird  auch  von  Thierkohle  absorbirt.  In 
seinen  Verhältnissen  unterscheidet  es  sich  von  dem  nach  der 
französischen  und  österreichischen  Pharmacopoe  nur.  sehr  wenig 
und  in  toxischer  Beziehung  gar  nicht. 

Das  reine  Digitalin  ist  nach  Ho m olle  kein  Glucosid,  es 
liefert  daher  beim  Behandeln  mit  verdünnter  Schwefelsäure  keinen 
Zucker,  und  findet  dieses  Statt,  so  rührt  der  Zucker  von  fremder 
Beimischung  her,  wie  es  z.  B.  mit  dem  Digitalin  von  Merck, 
Kosmann  etc. -der  Fall  ist. 

Bei  der  Elementar- Analyse  des  reinen  Digitalins  bekam  Ho- 
molle  62,08  Proc.  C,  8,23  ProcH.  und  29,69  Proc.  0.,  wonach 
er  aber  keine  Formel  berechnet  hat.  Das  nach  seiner  früheren 
Vorschrift  bereitete  Präparat  hatte  ihm  dagegen  62,8ö  Proc.  C, 
7,62  Proc.  H.  und  29,53  Proc.  0.  ergeben.  Da  nun  aber  Le- 
baigne  (Jahresb.  für  1869  S.  324)  in  dem  reinen  activen  Digi- 
talin 51,33  Proc.  C,  6,85  Proc.  H.  und  41,82  Proc.  0.  gefunden 
und  danach  die  Formel  C^^B.^0^  berechnet  hatte,  so  folgt  aus 
dieser  enormen  Differenz,  dass  beiden  Analytikern  sehr  verschie- 
dene Präparate  vorlagen,  oder  dass  einer  von  ihnen  einen  grossen 
Fehler  beging,  und  dass  wir  also  die  elementare  Zusammen« 
Setzung  des  wahren  Digitfdins  noch  keineswegs  als  festgestellt  be- 
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trachten  können,  zumal  auch  beider  Analysen  einen  ungewöhnlich 
«grossen  Gehalt  an  Sauerstoff  herausgestellt  haben. 

Durch  directes  Ausschütteln  eines  Auszuges  der  Fingerhut- 
blätter mit  Chloroform  erhält  man  das  Digitalin  allerdings  viel 
schöner,  wie  unter  Anwendung  von  Gerbsäure,  aber  man  kann 
daraus  nicht  alles  Digitalin   damit  ausschütteln. 

Homolle  ist  ferner  der  Ansicht,  dass  das  krystallisirte  Digi- 
talin alles  specifisch  Wirksame  der  Digitalis  in  sich  Vereinige. 

Ueber  eine  von  Merck  erhaltene  Digitalinprobe  gibt  Ho- 
molle noch  Folgendes  an:  ein  95procentiger  Alkohol  löste  von 
20  Grammen  nur  7  Grammen  auf,  die  Lösung  Hess  beim  Ver- 
dunsten einen  blassgelben,  rissigen  Fimiss  zurück,  der  sich  von 
dem  nach  den  genannten  beiden  Pharmacopoeen  durch  Chloro- 
form gereinigten  Digitalin  nur  durch  eine  geringere  Intensität 
in  den  Reactionen  unterschied,  aber  nur  halb  so  bitter  schmeckte 
und  mit  Chloroform  nur  1,8  Grammen  reines,  aus  Alkohol  kry- 
stallisirendes  Digitalin  gab.  Aus  dem  Rückstande  konnte  unter 
Anwandung  von  SOprocentigem  .Alkohol  und  Bleioxyd  noch  eine 
weitere  Quantität  von  reinem  Digitalin  gewonnen  werden, 
worauf  noch  4V2  Gramm  einer  wenig  bitter  schmeckenden  Masse 
übrig  waren.  Daraus  folgert  Homolle,  dass  das  in  Wasser  lös- 
liche Digitalin  ein  unreiner  Körper  und  deshalb  nur  löslich  sey. 
Dass  es  mit  verdünnter  Schwefelsäure  in  Folge  der  fremden  Kör- 
per Zucker  hervorbringt,  ist  vorhin  schon  erwähnt  worden.  — 
Der  dritte  Theil  von  Homolle's  Arbeit  ist  schon  im  vorigen 
Jahresberichte  S.  602  referirt  worden  (vergl.  S.  48  dieses  Be- 
richts den  Artikel  „Digitalis"). 

Bei  einem  dem  Apotheker  Adrian,  welcher  von  Nativelle 
die  Berechtigung  zur  fabrikmässigen  Bereitung  des  DigitaJins  er- 
worben hatte,  im  September  1873  abgestatteten  Besuch  hat  ferner 
Flückiger  (N.  Jahrbuch  der  Pharmacie  XXXIX,  129)  von  dem 
nach  Nativelle's  Vorschrift  bereiteten  krystallisirten  DigitaJins 
3  Decigrammen  mitgetheilt  erhalten  und  dadurch  Veranlassung 
genommen,  einige  Verhältnisse  und  Reactionen  desselben  zu  stu- 
diren,  um  sie  mit  den  Angaben  von  Nativelle  zu  vergleichen: 

Die  erhaltene  Probe  bestand  aus  sehr  kleinen  mikroscopischen 
Blätichen  ohne  näher  bestimmbare  Form,  während  nach  Nati- 
velle das  Digitalin  in  kurzen  iind  strahlig  gruppirten  Nadeln 
krystallisiren  soll.  Jene  Blättchen  zeigten  dem  blossen  Auge  nichts 
Kiystallinisches,  unter  dem  Polarisations-Mikroscop  aber  eine  dop- 
jwlte  Brechung,  üeber  Schwefelsäure  verloren  sie  6,8  Proc.  im 
Gewicht  und  nahmen  dann  an  der  Luft  nur  um  2,4  Proc.  wieder  zu, 
was  Flückiger  keinen  Gehalt  an  Krystallwasser  anzudeuten 
scheint. 

CÄforo/bnn.  löste  das  Präparat  leicht  auf  und  liess  es  beim 
langsamen  Verdunsten,  bis  auf  fremdartige  Krystalle  am  Rande, 
amorph  zurück.     Äether  löste  dagegen  nur  sehr  wenig  davon  auf. 

Concentrirte  Salzsäure  färbte  in  der  Kälte  dss  Digitalin  nicht, 
aber  beim  gelindesten  Erwärmen  färbte  sich  diese  Säure  gelb  und 

2.3* 
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der  ungelöfite  Theil  dunkelgrün,  was  also  mit  Nativelle's  An- 
gaben nicht  völlig  übereinstimmt,  und  ^ 

Concentrirte  Schwefehäure  zeigte  sich  dayon  noch  abwei- 
chender, indem  sie  dasselbe  nicht,  wie  N.  angibt,  grün  und 
dann,  durch  Bromdampf  kirschroth  werdend  färbt,  sondern 
schwärzlich  braun,  ohne  sich  dann  durch  Bromdampf  erheblich 
zu  verändern,  aber  durch  Wasser  grün  werdend,  und  diese  grüne 
Färbung  hielt  sich  mehrere  Tage  laug.  Als  F  lückig  er  das 
Digitalin  in  erwärmte  verdünnte  Schwefelsäure  eintrug,  färbte  sich 
dasselbe  bei  zunehmender  Concentration  ebenfalls  braun  bis 
violett,  welche  Farbe  dann  durch  Wasser  gleichfalls  in  Grün 
überging. 

Durch  Salpetersäure  von  1,2  spec.  Gewicht  wurde  es  nicht 
sichtbar  verändert,  aber  durch  rauchende  Salpetersäure  unrein 
roth-violett  gefärbt. 

Ein  Gemisph  von  Salpetersäure  mit  Schwefelsäure  verhielt 
sich  wie  erstere  allein,  und  mit  Salzsäure  (Königswasser)  be- 
wirkte in  der  Kälte  keine  Veränderung.  Durch  concentrirte 
Schwefelsäure  mit  einem  geringen  Zusatz  von  Salpeter  wurde  das 
Digitalin  braun,  und  von  chromsaurem  Kali  braungelb  gefärbt,  in 
beiden  Fällen  durch  Wasser  grün  werdend. 

Phosphorsäure  ruft  eine  der  schönsten  Reactionen  hervor; 
erwärmt  man  nämlich  die  officinelle  Säure  auf  einem  Uhrglase 
bis  zur  möglichsten  Concentration  und  trägt  man  danui  ohne  er- 
helbliche  Abkühlung  das  Digitalin  ein,  so  färbt  sich  dasselbe 
prächtig  und  rein  grün,  die  Säure  aber  gelb,  und  dauern  diese 
Erscheinungen  tagelang  fort. 

Eine  siedende  concentrirte  Lösung  von  Chloralhydrat  verän- 
derte das  Digitalin  nicht  sichtbar,  wurde  es  aber  nach  Nati- 
velle  mit  wasserfreiem  Chloral  unter  Erhitzen  bis  zum  Schmelzen 
behandelt,  so  löste  es  sich  darin  mit  gelblicher  und  dann  grün- 
licher Farbe,  welche  allmälig,  besonders  bei  -f-6ö°  ^is  -f-70®  in 
Violett  und  bei  noch  stärkerer  Hitze  in  Schwarzgrün  überging. 
Diese  Flüssigkeiten  mischten  sich  nicht  mit  Wasser  und  behielten 
wochenlang  ihre  Farbe.  Keine  dieser  Färbungen  war  .,blaugrün^^ 
zu  nennen,  wie  sie  Nativelle  bezeichnet. 

Flückiger  erklärt  diese  Reactionen  für  so  eigen thümlich, 
dass  sie  für  die  Constatirung  des  Digitalins  ausreichen  dürften, 
selbst  weün  ein  völlig  rein  dargestelltes  Präparat,  wozu  Adrian 
bereits  alle  Vorkehrungen  getroffen  hat,  darin  auch  einige  Aende- 
rungen  bedingen  sollte.  Er  ist  nämlich  der  Ansicht,  dass  die 
kleinen  Abweichungen  zwischen  seinen  Befunden  und  Nativelle's 
Angaben  aus  einer  ungleichen  Reinheit  zu  erklären  seyen  (wahr- 
scheinlich hat  Adrian  das  Digitalin  nach  der  im  Jahresberichte 
für  1868  S.  302  mitgetheilten  Vorschrift  der  neuen  französischen 
Pharmacopoe  dargestellt). 

Santoninum.  Die  vonBerthelot  in  seinen  „Traite  elemen- 
taire  de  (3himie  organique'^    vorgenommene    Anreihung  des  San' 
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(onins  an  die  von  ihm  1860  errichtete  und  Phenole  genannte 
Klasse  von  Körpern  hat  Martin  (Compt.  rend.  LXXV,  1190) 
zu  Versuchen  über  die  Richtigkeit  dieser  Betrachtungsweise  der 
Natur  des  Santonins  veranlasst  mit  Resultaten,  welche  dieselbe 
zu  bestätigen  schienen.  Er  ging  dabei  von  der  Meinung  aus,  dass 
das  Santonin  =  C*«H'60*>,  wenn  es  wirklich  den  Phenolen  ange- 
höre, sich  durch  successive  Wegnahme  von  aMemal  2  Atomen 
Sauerstoff  der  Reihe  nach  in  ein 

Diatomiges  Phenol  =  C'oH'ßO* 
Monatomiges  Phenol  =  C»oH»602  und 
Wasserstoff-Carbid  =  C»«H*6 
verwandeln  lassen  müsse,    welches    letztere  der  homologen  Reihe 
des  Naphtalins  angehören  und  mit  dem  Amylnaphtalin  identisch 
oder  isomerisch    sein    würde.    Biese   Reduction  suchte  er  dann 
durch  Erhitzen  von  1  Theil  Santonin  mit  4  Theilen  pulverförmi- 
gen  Zink  in  einem  Strom  von  Wasserstoffgas  zu  erreichen,  und 
gelang  es  ihm  dabei  auch,  ein  dicke»  gelbbraunes  Liquidum  her- 
vorzubringen und   daraus  wenigstens   das  monatomige  Phenol  zu 
isoliren,  welches  er  nun 

Santonol  nennt.  Das  rohe  Product  war  völlig  neutral,  un- 
löslich in  Wasser,  leicht  löslich  in  Alkohol  und  in  Aether,  löste 
sich  auch  völlig  in  Kalilauge  und  aus  der  Lösung  schied  über- 
schüssiges Kali  ein  ölförmiges  Kalisalz  ab,  welches  auch  Wasser 
aus  der  Lösung  abschied,  und  welches  mit  Säuren  das  Santonol 
reproducirte.  Das  rohe  Product  setzte  femer  innerhalb  einiger 
Tage  zahlreiche  Krystalle  ab,  welche  eine  andere  Zusammen- 
setzung wie  die  Mutterlauge  auswiesen,  indem  die  Krystalle  nahe 
der  Formel  C^^H'^Qz  entsprachen,  und  die  Mutterlauge  viel  weni- 
ger Kohlenstoff  ergab,  vieUeicht  wegen  der  Gegenwart  eines  dia- 
tomigen  Phenols  =rzG^H360^,  welches  zwischen  das  Santonol  und 
Santonin  fällt.  Als  das  rohe  Product  rectificirt  wurde,  was  bei 
der  Siedetemperatur  des  Quecksilbers  ohne  Schwierigkeit  vor  sich 
ging,  residtirte  ein  Destillat,  welches  sich  wieder  in  einen  kry- 
stallisirten  und  in  einen  flüssigen  Antheil  trennte,  welche  beide 
nun  aber  bei  der  Analyse  isomerisch  befunden  wurden. 

Das  krystaVisirie  Santonol  sieht  wie  das  aus  Fetten  sich  ab- 
sondernde Stearin  aus,  und  besitzt  nach  scharfem  Auspressen 
jöinen  mittleren  Grad  von  Härte.  Es  schmilzt  bei  + 135°,  ist  un- 
löslich in  Wasser,  sehr  löslich  in  Alkohol  und  in  Aether,  erzeugt 
mit  concentrirter  Schwefelsäure  eine  Sulfosäure,  die  mit  Barjrt  ein 
lösliches  Salz  bildet.  Bei  der  Analyse  wurde  es  nach  der  Formel 
C^H*^02   zusammengesetzt  gefunden. 

DasßUssige  Santonol  zeigte  sich  bei  der  Analyse  ebenfalls 
nach  der  Formel  CoH^^OZ  zusammengesetzt,  also  mit  dem  kiy- 
stallisirten  isomerisch.  Es  war,  wie  das  feste,  in  Wasser  unlös- 
lich, aber  in  Alkohol  und  Aether  sehr  löslich,  und  sehr  verfiÄ- 
derlich,  indem  es  sich  an  der  Luft  braun  färbte.  Es  enthielt  viel 
festes  Santonol  aufgelöst  imd  waren  daher  seine  Eigenthümlich- 
keiten  schwer  zu  definiren.  —  Martin  will  seine  Untersuchungen 
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darüber  fortsetzen,   um  auch   die  anderen  genannten  Reductions^ 
Derivate  yom  Santonin  zu  erzielen. 

Dagegen  hat  Hesse  (Leipz.  Apotheker-Zeitung  YIII,  196) 
Versuche  mit  dem  Santonin  ausgeführt  und  Resultate  erhalten, 
welche  der  Annahme,  dass  dasselbe  ein  Phenol  sey,  wenig  günstig 
erscheinen. 

Bekanntlich  ha£  schon  Hei  dt  (Jahresb.  für  1847  S.  193)  ge- 
zeigt, dass  das  1830  von  Alms  &  Kahler  entdeckte  Santonin 
mit  allen  basischen  Oxyden  eine  Reihe  bestimmter  und  zum  Theil 
krystallisirbarer  Verbindungen  einzugehen  vermag,  wodurch  die 
schon  von  Thomson,  Trommsdorff,  Liebig  und  Peretti 
(Jahresb.  für  1845  S.  182)  aufgestellte  Ansicht,  dass  das  Santonin 
als  eine  schwache  Säure  den  organichen  Säuren  angehöre,  eine 
solche  Stütze  erhielt,  um  es  nun 

Sanionsäure  und  Sanfoninsäure  zu  nennen  und  diese  bald 
den  fetten  Säuren  (Liebig)  und  bald  den  sogenannten  Harz- 
säuren anzuschliessen,  wogegen  man  nur  noch  einwenden  konnte, 
dass  es  an  und  für  sich  völlig  neutral  reagirt  und  mit  Ammoniak 
keine  Verbindung  eingeht.  Allerdings  sind  die  Verbindungen  mit 
Kali  und  Natron  sehr  löslich  und  die  mit  dem  letzteren  auch 
regelmässig  krystallisirbar,  in  Folge  dessen  man  diese  Natronver- 
bindung anstatt  des  gewöhnlich  angewandten  reinen,  in  Wasser 
kaum  löslichen  und  daher  für  weit  weniger  wirksam  gehaltenen  Santo- 
nins  zur  medicinischen  Anwendung  empfohlen  und  in  krystallisirter 
Form  auch  in  die  Pharmacopoea  germanica  unter  dem  Namen 
„Natron  santonicum*^  aufgenommen  hat.  Nun  aber  weist  Hesse 
jfactisch  nach,  dass  man  das  Santonin  an  und  für  sich  nur  als 
einen  ganz  neutralen  Körper,  und  zwar  als  das  Anhydrid  einer 
Säure  ansehen  muss,  welche  er 

Sanionimäure  nennt  und  welche  sich  daraus  erst  in  Berührung  mit 
Basen  dui*ch  Assimilirung  von  2  Atomen  Wasser  erzeugt,  um  dann 
mit  den  Basen  die  santoninsauren  Salze  zu  bilden,  worin  es  sich 
also  dem  Convolvulin  (Jahresb.  für  1854  S.  186)  ganz  analog  ver- 
halt, welches  in  Berührung  mit  Basen  3  Atome  Wasser  aufnimmt, 
um  dann  erst  als  Gonvolvulinsäure  mit  den  Basen  in  Verbindung 
zu  treten,  jedoch  mit  dem  Unterschiede,  dass  die  Santoninsäure 
die  2H0  leicht  abgibt,  um  in  gewöhnliches  Santonin  wieder  zurück- 
zukehren. 

Die  hiemach  der  Formel  C^H*ü08  entsprechende  Santonin- 
säure wird  erhalten,  wenn  man  das  officinelle 

Natron  sanionicum  in  Wasser  löst,  die  klare  Lösung  kalt  mit 
Salzsäure  übersättigt  und  die  dadurch  milchig  gewordene  Flüssig- 
keit sogleich  mit  Aether  ausschüttelt;  derselbe  nimmt  die  freige- 
machte Santoninsäure  auf  und  setzt  sie  bald  in  körnigen  Kry- 
stallen  wieder  ab,  worauf  sie  durch  Umkrystallisiren  mit  wenig 
Alkohol  rein  und  mit  folgenden  Eigenschaften  ausgestattet  er- 
halten wird. 

Sie  bildet  weisse,  am  Lichte  nicht  (wie  gewöhnliches  Santonin) 
gelb  werdende  rhombische  Krystalle,  die  sich  schwer  in  kaltem^ 
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aber  leichter  in  siedendem  Wasser  lösen  und  daraus  beim  Er- 
kalten wieder  anschiessen.  Alkohol  löst  die  Säure,  namentlich 
beim  Erwärmen  sehr  leicht  auf  und  beim  Verdunsten  im  Exsicca- 
tor  erhält  man  aus  der  Lösung  hübsche,  farblose,  am  Lichte  sich 
nicht  färbende  Krystalle.  Die  Lösung  in  Alkohol  wird  durch 
Wasser  milchig  trübe  und  sie  scheidet  dann  allmäiig  die  Santo- 
ninsäure  als  ein  weisses  Krystallpulver  ab.  Die  Lösung  in  Alko- 
hol wird  durch  festes  kaustisches  Kali  nicht  im  Mindesten  ge- 
färbt. Aelher  löst  die  Säure  ziemlich  schwer  und  lässt  sie  beim 
Verdunsten  in  kömigen,  anscheinend  octaedrischen  Krystallen  zu- 
nick.  Chloroform  löst  die  Santoninsäure  weit  leichter,  wiewohl 
etwas  schwieriger  als  reines  Santonin,  und  anscheinend  mit  par- 
tieller Zersetzung. 

Die  Lösung  der  Santoninsäure  in  Wasser  reagirt  stark  sauer, 
zersetzt  kohlensaures  Natron  und  kohlensauren  Kalk  beim  Er- 
wärmen unter  Entwickelnng  der  Kohlensäure,  indem  sie  Salze  mit 
dem  Natron  und  Kalk  erzeugt,  welche  lichtbeständig  sind, .  alka- 
lisch reagiren  und  sich  durch  eine  Lösung  von  Kalihydriit  in  Al- 
kohol nicht  roth  färben,  und  wenn  daher  die  Pharmacopoea  ger- 
manica diese  Rothfärbung  als  Kennzeichen  von  Natron  santonicum 
angibt,  so  beruht  diese  Angabe  auf  einen  Irrthum. 

Wie  schon  vorhin  angeführt,  so  verliert  die  Santoninsäure 
leicht  die  zu  ihrer  Bildung  aufgenommenen  2  Atome  Wasser,  um 
wieder  in  wahres  indifferentes  Santonin  zurückzukehren,  und  findet 
dieses  Statt  a)  wenn  man  sie  längere  Zeit  auf  + 120°  erhitzt, 
weshalb  der  Schmelzpunkt  der  Santoninsäure  nicht  bestimmt  wer- 
den kann;  b)  wenn  man  die  Lösung  von  santoninsaurem  Natron 
in  Wasser  mit  Salzsäure  im  Ueberschuss  versetzt  und  die  milchig 
trübe  gewordene  Flüssigkeit  kurze  Zeit  stehen  lässt,  und  c)  wenn 
man  die  Lösung  der  Santoninsäure  in  Wasser  mit  etwas  Schwe- 
felsäure versetzt  und  kurze  Zeit  ruhig  stellt;  Salzsäure  zeigt  die- 
selbe Wirkung  aber  langsamer.  Wärme  befördert  die  Regene- 
ration so,  dass  die  Lösung  des  santoninsauren  Natrons  in  Wasser 
erwärmt  und  dann  mit  Schwefelsäure  oder  Salzsäure  versetzt, 
augenblicklich  natürliches  Santonin  abscheidet.  (In  dieser  Art 
ist  die  Angabe  der  Pharmacopoea  germanica,  dass  die  Lösung  des 
Natron  santonicum  auf  Zusatz  von  Säuren  Santonin  abscheide 
als  richtig  aufzufassen.  Auch  haben  wir  die  unter  den  erwähn- 
ten Umständen  stattfindende  Regeneration  der  Santoninsäure  sehr 
zu  berücksichtigen,  wenn  wir  einmal  ein  am  Lichte  gelb  gewor- 
denes Santonin  '  durch  Auflösen  in  Natronlauge  und  Ausscheiden 
durch  Säuren  wieder  farblos  und  anwendbar  machen  wollen). 

In  Folge  dieser  Verhältnisse  glaubt  Hesse  nicht,  dass  man 
das  Santonin  als  ein  Phenol  ansehen  könne. 

Cannizzaro&Sestin  i(Berichte  der  deutschen  cbemischtn 
Gesellsch.  zu  Berlin  VI,  201)  scheinen  auf  den  ersten  Blick  den- 
selben Körper,  welchen  Hesse  Santoninsäuje  genannt  hat,  her- 
vorgebracht zu  haben,  indem  sie  heiss  gesättigtes  Barytwaoaer 
mit  Santonin  sättigten  und  den   entstandenen  Santonin-Baryt  mit 
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der  Flüssigkeit  in  einem  Kolben  mit  Rückäiesser  12  Standen  lang 
kochten.  Das  Barytsalz  hatte  sich  dann  aufgelöst  und  wurde  die 
erkaltete  Flüssigkeit  nach  dem  Uebersättigen  durch  Salzsäure  mit 
Aetber  ausgeschüttelt,  so  hinterliess  dieser  beim  Verdunsten  eine 
Särure  von  dem  Santonin,  welche  G.  &  S. 

Santonsäure  nennen,  nach  der  Formel  C'^H^oOS  zusammen- 
gesetzt fanden,  und  welche  nach  dem  Umkrystallisiren  mit  ver- 
dünntem Alkohol  die  folgenden  Eigenschaften  besass: 

Sie  bildet  farblose,  orthorhombische  KrystaJle,  die  sich  am 
Lichte  nicht  gelb  färben,  sich  wenig  in  kaltem,  aber  yiel  in 
heissem  Wasser,  dagegen  leicht  in  Alkohol,  Aether,  Chloroform 
und  in  Eisessig,  und  nur  wenig  in  Schwefelkohlenstoff  lösen.  Die 
Säure  schmilzt  bei  +161  bis  163°  (Santonin  bei  +170°),  zersetzt 
sich  bei  längerem  Schmelzen  und  gibt  mit  einer  Lösung  von  Kali- 
hydrat in  Alkohol  nicht  die  violettrothe  ßeaction,  wie  das  Santo- 
mn.  Sie  reagirt  sauer,  zersetzt  kohlensaure  Salze  und  erzeugt 
eigenthümliche  Salze:  das  Natronsalz  ist  =  NaO  +  C^oH^^O^  und 
das  Barytsalz  =(BaO  +  C»oH»807)+ (H0  + C30H»8O7);  beide  sind 
sehr  löslich,  auch  in  Alkohol  und  krystallisireu  nur  schwierig;  das 
Silbersalz  =  AgO  +  C^H'^O?  igt  ein  weisser  etwas  löslicher  Nie- 
derschlag. 

Erhitzt  man  das  officinelle  Natron  santonicum  allmälig  auf 
+  200°,  so  erzeugt  sich  eine  braune  Masse,  welche  ausser  anderen 
Producten  santonsaures  Natron  enthält. 

Diese  Santonsäure  hat  die  2  Atome  Wasser  so  fest  gebunden, 
dass  Gannizzaro  &  Sestini  sie  nicht  wieder  in  Santonin  zu- 
rück verwandeln  konnten,  und  nach  allen  ihren  Verhältnissen  ist 
sie  nicht  dieselbe  Säure,  welche  Hesse  im  Vorhergehenden  nach- 
gewiesen und  Santoninsäure  genannt  hat,  wohl  aber  ist  sie  damit 
isomerisch. 

Gannizzaro  &  Sestini  haben  auch  noch  andere  Verwand- 
lungsproducte  von  Santonin  dargestellt. 

Zunächst  unterwarfen  sie  das  Santonin  in  der  Wärme  meh- 
rere Tage  lang  der  Einwirkung  von  3  Procent  Natrium-Amalgam; 
aus  der  filtrirten  Lösung  schied  dann  verdünnte  Schwefelsäure 
einen  weissen  amorphen  Körper  ab,  welcher  sich  nicht  in  Wasser, 
wohl  aber  in  Alkohol  und  Aether  auflöste,  aus  der  Lösung  in 
denselben  beim  Verdunsten  aber  nur  als  eine  gelbe  harzige  Masse 
zurückblieb.  Sie  sind  geneigt,  dieses  Product  als  ein  Hydro&an- 
tonin  zu  betrachten. 

Dann  setzten  sie  Brom  zu  einer  Lösung  von  Santonin  in 
Eisessig:  unter  schwacher  Erwärmung  wurde  das  Brom  aufgenom- 
men und  nach  2  bis  3  Stunden  schieden  sich  rothe  Nadeln  ab, 
welche  sie  für  ein  nach  der  Formel  G^H'^Br-O^  zusammenge- 
setztes Substitutionsproduct  ansehen.  Mit  Chlor  hatte  Sestini 
sdion  1866  (Jahresb.  für  1866  S.  285)  nicht  weniger  als  3  Snb- 
stitutionsproducte  erhalten. 

Zum  Schluss  glaube  ich  noch  bestimmt  darauf  aufmerksam 
machen  zu  sollen,    dass  die  Santoninsänre   von  Hesse   und    die 
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Sanionsäure  Ton  Gannizzaro  zwar  isomerische,  aber  bestimmt 
verschiedene  Körpec  sind,  und  dass  die  Namen  dieser  bei- 
beiden  Säuren  auch  für  das  natürliche  Smnionin  im  Gebrauch  sind, 
so  dass  es  zweckmässig  erscheinen  dürfte,  in  der  Benennung  eine 
Veränderung  yorzunehmen,  um  Verwechselungen  der  3  verschie- 
denen Körper  zu  vermeiden,  welche  Ref.  den  Entdeckern  der 
beiden  Derivate  vom  natürlichen  Santonin  überlassen  will. 

Aesculinutn.  Für  das  Aesculin  ist  letzt  von  FairtKorne 
(Chemie.  News  XXVI,  4)  die  folgende  bessere  Bereitungsweise 
aus  der  Rosskastanienrinde  angegeben  worden. 

Man  vermischt  die  gröblich  zerstossene  Rinde  mit  ihrem  dop- 
pelten Gewicht  einer  Mischung  von  Ammoniakliquor  und  5  Theilen 
Wasser,  bringt  das  Gemisch  in  einem  Verdrängungsapparat,  lässt 
aUmälig  die  6fache  Menge  derselben  Mischung  von  Ammoniak 
und  Wasser  deplacirend  dadurch  gehen,  verdunstet  das  gesammte 
Percolat  bis  zur  Syrupsconsistenz,  verreibt  das  Extract  mit  so 
vieler  reiner  Thonerde,  dass  diese  V3  vom  Gewicht  der  extrahir- 
t^i  Rinde  beträgt,  bringt  das  Gemisch  zur  Trockne,  und  die 
trockne  Masse  zu  Pulver,  kocht  dasselbe  mit  95procentigem  Alko- 
hol mehrere  Minuten  lang,  filtrirt  noch  siedend,  wäscht  den  Rück- 
stand mit  heissem  Alkohol  nach  und  lässt  freiwillig  verdiinsten. 
Die  dabei  zurückbleibende  halbfeste  Masse  wird  mit  Wasser  nach- 
spülend in  eine  Flasche  gebracht,  schüttelt  sie  darin  mit  ihrer 
halben  Volummenge  Aether  einige  Minuten  lang  kräftig  durch- 
einander, lässt  24  Stunden  lang  ruhig  stehen,  bringt  nun  Alles 
auC  ein  Filtrum  und  wäscht,  nachdem  der  Aether  abgetropft  ist, 
mit  etwas  Wasser  nach,  wobei  schon  fast  reines  Aesculin  auf  dem 
Filtrum  bleibt.  Zur  weiteren  völligen  Reinigung  wird  es  getrock- 
net, fein  zerrieben,  auf  ein  Filtrum  gebracht  und  zuerst  etwas 
Benzol  und  darauf  etwas  Aether  deplacirend  dadurch  gehen  ge- 
lassen.   Die  Rinde  liefert  davon  nahezu  1  Procent. 

Heleninum.  Der  schon  von  Geoffroy  in  der  Alantwurzel 
gefundene,  in  der  neueren  Zeit  von  Gerhardt  am  genauesten 
erforschte  und  bald  Helenin  und  bald  Alantcampher  genannte 
Körper  ist  von  Kallen  (Berichte  der  deutschen  chemischen  Ge- 
sellsch.  zu  Berlin  VI,  1506)  gründlich  studirt  worden  und  hat  es 
sich  dabei  herausgestellt,  dass  derselbe  in  dem  Zustande,  wie  man 
ihn  nach  Gerhardt's  Vorschrift  aus  der  Wurzel  bekommt,  noch 
ein  Gemenge  ist  von  einem  eigenthümlichen  Bitterstoff,  welchen 
Kallen  nun  Helenin  nennt,  und  dem  eigenthümlichen  Alant- 
campher^  welcher  letztere  eben  so  krystallisirt,  wie  jdas  Helenin, 
demselben  hartnächig  anhängt  und  daher  schwer  davon  zu  trennen 
ist,  die  Ursache,  weshalb  das  eigentliche  Helenin  bisher  un- 
entdeckt  blieb. 

Kocht  man  nach  Gerhardt's  Vorschrift  die  Alantwurzel 
mit  SOproceiitigem  Alkohol  aus  und  verdünnt  den  noch  heiss 
filtrirten   Auszug    sogleich   mit   der   3   bis   4fachen  Volummenge 
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Wasser,  so  trübt  sich  die  Flüssigkeit  und  nach  24  Stunden  findet 
msLJX  darin  das  erwähnte  Gemisch  so  vollständig  in  langen  Nadeln 
auskrystallisirt,  dass  nu»noch  sehr  wenig  davon  in  der  Flüssig- 
keit aufgelöst  bleibt.  Durch  Umkrystallisiren  mit  heissem  Alko- 
hol erhält  man  dann  die  prismatischen  Nadeln  leicht  schön  und 
farblos.  Nach  Gerhardt  sollten  diese  Krystalle  nach  der  For- 
mel C*2H5<Oß  zusammengesetzt  seyn  und  bei  +  72°  schmelzen. 
Diesen  Schmelzpunkt  fand  nun  K allen  ganz  richtig,  aber  bei 
wiederholten  Umkrystallisiren  mit  Alkohol  fortwährend  steigend, 
bis  die  Krystalle  schliesslich  einen  Schmelzpunkt  von  -|-  ^^^^  bis 
110°  besassen  and  diesen  auch  nach  neuen  Umktystallisiren  nicht 
mehr  erhöhten.  Jetzt  hatte  K allen  den  eigentlichen  Bitterstoff, 
das  Helenin  vor  sich,  während  der  Alantcampher  neben  etwas  von 
dem  Helenin  in  den  alkoholischen  Mutterlaugen  aufgelöst  geblie- 
ben war. 

Das  Helenin  ist  ganz  indifferent,  geruchlos,  schmeckt  nur 
fade,  löst  sich  fast  gar  nicht  in  Wasser,  aber  leicht  in  Alkohol 
und  krystallisirt  daraus  in  farblosen  und  bis  1  Zoll  langen  Nadeln, 
die  sich  ohne  Zersetzung  nicht  sublimiren  lassen  und  welche  sich 
bei  der  Elementar-Analyse  nach  der  Formel  C*2H*ß02  zusammen- 
gesetzt herausstellten. 

Als  K allen  dann  Versuche  zur  Darstellung  von  Derivaten 
anstellte,  um  damit  die  rationelle  Formel  festzustellen,  bekam  er 
nur  harzige  und  unkrystallisirbare  Körper,  welche  eine  tiefer  ein- 
greifende Zersetzung  des  Helenins  bekundeten.  —  Den 

Atanicampher  hoks^mK allen  sogleich  rein,  als  er  die  Alant- 
wurzel mit  Wasser  destillirte,  indem  er  sich  in  dem  übergegan- 
genen Wasser  in  Gestalt  einer  weissen  flockigen  Masse  absetzte, 
welche  aus  feinen  prismatischen  Nadeln  bestand,  die  pfefformünz- 
ähnlich  rochen,  brennend  aromatisch  schmeckten,  bei  +64°  schmol- 
zen, sich  in  Wasser  wenig,  aber  in  Alkohol  und  Aether  leicht 
lösten,  und  welche  bei  einer  Analyse  nach  der  Formel  C^^H^^O^ 
zusammengesetzt  gefunden  wurden,  so  dass  sie  mit  dem  Laurus- 
campher  als  isomerisch  erscheinen. 

Bei  der  Destillation  der  Wurzel  mit  Wasser  erhält  man  je- 
doch nur  sehr  wenig  Alantcampher,  weif  er  schwer  mit  dem 
Wasser  übergeht.  In  den  vorhin  erwähnten  alkalischen  Mutter- 
laugen von  dem  Helenin  war  jedoch  eine  Menge  von  dem  Alant- 
campher  vorhanden,  aber  durch  Umkrystallisiren  nicht  von  dem 
Rückhalt  an  Helenin  zu  befreien.  Er  verdunstete  daher  die 
Mutterlaugen,  unterwarf  den  unreinen  Alantcampher  mit  Phosphor- 
pentasulfid  der  Destillation,  und  erhielt  dabei  einen  ölartigen 
Körper,  welcher  alle  Eigenschaften  von  Gerhardts 

Helenen  und  auch  die  von  demselben  dafür  gefundene  Zu- 
sammensetzung —  C^^H^s  besass.  Kallen  nimmt  daher  an,  dass 
dieser  Kohlenwasserstoff  nui*  aus  dem  Atlantcampher  durch  Ver- 
lust von  2H0  entstanden  sey,  und  dass  er  mit  Cymol  aus  Lau- 
ruscampher  als  identisch,  oder  doch  wenigstens  isomerisch  ange- 
sehen werden  könne. 
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Dieser  Artikel  hätte  eigentlich  unter  den  Synänthereen  (S. 
43  dieses  Ber.)  bei  „Inula  Helenium"  referirt  werden  sollen, 
allein  zu  der  Zeit,  wo  die  Referate  über  einige  Synänthereen  ge- 
druckt wurden,  war  mir  das  Joumalheft  mit  Kallen's  Arbeit 
noch  nicht  zugegangen,  daher  ich  ihn  jetzt  hier  nachtrage. 

Pepsinum.  Die  Verdauung  befördernde  Wirkung  von  5  ver- 
schiedenen käuflichen  Sorten  des  Pepsins,  nämlich  a)  Pepsinum 
aciivum  und  b)  Pespinum  solubile  aus  der  Fabrik  von  Marquart 
in  Bonn,  c)  Pepsinum  germanicum  solubile  und  d)  Pepsinum 
crudum  von  Simon  in  Berlin,  und  e)  einem  in  einer  Bonner 
Apotheke  bereiteten  Pepsin  ist  von  Dr.  Zuntz  (Schweiz.  Wochen- 
schrift für  Pharmacie  XI,  221)  einer  vergleichenden  physiologi- 
schen Prüfung  unterworfen  worden.  Derselbe  verwandte  dazu 
hartgekochtes  und  in  kleine  Würfel  geschnittenes  Eierweiss,  von 
dem  1  Gramm  0,27  und  0,119  wasserfreies  Albumin  enthielt,  und 
eine  so  verdünnte  Salzsäure,  dass  sie  0,125,  0,25  und  0,10  Procent 
wasserfreien  Chlorwasserstofif  enthielt.  Durch  specielle  Versuche 
bestimmte  er  auch,  wie  viel  Eierweiss  eine  so  verdünnte  Salzsäure 
allein  aufzulösen  vermag,  um  diese  Menge  von  der  ganzen  Quan- 
tität des  aufgelössten  Eierweiss  abzuziehen  und  dadurch  den  auf 
die  Wirkung  des  Pepsins  fallenden  Theil  zu  erfahren.  Die  Di- 
gestion des  Eierweisses  mit  der  verdünnten  Salzsäure  und  dem 
Pepsin  oder  mit  der  Säure  allein  geschah  in  einem  sogenannten 
Brutofen,  dessen  Wärme  mit  Hiüfe  des  Stricker' sehen  B.egula- 
tors  constant  auf  +37  bis  39°  (thierische  Wärme)  unterhalten 
wurde,  theils  bis  zur  völligen  Lösung  des  Eierweissess  mit  Be- 
stimmung der  Zeit,  worin  sie  erfolgte,  und  theils  eine  grössere 
Anzahl  von  Stunden  hindurch,  um  darauf  den  dann  noch  unge- 
lösten Theil  zu  bestimmen  und  in  Abzug  zu  bringen. 

Versuche  1.  Zur  völligen  Lösung  von  1  Gramm  Eiweiss  und 
0,2  Grm.  (=  1  Proc.)  Pepsin  in  20  C.  Cm.  Salzsäure  (mit  0,125 
Proc,  HGl)  waren  erforderlich 

a^  beim  Pepsinum  activum  (Marq.)  40  Stunden, 

b)  „  „  solubile        „  110        „ 

c)  „  „  germanicum  solubile  (Simon)  240        „ 
Versuche  2.    Bei  diesen  wurde  je  1  Gramm  Eiweiss  (=  0,27 

trocknes  Albumin^  mit  je  20  Granmien  Salzsäure  allein  oder  mit 
20  Grammen  Salzsäure  und  Pepsin  gerade  40  Stunden  lang 
digerirt,  dann  der  ungelöste  Theil  bestimmt  und  abgezogen: 

ungelöst  gelöst  Proc. 

a)  Salzsäure  mit  0,125  %  HGl  allein  0,119  0,151  Grm.  =56 

b)  „  „       „  +0,2Grm.Peps.activ.   0,007  0,263    „     =97 

c)  „  „       „  -t-0,2    „Peps.germ.sol.  0,088  0,182    „     =67 

d)  „  mit 0,25% HGl +0,2Grm,Pep8.„   „    0,094  0,176    „     =65 
Da  Salzsäure  allein  56  Proc.  löst,  so  ergibt  sich  der  richtige 

Maassstab  zur  Yergleichung  jedoch  erst  dann,  wenn  man  die 
Wirkung  des  Pepsins  auf  den  liest  =  44  Proc.  bezieht,  und  da- 
von löst  also  das 
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Pepsinnm  actiyum  41  Proc. 

Peps.  germaBic.  solub.  -fSalzsäure  mit  0,125  %  H€l.    11     ,, 

0  9^  Q 

Versuche  S.  Da  das  hier  angewandte  Pepsinum  germanicum 
solubile  von  Simon  durch  Alter  möglicherweise  verdorben  seyn 
konnte,  so  bezog  Zuntz  eine  neue  Probe  diiect  von  Simon  zu 
den  folgenden  Versuchen.  Zunächst  digerirte  er  je  1  Gramm 
Eierweiss  40  Stunden  lang 

a)  mit  Pepsinum  germanicum  solubile,   Rest  =0,017  Grm. 

b)  „  „  activum  Rest  =0,114  Grm. 
Versuche  4.    Je  1   Gramm  Eierweiss  (=0,119  trocknen  Al- 
bumins) 28  Stunden  lang  digerirt  mit; 

UDgelÖBt  gelöst  Proc. 

a)  100  CCm.  Salzsaure  (0,125  %)  ohne  Pepsin  0,102    0,017  =  14 

b)  „      „  „      (0,10  o/o)    -+0,2  Grm.  Peps.  g.  s.  (Simon)  0,099    0,020  =  17 

c)  „      „  „      iO,l25  o/o)  +0,2    „       „        „        „        0,095    0,024  =  20 

d)  „      „  „  „  +0,2    „     Peps.  act.  (Marq.)  0,013    0,106=89 

e)  20      „  „  „  +0,2    „      „        „        „        0,005    0,U4  =  96 

Die  Versuche  3  und  4  zeigen,  dass  die  geringe  Wirkung  des 
Simon'scbeu  Pepsinum  germanicum  solubile  nicht  auf  der  Be- 
nutzung eines  zufallig  schlecht  ausgefallenen  Präparats  beruht. 

Hieraus  folgt  ferner,  dass  auch  bei  einer  5  Mal  geringeren 
Concentration  das  Pepsinum  activum  von  Marquart  seine  her- 
vorragende Wirkung  behauptet.  Die  Verdünnung  wirkt  jedoch 
nach  d  und  e  etwas  verlangsamend  auf  die  Verdauung  des  Eierweisses, 
was  vielleicht  durch  häufiges  Schütteln,  den  Verhältnissen  des 
Magens  entsprechend,  zu  verhindern  seyn  dürfte. 

Aus  den  Versuchen  2d  und  4b  geht  femer  hervor,  dass 
weder  die  vermehrte  noch  die  verminderte  Concentration  der 
Salzsäure  die  schwache  Wirkung  der  Präparate  von  Simon 
noch  mehr  herabsetzt,  und  dass  also  eine  Salzsäure  mit  0,125 
Proc.  H€l  am  günstigsten  wirkt. 

Versuche  ö.  Von  dem  Simon'schen  Pepsinum  crudum  lösen 
0,2  Grammen  1  Gramm  Eierweiss  in  42  Stunden,  dagegen  0,2 
Grm.  Pepsinum  activum  von  Marquart  schon  in  32  Stunden, 
woraus  folgt,  dass  das  erstere  dem  letzteren  am  nächsten  kommt 
und  jedenfalls  dem  doppelt  so  theuren  Pepsinum  germanicum  so- 
bile  vorzuziehen  ist. 

Zur  klinischen  Anwendung  nimmt  daher  das  Pepsinum  acti- 
vum von  Marquart  den  ersten  Platz  und  das  Pepsinum  crudum 
von  Simon  den  zweiten  Platz  ein. 

Hjalmar  Sellden  (Upsala  Läkareförenings  Förhandlingar 
Vm,  559)  hat  die  im  vorigen  Jahresberichte  S. 389  nach  Schef- 
fer mitgetheilte  Bereitungsweise  des  Pepsins  einer  empeiimen- 
tellen  Prüfung  unterworfen.  In  Betreff  der  Bereitung  desselben 
verfolgte  er  im  Allgemeinen  ganz  die  Vorschrift  von  Scheffer 
und  änderte  darin  weiter  nichts  ab,  als  dass  er  quantitativ  ope- 
rirte,  namentlich  eine  bestimAite  Menge  von  Salzsäure  verwandte, 
und  überhaupt  in  folgender  Weise  verfuhr: 
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Die  von  2  sorgfältig  gereinigten  Schweinemagen  abpräparirte 
Schleimhaut  wurde  in  ganz  kleine  Stücke  zerschnitten  (welche 
zusammen  290  Grammen  wogen),  mit  1  Liter  Wasser,  welches  V2 
Procent  reiner  Salzsäure  (=  HCl)  enthielt,  96  Stunden  lang  kalt 
maceriren  gelassen,  der  Auszug  nun  durch  ein  leinenes  Tuch  ab- 
colirt,  der  Rückstand  ausgepresst,  der  Presskuchen  zu  einer  wei- 
teren Untersuchung  bei  Seite  gelegt,  die  erhaltene  abcolirte  und 
abgepresste  trübe  Flüssigkeit  aber  zum  Absetzen  von  Schleim  etc. , 
24  Stunden  lang  bei  Seite  gestellt,  dann  filtrirt  und  nun  mit 
einem  gleichen  Yolum  einer  gesättigten  Lösung  von  Kochsalz  ver- 
setzt, wodurch  sich  ein  gelblicher  schleimiger  Niederschlag  er- 
zeugte; dieser  Niederschlag  wurde  am  folgenden  Tage  abfiltrirt, 
mit  250  Gub.  Centimeter  einer  gesättigten  Lösung  von  Kochsalz 
ausgefällt  und  der  Niederschlag  abfiltrirt,  worauf  er  mit  Salzsäure 
einen  wirksamen  künstlichen  Magensaft  und  dadurch  den  Bewei» 
lieferte,  dass  man  nach  Scheffer's  Vorschrift  ein  brauchbares 
Pepsin  bekommt. 

Inzwischen  schienen  Seil  den  mehrere  Umstände  dafür  zu 
sprechen,  dass  .durch  die  kalte  Maceration  mit  dem  salzsäure- 
haltigen Wasser  noch  nicht  alles  Pepsin  ausgezogen  sey,  und 
stellte  er  daher  mit  den  vorhin  erwähnten  Presskuchen  weitere 
Versuche  an:  Er  zerrührte  ihn  mit  750  Gub.  Centimeter  eines 
0,5  Proc.  Salzsäure  enthaltenden  Wassers,  liess  ihn  damit  1 
Stunde  lang  bei  +37^  digeriren  und  filtrirte  nach  dem  Erkalten 
den  Auszug  davon  wieder  ab;  als  er  dann  das  Filtrat  mit  750 
Cob.  Centimeter  einer  gesättigten  Lösung  von  Kochsalz  und  zur 
Beförderung,  mit  1  Cub.  Centimeter  einer  25procentijgen  Salzsäure 
und  etwas  festem  Kochsalz  vermischte,  so  erzeugte  sich  ein  volu- 
minöser weisser  Niederschlag,  der  sich,  am  folgenden  Tage  abfil- 
trirt und  der  Verdauungsprüfung  unterworfen,  sehr  reich  an  einem 
besonders  kräftigen  Pepsin  erwies,  woraus  also  folgt,  dass  das 
Salzsäure  enthaltende  Wasser  bei  kalter  Macerirung  wenigstens  in 
96  Stunden  noch  nicht  alles  Pepsin  aus  der  Schleimhaut  auszu- 
ziehen vermag,  dass  man  also  eine  der  Körperwärme  (+  37^)  ent- 
sprechende Digestion  anwenden  muss,  um  ein  möglichst  Pepsin- 
reiches Präparat  zu  erzielen,  und  nach  speciellen  Versuchen  will 
es  selbst  scheinen,  dass  man  durch  die  Digestion  bei  -)-37°  fast 
doppelt  so  viel  Pepsin  in  den  Auszug  einbringe. 

Die  Frage,  ob  durch  das  Kochsalz  das  Pepsin  vollständig  aus 
dem  Auszuge  niedergeschlagen  werde,  vermochte  Sellden  nur  in 
soweit  etwas  unsicher  zu  entscheiden,  dass  er  mit  der  davon  ab- 
filtrirten  Flüssigkeit,  nachdem  daraus  das  Kochsalz  grösstentheils 
abdialysirt  worden  war,  Verdauungs- Versuche  anstellte,  nach 
denen  sich  aber  nur  eine  äusserst  geringe  Menge  von  Pepsin 
darin  annehmen  liess. 

Eine  andere  daran  sich  schliessende  Frage,  ob  das  durch  das 
Kochsalz  ausgeschiedene  Pepsin  ein  reiner  und  ungemengter  sey, 
was  schon  k  Priori  zu  bezweifeln  ist,  da  namentlich  auch  Syn- 
tonin  durch  Kochsalz  gefällt  wird,  suchte  Sellden  hierauf  da- 
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durch  zu  entscheiden,  dass  er  noch  einmal  aus  2  Schweinemagen 
in  der  oben  angeführten  Art  durch  zweimaliges  Fällen  mit  Koch- 
salz das  Pepsin  darstellte,  dasselbe  nach  12  Stunden  abfiltrirte, 
durch  gelindes  Pressen  und  Trocknen  zwischen  Löschpapier  so 
weit  wie  möglich  von  der  Mutterlauge  befreite,  dann  in  100  Cub. 
Centim.  reinem  Wasser  löste  und  mit  der  filtrirten  Lösung  fol- 
gende Reactionen  anstellte: 

Durch  Kochen  erzeugte  sich  darin  ein  Niederschlag. 

Durch  Alkohol  entstand  eine  Opalisirung  und  nach  mehreren 
Stunden  ein  Niederschlag. 

Durch  schwefelsaures  Kupferoxyd  bildete  sich  kein  Nieder- 
schlag. 

Durch  Quecksilberchlorid  entstand  eine  gallertartige  Opalisirung. 

Durch  Gerbsäure  wurde  augenblicklich  ein  käsiger  Nieder- 
schlag gebildet. 

Durch  salpetersaures  Silheroxyd  entstand  sofort  ein  weisser  in 
Ammoniakliquor  löslicher  Niederschlag,  der  aber  von  einem 
Rückhalt  an  Kochsalz  herrührte. 

Durch  MtllofCs  Reagens  erzeugte  sidi  augenblicklich  ein 
weisser  käsiger,  beim  ErUtzen  roth  werdender  Niederschlag. 

Durch  alkalische  Kupferlösung  entstand  eine  blauviolette 
Fällung. 

Durch  Salpetersäure  beim  Kochen  (Xanthoproteinsäure-Re- 
action)  bildete  sich  ein  gelber  Niederschlag  und  auf  Zusatz  von 
Ammoniak  eine  intensivere  Färbung. 

Die  hierbei  angewandte  Lösung  war  fast  wasserklar  und  deut-^ 
lieh  sauer  reagirend,  und  um  nun  Synionin  darin  zu  erkennen, 
wurde  sie  genau  mit  Natronlauge  neutralisirt,  wodurch  sich  ein 
reichlicher  flockiger  Niederschlag  bildete,  der  sich  in  mehr  Na- 
tronlauge wieder  auflöste.  Hiemach  ist  das  Pepsin  vonScheffer 
mit  Syntonin  und  vielleicht  auch  noch  mit  einem  anderen  Eiweiss- 
artigen  Kprper  gemengt,  während  das  Pepsin  von Br necke  keine 
Eiweiss-Reactionen  gibt.  Für  eine  medicinische  Anwendung  dürf- 
ten diese  Beimischungen  wohl  keine  Bedeutung  haben,'  zu  wissen- 
schaftlichen aber  um  so  viel  mehr,  als  es  auch  mineralische  Sub- 
stanzen enthält. 

Die  Vereinigung  des  Pepsins  mit  Milchzucker  nach  Sehe  ff  er 
zu  einem  trocknen  Präparat  hat  Seil  den  ebenfalls  zweckmässig 
befunden.  Zu  demselben  verwandte  er  die  fein  zerschnittene 
Schleimhaut  von  2  Schweinemagen,  welche  etwa  300  Grammen 
wog,  liess  dieselbe  mit  1  Liter  eines  0,5  Procent  Salzsäure  ent- 
haltenden Wassers  24  Stunden  lang  kalt  maceriren  und  darauf 
noch  eine  Stunde  lang  bei  4-37^  digeriren,  vermischte  den  ab- 
geschiedenen und  flltrirten  Auszug  mit  seinem  gleichen  Volum 
einer  gesättigten  Lösung  von  Kochsalz,   1  Cub.  Centm   einer  25- 

J)rocentigen  Salzsäure  und  etwas  festem  Kochsalz,  sammelte  am 
bigenden  Tage  den  entstandenen  Niederschlag  auf  einem  leinenen 
Colatorium,  presste  und  trocknete  ihn  zwischen  Papier  (ohne  ihn 
vorher  nochmals  aufzulösen  und  wieder  mit  Kochsalz  auszufällen). 
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Als  er'dann  nach  einigen  Tagen  lufttrocken  geworden  war,  wog  er  11,5 
Grammen,  und  rieb  ihn  Seil  den  nun  mit  seinem  4fachen  Gewicht 
Milchzucker  zu  einem  feinen  Pulver  gleichförmig  zusammen.  So  wur- 
den von  dem  2  Schweinemagen  also  57,5  Grm.  eines  Präparats  er- 
halten, wovon  0,1  Gramm,  nach  dem  Auflösen  in  30  Cub.  Centim. 
eines  0,3  Procent  Salzsäure  enthaltenden  Wassers,  1,2  Grammen 
hart  gekochtes  und  fein  zerhacktes  Hühner-Eiweiss  während  einer 
Sstündigen  Digestion  bei  -|-  39^  bis  42^  fast  vollständig  in  Lösung 
brachte. 

Soweit  Sellden's  Erfahrungen  damals  reichten,  bewahrte 
dieses  Präparat  jene  Wirksamkeit  2  Monate  lang,  und  Scheffer 
hat  es  mindestens  .1  Jahr  lang  unverändert  befunden.  Sellden 
hält  es  jedoch  für  noch  zweckmässiger,  den  Pepsin-Niederschlag 
in  Glycenn  aufzulösen,  indem  man  dadurch  ein  beliebig  haltbares 
und  leicht  zu  dispensirendes  Präparat  erhalten  würde.  Denn  aus 
den  zerschnittenen  Schleimhäuten  von  2  Kalksmagen  bekam  er 
nach  dem  für  die  Vermischung  mit  Milchzucker  angegebenen 
Verfahren  durch  das  Kochsalz  ein  Pepsin  abgeschieden«  welches 
er  in  60  Cub.  Gentim.  Glycerin  auflöste  und  dadurch  ein  Liqui- 
dum bekam,  wovon  nach  3  Monaten  2  Cub.  Centm.  mit  75  Cub. 
Centim.  eines  C,3  Proc.  Salzsäure  enthaltenden  Wasser  eine  Flüs- 
sigkeit lieferten,  in  welcher  sich  5  Grammen  hart  gekochtes  und 
fein  zerhacktes  Hühnereiweiss  während  einer  2stündigen  Digestion 
bei  +  40  bis  42°  so  gut  wie  vollständig  auflösten,  in  Folge  dessen 
er  das  Glycerin  für  das  beste  Excipiens  für  das  Pepsin  erklärt. 
Man  könnte  daher  auch  wohl  nach  Wittich's  Methode  (Jahresb. 
für  1870  S.  3ö9)  die  fein  zerschnittene  Schleimhaut  direct  (d.  h. 
ohne  Ausziehen  mit  Salzsäure  enthaltendem  Wasser  und  Fällen 
mit  Kochsalz)  mit  Glycerin  extrahiren,  um  so  einfach  ein  reineres 
Präparat  zu  bekommen,  wenn  nicht  so  grosse  Mengen  von  Glyce- 
rin dazu  erforderlich  wären  und  wegen  des  Schleims  auch  das 
Filtriren  grosse  Schwierigksiten  machte.  Da  aber  eüi  geringer 
Kochsalzgehalt  die  Wirkungen  des  Pepsins  vielmehr  unterstützt 
als  beeinträchtigt,  so  kann  man  von  Wittich's  Vorschlag  völUg 
abstrahiren. 

Sellden  erklärt  endlich  in  Folge  seiner  Erfahrungen  die  Me- 
thode vonScheffer  für  sehr  gut,  aber  auch,  dass  mau  unter  Berück- 
sichtigung der  von  ihm  darin  eingeführten  Verbesserungen  (zufolge 
welcher  man  beim  Ausziehen  der  Schleimhaut  nach  der  kalten 
Maceration  noch  eine  Digestion  bei  -|-  39  bis  40^  folgen  lässt  und 
das  durch  Kochsalz  ausgefällte  Pepsin  in  Glycerin  auflöst)  ein 
für  den  therapeutischen  Gebrauch  ausgezeichnetes  Präparat  be- 
komme. 

Auf  Grund  einer  chemischen  Untersuchung  erklärt  Witt- 
8t ein  (Vierteljahresschrift  XXII,  569)  das  von  dem  Fabrikanten 
chemischer  Producte  in  Kostock  bereitete  Pepsin  für  das  be$te 
und  wirksamste  von  allen,  welche  er  bisher  kennen  gelernt 
habe. 
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Dasselbe  bildet  ein  weisses,  luftbeständiges  Pulver,  welches 
milde  und  schwach  süsslich  schmeckt,  sich  bis  auf  einige  Flocken 
in  kaltem- Wasser  löst,  und  schwach  sauer  reagirt.  Löst  man  da- 
von 1  Theil  in  Wasser  und  vermischt  man  die  Lösung  mit  2V2 
Theil  Salzsäure  von  1,12  specif.  Gewicht,  so  vermag  diese  Flüs- 
sigkeit 100  Theile  hartgekochtes  und  in  kleine  Stücke  zerschnit- 
tenes Hühnereierweiss  bei  +30  bis  40^  innerhalb  12  Stunden  so 
aufzunehmen,  dass  man  eine  fast  klare  und  nur  durch  die  Häute 
des  Eierweisses. getrübte  Lösung  vor  sich  hat. 


4.   AlUii«le. 

a.  Dreiatomige  Alkohole. 

Gossypium  fulminans.  Die  SchiesswoIIe  hat  nach  Bleek- 
rode  (Buchn.  N.  Repert.  XXÜ,  183)  die  interessante Figenschaft, 
dass  sie  nicht  explodirt  oder  verbrennt,  wenn  man  sie  mit  Schwe- 
felkohlenstoff, Aether,  Benzol  oder  absolutem  Alkohol  übergiesst 
und  diese  Flüssigkeiten  darüber  verbrennen  lässt,  sondern  dass 
sie  dabei  zurückbleibt  und  zwar  im  Volum  vermindert  und  im 
Ansehen  einer  langsam,  schmelzenden  Schneemasse  ähnlich.  Er 
glaubt  dieses  dadurch  erklären  zu  können,  dass  sich  bei  dem 
Verbrennen  jener  Flüssigkeiten  Wasser  bUde,  welches  sich  in  der 
SchiesswoIIe  condensire  und  zugleich  mit  den  entstehenden  Gasen 
dieselbe  vor  Explosion  und  Mitverbrennung  schütze.  Nach  B  ö  1 1- 
ger  (Ebendas.)  kann  man  die  Schiesswolle  unter  Wasser  oder 
auch  nur  damit  durchtränkt  gefahrlos  und  ohne  Veränderung  auf- 
bewahren, und  durch  kein  Mittel,  selbst  nicht  durch  explosive 
Stoffe  oder  eine  rothglühende  Kugel  soll  sie  dann  zum  Explo- 
diren  gebracht  werden  können. 

Böttger  (der  practische  Techniker  pro  1873  S.  148  und 
„Chemisches  Centralblatt  N.  F.  XXVII,  863")  hat  gefunden,  dass 
sich  die  SchiesswoIIe,  wenn  man  sie  mit  einer  concentrirten  Lö- 
sung von  Zinnoxydul -Natron  übergiesst  und  etwa  10  Minuten 
lang  damit  kocht,  völlig  auflöst  und  dass  man  sie  in  dieser  Weise 
auf  eine  Beimischung  von  unverändert  gebliebener  Baumwolle 
prüfen  kann,  indem  jede  Spur  derselben  darin  von  der  Zinnoxdul- 
Natron-Lösung  unaufgelöst  zurückgelassen  wird.  >—  Die  Lösung 
der  SchiesswoUe  in  der  genannten  Flüssigkeit  kann  ohne  Trübung 
mit  Wasser  beliebig  verdünnt  werden,  aber  durch  Salzsäure 
scheidet  sich  eine  schleimige  Masse  daraus  ab,  welche  nach  dem 
Auswaschen  und  Trocknen  alle  chemischen  Eigenschaften  von 
reinem  Zellstoff  besitzt,  dem  nur  die  organisirte  Strucktur  fehlt, 
welche  die  natürliche  Baumwolle  hat.  £de  Lösung  in  dem  Zinn- 
oxydul-Natron verhält  sich  also  einer  Lösung  von  Zcdlstoff  in 
Kupferoxyd  -  Ammoniak  völliff  analog  (Jahresb.  für  1858  S.  150). 
Die  Schiesswolle  hat  mithin  bei  dem  Lösen  in  Zinnoxydul-Natron 
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offenbar  ihre  Salpetersäure  an  das  Natron  abgegeben  und  sie 
durch  Wasseratome  zu  regenerirtem  Zellstoff  ersetzt  bekommen, 
der  dann  mit  dem  Zinnoxydnl  eine  analoge  lösliche  Verbindung 
erzeugte,  wie  mit  dem  Kupferoxyd. 

Oouypium  fulminans  praecipiiatum.  Wie  im  vorigen  Jahres- 
berichte S.  397  mitgetheilt  wurde,  fuhrt  diesen  Namen  eine  durch 
Auflösen  in  Aether-Alkohol  und  Ausfällen  der  klar  filtnrten  Lö- 
sung mit  Wasser  gereinigte  Schiesswolle,  und  hat  sich,  wie  Sche- 
ring (Buchn.  N.  Bepert.  XXn,  313)  angibt,  die  Anwendung  der- 
selben zur  Anfertigung  photographiseher  Collodien  so  ausser- 
olrdentlich  bewährt,  dass  nur  der  durch  die  Reinigungsweise  be- 
dingte hohe  PreiiB  ein  Hindemiss  der  allgemeinen  Anwendung  ge- 
worden ist.  In  der  chemischen  Fabrik  auf  Actien  zu  Berlin  ist 
es  nun  aber  gelungen,  die  Reinigung  der  Schiesswolle  von  allen, 
das  photographische  jodirte  Ck)llodion  unhaltbar  machenden  Sub- 
stanzen in  einer  neuen  und  weit  wohlfeileren  Art  zu  bewirken, 
und  hat  Schering  das  dadurch  gereinigte  Präparat  jetzt 

OeUoidinum  genannt.  Dasselbe  wird  aus  der  genannten  Fa- 
brik als  solches  und  auch  in  Gestalt  von  Celhidin- Papier  abge- 
geben, aber  die  Bereitungsweise  istFabrik-Geheimniss  und  nicht  mit- 
getheilt worden,  und  gibt  Schering  darüber  nur  Folgendes  an: 

Das  Cello'idin  ist  völlig  klar,  in  Aether-Alkohol  löslich  und 
scheidet  aus  Jodsalzen,  welche  nicht  schon,  wie  Jodammonium, 
durch  den  Sauerstoff  der  Luft  zersetzt  worden,  selbst  nach  län- 
gerer Zeit  kein  freies  Jod  ab,  und  wird  daher  das  jodirte  Gollo- 
dion  nicht  dunkler.  Ausser  denselben  liefert  die  genannte  Fabrik 
ein  mit  dem  Cello'idin  bereitetes  jodirtBS  Coüodion^  welches  sich 
vortrefflich  hält,  sehr  empfindlich  arbeitet,  und  zwar  mehr  weich 
als  intensiv,  bedarf  nur  einer  wenig  länger  andauernden  Silberung 
als  gewöhnlich,  und  wirkt  selbst  nach  Fertigung  einer  grossen 
Anzahl  von  Platten  nicht  nachtheilig  auf  das  Silberbad  ein.  Das 
Gelloidin-CJollodion  wird  in  Originalflaschen  mit  Gebrauchsanwei- 
sung verpackt  abgegeben.  * 

Deztrinum.  Bekanntlich  haben  die  früheren  wenigen  und 
und  unsicher  ausgeführten  Versuche  vonBiot,  Persoz,  Payen 
und  Guerin-Yarry  über  die  Frage,  ob  das  Dextrin  in  Wasser 

Selöst  durch  Hefe  allein  gähren  und  dabei  Alkohol  hervorbringen 
önne,  zu  einander  so  wiedersprechenden  Resultaten  geführt,  dass 
eine  ÜGictische  Entscheidung  darüber  noch  nicht  als  erreicht  ange- 
sdien  werden  konnte.  Barfoed  (Joum.  für  pract  Chemie  N. 
F.  VI,  334)  hat  daher  eine  Reihe  sehr  gründlicher  Untersuchun- 
gen darüber  angestellt  und  durch  dieselben  unzweifelhaft  nach- 
gewiesen 

1)  dass  eine  Lösuuff  von  reinem  und  namentlich  zuokerfireien 
Dextrin  unter  dem  aiUeinigen  Einfluss  von  Hefe  in  die  wein- 
geistige Grährung  übergehen  kann,  dass  aber  dieselbe  weit  lang» 
samer,  als  beim  Zucker,  fortschreitet  und  dass  sie  bei  niederen 
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Temperaturen  weit  langsamer  als  bei  höheren  stattfindet,  über- 
haupt sehr  lange  dauert; 

2)  dass  dabei  sich  nur  Koblensäuregas  entwickelt  und  andere 
Producte,  als  Kohlensäure  und  Weingeist,  in  erkennbarer  Menge 
nicht  auftreten,  und 

3)  dass  dabei  eine  vorhergehende  Bildung  von  Traubenzucker 
nicht  constatirt  werden  kann,  Dextrin  und  Wasser  sich  also  gleich* 
zeitig  umsetzen  müssen. 

Selbstverständlich  verwandte  Barfoed  zu  diesen  Versuchen 
nicht  allein  eine  frische,  völlig  ausgewaschene  Hefe  und  ein  Dex- 
trin an,  welches  er  durch  12  Mal  wiederholtes  Auflösen  in  Wasser 
nnd  Wiederausfällen  mit  Alkohol  rein  und  völlig  frei  von  Zucker 
dargestellt  hatte. 

In  Betreff  der  speciellen  Versuche  weise  ich  hier  auf  die  Ab«* 
handlung  hin,  aber  ich  will  daraus  noch  eine  von  Barfoed  er- 
mittelte 

Prüfung  des  Dextrins  hervorheben,  durch  welche  man  sehr 
geringe  Mengen  von  Traubenzucker  darin  so  sicher  nachweisen 
kann,  wie  nach  keinem  bis  jetzt  bekannten  Verfahren.  Das  Rea- 
gens dazu  ist  essigsaures  Kupferoxyd  allein  oder  besser  mit  wenig 
Essigsäure  angesäuert.  Man  löst  nämlich  1  Theil  neutrales  kry- 
stallisirtes  essigsaures  Kupferoxyd  in  15  TheUen  Wasser  und 
wendet  diese  Lösung  direct  an,  oder  nachdem  man  200  Cub. 
Gentim.  davon  mit  5  Cub.  Centim.  einer  Essigsäure,  welche  38  Proc. 
wasserfreie  Essigsäure  enthalt,  versetzt  hat: 

a)  eine  Lösung  von  TraubenzucAer  gibt  mit  der  nicht  ange- 
säuerten Lösung  beim  Stehen  in  gewöhnlicher  Temp^atur  einen 
rothen  Niederschlag  von  Kupferoxydul,  während  eine  damit  ver- 
mischte Lösung  von  Dextrin  mehrere  Tage  lang  stehen  kann, 
ohne  sich  zu  trüben,  aber  beim  Erhitzen  tritt  auch  hier  eine  Re- 
duction  ein,  daher  ein  Erwärmen  bei  den  Versuchen  vermieden 
werden  muss. 

b)  Durch  die  mit  Essigsäure  angesäuerte  Lösung  von  essig- 
saurem Kupferoxyd  erfolgt  in  einer  Lösung  von  Traubenzucker 
nach  kurzem  Kochen  und  Stehen  sehr  rasch  eine  Abscheidung 
von  rothem  Kupferoxydul,  während  in  einer  Lösung  von  Dextrin 
unter  diesen  Umständen  keine  Reduction  erfolgt. 

Es  ist  daher  sicherer,  als  Reagens. die  mit  Essigsäure  ange- 
säuerte Lösung  von  essigsaurem  Kupferoxyd  für  die  Prüfung  an<> 
zuwenden,  und  wie  man  diese  bei  dem  Dextrin  auszufuhren  hat, 
ergibt  sich  aus  Vorstehendem  von  selbst.  Die  Beobachtung,  ob 
sich  rothes  Kupferoxydul  ausscheidet,  setzt  man  nicht  über  ein 
Paar  Stunden  fort.  Die  Empfindlichkeit  der  Prüfung  ist  sehr  gross 
und  wächst  mit  der  znnehmendea  Concentration;  daher  konnte 
die  Abscheidung  von  Kupferoxydul  nach  dem  Aufkochen  und  15 
Minuten  langem  Stehen  beobachtet  werden,  a)  mit  einer  ange- 
messenen Menge  von  der  angesäuerten  Kupferlösung  wenn  0,08 
Grm.  und  0,0008  Grm.  Traubenzucker  in  der  20fachen  Menge 
Wassers  aufgelöst  worden  waren«   aber  auch  noch   b)  wenn  0,06 
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Grm.  Dextrin  und  0,00025  Grm.  Traubenzucker  in  der  Sfachen, 
und  c)  wenn  0,01  Grm.  Dextrin  und  0,0001  Grm.  Traubenzucker 
in  der  öfachen  Menge  Wasser  aufgelöst  wurden.  In  dem  ersten 
Falle  konnten  1,  im  zweiten  Falle  V2  u^<^  ii^  dritten  Falle  Vio 
Procent  Traubeiizucker  im  Dextrin  erkannt  werden. 

Traubenzucker  einfach  und  rein  darzustellen.  Bekanntlich 
erzeugt  sich  beim  Behandeln  des  Rohrzuckers  mit  verdünnten 
Säuren  immer  erst  links  drehender  Inwertzucker,  der  dann  erst 
langsam  imd  unter  Mitwirkung  von  Licht  in  wirklichen  Trauben- 
zucker übergeht.  Nun  hat  Schwarz  (Polyt.  Centralblatt  N.  F. 
XXVII,  275)  gefunden,  dass,  wenn  man  Alkohol  mit  3  Procent 
Salzsäure  vermischt,  dann  Rohrzucker  bis  zur  Sättigung  darin 
auflöst  und  diese  Lösung  ruhig  stehen  lässt,  sich  allmäüg  eine 
reichliche  Menge  von  einer  schön  weissen  warzigen  Krystallmasse 
abscheidet,  welche  sich  bei  ihrer  Untersuchung  als  reinster  Trau- 
benzucker bekundete.  Schwarz  glaubt  daher  annehmen  zu 
dürfen,  dass  eine  kalie  Behandlung  mit  der  Säure  in  alkoholischer 
Lösung  den  Rohrzucker  zwar  langsam  aber  direct  in  Trauben- 
zucker überführe.  Wird  die  weisse  Krystallmasse  herausgenommen 
und,  am  besten  zerrieben,  mit  Alkohol  gewaschen,  um  die  Salz- 
säure ganz  daraus  zu  entfernen,  so  hat  man  nach  dem  Trocknen 
chemisch  reinen  Traubenzucker  vor  sich,  der  namentlich  als  Nor- 
malsubstanz bei  den  hierher  gehörigen  Maassanalysen  direct  und 
sicher  angewandt  werden  kann. 

Um  die  Bestinmiung  des  Traubenzuckers  und  auch  Rohr- 
zuckers nach  der  Umwandlung  in  denselben  mittelst  der  Feh- 
lin g'schen  alkalischen  Kupferlösung  (Jahresb.  für  1871  S.  317) 
möglichst  genau  und  genauer  wie  bei  der  gewöhnliohen  Opera- 
tionsweise durch  Bestimmung  des  ausgefällten  reducirten  Kupfers 
auszufuhren,  räth  Weil  (Zeitschrift  für  analytische  Chemie  XI, 
284),  jene  Kupferlösung  genau  zu  titriren  und  im  Ueberschuss 
zuzusetzen,  um  nach  vollendeter  Reaction  die  Bestimmung  in 
der  Art  zu  machen,  dass  man  einerseits  die  zugesetzte  Menge  der 
Kupferlösung  feststellt  und  andererseits  in  der  von  dem  redu- 
cirten Kupfer  abfiltrirten  Flüssigkeit  den  unreducirten  Theil  des 
Kupfers  ermittelt,  so  dass  man,  wenn  dieser  auf  die  Kupferlösung 
berechnet  und  als  solche  von  der  anfänglich  zugefügten  Menge 
abgezogen  wird,  genau  erfährt,  wie  viel  Kupferlösung  durch  den 
vorhandenen  Zucker  reducirt  worden  ist,  dessen  Quantität  dann 
leicht  und  sicher  mit  der  Annahme  gefunden  wird,  dass  allemal 
317  Grammen  reducirtes  Kjipfer  genau  180  Grammen  Traubenzucker 
oder  171  Grammen  Rohrzucker  entsprechen. 

Mel  crudum.  Aus  den  „Annalen  d.  Landwirthschaft  1872 
Nr.  101"  wird  in  dem  „Archiv  der  Pharmacie  CCII,  564"  mitge- 
theilt,  dass  Lieb  ig  dem  Lehrer  Vogel  einen  Malzsyrup  mitge- 
theilt  und  dieser  seine  Bienen  damit  gefüttert  habe.  Das  von  dem- 
selben durch  die  Bienen  in  ihre  WaSen  eingesetzte  Product  wurde 

24* 
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darauf  nach  3  Tagen  von  Dr.  Schneider  untersucht  und  kam 
derselbe  zu  dem  Resultat,  dass  der  Honig  nicht  als  ein  durch 
die  Wärme  im  Bienenstock  verdickter  Pflanzen-Necktar  angesehen 
werden  könne,  sondern  dass  es  ein  von  den  Bienen  aus  Malzsyrup 
bereiteter  Honig  sey,  dem  nur  das  Arom  des  natürlichen  Bienen- 
honigs fehle,  welches  ihm  aber  künstlich  ertheilt  werden  könne. 

Als  diese  Erfahrung  in  der  Wander- Versammlung  deutscher 
Bienenwirthe  in  Salzburg  mitgetheilt  worden  war,  knüpfte  Prof. 
V.  Siebold  daran  eine  specieUe  Beschreibung  der  Speicheldrüsen, 
welche  bei  den  Bienen  für  die  Bereitung  des  Honigs  besonders 
thätig  sind. 

Nach  dem  Torigen  Jahresbericht  S.  229  haben  wir  von 
Prof.  Schneider  wohl  noch  weitere  Aufklärungen  darüber  zu 
erwarten. 

Ist  übrigens  der  natürliche  Bienenhonig  wahrer  Inwertzucker 
(d.  h.  eine  Combinatioki  von  Traubenzucker  und  Fruchtzucker 
zu  gleichen  Atomen)  mit  einem  geringen  Ueberschuss  von  Trau- 
benzucker, und  enthält  der  Malzsjrup  wie  es  scheint,  im  Wesent- 
lichen nur  Traubenzucker,  so  müssen  die  Bienen,  wenn  sie  daraus 
wahren  Honig  produciren,  auch  die  Fähigkeit  besitzen,  den  Trau- 
benzucker in  einer  dazu  nöthigen  Menge  in  Fruchtzucker  zu  ver- 
wandeln, was  aber  den  Erfahrungen  von  Kemper  &  Röder 
(Jahresb.  für  1863  S.  153)  wiedersprechen  würde,  welche  selbst 
sich  zu  der  Annahme  völlig  berechtigt  glaubten,  dass  die 
Bienen  weder  Traubenzucker  noch  Fruchtzucker  erzeugen  könnten, 
sondern  dass  sie  diese  beiden  Zuckerarten  zur  Bildung  von  In- 
wertzucker einsammelten,  wo  sie  dieselben  fertig  gebildet  anträ- 
fen. Inzwischen  dürfte  es  nach  den  Angaben  von  Bebling  und 
besonders  von  Stoddart  (Jahresb.  für  1868  S.  317)  doch  wohl 
als  festgestellt  angesehen  werden  können,  dass  die  Bienen  natür- 
lich den  Nektar  der  Blüthen  zur  Bereitung  des  Honigs  einsam- 
meln, dass  dieser  Nektar  nur  Bohrzucker  enthält  und  dass  also 
Bienen  wenigstens  fähig  seyn  müssen,  den  Rohrzucker  gleichzeitig 
in  Traubenzucker  und  Fruchtzucker  zu  verwandeln. 

Mel  depuratum.  Nachdem  Rieckher  (N.  Jahrbuch  der 
Pharmacie  XL,  12)  die  Reinigungsmethoden  des  Honigs  von  Mohr 
mit  Galläpfeln ;  von  Re  bli  n  g  (Jahresb.  f.  1858  S.  156)  —  nicht  von 
Hager  -  mit  Gerbsäure  und  Kalk  wasser;  von  Heu  gel  mit  Mag- 
nesia carbonica,  und  von  Geheeb  und  Philipps  mit  weissem 
Bolus  oder  Walkerde,  welche  sämmtlich  in  den  vorhergehenden 
Jahresberichten  ausführlich  vorgeführt  worden  sind,  besprochen  und 
verschiedene  nicht  mehr  unbekannte  Ausstellungen  daran  gemacht 
hat,  trägt  er  das  Resultat  seiner  langjährigen  Erfahrungen  über 
die  Reinigung  des  Honigs  vor. 

Handelt  es  sich  um  die  Bereitung  eines  Haren  weingelben 
und  in  seinen  so  leicht  sich  verändernden  Bestandtheilen  vöUig 
intact  gebliebenen  Mel  depuratum,  so  verlangt  er,  dass  man  dazu 
ein  Mittel  anwendet,    welches   in  kleiner   Menge   den   Farbstoff 
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(nicht  auch  freie  Säure?)  bindet,  ohne  auf  die  Bestandtheile  des 
natürlichen  .Honigs  irgendwie  einzuwirken,  und  ein  solches  Mittel 
ist  nach  seiner  Erfahrung  einzig  und  allein  Thonerdehydrat  in 
gelatinöser  Form.  Die  Zweckmässigkeit  desselben  hat  Ref.  schon 
1866  (Jahresb.  für  1866  S.  293)  angedeutet,  und  macht  auch 
Ri  eck  her  kein^  andere  Prioritätsrechte  darüber  geltend,  als  dass 
er  die  Bereitung  und  Anwendung  des  Thonerdehydrats  practisdi 
ermittelte  und  dadurch  zu  dem  genannten  Resultat  kam. 

Das  Thonerdehydrat  dazu  soll  auf  folgende  TV  eise  chemisch 
rein  dargestellt  werden:  Man  löst  gleiche  Gewichtstheile  gewöhn- 
lichen Alaun  und  Chlorbarium  je  in  der  20fachen  Gewichtsmenge 
heissem  destillirtem  Wasser  auf,  vermischt  beide  Lösungen,  lässt 
den  entstandenen  schwefelsauren  Baryt  sedimentiren  und  filtrirt 
ihn  dann  vollständig  ab.  Das  klare  Filtrat  versetzt  man  mit 
Ammoniakliquor  bis  zuni  bestinmiten  Ueberschuss,  filtrirt  das 
abgeschiedene  Thonerdehydrat  ab  und  wäscht  es  vollständig  aus, 
so  dass  weder  Chlorkalium  noch  Chlorammonium  darin  zurück- 
bleibt, wozu  es  nöthig  ist,  das  gelatinöse  Hydrat  wenigstens  3  Mal 
von  Filtrum  zu  nehmen,  in  destillirtem  Wasser  zu  zertheilen  und 
nach  dem  Absetzen  wieder  aufs  Filtrum  zu  bringen.  Als  Filtrum 
dazu  fand  Rieckher  sehr  zweckmässig  den  aus  Baumwolle  ge- 
webten Parchent  in  einem  Porzellanperforattrichter,  indem  die 
Flüssigkeit  dadurch  rasch  abrinnt.  Zuletzt  breitet  man  das 
Parchentfiltrum  auf  einem  Bogen  Löschpapier  aus  und  streicht 
den  darauf  befindlichen  Brei  mittelst  eines  Spatels  davon  ab,  um 
dann  sogleich  den  Honig  zu  behandeln.  Zu  4  Pfund  Landhonig 
reicht  dieses  Hydrat  von  50  Grammen  Alaun  völlig  hin,  und  ob 
andere  Honigarten  mehr  oder  weniger  erfordern,  ist  noch  zu  er- 
mitteln. 

Die  Behandlungsweise  des  Honigs  damit  besteht  dann  ein- 
fach darin,  dass  man  z.  B.  4  Pfund  Honig  in  8  Pfund  reinem 
Wasser  auflöst,  der  Lösung  das  Thonerdehydrat  von  50  Grammen 
Alaun  tüchtig  einrührt,  dass  Gemisch  in  bedecktem  Kessel  2 
Stunden  lang  im  vollen  Dampfbade  stehen  lässt,  um  das  zu 
Flocken  und  Klumpen  vereinigte  Thonerdehydrat  durch  Papier 
(gewöhnliche  Colatorien  oder  Spitzbeutel  von  Flanell  sind  zeit- 
und  stoffraubend)  abfiltrirt,  das  Filtrat  auf  einem  Wasserbade 
bis  zu  •41/2  Pfund  verdunstet,  nochmals  colirt  (wenn  nöthig)  und 
noch  warm  in  die  reinen  und  trocknen  Standgefässe  giesst  etc. 

Die  Pharmacopoea  germanica  hat  weder  das  specif.  Gewicht 
noch  den  Punkt,  bis  zu  welchem  das  Präparat  von  einer  gewissen 
Menge  Honig  eingedampft  werden  soll,  angegeben,  aber  nach 
Rieckher's  Erfahrungen  liefern  4  Pfund  eines  guten  Landhonigs 
immer  4V2  Pfand  eines  Mel  depuratum,  der  im  Uebrigen  die  For- 
derungen der  Pharmaoopoe  etc.  erfüllt.  Havanna-Honig  lieferte 
in  obiger  Behandlungsweise  ein  ebenfalls  tadelfreies  Präparat, 
aber  andere  Honigsorten  hat  Rieckher  nicht  angewandt. 
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Wahrscheinlich  enthält  ein  so  gereinigter  Honig  etwas  durch 
die  Säuren  des  Honigs  aufgelöste  Thonerde,  die  aber  wohl  kei- 
nerlei erhebliche  Bedeutung  haben  dürfte. 

Saccharum  Lactis.  Bei  einer  Sitzung  der  Pharmac.  Gesell- 
schaft zu  St  Louis  war  die  Frage  aufgestellt  worden,  ob  der 
MilcAzucier  nicht  in  den  sogenannten  Käse-Districten  der  Ver- 
einigten Staaten  von  Amerika  mit  Vortheil  gewonnen  werden 
könne,  und  hat  Lemberger  in  Lebanon  (Proceedings  of  the 
Americ.  Pharm.  Association  pro  1872  p.  245)  in  Folge  dessen 
ausgedehnte  Nachforschungen  darüber  angestellt  mit  dem  Resultat, 
dass  man  hier  imd  da  wohl  mal  Versuche  zur  Gewinnung  des 
Milchzuckers  gemacht,  dieselbe  aber  nicht  rentabel  gefunden 
uiid  daher  wieder  aufgegeben  habe,  dass  femer  im  ganzen  Be- 
reiche der  Vereinigten  Staaten  keine  Miohzucker-Industrie  existire 
und  diese  auch  keine  Aussicht  auf  eine  Einführung  habe,  weil 
nach  der  Analyse  des  Käsefabrikanren  Street  die  MUch  der 
Kühe  z.  6.  auf  dem  Elisabeth-Farm  in  Procenten 

Butter  0,300        Milchzucker  4,390 

Casein  4,840        Phosphorsauren  Kalk   0,231 

Talkerde  0,042        Chlorkalium  0,104 

Eisen  0,047        Kohlensaures  Natron  U  Qgg 

Wasser  87,300        Andere  Natronsalze     r 

enthalte  und  von  den  4.39  Proc.  Milchzucker  derselben  1,5  in 
den  Käse  übergingen,  folglich  2,89  in  der  Molke  blieben,  welche 
derselben  einen  grossem  Nahrungswerth  für  Kälber  ertheilten,  als 
wenn  man  sie  daxaus  abscheiden  wollte. 

Olycerinum,  Im  Handel  ist  bisher  häufig  ein  Glycerin  aus 
einer  Fabrik  von  Sarg  als  ausgezeichnet  schön  und  rein  bezeich- 
net und  schon  mehrseitig  anerkannt  worden.  Aus  einer  Mitthei- 
lung von  F.  Nitsche  (rolyt.  Joum.  CCIX,  145  und  Polyt.  Cen- 
tralblatt  N.  F.  XXVH,  1114)  darüber  erfabren  wir  nun  die  Fa- 
brikstätte,  die  Bereitungs weise,  die  davon  abhängige  Vorzüglich- 
keit etc.  dieses  Glycerins. 

Die  Fabrik  existirt  in  liesing  bei  Wien,  führt  die  Firma 
F.  A.  Sarg's  Sohn  et  C,  beschäftigt  sich  mit  der  Fabrikation 
von  den  sogen.  Millj-Kerzen  und  Seifen,  gewinnt  also  das  Gly- 
cerin als  ein  höchst  wichtiges  Nebenproduct  aus  dem  bearbeiteten 
Fett,  und  Nitsche,  Chemiker  in  dieser  Fabrik,  gibt  darüber 
Folgendes  an: 

„Die  einzig  gebräuchliche  und  einzig  rationelle  Methode  zur 
Darstellung  des  Glvcerins  ist  die  Verseifung  der  neutralen  Fette 
auf  irjgend  eine  der  in  der  Stearinfabrikation  zur  Anwendung 
kommenden  Arten,  und  ist  es  namentlich  die  Zerlegung  des  Fetts 
durch  hoch  gespannten  Dampf  (Jahresb.  für  1854  S.  175)  in  so- 
genannten Autodaven,  welche  die  grösste  und  qualitativ  auch 
beste  Ausbeute  an  Glycerin  liefert.  Diejenigen  Fabriken,  welche 
die  fetten  Säuren    durch  die   sogenannte  saure  VerseiAing  ge- 
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winnen,  müssen  auf  einen  Theil  des  Glycerins  verzichten,  da 
durch  die  Schwefelsäure  eine  partielle  Zerstörung  und  gleichzeitig 
eine  intensive  Bräunung  des  zurückbleibenden  Glycerins  bewirkt 
wird. 

Nach  der  Zerlegung  des  Fetts  sondern  sich  die  fetten  Säuren 
wegen  ihres  geringen  specifischen  Gewichts  von  dem  Glycerin, 
welches  bis  zu  einem  gewissen  Concentrationsgrade  eingedampft 
und  dann  den  entsprechenden  Baffinationsoperationen  unterwor- 
fen wird.  Diese  sind  für  die  schliessliche  Qualität  des  Glycerins 
natürlich  massgebend.  Das  letzte,  aber  auch  wirklich  erreich- 
bare Ziel  in  dieser  Hinsicht  ist  ein  absolut  färb-  und  geruchloses, 
von  jedem  Nebengeschmäcke  freies  und  dabei  chemisch  reines 
Product. 

Die  Fabrikationsmethode,  welche  Sarg  befolet,  bringt  es  mit 
sich,  dass  sein  28  und  25grädiges  Glycerin  ebenfjEills  frei  von 
festen  Bestandtheilen,  so  wie  auch  von  Acrolein  und  von  Butter- 
säure ist  Alles  Glycerin  von  Sarg  ist  nach  vorhergeganger  Ent- 
kalkung wiederholt  durcli  Knochenkohle  filtrirt,  auf  deren  Reinhal- 
tung die  grösste  Sorgfalt  verwendet  wird.  Das  alte  Raffinat 
(purum  album)  mit  25  und  28°  B.  verkaufte  Glycerin  wurde  1 
Mal,  das  chemisch  reine  (dest.  ehem.  purum)  von  30°  B.  aber  2 
Mal  und  imter  Umständen  auch  öfter  destillirt. 

Eine  Eigenschaft  des  Glycerins,  welche  als  solche  kaum  und 
in  ihrer  Verwerthung  noch  gar  nicht  bekannt  ist,  obwohl  darauf 
die  denkbar  einfachste  und  doch  zugleich  vollkommenste  Methode 
der  Reinigung  des  Glycerins  beruht,  ist  die  Fähigkeit  desselben, 
unter  gewissen  Bedingungen  zu  krystallisiren,  und  dabei  alle  wie 
immer  genannten  Unreinigkeiten  in  den  Mutterlaugen  zu  concen- 
triren  und  auszuscheiden,  in  ähnlich  ausgesprochener  Weise,  wie 
Tyndall  („das  Wasser".  Leipzig  1873  bei  Brockhaus)  es  beim 
Gefrieren  des  Wassers  beobachtete.  Im  Jahre  1867  wurden  bei 
einer  für  England  bestimmten  Glycerinsendung  des  F.  A.  Sarg 
zuerst  Glycenn-Krystalle  beobachtet,  indem  man  nämlich  den  ganzen 
Inhalt  eines  mit  Glycerin  gefüllten  Fasses  fast  gefroren  fand 
(Jahresb.  fiir  1867  S.  313).  Seitdem  wollten  Einzelne  auf  ver- 
schiedenen Wegen  Glycerinkrystalle  erhalten  haben,  aber  alle  des- 
falsigen  Angaben  fanden  sich  bei  einer  genaueren  Untersuchung 
nicht  bestätigt,  da  es  immer  nur  das  Wasser  war,  welches  sich 
in  Gestalt  von  Eis  daraus  abgeschieden  hatte.  Indess  hat  Prof. 
Kraut  (Jahresb.  für  1871  S.  326)  in  Hannover  schon  im  Jahr 
1870  als  Resultat  mehrjähriger  Laboratoriums-Studien  eine  Me- 
thode gefunden,  Glycerin  in  beliebigen  Qualitäten  und  Quanti- 
täten krystallisiren  zu  lassen,  und  er  überliess  dieselbe  mit  allen 
Prioritätsrechten  an  die  Herren  F.  A.  Sarg's  Sohn  et  C,  welche 
darauf  in  Oesterreich,  England  und  Russland  ein  Patent  erwarben 
und  dieselbe  auch  im  Grossen  ausübten.  Die  Krystallisation  er- 
folgt in  Blechgefässen,  welche  das  Ablösen  der  Krystalle  leicht 
gestatten.  Diese  werden  in  einer  Centrifuge  (von  200  Umdrehun- 
gen in  15  Minuten  Schleuderzeit)  von  der  anhaftenden  Mutterlauge 
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befreit  und  nachdem  sie  trocken  geworden  sind,  geechmolzen. 
Bei  einem  rohem  Glycerin  ist  eine  nochmalige  Krystallisimng  er- 
forderlich. Die  Glycerinkry statte  sind  monoklin,  absolut  farblos, 
von  vollkommen  rein  süssem  Geschmack,  sehr  stark  lichtbrechend 
und  schmelzen  bei  -f*^^  zu  weissem,  flüssigen  Glycerin  von^ 
30  V2  B.,  welches  seiner  Reinheit  wegen  einst  tds  Meoicinal-Gly- 
cerin  eine  Bolle  spielen  dürfte.  - 

Für  das  Ei^ebniss  jener  Reinigungsmethode  ist  die  Tempe- 
ratur in  so  fem  maassgebend,  als  bei  mehr  als  +2°  die  Mutter- 
laugen .über  30  Procent  des  angewandten  Glycerins  ausmachen. 
Die  Rentabilität  des  Verfahrens  kann  daher  durch  Winter,  wie 
der  Yon  1872—1873,  wohl  in  Frage  gestellt  werden.  Während  im 
Jahr  1871  in  der  Fabrik  von  Sarg  circa  500  Centner  Glycerin 
durch  KrystaUisation  gereinigt  wurden,  musste  man  sich  im  letzten 
Winter  mehr  auf  interessante  Versuche  beschränken,  welche  aller- 
dings auch  zu  weiteren  Verbesserungen  führten.^^ 

Um  nun  factisch  darzulegen,  dass  die  Fabrikate  von  Sarg 
den  bereits  erhaltenen  Ruf,  alle  die  Eigenschaften  wirklich  zu 
besitzen,  die  man  vom  Glycerin  fordern  kann,  auch  völlig  recht- 
fertigen, so  hat  Nitsche  die  selbst  geprüften  Verhältnisse  und 
Beactionen  nicht  allein  von  zwei  Glycerinsorten  von  Sarg,  Oly- 
cerinum  purum  album  (a)  und  Glycerinum  chemice  purum  (bV 
sondern  auch  von  2  Sorten  deutscher  Ptavenienz  (c)  und  (d), 
und  eine  Sorte  englischer  Provemenz  (e)  zur  Vergleichung  neb^ 
einander  gestellt: 
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Glycerinotneter  ist  eine  von  A.  Metz  (Chemisches  Central- 
blatt  N.  F.  XXVII,  1115)  in  ähnlicher  Art,  wie  der  Saccharome- 
ter  von  Ballin  g,  construirte  Senk  wage,  an  deren  Spindel  man 
die  Stärke  des  Glycerins  ablesen  kann,  und  zwar  bei  -{-Vl^yb. 
Da  das  Glycerin  bei  seiner  Verwendung  meist  gemessen  wird,  so 
ist  die  Scala ,  entweder  an  sich  oder  neben  der  Gewichtsscala, 
auch  in  der  Weise  getheilt,  dass  man  daran  sogleich  ablesen  kann, 
wie  yiele  Grammen  wasserfreies  Glycerin  in  1  Liter  des  geprüften 
Glycerins  enthalten  sind. 

In  Folge  von  Mittheilungen,  nach  welchen  ein  Glycerin  in 
Apotheken  bei  Visitationen  beanstandet  worden  war,  weil  es  einen 
geringen  Gehalt  an  Chlorcalcium  oder  Natron  oder  Ammoniak  be- 
sass ,  oder  welches .  auf  eine  ammoniakalische  Silberlösung  redu- 
cirend  wirkte,  und  bei  dem  die  Revisoren  über  die  Anforderungen 
der  Pharmacopoea  germanica  vermeintlich  hinausgegangen  seyn 
soUten,  sucht  Hager  (Pharmac.  Centralhalle  XIV,  234)  die  Frage 
zu  erörtern,  welche  Prüfungen  ein  zulässiges  Glycerin  nach  jener 
Pharmacopoe  und  überhaupt,  da  dieselbe  in  dieser  Beziehung  sehr 
mangelhaft  und  unzureichend  verfasst  sey,  zur  Befriedigung  ander- 
seitiger  berechtigter  Ansprüche  bestehen  müsse. 

Die  Pharmacopoe  erwähnt  namentlich  Verunreinigungen  mit 
Chlormetallen,  schwefelsauren  Salzen,  Oxalsäuren  Salzen,  Natron 
und  Ammoniak  gar  nicht  und  gibt  auch  nur  eine  zweifelhafte  Re- 
action  auf  ein  Glycerin  an,  welches  auf  der  Haut  und  in  Wun- 
den reizend  wirkt.  Nun  zeigen  sich  aber  diese  Kör]5er  mehr  oder 
weniger  sehr  gewöhnlich  in  dem  Glycerin,  und  da  nun  die  Phar- 
macopoe die  völlige  Abwesenheit  derselben  nicht  fordert,  so  kommt 
es  also  darauf  an,  festzustellen,  bis  zu  welchem  Grade  sie  in  ei- 
nem bis  zum  medicinischen  Gebrauch  bestimmten  Glycerin  gedul- 
det werden  dürfen  und  wie  man  die  Grenze  des  Gehalts  zu  er- 
forschen hat. 

Chlorete  hat  Hager  zuweilen  selbst  in  dem  Glycerinum  pu- 
rissimum  und  stets  in  dem  Glycerinum  purum  des  Handels  ge* 
fanden,  und  ist  er  der  Ansicht,  dass  ein  Glycerin,  weiches  mit 
der  doppelten  Volummenge  Wasser  verdünnt,  durch  salpetersaures 
Silberoxyd  nur  eiue  Opalisirung  erfahre  und  dadurch  nur  eine 
minimale  Spur  von  Chlor  verrathe,  zum  medicinischen  Gebraudi 
nicht  zu  beanstanden  sey,  wohl  aber,  wenn  das  verdünnte  Glyce- 
rin dui'ch  salpetersaures  Silberoxyd  milchig  trübe  werde,  oder  gar 
einen  flockigen  Niederschlag  hervorbringe. 

Von  Ammoniak  hat  Hager  stets  Spuren  in  dem  Glycerin  ge- 
funden. Es  wird  erkannt,  wenn  man  dasselbe  mit  einem  gleichen 
Volum  Kalilauge  erwäimt,  einen  mit  verdünnter  Salzsäure  be- 
feuchteten Glasstab  darüber  hält,  und  wenn  sich  dann  die  be- 
kannten Nebel  von  erzeugtem  Salmiak  zeigen;  sind  diesese  Nebel 
nur  erst  mit  Mühe  zum  Vorschein  zu  bringen,  so  betrachtet  Ha- 
ger das  Glycerin  als  zulässig. 

Seltener  enthält  das  Glycerin  schtoefelsaurea  Ammoniak  oder 
ein  anderes  schwefelsaures  Salz.    Man  reagirt  hier  zur  Entdeckung 
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auf  Schwefelsäure  mit  Ghlorbaxium  oder  salpetersaurem  Baryt, 
und  kann  das  Glycerin  für  brauchbar  erklärt  werden ,  wenn  es 
damit  nur  eine  Opalisirung  herrorbringt ,  während  eine  mil- 
chige Trübung  oder  selbst  Niederschlag  ein  Verwerfen  recht- 
fertigen. 

In  dem  auf  chemischen  Wege  gereinigten  Glycerin  hat  Ha- 
ger häufig  Oxalsäure  gefunden,  und  er  verlangt  eine  völlige  Ab- 
wesenheit derselben  ds^urch  zu  constatiren,  dass  man  das  Glyce- 
rin mit  Kalkwasser  oder  einem  Gemisch  von  Chlorcaldum  und 
essigsaurem  Natron  vermischt,  und  dass  dann  innerhalb  5  Minu- 
ten noch  keine  Trübung  eintritt. 

Spuren  von  Natron  zeigen  sich  häufig  im  Glycerin  und  wird 
dasselbe  erkannt,  wenn  man  circa  ö  Grammen  des  Glycerins  in 
einem  Tiegel  von  Platin  oder  Porcellan  verdampfen  lässt  imd  ei- 
nen dabei  gewöhnlich  zuletzt  auftretenden  Anflug  von  Kohle  yer- 
glimmen  lässt;  bleibt  nun  ein  Aschenrückstand  von  nur  0,01 
Gramm  (von  den  5  Grm.  Glycerin)  und  besteht  derselbe  grössten- 
theils  aus  Natron,  so  erklärt  Hager  das  Glycerin  zu  me- 
dicinischen  Zwecken  als  brauchbar,  aber  nicht,  wenn  er  mehr 
beträgt. 

Die  völlige  Verdampfbarkeit  des  Glycerins  hält  Hager  (Jah- 
resb.  für  1871  S.  324)  för  eine  so  wesentliche  Eigenschaft  dessel- 
ben, dass  die  Pharmacopoe  eine  gesetzliche  Angabe  darüber  nicht 
hätte  vergessen  sollen. 

Die  Ursache  einer  reizenden  Wirkung  des  Glycerins  in  Wun- 
den und  auf  der  Haut  hat  bekanntlich  Hager  (Jahresb.  f.  1867 
S.  312)  einem  Gehalt  an  Oxalsäure  und  Ameisensäure  zugeschrieben, 
wovon  jedoch  die  erstere  in  einem  destillirien  Glycerin  doch  wohl  nicht 
vorkommen  kann  (Jahresb.  f.  1868  S.  324),  während  Duflos  (das. 
S.  325)  sie  im  letzteren  Falle  in  einem  Gehalt  an  Acrolein  be- 
gründet erkannt  hat  Hager  erwähnt  dieser  letzteren  sehr  wahr- 
scheinlichen Beimischung  nicht,  sondern  er  erinnert  nur  an  seine 
frühere  Prüfungsweise  auf  Oxalsäure  und  Ameisensäure. 

Die  Oxalsäure  soll  durch  eine  Gasentwickelung  ohne  Färbung 
erkannt  werden,  wenn  man  das  Glycerin  kalt  mit  seinem  gleichen 
oder  doppelten  Volum  concentrirter  Schwefelsäure  vermischt  (durch 
welche  nämlich  die  Oxalsäure  zu  Kohlensäure  und  Kohlenoxydgas 
gespalten  wird). 

Die  von  der  Pharmacopoe  germanica  vorgeschriebene  verdun- 
stende Behandlung  des  Glycerins  mit  verdünnter  Schwefelsäure 
reicht  zur  Erkennung  der  Oxalsäure  nicht  aus,  wohl  aber  lässt 
sie  einen  Gehalt  an  Zucker  oder  Gummi  auffinden,  aber  durch 
die  Schwärzung  nur  dann,  wenn  man  das  Verdunsten  im  Wasser- 
bade ausführt,  indem  auch  ein  davon  freies  Glycerin  über  freiem 
Feuer  sich  am  Ende  der  Verdunstung  immer  schwärzt  Das  reine 
officinelle  Glycerin  von  1,23  bis  1,25  specif.  Gewicht  und  (Jahresb. 
f.  1868  S.  322)  entsprechend  11  bis  5  Proc.  Wassergehalt  erhitzt 
sich  wohl  mit  concentrirter  Schwefelsäure,  wird  aber  dabei  nicht 
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geschwärzt,  Bondern  erst  dann,  wenn  man  es  damit  durch  kfinst- 
uche  Wärme  noch  erhitzt. 

Die  Ameisensäure  ist  darin  an  Lipylozyd  zu  einem  Aether 
gebunden  und  wird  nach  der  Vorschrift  der  Pharmacopoe,  durch 
Versetzen  mit  salpetersaurem  Silberoxyd  und  AmmoniaKliquor,  al- 
lerdings an  der  dann  erfolgenden  Ausscheidung  von  metrischem 
Süber  erkannt,  aber  es  hätte  bestimmt  bemeiät  werden  müssen, 
dass  man  dabei  keine  Wärme  anwenden  dürfe,  weil  beim  Erhitzen 
mit  salpetersaurem  Silberoxyd  und  Ammoniak  auch  reines  Glyce- 
rin metallisches  Silber  ausscheidet  und  die  Reduction  schon  bei 
+50^  beginnt. 

Merck,  Marquart  etc.  (S.  188  dieses  Berichts)  glauben 
aus  dem  von  der  Pharmacopoea  germanica  an  Glycerin  gemach- 
ten Ansprüchen  folgern  zu  können,  dass  dieselbe  ein  destillirtes 
6/yrmn  verlange,  und  machen  darauf  aufmerksam,  dass  auch  ein 
solches  stets  Silber  reducire,  indem  es  nur  darauf  ankomme,  wie 
der  Versuch  mit  salpetersaurem  Silberoxyd  und  Ammoniakliquor 
angestellt  werde,  was  die  Pharmacopoe  durchaus  hätte  präcisiren 
müssen.  Ausserdem  bemerken  sie,  dass  man  in  jedem  Glycerin  bei 
einer  genauen  Prüfung  wenigstens  Spuren  von  Kalk  und  Chlor 
finden  werde.  Im  Uebrigen  erklären  sie  sich  mit  den  Angaben 
von  Hager  in  seinem  „Uommentar^^  zur  genannten  Pharmacopoe 
einverstanden. 

Pinguedlnes.    Fette. 

Stearinsäure.  Die  im  vorigen  Jahresberichte  S.  405  nach 
Hock  mitgetheilte  Prüfung  der  Stearinsäure  und  besonders  der 
daraus  fabricirten  Kerzen  ist  von  Donath  (Polyt.  Joum.  CCVDI, 
305)  zu  umständlich  und  daher  die  folgende  einfachere  empfeh- 
lenswerther : 

Man  kocht  etwa  6  Grammen  davon  mit  200  bis  300  Cub.-Centim. 
einer  Kalilauge  von  1,15  spec.  Gewicht  V2  Stunde  lang  und  setzt 
dann  Chlorcalcium  bis  zur  völligen  Ausfällung  hinzu.  Ist  der  Ge- 
halt an  Paraffin  gross,  so  fügt  man  auch  ein  wenig  kohlensaures 
Natron  zu,  wodurch  der  Niederschlag  pulveriger  und  leichter  ab- 
filtrirbar  wird.  Der  Niederschlag  ist  nun  ein  Gemisch  von  stea* 
rinsaurem  Kalk  und  allem  vorhandenen  Paraffin.  Derselbe  wird 
abfiltrirt,  mit  heissem  Wasser  gewaschen,  bei  -f  100°  getrocknet, 
zerrieben  (was  leicht  erfolgt),  nun  mit  Petroleumäther  ausgezogen 
und  die  Auszüge  verdunstet,  wobei  sie  alles  vorhandene  Paralfiu 
rein  zurücklassen. 

Elainsäure.  Zur  Erzielung  einer  reinen  Elainsäure,  nament- 
lich um  damit  das  S.  296  dieses  Berichts  besprochene  „Hydrar- 
gyrum  elainicum^^  herzustellen,  geben  F...  und  H...  (Ajneric 
Joum.  of  Pharmacy  4  Ser.  HI,  97)  das  folgende  Verfahren  an: 

Man  verseift  eine  beliebige  Menge  von  Mandelöl  in  der  Art^ 
dass  man  sich  über  die  völlige  Verseifung  versichert «   was  durch 
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starken  Alkohol  leicht  zu  erkennen  ist,  welcher  die  Seife  leicht, 
aber  das  nnverseifte  Oel  nicht  auflöst.  Dann  zersetzt  man  die 
Seife  durch  Weinsäure ,  befreit  die  sich  ausscheidende  Elainsaure 
durch  Waschen  mit  Wasser  sorgfältig  von  dem  erzeugten  Wein- 
stein, und  behandelt  sie  auf  einem  Wasserbade  mit  ihrer  halben 
Gewichtsmenge  eines  fein  präparirten  Bleioxyds  einige  Stunden 
lang.  Die  dabei  erzeugte  Bleiox^dseife  wird  nach  dem  Erkalten 
mehrere  Male  nach  einander  mit  ihrer  dreifachen  Yolummenge 
Aether  behandelt  und  die  Auflösung  darin  jedesmal  nach  dem 
Absetzen  des  Rückstandes  ab-  und  zu  einander  gegossen.  Der 
gesammte  Aetherauszug  wird  nun  mit  verdünnter  Salzsäure  ge- 
schüttelt, wobei  sich  Chlorblei  abscheidet  und  eine  Lösung  der 
Elainsaure  in  Aether  erhalten  wird,  welche  letztere  nach  dem 
Entfernen  des  Chlorbleis  mit  Wasser  gewaschen  und  dann  durch 
Destillation  von  Aether  befreit  eine  Elainsaure  =HO-fC3®H6<503 
liefert,  die  noch  etwas  mit  einer  Oxyelainsäure  verunreinigt  ist, 
Ton  der  sie  noch  dadurch  befreit  werden  muss,  dass  man  sie  mit 
Ammoniakliquor  schüttelnd  sättigt,  dann  mit  Chlorbarium  aus- 
fallt, das  sich  dabei  abscheidende  Gemisch  von  elainsaurem  und 
oxyelainsaurem  Baryt  abfiltrirt,  trocknet  und  mit  Alkohol  aus- 
kocht, der  von  dem  oxyeiainsauren  Baryt  keine  Spur  auflöst,  aber 
den  elainsauren  Baryt  aufnimmt  und  denselben  nach  dem  Abfil- 
lairen  beim  Erkalten  in  Krystallen  ausscheidet.  Endlich  wird  die- 
ser elainsaure  Baryt  durch  eine  Lösung  von  Weinsäure  in  sieden- 
dem Wasser  zersetzt  und  die  dabei  wieder  abgeschiedene  Elain- 
saure mit  Wasser  gewaschen.  Bei  dem  Zersetzen  des  Barytsalzes 
und  bei  dem  Waschen  der  Elainsaure  muss  der  Zutritt  der  Luft 
und  eine  -{*6^°  übersteigende  Temperatur  möglichst  vermieden 
werden,  um  die  leicht  oxydirbare  Säure  unverändert  zu  erhalten. 

Die  so  dargestellte  Elainsaure  ist  fast  farblos,  etwas  dünn- 
flüssiger wie  das  Mandelöl  selbst,  löst  sowohl  Quecksilberoxyd  als 
auch  Morphin  leicht  auf,  und  die  Lösung  mit  ö  Procent  Queck- 
silberoxyd bleibt  ungefärbt,  bekommt  aber  mit  10  bis  20  Procent 
von  dem  Oxyd  die  Farbe  des  Leinöls,  ohne  dass  eine  Ausschei- 
dung erfolgt 

F.  und  H.  empfehlen  das  theure  Mandelöl  dazu,  weil  es  we- 
niger verfälscht  wird  als  andere  fette  Oele  (man  kann  auch  wohl 
noch  hinzufugen:  weil  es  eine  grössere  Ausbeute  gibt,  da  es  ja 
fast  nur  Elain  ist  und  nur  wenig  starre  Fette  enthält). 

Sevum  bovinum.  Ein  hochgelber  und  durch  diese  Farbe  ver- 
dächtiger Rindstalg  ist  von  Leiner  (Archiv  der  Pharmacie  CCII, 
264),  der  dasselbe  jedoch  Rindsschmah  nennt,  untersucht  und 
durch  Orlean  gefärbt,  aber  sonst  richtig  befunden  worden.  Der 
nicht  darin  gelöste  Theil  des  Orleans  konnte  auf  dem  Grunde  des 
Fetts  in  Gestalt  von  kleinen  Bröckchen  erkannt ,  herausgezogen 
und  dann  als  Orlean  constatirt  werden.  Mit  dem  Orlean  hatte 
man  also,  wie  Lein  er  sagt,  nur  die  Farbe  erhöhen  wollen.  — 
Wenn  man  auch  Butter  mit  Orlean  schöner  gelb  als  sie  ist  zu 
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färben  pflegt,  so  verlangt  man  doch  wohl  vom  Rindsfett  ^  dass  es 
80  farblos  sey  wie  möglich,  und  die  Veranlassung  zu  obiger  Fär- 
bung erscheint  danach  fraglich. 

Axungia  Porci,  Das  sogenannte  Hamburger  S(€uit8chmalz  des 
Handels  hat  Ap.  Pusch  in  Dessau  (Pharmac.  Central-Anzeiger 
pro  1873  S.  41)  mit  20  Procent  des  feinen  Pulvers  von  Speck- 
stein verfälscht  befunden.  Zur  Nachweisung  löst  er  das  Schmalz 
in  dem  fünffachen  Volum  Aether,  wobei  jener  Speckstein  zurück- 
bleibt, in  welcher  Art  aber  auch  andere  Beimischungen  als  Thon, 
Kreide,  Gyps,  Schwerspath,  zerriebene  Kartoffeln  etc.  erkannt  wer- 
den können,  da  diese  Substanzen  ebenfalls  in  Aether  unlöslich  sind. 

Cera.  Zur  Entscheidung  der  Frage ,  ob  sich  das  japanische 
Wachs  zu  pharmaceutischen  Präparaten  besser  eigne  wie  Bienen- 
wachs t  hat  Close  (Proceedings  of  the  Americ.  Pharmac.  Associa- 
tion. Philadelphia  1873  p.  223)  zunächst  den  Schmelzpunkt  bei- 
der Wachsarten  bestimmt, 'dann  mit  beiden  einfaches  Gerat  nach 
gleichen  Verhältnissen  bereitet,  um  dasselbe  dann  mit  einander 
zu  vergleichen. 

Den  Schmelzpunkt  des  weissen  Bienenwachses  fand  er 
=4-67'^,78  und  es  erstarrte  dann  wieder  bei  •|-65®,56,  dagegen 
schmolz  das  japanische  Wachs  bei  -f-^^^i^^  ^^^  erstarrte  erst 
wieder  bei  +43°,33. 

Das  mit  dem  weissen  Bienenwachs  bereitete  Gerat  schmolz 
bei  +58^,89  und  erstarrte  bei  -|-55°,56,  wogegen  das  Gerat  mit 
japanischem  Wachs  schon  bei  ^f-öO®  schmolz  und  bei  +36*^,67 
wieder  erstarrte. 

Daraus  folgert  er  ganz  richtig,  dass  das  japanische  Wachs 
keine  wahre  Wachsart  sey,  sondern  dem  Stearin  ähnlicher  wäre 
als  dem  eigentlichen  Wachs  (bekanntlich  ist  das  japanische  Wachs 
ja  auch  nur  Palmitin),  dass  es  sich  aber  plastischer,  wie  Stearin, 
aber  nicht  so  plastisch  wie  weisses  oder  gelbes  Bienenwachs  ver- 
halte. 

Ueberhaupt  schliesst  er  aus  seinen  Erfahrungen,  dass  das  ja- 
panische Wachs,  wenn  es  auch  nicht  so  reizend  wirke  wie  Bie- 
nenwachs, doch  gar  keine  Vorzüge  zu  pharmaceutischen  Präpara- 
ten gewähre. 

Oleum  Lini.  Das  Leinöl  soll  nach  Mo r eil  (Hager's  Phar- 
mac. Gentralhalle  XIV,  337)  nicht  selten  und  namentlich  da,  wo 
man  es  zur  Bereitung  der  Buchdruckerschwärze  anzuwenden  be- 
absichtigt, bis  zu  dem  Grade  mit  einem  Codöl  genannten  hellem 
Thran  (Leberthran  von  Gadus  Morrhua?)  verfälscht  werden,  dass 
man  nicht  im  Stande  ist,  diese  Beimischung  weder  durch  das  An- 
sehen noch  durch  den  Geruch  zu  erkennen.  Um  dieselbe  aber 
dennoch  leicht  zu  constatiren,  soll  man  10  Gewichtstheile  des 
verdächtigien  Leinöls  in  einer  Proberöhre   mit   3  Theilen  roher 
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Salpetersäure  tüchtig  durch  einander  rühren    und  das  Gemisch 
zur  Wiederabscheidung  des  Oels  von  der  Säure  ruhig  stellen. 

War  das  Leinöl  rein ,  so  verwandelt  es  seine  Farbe  bei  dem 
Umrühren  mit  der  Säure  in  Meergrün  und  darauf  in  schmutzig 
Grüngelb,  während  die  dann  abgeschiedene  Säure  hellgelb  er- 
scheint; war  es  aber  mit  dem  Codöl  verfähchl,  so  zeigt  das  sich 
abscheidende  Oel  nach  längerem  Stehen  eine  dunkelbraune  bis 
schwarzbraune,  und  die  darunter  angesammelte  Säure  eine  hell- 
orange oder  orange-  bis  dunkelgelbe  Farbe,  je  nach  der  Menge 
des  üodöls,  und  zwar,  wenn  dieses  auch  nur  3  Proc.  vom  Leinöl 
beträgt,  noch  deutlich  unterscheidbar. 

Oleum  jecoris  Aselli  ferratum.  Auf  Veranlassung  von  Prof. 
Leb  er t  versuchte  Müller  (Archiv  der  Pharmacie  CCIII,  534) 
einen  zweckmässigeren  eisenhaltigen  Leberthran,  als  bisher  be- 
kannt, herzustellen.  Zunächst  brachte  er  1  Theil  sublimirtes  Ei- 
senchlorid in  100  Theile  Leberthran;  dasselbe  löste  sich  leicht 
darin  auf,  aber  die  Lösung  bekam  eine  dunkel  violette  und  fast 
schwarze  Farbe  und  widriges  Ansehen,  so  dass  davon  abgestanden 
wurde.  Nun  versuchte  Müller  trocknes  benzoeaaurea  Eisenozyd 
darin  aufzulösen  und  dieses  gelang  zur  vollen  Zufriedenheit,  nur 
muss  man  das  benzoesaure  Eisenoxyd  mit  selbst  aus  B^zoe  be- 
reiteter Benzoesäure  dargestellt  haben ,  weil  das  känflRhe  Salz 
stets  nach  Harn  riecht  und  dem  Präparat  einen  widrigen  Geruch 
und  Geschmack  ertheilt  (wahrscheinlich  weil  man  dazu  die  Ben- 
zoesäure aus  Pferde-  oder  Kuhham  verwendet). 

Verreibt  man  demnach  1  Theil  des  reinen  benzoesauren  Eisen- 
oxyds mit  100  Theilen  eines  weissen  Leberthrans,  lässt  die  Mi- 
schung unter  häufigem  Durchschütteln  einige  Tage  stehen  und 
filtrirt,  so  hat  man  ein  schön  klares,  gelblich  braunes  Präparat, 
welches  nahe  1  Procent  benzoesaures  Eisenoxyd  enthält,  und  wel- 
ches von  den  Patienten  gut  vertragen  wird. 

b.    Einatomige  Alkohole. 

Weingährung,  Schnetzler  (Chem.  Centralbl.  3  F.  IV,  4) 
hat  ausgepresste  und  filtrirte  Säfte  verschiedener  Früchte  unter 
Zutritt  und  unter  Abschluss  der  Luft,  in  höherer  und  in  niedri- 
ger Temperatur  mit  verschiedenen  Substanzen  versetzt  gähren  ge- 
lassen und  aus  den  Besultaten  folgende  Schlüsse  gezogen: 

Die  Alkoholgährung  wird  durch  die  lebenden  Zellen  von 
SaccAaromycetes  bewirkt,  welche  sich  in  der  Hefe  finden.  Es  gibt 
jedoch  Fälle,  worin  Afticor,  Aspergillus  und  Penicillium  eine  Gas- 
entwickelung ohne  Gährung  hervorrufen,  wenn  sie  sich  in  dersel- 
ben Flüssigkeit  befinden. 

Die  Zellen  von  Saccharomycetes  widerstehen  einer  längere 
Zeit  einwirkenden  Siedhitze  nicht.  Schimmel  kann  eine  Verände- 
rung in  der  chemischen  Zusammensetzung  einer  gährungsfähigen 
Flüssigkeit  bewirken,  ohne  dass  eine  Gasentwiokeluog  dabei  statt- 
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findet.  Gleiche  Quantitäten  Yon  antiseptischen  Substanzen  (z.  B. 
Phenol)  können  in  einer  gähruugsfahigen  Flüssigkeit  verschiedene 
Wirkungen  hervorbringen,  je  nachdem  sich  die  Pilze  in  der  Flüs- 
sigkeit im  Znstande  der  Buhe  oder  der  vollen  Vegetation  befin- 
den. Schimmel  verhindert  oft  die  Bildung  von  Saccharomycetes 
und  umgekehrt.  Durch  Kälte  wird  die  Klärung  und  die  Reife 
des  Weins  beschleunigt. 

Zerquetschte  Hefe  bewirkt,  wenn  sie  noch  einige  lebende  Zel- 
len enthält,  niemals  so  rasch  die  Gährung  als  frische. 

In  einem  ungekochten  Himbeersäfte  entwickeln  sich  bei  Be- 
rührung mit  der  Luft  die  Gährungspilze  (Saccharomycetes^  vor 
den  Schimmelpilzen.  In  demselben  Saite  tritt,  nachdem  er  gCKOcht 
ist,  bei  Berührung  mit  der  Luft  keine  Gährung  ein,  aber  es  ent- 
stehen Schimmelpilze.  Verschliesst  man  das  Fass,  welches  den 
ausgekochten  Satt  enthält,  mit  einem  Baumwollpfropfen,  so  tritt 
weder  Gährung  noch  Schimmelbildung  ein« 

Unter  der  Ueberschrift  „Betrachtungen  über  die  Wirkungs- 
weise der  ungeformten  Fermente^^  hat  femer  Hü fn er  in  der  phy- 
siologischen Gesellschaft  zu  Leipzig  einen  interessanten  Vortrag 
gehalten  imd  diesen  in  dem  „Chem.  Centralbl.  3  F.  IV,  440 — 448 
und  459 — 462'^  abdrucken  lassen.  Refer.  kann  hier  nur  darauf 
hinweis^ 

Emgsäure'Oährung.  Aus  den  darüber  von  Knieriem  und 
Meyer  (Chem.  Centralbl.  3  F.  IV,  666)  angestellten  Versuchen 
ziehen  dieselben  folgende  Schlüsse: 

Die  Gegenwart  von  Mycoderma  aceti  ist  bei  der  Essigbildung 
aus  alkohol^chen  Flüssigkeiten  nach  unseren  jetzigen  Erfidimngen 
unumgänglich  nothwendig. 

Die  Wirkung  des  Mycoderma  aceti  ist  höchst  wahrsdieinlich 
eine  physiologische,  d.  h.  die  Essigbildung  ist  eng  mit  dem  Ge* 
sammtstoffwechsel  der  Pflanze  verknüpft. 

Das  Mycoderma  aceti  ist  gegen  den  raschen  Wechsel  in  dem 
Säuregehalte  der  gährenden  Flüssigkeit  sehr  empfindlich,  weshalb 
sich  für  die  Praxis  der  Essigbereitung  die  schon  vielfach  ange- 
wandte Methode  sehr  empfiehlt ,  den  gährenden  Essig  immer  in 
einer  oontinuirlichen  Reihenfolge  des  Säuregehalts  durch  die  ver- 
schiedenen Fässer  laufen  zu  lassen. 

Die  Essigbildung  geht  auch  ganz  ohne  organische  stickstoff- 
haltige Nahrung  von  Statten,  doch  verläuft  dieselbe  viel  rascher, 
wenn  hoch  organisirte  stickstoffhaltige  organische  Substanzen,  ver- 
muthlich  in  erster  Linie  Proteinkörper,  zugegen  sind,  weil  diese 
ein  iippiges  Wachsthum  des  Essigpüzes  begünstigen. 

Bei  einer  Temperatur,  welche  unter  +18°  uegt,  gedeiht  das 
Mycoderma  aceti  sehr  spärlich,  und  dem  entsprechend  geht  die 
Säuerung  bei  dieser  Temperatur  sehr  lajigsam  vor  mdbu 

Das  Mycoderma  aceti  ist  allem  Anscheine  nach  eine  Bacte- 
rien-Art,  die  sich  durch  Quertheilung  vermehrt  und  einen  unbe- 
weglichen und  einen  beweglichen  Zustand  zeigt  Mit  dem  beweg- 
lichen Zustande  ist  eine  rapide  Säuerung  der  Flüssigkeit  verband^ 
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Ozonhaltige  Luft  oxydirt  den  Alkohol  nicht  zu  Essigsäure. 

Im  Allgemeinen  würden  diese  Resultate  mit  denen  von  Pa- 
steur  übereinstimmen,  aber  sie  gehen  in  so  fem  über  die  von 
demselben  hinaus,  dass  sie  die  Essiggährung  ihrer  Ursache  nach 
in  allen  Stücken  als  der  alkoholischen  Gährung  analog  aufEassen. 

Hef%.  Um  dieselbe  in  einen  haltbaren  Zustand  zu  versetzen, 
haben  sich  Jeverson  und  Boldt  (N.  Jahrbuch  der  Pharmacie 
XXXIX,  244)  ein  Verfahren  patentiren  lassen,  welches  durch  Aus- 
trocknen im  luftverdünnten  Räume  seine  Eigenthümlichkeit  besitzt. 

'  Die  rohe  Hefe  wird  nämlich  mit  kaltem  Wasser  völlig  aus- 
gewaschen, der  grösste  Theil  des  eingeschlossenen  Wassers  dar- 
aus abgepresst  und  durch  Ausschleudern  auf  der  Centralfuge  ent* 
femt,  dann  in  einen  Apparat  gebracht,  worin  ein  luftleerer  oder 
doch  sehr  luftverdünnter  Raum  erzeugt  werden  kann,  und  in  wel 
eben  man  daneben  ein  Gefäss  mit  einer  stark  Wasser  anziehen- 
den Substanz,  wie  z.B.  Chlorcalcium  einsetzt,  welche  das  Wasser 
aufnimmt,  welches  in  dem  Räume  die  Hefe  bei  geringem  Wärme- 
grade abgibt.  Darauf  wird  die  Hefe  noch  einem  Luftstrom  aus- 
gesetzt, welcher  je  nach  der  herrschenden  Temperatur  und  son- 
stigen Umständen  aus  gewöhnlicher  oder  getroc^eter  Luft  oder 
Kohlensäure  hervorgebracht  werden  kann. 

Auf  diese  etwas  umständliche  Weise  wird  die  Hefe  in  Gestalt 
eines  sehr  trocknen  Pulvers  erhalten,  welches  hermetisch  in  Glä- 
ser oder  Büchsen  eingeschlossen  mehrere  Monate  haltbar ,  ver- 
wendbar und  versendbar  bleibt.  Rührt  man  es  mit  Wasser  von 
20  bis  30°  zu  einem  dünnen  Brei  an,  so  ist  dieser  eben  so  wirk- 
sam wie  frische  Hefe. 

Ueber  die  botanische  Natur  von  Mucor  Mucedo  und  dessen 
die  Weingährung  hervorrufende  Wirkung  ist  von  A.  Fitz  (Be- 
richte der  deutsch-chemischen  Gesellsch.  zu  Berlin  VI,  48)  eine 
Reihe  von  Versudien  angestellt  und  deren  Ergebnisse  mit- 
getheilt  worden. 

1.  AeihfUAlkohol,  Prüfung  auf  Amyl- Alkohol  (Fuselöl). 
Gleichwie  Hager  (Jahresb.  für  1870)  hat  auch  Böttger  (Buchn. 
N.  Report.  XXII,  118)  die  Ermittelung  von  Fuselöl  in  Aethyl-Al- 
kohol  von  Bouvier,  nach  welcher  ein  Stückchen  Jodksdium 
durch  das  etwa  vorhandene  Fuselöl  eine  hellgelbe  Farbe  hervor- 
rufen soll,  nicht  entscheidend  befunden,  und  er  leitet  sie,  wenn 
sie  entsteht,  vielmehr  von  dem  Gehalt  einer  Säure,  z.  B.  Essig- 
säure oder  Buttersäure  oder  Yalenansäure ,  in  dem  Aethyl-Al- 
kohol  ab. 

Aether  sulphuricus.  Nach  den  Versuchen  von  Schützen- 
berger  (Annal.  der  Chem.  u.  Pharmac.  GLXVH,  86)  kann  sich 
der  Schioefeläiher  mit  Brom  direct  und  ohne  Wasserstoff-Aus- 
wechselung vereinigen  und  damit  einen  interessanten  nach  der 
Formel  C^HioQ+SBr  zusammengesetzten  Körper  erzeugen,  wel- 
chen er 
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Aeiherbramid  genannt  hat.  Dasselbe  erzeugt  sich,  wenn  man 
1  Theil  wasserfreien  Aether  unter  angemessener  Abkühlung  vor- 
sichtig mit  2  Theilen  reinem  Brom  vetmischt.  Es  entsteht  dabei 
sogleich  eine  klare  rothe  Lösung,  aus  der  sich  wenige  Minuten 
nachher  ein  granatrother  ölförmiger  Körper  in  reichlicher  Menge 
ausscheidet,  mit  Zurücklassung  einer  fast  farblosen  Schicht  von 
Aether.  Der  ölförmige  Körper  ist  nun  das  Aetherbromid,  wel- 
ches noch  etwas  Aether  enthält  und  zur  Entfernung  desselben 
wird  es  in  einer  Kältemischung  bis  unter  0^  abgekühlt,  wobei  es 
zu  schönen,  in  der  Farbe  der  Chromsäure  ähnlichen,  blättrigen 
Kxyatallen  erstarrt,  aus  denen  man  sogleich  in  niedriger  Tempe- 
ratur zwischen  Papier  den  Aether  abpresst. 

Das  so  erhaltene  Aetherbromid  ist  roth,  krystallinisch,  schmilzt 
bei  -4-22°  und  erstarrt  wieder  beim  Erkalten,  aber  der  geringste 
Gehalt  an  Aether  erniedrigt  den  Schmelzpunkt  so,  dass  es  dann 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  flüssig  ist.  An  feuchter  Luft  ist  es 
zerfliesslich.  Es  riecht  stark  und  reizend,  aber  weit  weniger,  wie 
Brom  selbst.-  Unter  gewöhnlichem  Druck  dunstet  kein  Brom  da- 
von weg.  Wasser  zersetzt  es  in  Aether  und  Brom.  Kali  erzeugt 
damit  Bromkalium  und  bromsaures  Kali  unter  Abscheidung  des 
Aethers.  Beim  Aufbewahren  zersetzt  es  sich  und  wird  dabei  un- 
ter Entwickelung  von  Bromwasserstoff  flüssig.  Bei  +70  bis  80° 
entwickelt  es  viel  Bromwasserstoff.  In  einem  zugeschmolzenen 
Bohr  entfärl>t  es  sich  bei  +100^  vollständig,  indem  es  sich  in  2 
Schichten  theilt ,  deren  obere  etwa  V20  ^on  der  unteren  beträgt 
und  eine  Lösung  von  Bromwasserstoff  in  Wasser  ist,  und  wovon 
die  untere  ausser  Aethylbromür  auch  Bromal  und  einen  Körper 
von  der  Formel  C8H««Br30«  enthält 

Auf  einen  Gehalt  an  Alkohol  kann  der  Schwefeläther  nach 
Bullot  (vrgl.  „Chloretum  hydrargyricum"  S.  291  d.B.)  auch  mit 
Bosanilin  gepriift  werden,  welche  Anilinfarbe  sich  nicht  in  Aether 
löst,  aber  wohl,  wenn  er  alkoholhaltig  ist,  mit  rother  Farbe. 

Aether  aceticus.  Eine  von  der  Firma  J.  D.  Riedel  in  Ber- 
lin bezogene  Portion  Esstgälher  {Bjxi  Schacht  (Archiv  d.  Pharm. 
GCII,  99)  ganz  richtig  beschaffen.  Sie  war  völlig  neutral,  hatte 
bei  -}-17®  ein  spec.  Gewicht  von  0,904,  bestand  auch  die  von  der 
Pharmacopoe  geforderte  Wasserprobe  imd  zeigte  auch  keinen  Ge- 
ruch nach  Buttersäure. 

Chloralum,  Die  Fabrikation  des  ChloraU  und  des  Chloralr 
hydrais  im  Grossen,  sowie  die  Verwerthung  der  Nebenproducte 
dabei  ist  aphoristisch  von  Detsenyi  (Polyt.  Centralblatt  N.  F. 
XXYn,  446)  beschrieben  worden.  Wenn  man  darin  liest,  dass 
einige  Fabnken  ununterbrochen  fortarbeiten  und  täglich  bis  zu 
500  Pfund  erzielen,  wie  z.  B.  die  Fabrik  auf  Actien  in  Berlin,  so 
sollte  man  kaum  denken ,  dass  solche  Massen  consunurt  werden 
könnten. 
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Die  Fabrikation  zerfallt  in  2  Hauptoperationen ,  deren  er$te 
die  Behandlnng  des  Alkohols  mit  Chlor  und  deren  zweite  die  Be- 
handlung des  Chlorimngsproducts  zu  Chloral  etc.  zum  Zweck  hat. 
Was  die  erstere  anbetrifft,  so  sind  die  oolossalen  Vorrichtungen 
dazu  im  Holzschnitt  voi^estellt  und  kurz  der  Operationsgang  er- 
örtert. Da  man  in  Apotheken  keine  solche  grossartigen  Prooesse 
unternimmt,  und  das  Theoretische  darüber  sowie  auch  die  Dar- 
stellung im  Kleinen  in  den  vorhergehenden  Jahresberichten  wie- 
derholt und  ausfuhrlich  berichtet  worden  ist,  so  will  ich  aus  die- 
sem Theil  nur  ein  Paar  Bemerkungen  hervorheben. 

Wesentlich  ist,  dass  man  dazu  einen  mindestens  96procenti- 
gen  Alkohol  verwendet,  und  das  Einleiten  des  aus  Salzsäure  durch 
Braunstein  ent¥rickelten  und  mit  Wasser  gewaschenen  Chlorgases 
ununterbrochen  Tag  und  Nacht  12  bis  14  Tage  lang  fortsetzt,  bis 
.das  Alkohol-Idquidum  sich  auf  +60  bis  75^  erwärmt  hat  und  ein 
spec.  (xewicht  von  1,397  (41^  B.)  angenommen  hat.>  In  der  che- 
mischen Fabrik  auf  Actien  in  Berlin  gewinnt  man  z.  B.  aus  40 
in  einem  Raum  aufgestellten  grossen  und  ununterbrochen  fortar- 
beitenden Chlorirungs-Vorkehrungen  täglich  3  Ballons  fertiges 
Ghlorirungsproduct,  mit  dem  dann  die  zweite  Hauptoperation  vor- 
genommen wird. 

Zu  dieser  Operation  gehören  300  bis  400  Pfund  fassende  in- 
wendig verbleite  kupferne  Blasen;  man  bringt  eine  angemessene 
Menge  von  dem  Product  hinein,  setzt  eine  demselben  gleiche  Ge- 
wichtsmenge englischer  Schwefelsäure  in  kleineren  Portionen  hinzu 
und  erhitzt,  bis  zum  Sieden.  Hierbei  ist  die  Blase  mit  einem  hoch 
aufsteigenden  Kühlrohr  versehen,  durch  welches  eine  bedeutende 
Menge  Salzsäuregas  weggeht,  während  das  mitfolgende  Chloral 
sich  darin  condensirt  und  wieder  zurückfliesst.  Bekanntlich  ist 
das  Endproduct  der  Chlorirung  des  Alkohols  stets  Chloralalkoholat 
==C<H2€1302+C«H«202  (Jahresb.  f.  1870  S.  416),  und  gibt  Det- 
senyi  nur  kurz  an,  dass  dasselbe  durch  jene  Behandlung  gänz- 
lich zerstört  werde  und  freies  flüssiges  Chloral  =C^H2€13Ö2  zum 
Vorschein  komme.  Der  daraus  entfernte  Alkohol  dürfte  aber  wohl 
nur  von  der  Schwefelsäure  aufgenommen  werden. 

Das  Erhitzen  mit  der  Schwefelsäure  wird  so  lange  fortge- 
setzt, als  noch  Salzsäuregas  aus  dem  Kühlrohr  weggeht,  wozu  bei 
150  Pfund  Chloral  7  bis  8  Stunden  erforderlich  sind.  Dann  wird 
das  Eiüilrohr  entfernt  und  mit  aufgesetztem  Helm  und  einge- 
senktem Thermometer  das  flüssige  Chloral  von  der  Schwefelsäure 
abdestillirt.  Die  Flüssigkeit  fängt  bei  -|-95  bis  96^  an  zu  sieden, 
und  wenn  das  Thermometer  auf  -|-100®  gestiegen  ist,  so  wird  die 
Destillation  unterbrochen,  weil  dann  schon  alles  Chloral  überge- 
gangen ist.  Das  so  erhaltene  Chloral  wird  nun  mit  geschlämmter 
Kreide  behandelt,  um  adhärireude  Salzsäure  zu  neutralisiren, 
darauf  aus  150  bis  180  Pfund  fassenden  und  inwendig  ebenfalls 
verbleiten  kupfernen  Blasen  mit  einem  eingesetzten  empfindlichen 
Thermometer  rectificirt  und  das  übergehende  Chloral  zu  4  Pfun- 
den in  Glaskolben  aufgefangen,    einer  jeden  dieser  Portion  zur 
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Verwandlung  in  Chloralhydrat  sofort  5V2  Loth  destillirtes  Wasser 
zugefügt  und  damit  gehörig  durchgeschüttelt.  Zum  Krystallisiren 
giesst  man  die  Mischung  vor  dem  Erstarren  in  eine  zu  V3  niit 
Chloroform  gefüllte  Kruke,  oder  man  giesst  sie  auf  grosse  flache 
Porcellanschalen ,  worauf  sie  innerhalb  V2  Stunde  zu  den  platten 
krystallinischen  Kuchen  erstarrt ,  welche  besonders  nach  Amerika 
verlangt  werden ,  und  zu  welcher  Versendung  man  die  grossen 
Kuchen  in  kleinere  Stücke  zerschlägt  und  diese  in  irdene  Kru- 
ken verpackt. 

Die  Kristallisation  mit  dem  Chloroform  dauert  dagegen  min- 
destens 8  Tage.  Die  Krystalle  werden  dann  auf  Centnfugen  von 
anhaftender  Mutterlauge  befreit  und  in  dazu  eingerichteten  durch 
Dampfleitung  erwärmten  Schränken  getrocknet.  Die  von  den 
Krystallen  abgegossene  Mutterlauge  kann  immer  als  Chloroform 
zu  neuen  Krysteülisationen  verwendet  werden. 

Eine  besondere  Rolle  spielen  dabei  auch  die  Nebenproducie, 
In  riesigen  Massen  ¥rird  dabei,  wie  leicht  einzusehen,  eine  Lösung 
vom  Manganchloriir  in  den  Entwickelungsgefässen  für  das  Chlor- 
gas erhalten;  leider  findet  diese  Flüssigkeit  so  wenig  technische 
Verwendung,  dass  in  der  chemischen  Fabrik  auf  Actien  in  Berlin 
einmal  '8000  Ballons ,  die  sich  davon  innerhalb  2  Jahren  ange- 
sammelt hatten,  unbenutzt  wegg^ossen  werden  mussten. 

Die  zur  Behandlung  des  Chlorirungsproducts  angewandte 
Schwefelsäure  wird  an  andere  technische  Anstalten,  z.  JB.  Soda- 
wasser-Fabriken, zu  einem  billigen  Preise  verkauft,  um  angewandt 
zu  werden,  wo  die  Verunreinigungen  nicht  schaden. 

Interessanter  und  wichtiger  sowohl  für  Chemiker  als  auch  für 
Pharmaceuten  ist  aber  die  Flüssigkeit,  welche  sich  bei  dem  Ein- 
leiten des  Chlors  in  den  Alkohol  von  diesem  aus  verflüchtigt  und 
sich  in  einer  angebrachten  Sammelflasche  condensirt.  Dieselbe 
wird  von  wasserhaltiger  Salzsäure  und  darunter  abgesondert  yon 
einem  Gemisch  der  ätherischen  Körper  ausgemacht,  welche  Krä- 
mer (Jahresb.  f.  1870  S.  413)  darin  gefunden  und  zu  isoliren 
gelehrt  hat,  nämlich  Aethylidenchlorid,  Aethylenchlorid,  Aethyl- 
chlorür,  Acetylchlorid.  Nachdem  man  die  freie  Salzsäure  darin 
mit  Soda  oder  Pottasche  neutralisirt  hat,  wird  die  Flüssigkeit 
fractionirten  Rectificationen  unterworfen,  um  jene  Gremengtibeile 
von  einander  zu  trennen  (was  jedoch  viele  Schwierigkeiten  in  Ge- 
folge hat),  und  sie  an  Chemiker  und  an  Pharmaceuten  zu  medi- 
cinischen  Zwecken  abzusetzen. 

Grabowsky  (Berichte  der  deutsch-chemischen  GesellBchaft 
zu  Berlin  VI,  225  und  1070)  hat  gefunden,  dass  sich  das  Chloral 
mit  Sdiwefelsäure,  wenn  es  durch  dieselbe  unter  anderen  UmstiLn- 
den  auch  nach  früheren  Erfahrungen  in  unlösliches  Chloral  und 
In  Chloralid  verwandelt  wird,  doch  auch  sehr  leicht  zu  einer  ei« 
genthümlichen  Verbindung  vereinigen  kann.  Vermischt  man  näm- 
uoh  das  flüssige  Chloral  mit  rauchender  Schwefelsäure,  so  erstarrt 
es  damit  nach  kurzer  Zeit,  bei  stark  rauchender  Schwefelsaure 
sogleich  zu  einer  festen  weissen  Masse,  welche  aus  ziemlich  grossen 
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EiyvtalleB  besteht,  die  weder  Chloralid  noch  unlösliches  Chloral 
sind,  sondern  eine  eigenthümliche  Verbindung,  welche  sich  bei 
der  Analyse  nach  der  empirischen  Formel  C*6Hi2Gii2022S*  zusam- 
mengesetzt herausstellte  und  daher  als  eine  Verbindung  von  4  . 
Atomen  Chloral  mit  2  Atomen  Wasser  und  4  Atomen  Schwefel- 
säure =  4C*H2€1»02  +  2H0  +  480»  (einfacher  =  2C4H2G1»02 
+  80-^280*)  angesehen  werden  kann. 

Kaltes  Wasser  yerändert  diese  Verbindung  nicht,  wohl  aber 
warmes  Wasser  und  noch  leichter  Kalilauge  durch  Abspaltung 
der  Schwefelsäure  und  Abscheidung  des  Ghlorals,  welches  dann 
je  nach  den  Umständen  weiter  verwandelt  werden  kann.  Alko- 
ol  löst  die  Verbindung  leicht  auf  und  in  der  Lösung  zerfällt 
dieselbe  bald  in  freie  Schwefelsäure  und  in  Chloralalkoholat. 
Aether  löst  sie  ebenfalls  leicht  auf  und  lässt'sie  dann  beim  Ver- 
dunsten unverändert  wieder  auskrystallisiren.  Beim  Erhitzen 
schmilzt  die  Verbindung  zu  2  über  einander  gelagerte  Schichten, 
wovon  die  eine  Chloral  und  die  andere  Schwefelsäure  zu  seyn 
scheint;   beim  stärkeren  Erhitzen   wird    die  Verbindung   aber  in 

anderer  Art  mit  Bildung  von  Salzsäure  zersetzt. 

.  ••• 

Ob  das  Schwefelsäuremonohydrat  =HS  oder  die  etwas  mehr 
Wasser  enthaltende  englische  Schwefelsäure,  womit  das  rohe  Chlo- 
riimngsproduct  von  Alkohol  zur  Isolirung  des  Chlorals  behandelt 
wird,  wie  noch  wieder  im  Vorhergehenden  vorkommt,  dieselbe  Ver- 
bindung mit  Chloral  erzeugen  können,  hat  Grabowsky  nicht 
angegeben;  es  scheint  dieses  jedoch  nicht  der  Fall  zu  seyn,  weil 
man  sie  dabei  noch  nicht  bemerkt  hat,  aber  so  viel  haben  wir 
für  unsere  Praxis  daraus  zu  entnehmen,  dass  wir  das  genannte  Chlo- 
rirungsproduct  nicht  mit  einer  wasserfreie  Säure  enthaltenden 
(rauchenden)  Schwefelsäure  behandeln. 

Dagegen  hat  Grabowsky  gefunden,  dass  Dämpfe  der  was- 
serfreien Schwefelsäure  von  Chloral  ab8orl3irt  werden,  unter  Bil- 
dung einer  in  Nadeln  krystallisirenden  Verbindung,  welche  von 
der  vorhin  characterisirten  verschieden  ist,  z.  B.  schon  dadurch, 
dass  sie  aus  Alkohol  unverändert  krystallisirt,  und  deren  Unter- 
suchung er  fortsetzen  will. 

Chhralum  hydratum,  Jehn  (Archiv  der  Pharmacie  CCUl, 
29)  hat  gefunden,  dass  sich  das  Chloralhydrat  in  Berührung  mit 
Pfeffermünzöl  sehr  bald  röthlich  und  darauf  allmälig  dunkel 
kirschroth  färbt,  und  dass  es  sich  dann  leicht  in  Alkohol,  Aether 
und  Chloroform  auflöst.  Durch  Sieden  wird  die  Färbung  nicht 
zerstört,  und  Schwefelsäure-Monohydrat  erhöht  die  Intensität  der 
Farbe,  aber  durch  Chloroform  nimmt  sie  darauf  einen  mehr 
dunkel  violetten  Ton  an.  Oleum  Citri,  Bergamottae,  Juniperi, 
Menthae  crispae,  Rosmarini,  Caryophyllorum,  Anisi  und  Foeniculi 
brachten  jene  Färbung  des  Chloralhydrats  nicht  hervor.  Die 
Ursache  der  Färbung  ist  Jehn  unbekannt  geblieben.  —  Es  ist 
jedoch  klar,  dass,  wenn  sie  nicht  von  einem  fremden  Körper,  sey 
es  in  dem  Oel  oder  in  dem  Chloralhydrat,  bedingt  ist,  und  alle 
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übrigen  Oele  die  Färbung  nicht  hervorbringen,  darin  ein  bemer* 
kenswerthes  Kennzeichen  für  Pfeffermünzöl  und  vice  versa  für 
Ghloralhydrat  gefunden  seyn  würde. 

Apotheker  Bernbeck  in  Oermersheim  (Bunzl.  Phormaa 
Zeitung  XYUI,  lOö)  gibt  an,  dass  er  das  Ghloralhydrat  aus  vielen 
Bezugsquellen  (Berlin,  Leipzig,  Ludwigshafen  und  Göttingen)  und 
auch  als  Expert  bei  Apotheken-Revisionen  in  der  Rheinpfalz  stets 
sauer  reagirend  gefunden  habe,  dass  diese  saure  Reaction  von 
freier  Ameisensäure  herrühre,  welche  das  Präparat  hygroscopisch 
mache  und  schliesslich  seiner  gänzlichen  Zersetzung  entgegen 
führe,  dass  er  daher  versucht  hätte,  das  käufliche  saure  Präparat 
durch  Abstumpfen  mit  kohlensaurem  Natron  und  ümkrystallisiren 
mit  Schwefelkohlenstoff  rein  und  neutral  herzustellen,  was  aber 
eben  so  kostspielig' wie  zeitraubend  sey.  In  der  Meinung  nun, 
dass  dieser  Fäiler  beim  Ghloralhydrat  des  Handels  allgemein  vor- 
komme, aber  bei  einem  so  wichtigen  Präparat  nicht  stattfinden 
dürfe  und  abgestellt  werden  müsse,  ersucht  er  den  Herausgeber 
nicht  allein  um  Aufnahme  seiner  obigen  Beobachtungen  in  die 
genannte  Zeitung,  sondern  auch  um  Miüiülfe  zur  Abstellung  eines 
solchen  Missstandes. 

Diese  Mittheilung  konnte  natürlich  nicht  verfehlen,  nicht 
allein  einerseits  zahlreiche  Anfragen  und  Reclamationen  von  Seiten 
der  Apotheker  an  die  Fabrikanten  und  Verkäufer  des  Ghloralhy- 
drats,  sondern  anderseits  auch  Erwiederungen  von  Seiten  der 
letzteren  hervorzurufen,  und  so  hat  sich  bereits  auch  schon  die 
Direction  der  vormals  Schering'schen  chemischen  Fabrik  auf 
Actien  in  Berlin  (Bunzl.  Pharmac.  Zeitung  XVIQ,  256)  darüber 
erklärend  ausgesprochen: 

Dieselbe  erkennt  Bernbeck's  Angabe,  dass  alles  Ghloralhy- 
drat sauer  reagire,  als  richtig  an,  nicht  aber  die  Behauptung,  daaa 
die  saure  Reaction  von  freier  Ameisensäure  herrühre,  indem  diese 
auch  b^i  der  sorgfältigsten  Prüfung  niemals  darin  zu  erkennen 
gewesen  sey.  Sie  erklärt  femer,  dass  dem  absolut  reinem  Ghlo- 
ralhydrat eine  schwach  saure  Reaction  als  natürliche  Eigenschaft 
beigelegt  werden  müsse,  indem  es  durch  die  verschiedensten  Rei- 
nigungsmethoden, darunter  auch  die  durch  Sättigen  mit  Soda  und 
Ümkrystallisiren  mit  Schwefelkohlenstoff,  durchaus  nicht  gelungen 
wäre,  ein  völlig  neutral  reagirendes  Ghloralhydrat  herzustellen, 
und  dass  demselben,  wenn  es  je  einmal  etwas  stärker  sauer 
reagire,  wie  es  eigentlich  sollte,  vielmehr  etwas  freie  Salzsäure, 
als  Ameisensäure,  anhänge,  was  dann  durch  salpetersaures  Silber- 
oxyd leicht  zu  ermitteln  sey. 

Endlich  so  empfiehlt  genannte  Direction,  die  in  Folge  der 
Angabe  von  Bernbeck  auftauchenden  Anpreisungen  eines  „neu- 
tralen Ghloralhydrats^'  nur  mit  Vorsicht  aufzunehmen,  weil  ein 
solches  nur  durch  einen  Zusatz  von  Alkali  herstellbar  sey,  und 
dass  ein  solcher  geschehe,  hätten  ihr  mehrere  aus  einer  süd- 
deutschen Fabrik  herstammende  Proben  genügend  ausgewiesen,  indem 
dieselben  nicht  blos  neutral  sondern  alkalisch  reagirt,  aber  auch 
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beim  Verflächtigen  einen  nicht  unbedeutenden  Rückstand  von 
hohlens&uren  Natron  und  Chlomatrium  hinterlassen  hätten.  Zu 
solchen  ungehörigen  Yerdeckungen  will  aber  die  Direction  ihre 
Hand  nicht  bieten,  sondern  vielmehr  heine  Mühe  und  Kosten 
sparen,  durch  Lieferung  eines  guten  und  tadelfreien  Präparats  den 
Ruf  ihrer  Fabrik  zu  bewahren,  welchen  sie  sich  bisher  zu  erfreuen 
gehabt  habe. 

Diese  Angaben  haben  sich  nun  auch  schon  weiterhin  be- 
stätigt, und  zwar  bei  einem  Chloralhydrat,  welches  aus  der  Fa- 
brik von  Saame  et  C.  in  Ludwigshafen  sowohl  dem  Apotheker 
Jassoy  in  Frankfurt  als  auch  der  Firma  Teichgräber  in 
Berlin  zugekommen  war.  Der  Erstere  hatte  dasselbe  durch 
Reactionen  unrein  befunden  und  seine  Versuche  zur  Bestätigung 
nebst  einer  Probe  des  betreffenden  Ghoralhydrats  an  Hager 
(Pharmac.  Centralhalle  XIV,  137)  gesandt.  Li  der  Meinung  nun, 
dass  ein  Präparat  in  einerlei  Fabrik  ein  Mal  unrein  und  ein 
anderes  Mal  rein  ausfallen  könne,  verschaffte  sich  Hager  von 
der  Firma  Teichgräber  eine  ebenfalls  aus  der  Fabrik  von 
Saame  herstammende  Probe,  um  beide  einer  vergleichenden 
Prüfung  zu  unterziehen,  welche  dann  zu  dem  Resultat  führte, 
dass  beide  gleich  beschaffen  waren,  und  dass  beide  Kali,  Ameisen- 
säure und  Spuren  von  Ammoniak  enthielten. 

Die  Löslichkeit  beider  Proben  in  Wasser  entsprach  ^er 
Anforderung  der  Pharmacopoea  germanica,  aber  die  Lösung 
reagirte  nidbt  neutral,  sondern  alkalisch. 

Die  Lösung  beider  in  Wasser  gab  femer  direci  mit  salpeter- 
saurem Silberoxyd  eine  starke  weisse,  alsbald  schwarz  werdende 
Trübung,  dagegen  nach  dem  Ansäuern  mit  Salpetersäure  eine 
weisse  Trübung. 

Die  Lösung  beider  in  Wasser  wurde  durch  das  Bohlig'sche 
Reagens  (Sublimatlösung  mit  einer  Spur  kohlensaurem  Kali)  nur 
sehr  schwach  getrübt,  so  wie  sie  auch  ziemlich  schnell  eine  Lö- 
sung von  übermangansaurem  Kali  zersetzte. 

Beim  Verdampfen  in  einem  Platinlöffel  hinterliessen  beide 
Proben  von  ChloraJhydrat  einen  weissen  Rückstand,  der  sich  bei 
anfangender  Glühhitze  bräunte  und  nach  dem  Glühen  mit  wenig 
verdünnter  Schwefelsäure  gelöst  eine  Flüssigkeit  gab,  die  mit  Al- 
kohol schwefelsaures  Kali  in  Krystallen  ausschied,  und  welcher 
vor  dem  Glühen  mit  Alkohol  eine  Lösung  lieferte,  worin  Platin- 
cfalorid  eine  Trübung  hervorbrachte. 

Die  Firma  Saame  et  C.  muss  also  das  von  ihr  verbreitete 
und  so  beschaffene  Chtoralhydrat  wieder  zurücknehmen. 

Inzwischen  hat  sich  Hager  gleich  darauf  (am  angef.  0.  S, 
203)  an  diese  Firma  gewandt  und  von  ihr  erfahren,  dass  man  es 
nur  an  solche  Kimden  unter  dem  Nameu  .^Chloratum  hydraium 
neutrale^^  abgebe ,  welche  bestimmt  eine  völlige  Neutralität  davon 
verlangten,  und  dass  sie  diese  allerdings  durch  Zusatz  einer  win- 
zigen Menge  von  Alkalibicarbonat  bewirke.    Daneben  hat  Hager. 
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Byasson  fCompt.  rend.  LXXY,  1628)  hat  gefunden,  dass 
sich  das  Chloramydrat  auch  ohne  die  Mitwirkung  von  Alkalien  in 
Chloroform  und  in  Ameisensäure  spalten  kann,  wenn  man  es 
nämlich  in  der  öfachen  Menge  eines  syrupformigen  Glycerins  auf- 
löst und  die  Lösung  in  einer  Retorte  mit  gut  abgekühlter  Yoiv 
läge  allmälig  erhitzt,  bis  das  Glycerin  bei  +230^  stark  gefärbt 
und  dick  wird.  In  der  Vorlage  findet  man  dann  das  Chloroform 
und  darüber  eine  Lösung  sowohl  von  Ameisensäure  und  Salzsäure, 
als  auch  ameisensaurem  Allylorvd  und  unverändert  übergegangenem 
Chloralhydrat  in  Wasser.  Die  Erzeugung  des  ameisensauren 
Allylozyds  erklärt  sich  leicht  aus  den  Erfahrungen  von  ToUen's 
(Jahresb.  für  1871  S.  371). 

Schaer  (Schweiz.  Wochenschrift  fiir  Pharmade  XI,  177) 
hat  aus  einer  deutschen  Droguenhandlung  ChlorahUkoholat  für 
Chloralhydrat  bekommen  und  dadurch  Veranlassung  genommen, 
einige  der  zur  Unterscheidung  dieser  beiden  Präparate  angege- 
benen und  empfohlenen  Reactionen  auf  %ihre  Leistungen  dabei 
?ractisch  zu  prüfen.  Das  bezogene  Präparat  war  in  prachtvollen 
rismen  krystallisirt,  blendend  weiss  und  überhaupt  im  Ansehen 
so  vorzüglich, « dass  er  keine  Veranlassung  hatte,  die  Aufnahme 
für  den  medidnischen  Gebrauch  zu  beanstanden,  bis  eine  Lösung 
davon  in  Wasser  zu  machen  vorlag  und  es  sich  selbst  in  warmem 
Wasser  nur  schwierig  lösen  wollte. 

Die  verschiedenen  zur  Unterscheidung  von  Chloralhvdrat  und 
Chloralalkoholat  völlig  genügenden  Eigenschaften  und  Keactionen 
sind  in  den  Jahresberichten  für  1870  S.  423—433  und  für  1871 
S.  3Ö4 — 360  so  ausführlich  dargelegt  worden,  dass  ich  darauf 
hinweisen  kann  und  hier  aus  den  Angaben  darüber  von  Schaer 
nur  hervorhebe,  was  derselbe  abweichend  gefunden  zu  haben 
glaubt,  nämlich  die  ungleiche 

Lößlichteit  der  beiden  Präparate  in  Wasser,  Während  wir 
nach  bisherigen  Versuchen  anzunehmen  Grund  hatten,  dass  sich 
Chloralhydrat  in  Wasser  ungefähr  ebenso  leicht  und  rasch  wie 
Rohrzucker,  das  Chloralalkoholat  dagegen  langsam  erst  in  8 
Theilen  Wasser  löse,,  glaubt  Schaer  beiden  Präparaten  eine 
gleiche,  aber  ungleich  rasche  Löslichkeit  in  Wasser  zuerkennen 
zu  sollen,  weil  er  fand,  dass  sich  das  Chloralalkoholat  in  seiner 

Bleichen  Gewichtsmenge  Wasser  völlig  auflöste«  bei  gewöhnlicher 
'emperatur  aber  erst  nach  45  und  bei  +  50  bis  60°  schon  in  10 
Minuten,  während  sich  das  Chloralhydrat  bekanntlich  sofort  in 
weniger  als  seiner  gleichen  Gewichtsmenge  kaltem  Wasser  auflöst. 
In  Folge  dessen  ist  Schaer  der  Ansicht,  dass  wenn  man  die 
Löslichkeit  in  Wasser  zur  Unterscheidung  anwenden  wolle,  noth- 
wendig  die  Zeit  und  Temperatur  dabei  berücksichtigt  werden 
müsse. 

Ref.  will  es  dagegen  viehnehr  scheinen,  dass  sich  bei  dem 
Lösen  in  Wasser  das  Chloralalkoholat  erst  unter  Abgabe  des  Al- 
kohols und  Aufnahme  von  Wasser  in  Chloralhydrat  verwandele 
und  dieses   dann  die  Löslichkeit  ausweise.     Wäre  diese  Anfi»it 
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richtig,  so  würde  man  eigentlich  von  einer  Löslichkeit  des  Chlo- 
ralalkoholats  in  Wasser  gar  nicht  reden,  die  ungleidb  rasdbe  Lö- 
sung in  Wasser  aher  doch  znr  Unterscheidung  mit  anwenden 
können.  Dies  verdient  also  genauer  festgestellt  zu  werden,  z.  B. 
durch  einen  Versuch,  ob  man  bet  dem  Verdunsten  der  Lösung 
des  Chloralalkoholats  in  Wasser  dieses  oder  nur  Chloralhydrat 
als  Rückstand  erhält,  was  sich  ja  so  leicht  schon  durch  das  un- 
gleiche Verhalten  gegen  Salpetersäure  von  1,2  spec.  Gewicht  ent- 
scheiden lässt,  welches  auch  vonSchaer  für  ein  eben  so  sicheres 
als  expedites  Unterscheidungsmittel  erklärt  wird. 

Werthhesiifnmung  des  Chloralhydrats,  Die  wohl  bekannte 
Verwandlung  dieses  Präparats  in  Uhloroform  und  Ameisensäure 
durch  AlkaUen  (Jahresb.  für  1869  S.  356)  ist  zwar  schon  von 
Umney,  Müller,  Mason  und  Paul  (Jahresb.  für  1871  S.  252) 
zur  quantitativen  Bestimmung  des  wahren  Gehalts  an  Chloral  und 
dadurch  der  Reinheit  desselben  in  Anwendung  gebracht  worden, 
aber  während  jene  Chemiker  dabei  die  Menge  des  sich  erzeugen- 
den Chloroforms  zu  ermitteln  und  sie  dann  auf  Chloralhydrat  zu 
berechnen  empfehlen,  glauben  jetzt  Meyer&Haffter  (Berichte 
der  deutschen  chemischen  G^eÜschaft  zu  Berlin  VI,  600).  sie  durch 
eine  titrirende  Bestimmung  der  dabei  sich  erzeugenden  Ameisen- 
säure mit  Normal-Natronlauge  so  Sicher  und  einfach  gemacht 
zu  haben,  dass  sie  jeder  mit  den  zur  Alkalimetrie  erforderlichen 
Hiilfsmitteln  ausgestattete  Apotheker  in  wenig  Minuten  ausführen 
könne. 

Nach  der  im  dtirten  Jahresberichte  vorgestellten  Zersetzungs- 
weise zerfallt  Jedes  Atom  Chloralhydrat  in  1  Atom  Chloroform 
und  in  1  Atom  Ameisensäure,  und  bedarf  es  daher  auch  zur  Sättigung 
der  letzteren  genau  1  At.  Natron.  Für  jedes  At.  Natron  s?  387,44 
ist  mithin  1  Atom  Chloral  =  2069,17  und  daher  für  1000  Cub. 
Centim.  Normal-Natronlauge  165,3  Chloralhydrat  zu  berechnen. 

Zu  dieser  Prüfung  muss  das  vorliegende  Chloralhydrat  da- 
durch völUg  entwässert  werden,  dass  man  es  1  Stunde  lang  im 
Ezsiccator  verweilen  lässt,  und  wendet  man  davon  dann  wenigstens  4 
Grammen  an,  weil  nur  alsdann  und  wenn  man  die  Ablesung  bis 
auf  Vio  C.  C.  genau  auszuführen  im  Stande  ist,  die  Fehlergrenze 
unter  '/2  Procent  fallt. 

Die  Verwandlung  dlBS  Chloralhydrats  erfolgt  mit  Normal- 
Natronlauge  augenblicklich  und  mit  quantitativer  Schärfe,  mit  Vio 
Normal-Natronlauge  dagegen  erst  b^m  Erhitzen  und  dann  kaum 
so  vollständig,  man  wählt  daher  die  erstere  für  die  Prüfung  und 
verfahrt  bei  dieser  wie  folgt: 

Man  trägt  die  genau  abgewogene  Menge  von  dem  Chloralhy- 
drat in  eine  genau  abgemessene  Portion  von  der  Normal-Natron- 
lauee,  welche  grösser  ist,  als  die  Verwandlung  erfordert,  bestimmt 
na^  der  durch  Bewegen  beforderten  Umsetzung  den  Ueberschuss 
an  Natron  titrirend  mit  Normal-SalzBäure,  bringt  ihn  Abrechnung 
t  und  berechnet  nach  der  wirklich  verbrauchten  Volummenge  der 
Normal-Natronlauge  den  Gehalt  an  wahren  Chloralhydrat  auf  die 
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angewandte  Portion  dayon  und  dann  auf  Prooente,  was  unter  Zu- 
^ndlegung  der  angeführten  Factoren,  zufolge  welcher  1000  Gab. 
Centim.  Normal-Natronlauge  165,5  Chloralhydrat  ausweisen,  sehr 
einfach  zu  vollziehen  ist. 

Dieses  Verfahren  ist  gleichwohl  auch  anwendbar,  wenn  das 
Chloralhydrat  freie  Salzsäure  enthält,  nur  muss  man  dann  die 
davon  abgewogene  Menge  in  einer  abgemessenen  Menge  von  Was* 
ser  lösen,  die  Losung  in  dem  Messcylinder  bis  zur  EIntsäuerung 
mit  kohlensaurem  Kalk  schütteln,  sedimentiren  lassen,  genau  die 
Hälfte  von  der  entsäuerten  Lösung  klar  ab-  und  in  eine  andere 
graduirte  Röhre  einfliessen  lassen,  um  sie  darin  der  Prüfung  mit 
rTormal-Natronlauge  zu  unterwerfen  und  natürlich  das  Resultat 
bei  der  Berechnung  verdoppeln. 

Ein  ungenannter  Ref.  dieses  Verfahrens  E.  M.  im  „Archiv 
der  Pharmacie  I  GCUI,  66"  schlägt  vor,  obige  Prüfung  im  phar- 
maceuüschen  Laboratorium  practisch  in  folgender  Art  auszu- 
führen: 

Man  löst  8,28  Grammen  Chloralhydrat  in  wenig  Wasser,  fügt 
60  Gub.  Gentim.  Normal-Natronlauge  hinzu,  erwärmt  zur  sicheren 
Vollendung  der  sogleich  eintretenden  Verwandlung  gelinde  und 
titrirt  darauf  den  Ueberschuss  an  Natron  mit  Normalsäure 
zurück.  Wäre  das  vorliegende  Chloralhydrat  nun  absolut 
rein,  so  hätte  man  10  Cub.  Centim.  Normal-Natronlauge  zu  viel 
zugefügt,  welchen  entsprechend  eben  so  viel  NormaXsäure  zur 
Herstellung  der  Neutralität  verbraucht  worden  wäre,  und  würde 
daher  jeder  Cub.  Centim.  Normalsäure  mehr  2  Procent  Chloral- 
hydrat weniger  entsprechen.  Man  hat  also  bei  der  Berechnung 
nur  die  Zahl  der  Cub.  Centim.  von  der  Normalsäure,  welche  zur 
Zurücktitrirung  des  überschüssig  zugesetzten  Natrons  verbraucht 
wurde,  von  den  angewandten  60  C.  C.  Normal-Natronlauge  abzu- 
ziehen und  den  Rest  mit  2  zu  multiplidren,  um  sogleich  den  Ge- 
halt des  Chloralhydrats  in  Prbcenten  zu  erhalten. 

2.  Methyl-Alkohol  Seitdem  dieser  Alkohol  in  der  letzteren 
Zeit  eine  neue  bedeutende  Verwendung  bei  der  Bereitung  der  so- 
genannten Methylfarben  gefunden  und  die  Gewinnung  desselben 
aus  den  Producten  der  trocknen  Destillation  von  Holz  einen  ent- 
sprechenden Aufschvmng  genommen  hftt,  ist  auch  um  so  mehr 
die  Zeit  gekommen,  wo  man  in  Besitz  einer,  möglichst  einfachen 
und  sicheren  Methode  sevn  muss,  um  die  Güte  der  fabrikmässig 
verbreiteten  Waare  des  Handels  prüfen  zu  können,  welche  niemals 
reiner  Methvl- Alkohol  ist  und  nach  Krell  (Berichte  der  deutsch, 
ehem.  Gesellsch.  zu  Berlin  VI,  13,10)  denselben  oft  nicht  einmal 
als  Hauptbestandtheil  enthalten  kann.  Besonders  ist  der  Methyl- 
Alkohol  darin  mit  Aceton  verunreinigt,  und  ausserdem  zeigen  sidi 
darin  kleinere  Mengen  von  essigsaurem  Methyloxyd  und  sehr  un- 
bedeutendnn  Quantitäten  von  Kohlenwasserstoffen.  Es  handelt 
sich  nun  also  um  die  Ermittelung  des  wahren  Gehalts  an  Methyl- 
Alkohol,  wozu  die  gewöhnlich  angewandten  Prüfungen  (SpecifischeB 
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Gewicht,  Siedepunkt,  Verhalten  gegen  Natronlauge,  Kochsalz- 
lösong,  Wasser  etc.)  nach  Kr  eil  keinen  Anhalt  geben.  Derselbe 
hat  dazu  nun  ein  neues  Verfahren  ermittelt  und  mitgetheilt,  wel- 
ches auf  der  Verwandlung  des  Methyl-Alkohols  in  Methyljodür 
und  dessen  Bestimmung  beruht,  welche  dann  noch  eine  Correction 
für  das  essigsaure  Methyloxyd  erfahren  muss,  indem  sich  dieses  bei 
der  Bereitung  des  Methyljodürs  mit  betheiligt.  Das  practische  Ver- 
ÜEÜiren  gestaltet  sich  nun  wie  folgt: 

Man  schüttet  30  Grammen  trocknes  Phosphorjodid  (Pi^)  in 
ein  Glaskölbchen  von  etwa  100  Grammen  Inhalt  und  verschliesst 
dasselbe  mit  einem  doppelt  durchbohrten  Pfropfen  (am  besten 
Ton  Glas),  dessen  eine  Bohrung  ein  kleines  5  G.  C.  fassendes  Tropf- 
gefass  und  die  andere  Bohrung  ein  in  einem  etwas  stumpfen 
Winkel  gebogenes  Rohr  enthält.  Das  letztere  dient,  mit  einer 
guten  KühlTorrichtung  umgeben,  als  Rückfiusskühler  und  später 
bei  geringer  Neigung  des  Kölbchens  zugleich  als  Abflusskiihler. 
La  das  Tropfgefäss  bringt  man  genau  5  C.  C.  des  zu  untersuchen- 
den Holzgeistes  von  der  Temperatur  von  -f- 15°  und  lässt  densel- 
ben tropfenweise  (in  1  Minute  etwa  10  Tropfen)  auf  das  Phos- 
phorjodid fliessen.  Wenn  aller  Holzgeist  eingetropft  ist,  erwärmt 
man  das  Kölbchen  5  Minuten  lang  in  siedendem  Wasser,  wäh- 
rend welcher  Zeit  der  Kühler  ab  Rückflusskühler  wirkt.  Dann 
gibt  man  dem  Apparat  einige  Neigung,  genügend  um  das  De- 
stillat ausfliessen  zu  lassen,  und  destillirt  aus  dem  Wasserbade 
ab,  so  lange  noch  etwas  übergeht.  Gegen  das  Ende  der  De- 
stillation muss  sich  das  ganze  Kölbchen  in  siedendem  Wasser  be- 
finden. Das  I  Destillat  wird  in  einer  gläsernen  Vorlage  aufgefan- 
gen, welche  am  geeignetsten  aus  einer  graduirten,  unten  verjuxen 
und  zugeschmoizenen  Glasrohre  besteht,  so  das  der  verjüngte  Thefl 
eine  recht  genaue  Theilung  zulässt.  Die  ganze  Vorlage  fasst  25 
C«  C.  und  wird,  nachdem  die  Destillation  beendet,  bis  zur  Marke 
von  25  G.  C.  mit  Wasser  gefüllt  und  zwar  so,  dass  das  Kühlrohr 
mit  einem  Theil  dieses  Wassers  nachgespült  wird.  Sollten  sich 
in  dem  Kühlrohr  durchsichtige  KrystaUe  von  Jodphosphonium  an- 
gesetzt haben,  so  muss  man.  sehr  langsam  tropfenweise  das  Wasser 
zum  Ausspülen  des  Rohres  zusetzen.  Das  in  der  Votlage  so  ge- 
sammelte Methyljodür  wird  mit  dem  Wasser  gesdiüttelt  und 
hierauf  die  Quantität  desselben  bei  einer  Temperatur  von  -|- 15° 
abgelesen. 

Von  5  C.  C.  absolutem  und  chemisch  reinem  Methyl-Alkohol 
bekam  Kr  eil  7,19  C.  C.  Methyljodür,  welche  Ausbeute  sehr  an- 
nähernd mit  einer  theoretischen  Berechnung  übereinstimmt. 
Durch  Vei^leichung  der  bei  den  Proben  erhaltenen  Quantitäten 
von  Methyljodür  lässt  sich  hiemach  der  Procentgehalt  des  frag- 
lidien  Holzgeistes  an  wahren  Methyl-Alkohol  durch  einfaiche  Pro- 
portion berechnen,  oder  aber,  wenn  man  den  Raum  von  7,19 
C.  C.  der  Vorlage  in  100  Theile  getheilt  hat,  direct  ablesen. 

Die  erwähnte  Correction  für  das  vorhandene  essigsaure  Me- 
tliylozgrd  gesdüeht  auf  die  Weise,  dgas  man  eine  bestimmte  Menge 
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des  zu  prüfenden  Holzgeistes  mit  einer  angemessenen  Menge  Yon 
Normal-Natronlauge  versetzt,  damit  etwas  erwärmt,  die  über- 
schüssig zugefügte  Natronlauge  mit  Salzsäure  zurücktitrirt  und 
nach  der  zur  Zersetzung  des  essigsauren  Methyloxyds  verbrauch- 
ten Menge  von  Natron  die  Menge  dieses  Aethers  oerechnet  etc. 

Ein  absolut  analytisch  genaues  Resultat  räumt  Kr  eil  diesem 
Verfahren  gerade  nicht  ein,  aber  er  erklärt  die  danach  gemachte 
Bestimmung  doch  für  technische  Zwecke  als  vollkommen  befirie- 
digend. 

• 

Chhroformum.  Die  schon  von  Dumas  und  Peligot  her- 
rührende und  seitdem  ohne  gründliche  Prüfung  allgemein  in  literis 
verbreitete  Angabe,  dass  sich  das  Chloroform  unter  gleichen  Um- 
ständen, wieausAethyl-Alkohol,  auch  aus  Methyl- Alkohol  erzeuge, 
ist  vonBelohoubek  (Annal.  der  Chem.  und  Pharmac.  CLXV, 
349)  nicht  richtig,  aber  dadurch  erklärlich  befunden  worden,  dass 
der  von  jenen  Chemikern  angewandte  Methyl-Alkohol,  dess^i 
Reindarstellung  bekanntlich  damals  noch  nicht  erkannte  Schwie- 
rigkeiten machte,  Aethyl- Alkohol  enthielt  und  sich  aus  diesem  nur 
das  erhaltene  Chloroform  erzeugte. 

Zu  dieser  Untersuchung  wurde  Belohoubek  durch  die 
Nachweisung  von  Lieben  (Jahresb.  für  1870  S.  401)  veranlasst, 
dass  reiner  Methyl- Alkohol,  reine  Essigsäure  etc.  bei  einer  Be- 
handlung mit  Jod  und  Kali  kein  Jodoform  liefern,  was  aber  der 
Fall  ist,  wenn  man  Aethylalkohol,  Aldehyd.  Aceton  etc.  in  glei- 
cher Weise  damit  behandelt.  Zunächst  suchte  er  daher  festzu- 
stellen, wie  viel  Chloroform  der  Aethyl-Alkohol  unter  gewissen 
Umständen  liefert,  und  als  er  dann  430  Grammen  Chlorkalk 
(dessen  activer  Chlorgehalt  23^4  Proc.  betrug)  und  100  Grammen 
Kalk  mit  100  Cub.  Centim.  eines  88V2procentigen  Aethyl-Alkohols 
und  1500  Grammen  Wasser  in  wohlbekannter  Art  behajidelte,  be- 
kam er  31  Grammen  Chloroform,  räumt  aber  ein,  dass  bei  wie- 
derholten Darstellungen  mit  Hinzuziehung  der  chloroformhaltigen 
Abfalle  mehr  erzielt  werden  könne,  worauf  es  aber  für  den  vor- 
liegenden Zweck  nicht  ankomme. 

Als  er  hierauf  100  Cub.  Centim.  eines  in  gewöhnlicher  Weise 
nur  mit  Kalk  gereinigten  Methyl-Alkohols  in  völlig  derselben  Art 
behandelte,  erhielt  er  29  Grammen,  also  fast  eben  so  viel  wahres 
Chloroform. 

Als  er  nun  aber  100  Cub.  Centm.  eines  nach  Wohl er's  Vor- 
schrift (Jahresb.  für  1852  S.  156)  aus  oäudsaurem  Methylo^qrd 
absolut  rein  dargestellten  Methyl-Alkohol  in  völlig  gleicher  Weise 
mit  Chlorkalk  etc.  behandelte  und  die  Operation  auch  noch  ein- 
mal, aber  mit  einem  Zusatz  von  215  (anstatt  100)  Grammen  Kalk 
wiederholte,  konnte  er  unter  den  Destillationsproducten  kein  Chlo- 
roform, sondern  nur  unveränderten  Methyl-Alkohol  auffinden. 

Bei  einer  ähnlichen  Behandlung  des  Oxalsäuren  Methyloxyds 
mit  Chlorkalk  etc.  erzeugte  sidi  ebenfalls  keim  Chloroform  und 
eben  so  wurde  auch   bei  einer  destillirenden   Behandlung  von 
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essigsaurem  Natron  und  Chlorkalk  mit  Weisser  kein  Chloroform 
erhalten,  was  mit  der  Erfahrung  von  Lieben  völlig  überein- 
stimmt, nach  welcher  essigsaure  Salze  mit  Kali  und  Jod  auch 
kein  Jodoform  hervorbringen,  wogegen  kein  Zweifel  darüber  be- 
stehen kann,  dass  sich  bei  einer  trocknen  Destillalion  der  essig- 
sauren Salze  mit  Chlorkalk  wirklich  Chloroform  bildet,  weil  dabei 
aus  der  Essigsäure  nothwendig  Aceton  entsteht,  welches  nadi 
Lieben  mit  Kali  und  Jod  reichlich  Chloroform  liefert,  sogleich 
mit  Chlorkalk  auch  Chloroform  erzeugen  muss. 

Aus  diesen  Thatsachen  folgert  Belohoubek  nun,  dass  alle 
die  Körper,  welche  mit  Jod  und  Kali  kein  Jodoform  erzeugen, 
wozu  der  reine  Methyl-Alkohol  gehört,  mit  Chlorkalk  auch  kein 
Chloroform  bilden  können,  und  dass,  wenn  der  Methyl-Alkohol 
damit  doch  Chloroform  liefert,  dasselbe  nur  aus  anderen  ihm 
beigemischten  Körpern,  namentlich  Aethyl-Alkohol,  Aceton  etc. 
resultirt. 

Oudemans  (Aimal.  der  CheuL  und  Pharm.  CLXVI,  75  und 
78)  hat  die  Löslichkeit  des  Cinchonim  in  absolutem  Alkohol  und 
in  reinem  Chloroform,  so  wie  in  verschiedenen  Gemischen  beider 
Lösungsmittel  untersucht  und  die  Differenzen  dabei  so  gross  ge- 
funden, dass  er  darauf  eine  einfache  quantitative 

Prüfung  des  Chloroforms  auf  Alkohol  gründet  Er  fand 
nämlich,  dass  100  Theile  des  absoluten  Alkohols  0,77  und  100 
Theile  reines  Chloroform  nur  0,28  Theile  Cinchonin  lösen,  dagegen 
Mischungen  von 

90,9  Tä.  Alkohol  und    9,1  Th.  Chloroform  0,94  Th.  Cinchonin 

77,6 

64,9 

47,7 

34,9 

27,4 

22,8 

18,2 
7,8 

woraus  folgt,  dass  sich  das  Cinchonin  in  Chloroform  weniger  als 
in  Alkohol  und  am  reichlichsten  in  einem  Gemisch  von  20  Thei- 
len  Alkohol  und  80  Th.  Chloroform  löst,  dass  aber  die  Löslichkeit 
von  diesem  Maximum  an  nach  beiden  Seiten  hin,  je  nachdem  das 
Gemisch  relativ  mehr  Alkohol  oder  Chloroform  enthält,  allmälig 
aber  nicht  im  geraden  Yerhältmss  geringer  ist. 

Das  nun  für  die  Prüfung  anzuwendende  Cinchonin  muss  in 
der  Art  hergestellt  werden,  dass  man  eine  schwach  weingeistige 
Lösung  eines  Cinchoninsalzes  kalt  mit  Ammoniakliquor  fällt,  kalt 
auswäscht  und  trocknet,  um  es  in  Gestalt  eines  lockeren  Hauf- 
werks von  mikroscopischen  Krystallen  zu  erhalten,  die  sich  rasch 
lösen. 

Man  bringt  dann  etwa  10  bis  15  Grammen  des  zu  prüfenden 
Chloroforms  in  ein  Kölbchen,  schüttelt  das  vorbereitete  Cinchonin 
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in  grösserer  Menge  hinein,  als  sich  dayon  lösen  kann,  verschlieest, 
lÄsst  unter  öfterem  Dnrc^chiittekL  hei  + 17°  stehen  und  filtiiri 
die  erzeugte  Lösung  nun  von  dem  Ueberschuss  in  ein  Kölbchen 
ab,  indem  man  den  Trichter  mit  einer  Glasplatte  bedeckt  hat. 
Von  dem  Filtrat  misst  man  mit  einer  genau  calibrirten  Pipette  5 
Gub.  Gentim.  ab,  lässt  diese  in  einer  kleinen  Schale  yeraunst^a 
und  bestimmt  den  Rückstand  des  verbliebenen  Ginchonins.  Die 
folgende  Uebersicht  weist  das  Oe¥richt  desselben  bei  verschiedenen 
Procent-Gehalten  an  Alkohol  aus: 

Alkoholgehalt  des  Chloro-      Rfickstand  für  6  C.  C.  der  bei    T)iffe-gn- 
forma  in  GewichUprocenten '       »  *'»• t= 
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46 
44 
41 
38 
36 
34 
30 
28 
25 
23 

Bei  diesen  durch  directe  Versuche  bestimmten  Zahlen  ist  die 
Gontraction  von  Alkohol  und  Ghloroform  beim  Vermischen  ge- 
hörig in  Betracht  gezogen  worden. 

2ur  leichteren  Uebersicht  gibt  die  folgende  Tabelle  die 
Menge  von  Cinchonin  an,  welche  von  einem  bestimmten  Oewiehi 
der  Mischung  von  Alkohol  und  Ghloroform  gelöst  wird: 


1 

2 

3 

4 

■> 

o 

6 

7 

8 

9 

10 

Rfickatand  für  6  C.  C.  der  bei 

-I-17*  gemeiseneii  Löeung: 

21  Milli 

igrammen 

67 

»» 

111 

n 

152 

»1 

190 

n 

226 

1« 

260 

n 

290 

)i 

318 

yy 

343 

« 

366 

1* 

Alkoholsrehalt  des  Chloro- 
form« in  Grewichtsprocenten: 


Gtelöctes  Cinchonin  in  6e- 
wichtsproccnten  (bei  +17«);    nifferani- 
Gewicht  des  Lösnngsmittels 
=  100: 

0,28 

0,90  62 

1,46  56 

1,99  53 

2,48  50 

2,96  47 

3,39  43 

3,79  40 

4,14  36 

4,48  33 

4,76  28 

Yeranlasst  durch  eine  tödlich  verlaufene  Chloroforminuig 
eines  Patienten  hat  Almen  (Upsala  liücareforeningB  Förhandlin- 
gar  Vm,  598)  6  verschiedene  Sorten  von  Chloroform  einer  spe- 
dellen  Prüfung  auf  fremde  Beimisdmngen  unterworfen  und  dabei 
auf  alle  bis  jetzt  darin  ge&ndenen  und  vermutheten  Substanzen 
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gehörige  Rücksicht  genommen.  Wir  finden  dann  nach  dem,  was 
in  den  vorhergehenden  Jahresberichten  immer  ausführlich  referirt 
worden  ist,  eigentlich  nichts  Neues  mehr,  so  dass  mir  hier  zur 
Mittheilung  nur  übrig  bleibt,  was  Almen  über  den  Werth  und 
die  Tragweite  bekannter  Prüfungen  beobachtet  hat. 

Ein  zuverlässiges  Chloroform  muss  völlig  klar  und  farblos 
seyn,  einen  reinen  angenehm  ätherartigen  und  süsslichen  Geruch 
besitzen  und  denselben  beim  Verdunsten  bis  zur  letzten  Spur 
bewahren,  und  weder  für  sich  noch  bei  allen  Graden  der  ver- 
duiistung  sauer,  reizend,  erstickend  etc.  riechen,  weil  sich  da- 
durch sonst  verschiedene  Beimischungen  (Salzsäure,  Chlor,  Chlor- 
kohlenoxyd, brenzlicheOele  etc.)  ankündigen  würden;  natürlich  darf 
bei  dem  Verdunsten  auf  einem  Uhrglase  auch  keine  Spur  von 
einem  nicht  sehr  flüchtigen  Körper  zurückbleiben. 

Es  muss  ferner  beim  Durchschütteln  mit  etwa  dem  dreifachen 
Volum  reinem  Wasser  sowohl  selbst  klar  bleiben  als  auch  das 
Wasser  völlig  klar  lassen,  und  darf  das  wieder  abgeschiedene 
Wasser  weder  sauer  reagiren  noch  durch  saipetersaures  Silber- 
oxyd einen  Gehalt  an  Salzsäure  oder  Chlor  ausweisen.  Auch  darf 
es  nach  der  Prüfung  von  Biltz  ^Jahresb.  für  1868  S.  362)  mit 
Jodkalium  keine,  durch  den  Gerucn  noch  nicht  erkennbare  Spuren 
von  Chlor  ausweisen. 

Beim  öftren  Schütteln  mit  reiner  conoentrirter  Schwefelsäure 
darf  es  sich  sowohl  kalt  als  beim  Erwärmen  weder  selbst  noch 
die  Schwefelsäure  färben,  auch  nicht  nach  mehreren  Stunden;  eine 
gelbe  bis  selbst  schwarzbraune  Färbung  würde  Fuselöl,  Holzgeist, 
KohlenwasserstofT,  brenzliche  Stoffe  etc.  ausweisen,  und  die  nur 
durch  solche  fremden  Körper  bedingte  Färbung  wird  durch  Er- 
wärmen mit  der  Schwefelsäure  sehr  befördert;  grössere  Mengen 
von  Alkohol  in  dem  Chloroform  können  der  Schwefelsäure  auch 
eine  Färbung  ertheilen,  aber  kleine  Mengen  können  dadurch  nicht 
entdeckt  werden. 

Durch  das  specMsche  Oewichiy  wenn  znan  bei  dessen  Prüfung 
die  Temperatur  gehörig  berücksichtigt,  können  allerdings  ver- 
schiedene fremde  Beimischungen  angedeutet  werden,  indem  einige 
davon  dasselbe  erhöhen  und  andere  erniedrigen,  das  letztere  na- 
mentlich auch  der  nunmehr  nach  allen  neuen  Pharmacopoeen  ge- 
billigte Zusatz  von  Alkohol  (Jahresb.  für  1869  S.  363),  von  dessen 
das  Chloroform  conservirenden  Vermögen  sich  auch  Almen  in 
seiner  Praxis  völlig  überzeugt  hat.  Aber  wichtiger  und  weit  rei- 
chender betrachtet  Almen  die  Bestimmung  des  Siedepunkts  für 
die  Beurtheiluug  der  guten  Beschaffenheit  des  Chloroforms,  nicht 
aber  blos  im  Anfange  des  Siedens,  sondern  im  ganzen  Verlaufe 
der  Destillation.  Während  bekanntlich  das  chemisch  reine  Chloro- 
form bis  auf  die  letzte  Spur  einen  constanten  Siedepunkt  von 
4-62^,05  hat,  wird  derselbe  erhöht  durch  einen  Gehalt  an  Elayl- 
cnlorür  und  andere  Chlor-Substitutionsproducte  von  Aethyl-  und 
Amyl-Alkohol  etc.,  und  haben  gerade  die  meisten  der  den  Siede- 
punkt erhöhenden  Körper  eine  lebensgefährliche  Bedeutung  für 
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das  Chlorofonn;  dagegen  wird  der  Siedepunkt  erniedrigt  durch 
Amylen,  Aethylchlorür,  Aether  und  aufisUligerweise  auch  durch 
den  für  sich  höher  siedenden  Aethyl-Alkohol  (Jahresb.  für  1868 
S.  363).  Aber  welcher  fremde  Körper  auch  darin  enthalten  seyn 
könnte,  der  im  Anfange  den  Siedepunkt  nicht  veränderte,  so  wird 
er  sich  doch  im  Laufe  der  Destillation  durch  grössere  oder  ge- 
ringere Abänderung  des  Siedepunkts  deutlicher  kund  geben. 
Nach  den  Resultaten  seiner  Prüfungen  der  erwähnten  6  Sorten 
ist  Almen  yon  einem  practischen  Gesichtspunkte  aus  zu  der 
Ansicht  gekommen,  dass  man  weniger  Werth  darauf  legen  möge, 
dass  das  Chloroform  bei  -|-60^  zu  sieden  anfange,  als  darauf,  dass 
es  bis  zu  -1-64''  yollständig  überdestiUire,  wie  z.  B.  die  Oesterr. 
Pharmacopoe  Yorschreibe;  denn  wenn  man,  wie  gewöhnUch,  auf 
einen  Siedepunkt  yon  +60  bis  62^  bestehen  wolle,  so  hätten 
nicht  allein  alle  yon  ihm  untersuchten  Sorten  verworfen  werden 
müssen,  sondern  man  würde  bei  der  Herstellung  eines  solchen 
Chloroforms  nach  der  gewöhnlichen  Methode  in  Fabriken  auch 
auf  vielleicht  unüberwindliche  Schwierigkeiten  stossen,  da  das 
rohe  Product  immer  verschiedene  andere  Erzeugnisse  enthalte, 
welche  schwerlich  durch  fractionirte  Rectificationen  daraus  ent- 
fernt werden  könnten,  und  man  demnach  gezwungen  werde,  das 
reine  Chloroform  weit  theurer  aus  Chloralhydrat  darzustellen,  um 
es  dann  der  Haltbarkeit  wegen  mit  1  bis  2  Proc.  Alkohol  zu 
^.ersetzen. 

Die  von  Wo  hier  angegebene  Beaction  auf  Aethvlenchlorid 
(Elaylchlorid)  im  Chloroform  durch  Kalilauge  hat  Almen,  gleich- 
wie auch  schon  Schacht  und  Geuther  fJahresb.  für  lo68  S. 
356)  nach  seinen  mehrseitigen  Versuchen  aarüber  xmzuverlässig 
und  verwerflich  befunden,  und  sind  auch,  wie  Almen  aus  der 
„Hygiea  für  1872^'  mittheilt,  Wimmerstedt  und  Hamberg 
zu  derselben  Ansicht  gekommen.  Da  diese  Prüfung  mithin  ent- 
schieden unzuverlässig  ist  und  das  Aethylenchlorid  nicht  nachzu- 
weisen vermag,  so  hätte  man  sie  aus  der  Pharmacopoea  danica 
besser  weglassen  sollen,  wie  solches  andere  neuere  Pharmacopoeen 
gettian  haben. 

Die  Nachweisung  von  Aethyl-Alkohol  im  Chloroform  nach 
Biltz  und  Rump  (Jahresb.  für  1868  S.  369)  durch  Kalibichro- 
mat  und  Schwefelsäure  fand  Almen  gut  und  empfindlich,  aber 
die  nach  Lieben  (Jahresb.  für  1870  S.  439)  durch  Bildung  von 
Jodoform  nicht  allein  ebenfalls  höchst  empfindlich  sondern  auch 
in  so  fem  weit  reichender,  als  man  durch  die  Menge  des  Jodo- 
forms zugleich  einen  Begriff  über  die  Quantität  des  vorhandenen 
Alkohols  erhalten  kann.  Da  das  Chloroform  gesetzlich  eine 
kleine  Menge  von  Aethyl-Alkohol  enthalten  muss,  so  hat  selbst- 
verständlich eine  Prüfung  auf  Alkohol  nur  in  so  weit  eine  Be- 
deutung, dass  man  dadurch  einerseits  constatirt,  dass  das,  was 
den  Siedepunkt  des  Chloroforms  erniedrigt,  auch  wirklich  Aethyl- 
Alkohol  ist,  und  andererseits  dass  der  gesetzliche  Zusatz  von 
demselben  auch  nicht  überschritten  worden  ist,  was  man  jedoch 
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auch  durch  den  anfänglichen  Siedepunkt  ermitteln  kann  (Jahresb. 
für  1868  S.  363). 

Eine  sehr  empfindliche  Prüfung  zugleich  auf  hygroscopisches 
Wasser  und  auf  Aethyl-Alkohol  besteht  nach  Almen  darin,  dass 
man  eine  Kugel  von  blankem  Natrium  hineinlegt;  dasselbe  behält 
in  einem  davon  freien  Chloroform  seinen  MetaUglanz ,  entwickelt 
aber  aus  yorhandenem  Wasser  ohne  Färbung  Wasserstoffgas,  und 
aus  gegenwärtigem  Alkohol  ebenfalls  Gas  und  zugleich  eine  braune 
Färbung.  Diese  Prüfung  ist  jedoch  zu  empfindlich  und  auf  alle 
Handelssorten  des  Chloroforms  nicht  anwendbar,  weil  sie  ja  Al- 
kohol enthalten  sollen  und  auch  andere  Beimischungen  auf  das 
Natrium  ähnlich  wirken  können. 

Die  Angabe  aber,  nach  welcher  sich  Mandelöl  in  einen  Al- 
kohol enthaltenden  Chloroform  nicht  klar  auflöse,  hat  Almen 
factisch  unrichtig  befunden. 

In  Bezug  aiif  die  Aufbewahrung  des  Chloroforms  ist  Almen 
gewiss  mit  Recht  der  Ansicht,  dass  man,  wenn  auch  ein  gewisser 
Zusatz  yon  Alkohol  die  so  häufig  beobachtete  Zersetzung  dessel- 
ben im  reinen  Zustande  durch  Sauerstoff  (Jahresb.  f.  1869  S.  373) 
auf  lange,  möglicherweise  aber  nicht  ganz  unbegrenzte  Zeit  yer- 
hindere,  das  Chloroform  doch  in  angefüllten  und  luftdicht  schlies- 
senden  Gläsern  an  einen  möglichst  dunklen  und  kühlen  Ort  stel- 
len möge. 

Wie  nun  schon  im  Vorhergehenden  angedeutet,  so  zeigten  die 
den  yielseitigen  Prüfungen  unterworfenen  6  Chloroformproben  ei- 
nen wechselnden  Gehsdt  yon  dem  einen  oder  anderen  oder  zu- 
gleich yon  mehreren  der  genannten  fremden  Körper,  und  nament- 
lich enthielt  das  Chloroform,  nach  dessen  Gebrauch  sich  der  diese 
Untersuchung  yeranlassende  Todesfall  ereignet  hatte,  höher  sie- 
dende, widrig,  brenzlich  und  an  Wein-  und  Fuselöl  erinnernd  rie- 
chende und  Schwefelsäure  färbende  Beimischungen  in  etwas  grös- 
serer Menge,  als  die  übrigen  5  Sorten,  aber  darum  glaubt  Alm 6 n 
doch  nicht,  dass  sie  die  Ursache  des  Todes  gewesen  wären,  einer- 
seits weila^e  Quantität  dieser  Beimischungen  ihm  dazu  nicht  hin- 
reichend zu  seyn  scheint  und  dasselbe  yorher  ohne  alle  Nachtheile 
schon  2  Mal  angewandt  worden  war,  und  anderseits  weil  es  ihm 
noch  gar  nicht  erwiesen  zu  sein  scheint,  dass  die  bis  zu  -|-64^ 
und  darüber  siedenden  Beimischungen  so  höchst  lebensgefährlich 
wirken.  —  Die  bei  der  Oxydation  des  Chloröfonns  durch  Sauer- 
stoff zugleich  auftretenden  rroducl^  (Chlor,  Salzsäure  und  Chlor- 
kohlenoxyd) sind  jedoch  selbstyerständlich  durchaus  nicht  zu  dulden. 
s  Nach  Bullot  (yrgl.  „Chloretum  hydrargyricom**  S.291  d.  B.) 
kann  ein  Gehalt  an  Alkohol  im  Chloroform  durch  Rosanilin  er- 
kannt werden,  wodurch  dasselbe  dann  röthlich  gefärbt  wird,  wäh- 
rend reines  und  alkoholfreies  Chloroform  diese  Anilinfarbe  nicht 
auflöst. 

Jodofarmum.  Ueber  die  Löslichkeit  des  Jodoforms  in  Aether 
und  das  Verhalten  der  Lösung  haben  Odin  &  Leymarie  (Journ. 
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de  Pharm,  et  de  Ch.  4  Ser.  XVIII,  482)  einige  Versuche  mit  in- 
teressanten Resultaten  angestellt,  und  gefunden,  1)  dass  die  ca- 
nariengelbe  Farbe  der  Lösung  schon  in  kurzer  Zeit  unter  Freiwer- 
den von  Jod  missfarbig  und  nachher  braun  wird,  wenn  man  sie 
in  einem  weissen  Glase  bereitet  und  im  Tageslichte  hinstellt,  und 
2)  dass  die  Lösung  sich  weit  länger  halt,  wenn  man  sie  in  einem 
rothen  Glase  mit  pulverisirtem  Jodoform  bereitet,  aber  unverändert 
bleibt,  wenn  man  krystaümrtea  Jodoform  in  einem  rothen  Glase 
in  Aether  auflöst  und  darin  verwahrt  (ebenfalls  im  Tageslicht). 

Was  femer  die  Löslichkeit  anbetrifft,  so  fanden  sie,  dass  100 
Theile  Aether  bei  +13° 

von  65**  B.  (1,724  spec.  Gew.)  =  26,195  Th.  Jodoform, 
„    62«  B.  =  18,694    „ 

„    56°  B.  =  16,044 

zu  lösen  vermögen,  und  dass,  wenn  es  sich  um  die  Bereitung  der 
von  Gubler  in  Gebrauch  gezogenen 

Tinciura  Jodoformi  aetherea  handelt,  es  am  zweckmässigsten 
ist,  dass  man  allemal  1  TheU  krysiaUisirtes  Jodoform  mit  4  Thei- 
len  Aether  von  60°  B.  (=0,750)  in  einem  Stöpselglase  von  rothem 
Glas  bis  zur  Sättigung  des  letzteren  kalt  schüttelt  und  die  abge- 
klärte Lösung  in  einem  ebenfalls  rothen  Glase  (am  besten  wohl 
an  einem  dunkeln  und  kühlen  Orte)  gut  verschlossen  aufbewahrt. 

3.  Amyl'Alkohol.  Ein  wie  bedeutender  Handelsartikel  das 
rohe  Fuselöl  geworden,  zeigt  z.  B,  eine  Versendung  von  43,232 
Pfund  in  34  Fässern  von  Hamburg  nach  England,  welche  in  Folge 
einer  sehr  verwerflichen  Prüfungsmethode  der  Zollbehörde  in  Li- 
verpool mit  einer  bedeutenden  pecuniären  Schädigung  des  ham- 
burger  Kaufmanns  verlief.  Das  rohe  Fuselöl  kann  nämlich  zoll- 
frei in  England  eingeführt  werden ,  wenn  es  nicht  mehr  als  15 
Procent  eines  57-volumprocentig6n  Aethyl-Alkohols  (Proof  Spirit) 
enthält.  Jener  Kaufmann  hatte  das  Fuselöl  von  Triest  bezogen, 
dasselbe  vom  Apotheker  Ulex  in  Hamburg  prüfen  lassen  und,  da 
dieser  nur  10  Procent  Proof  Spirit  darin  fand,  sicher« geglaubt, 
dass  das  Fuselöl  jedenfalls  zollfrei  in  England  eingehen  werde, 
und  kann  man  sich  leicht  sein  Erstaunen  denken,  als  ihm  die 
Zollbehörde  in  Liverpool  mittheilte,  dass  nur  3  Fässer  ein  probe- 
haltiges  und  zollfrei  einzuführendes  Fuselöl  enthielten,  dass  aber 
für  die  übrigen  31  Fässer  ein  Eingangszoll  von  500  Pfund  Sterling 
195  Schilling  und  8  Pence  (etwa  3507  Thaler)  entrichtet  werden 
müsse,  weil  sich  der  Gehalt  an  Proof  Spirit  darin  zu  44  Procent 
herausgestellt  habe.  Er  veranlasste  daher  Ulex  nach  Liverpool 
zu  reisen,  um  durch  ihn  als  Sachverständigen  sein  Recht  vertnei- 
digen  zu  lassen.  Dort  angekommen  erfuhr  derselbe  nun,  dass  die 
der  Zollbehörde  vorgeschriebene  Prüfungsweise  darin  bestehe,  dass 
man  das  Fuselöl  mit  seinem  gleichen  Volum  Wasser  schüttelt,  12 
Stunden  ruhig  stellt,  das  spec.  Gewicht  der  unter  dem  Fuselöl 
dann  klar  ausgeschiedenen  wässrigen  -Flüssigkeit    bestimmt  und 
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hienmch  den  Gehalt  an  Proof  Spirit  berechnet.  Aiif  eine  wissen- 
schaftliche Begründung,  dass  diese  Prüfung  nur  ein  yöllig  illuso- 
risches Resultat  geben  könne,  erwiderte  der  Zollinspector  jedoch, 
dass  er  die  angenihrten  Gründe  wohl  kenne  und  sie  auch  für  rieh-  * 
tig  halte,  dass  aber  die  Prüfung  einfach  sey  und  keine  absolute 
Scheidung  der  Bestandtheile  des  Fuselöls  bezwecke,  dass  sie  ihm 
vom  Gouvernement  vorgeschrieben  sey  und  er  also  in  der  Sache 
weiter  nichts  thun  könne ,  sondern  dass  er  sich  mit  seinen  Ein- 
sprüchen an  die  „right.  honourable  the  Lords  CommissionerB  of 
her  Majesty's  treasury^^  wenden  müsse,  was  Ulez  dann  auch  that, 
worauf  er  von  dem  Secretair  derselben  auch  den  Bescheid  erhielt, 
dass  er  sdne  Beschwerden  schriftlich  und  mit  Vorschlägen  zu 
einer  besseren  Prüfungsweise  versehen  an  die  „Board  of  Custom*' 
in  London  addressiren  möge,  von  der  er  demnächst  das  Ergeb- 
niss  seiner  Eingabe  erhalten  würde.  Als  Ulex  nun  seine  MitÜiei- 
lung  veröffentlichte,  waren  eher  schon  Jahr  und  Tag  verflossen, 
ohne  eine  Entscheidung  von  dieser  Behörde  zu  bekommen.  Da 
nun  aber  der  verlangte  Eingangszoll  den  Werth  des  Fuselöls  über- 
stieg, so  liess  der  Kaufmann  dasselbe  zurückkommen,  in  Ham- 
burg so  viel  von  den  leichtlöslichen  Fuselölen  daraus  abscheiden, 
dass  es  nach  dem  englischen  Verfahren  probehaltig  gefunden  wer- 
den musste,  wobei  10000  Pfund  von  der  ganzen  Masse  verloren 
gingen,  und  hofft  er  den  Best  =33,232  Pfund  nun  zollfrei  in 
England  einführen  zu  können,  nachdem  er  also  den  sehr  grossen 
Schaden  erfahren  hatte,  welol^en  lener  erhebliche  Abgang,  die 
doppelten  Frachten  von  und  zurüd:  nach  Liverpool  und  die  Rei- 
nigungskosten herbeiführten,  und  welchen  Ulex  gegenüber  der 
nicht  zu  rechtfertigenden  englischen  Prüfungsmethode  für  sehr^ 
hart  erklärt  I 

Die  englische  Prüfungsweise  erklärt  Ulex  aus  dem  Grunde 
für  ganz  unzulässig,  weil  sie  von  der  unrichtigen  Voraussetzung 
ausgehe,  dass  Amyl-Alkohol  in  Wasser  unlöslich  sey,  der  Aethyl- 
Alkohol  sich  aber  darin  leicht  löse,  während  das  käufliche  Fuselöl 
doch  ein  je  nach  dem  Ursprünge  sehr  variirendes  Gemenge  von 
Aethyl-,  Propyl-,  Butyl-  und  Amyl-Alkohol  sey,  welche  nicht  al- 
lein im  spec.  Gewicht  und  Siedepunkte,  sondern  auch  in  ihrer 
Löslichkeit  in  Wasser  sehr  wesentlich  von  einander  verschieden 
wären,  und  sucht  dieses  Urtheil  durch  speciellere  Nachweisungen 
und  Resultate  eigner  Versuche  factisch  zu  constatiren,  um  dann 
daraus  eine,  wenn  auch  analytisch  nicht  völlig  genaue,  so  doch 
der  vorliegenden  Frage  vollkommen  entsprechende  Prüfangsweise 
des  Fuselöls  zu  entwickeln. 

Zunächst  erinnert  er  daran,  dass  der  AethyUÄlkohol  mit 
Wasser  nach  allen  Verhältnissen  mischbar  sey,  der  Propyl'AlkoAol 
sich  auch  leicht,  der  ButyU Alkohol  in  10  Theilen  und  der  Amyl- 
Alkohol  fast  gar  nicht  in  Wasser  löse. 

Daneben  besitzen  diese  4  Alkohole  die  folgenden  sehr  un- 
gleichen Siedepunkte: 
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Aethyl-Alkohol  bei  +78°,4,         Butyl-Alkohol  bei  +109^, 
Propyl-Alkohol  bei  +97°,  Amvl-Alkohol  bei  +132«. 

Nun  prüfte  ülex  die  spec.  Gewichte  der  Fuselöle  von  Bu- 
ben (a),  Kartoffeln  (b)  und  Korn  (c)  und  unterwarf  sie  einer 
fraotionirten  Destillation;  bei  +15**  fand  er  das  spec.  Gew.  von 

a  =^0,8256  b  =0,8321  c  =0,8375, 

und  es  destillirten  dem  Volum  nach  ab 

von  a      von  b      von  c 
zwischen  +  80  und  100°    .    13  13  31  Vol.  Proc. 

+100    „    130°    .53  30  26    „ 

über       +130°  34  57  43    „        „ 

Zwischen  +80  und  100°  destilliren  nun  aber  vT>rzug6weise 
Aethyl-  und  Propyl-Alkohol,  zwischen  +100  und  130°  dagegen 
Butyl-  und  Amyl-Alkohol  und  über  130°  nur  allein  Amyl-Alkohol, 
und  geht  aus  allen  diesen  Thatsachen  hervor,  dass  z.  d.  das  Fa<- 
selöl  von  Rüben  zu  2/3  aus  in  Wasser  leichtlöslichen  und  zu  V3 
aus  in  Wasser  fast  unlöslidhen  Alkoholen  besteht,  aber  nur  3  bis 
4  Procent  Proof  Spirit  enthalten  kann  und  von  diesem  darum 
doch  über  40  Procent  ausweisen  würde,  wenn  man  es  nach  der 
englischen  Methode  prüfen  wollte.  —  Weinfuselöl  destillirt  schon 
unter  +130°  völlig  über  und  enthält  daher  gar  keinen  Amyl-Alkohol. 
Von  dem  von  dem  Hamburger  Kaufmann  in  England  zu  im- 
portiren  versuchten  Fuselöl  destillirten  zwischen  +92°  und  100° 
allerdings  75,  darauf  zwischen  +100  und  130°  nur  15  und  über 
+130°  noch  10  Vol.  Proc.  über,  es  bestand  daher  zu  3/4  aus  in 
Wasser  verhäJtnissmässig  leicht  löslichen  Alkoholen  mit  .niederen 
Siedepunkten:  Aethyl-,  Propyl-  und  Butyl-Alkohol,  unter  denen 
jedoch  der  Aethyl-Alkohol,  da  das  Fuselöl  erst  bei  +92°  zu  sie- 
den begann,  nur  in  geringer  Menge  vorhanden  seyn  konnte  und  bei 
Weitem  nicht  bis  zu  44  Procent  Proof  Spirit. 

Nachdem  Ulex  dann  noch  die  Besultate  einer  Beihe  von 
Versuchen  vorgelegt  hat,  welche  die  Richtigkeit  seiner  Verurthei- 
lung  der  englischen  Prüfungsmethode  ausser  Zweifel  setzen,  em- 
pfiehlt er  das  folgende  einfache  und  practische  Verfahren  zur 
Prüfung  des  Fuselöls  für  die  Einfuhr  in  England: 

Man  unterwirft  100  Cub.-Centimeter  des  Oels  einer  vorsich- 
tigen Destillation,  fangt  dabei  die  zuerst  davon  übergehenden  5 
Gab.-Gentim.  unter  guter  Abkühlung  besonders  auf,  schüttelt  die- 
selben mit  einer  gleichen  Volummenge  einer  gesättigten  Lösung 
von  Kochsalz  und  stellt  ruhig;  scheidet  sich  dann  die  Hälfte  (also 
2V3  Cub.-Centim.)  oder  mehr  wieder  ab,  so  kann  man  sicher 
seyn,  dass  das  geprüfte  Fuselöl  unter  16  Proc.  Proof  Spirit  ent- 
halt und  ihm  also  kein  Aethyl-Alkohol  zugesetzt  worden  ist. 
Scheidet  sich  jedoch  nach  dem  Schütteln  mit  der  Kochsalzlösung 
kein  oder  weniger  als  2^2  Cub.-Centim.  Fuselöl  wieder  ab,  so 
kann  angenommen  werden,  dass  das  geprüfte  Fuselöl  mehr  als 
15  Procent  Proof  Spirit  enthält,  und  in  diesem  wohl  seltener  vor- 
kommenden Falle  schüttelt  man  das  zu  prüfende  Fuselöl  direot 
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mit  seiner  gleichen  Volummenge  einer  gesättigten  Lösung  von 
Kochsalz,  worin  sich  Propyl-  und  Butyl- Alkohol  weniger  als  in 
blossem  Wasser  lösen,  sammelt  die  in  der  Ruhe  sich  wieder  klar 
abgeschiedene  Kochsalzlösung,  destilUrt  von  dieser  den  Proof  Spi- 
rit  ab  und  bestimmt  ihn. 

Schliesslich  fuhrt  Ulex  die  bedeutende  und  vielfache  tech- 
nische Verwendung  des  Fuselöls  in  England  auf:  man  benutzt  es 
1)  zur  Bereitung  von  Fruchtessenzen ,  mit  deneo  England  die 
halbe  TVelt  versorgt,  2)  zur  Darstellung  der  Valeriansäure  und 
deren  Salze  etc.,  3)  zur  Herstellung  von  Schmierölen  (lubricatins 
Oils),  4)  zur  Befreiung  des  Paraffins  von  fremden  brenzlichen  Ge- 
len, 5)  zum  Extrahiren  organischer  Basen  aus  Vegetabilien  und 
6)  zum  Beinigen  der  Wolle  von  Fett. 

9 

4.  Camphyl» Alkohol,  Wegen  dieses  Alkohols  habe  ich  nur 
Einiges  von  einem  seiner  Derivate,  nämlich  dem 

Camphora  monobrotnaia  zu  berichten,  lieber  den  im  vorigen 
Jahresberichte  S.  444  ausführlich  nach  Maisch  abgehandelten 
Monobromcampher  gibt  Schering  (Buchn.  Bepert  XXII,  313) 
an,  dass  die  chemische  Fabrik  auf  Actien  in  Berlin  schon  viele 
Pfände  davon  nach  Nordamerika  versandt  habe.  Dann  ergänzt 
und  berichtigt  Schering  einige  Eigenschaften  dieses  Präparats. 
Er  fand  dasselbe  stark  nach  gewöhnlichem  Camphor  riechend  und 
auch  in  Chloroform  leicht  löslich.  Es  schmilzt  nach  Schering 
bei  +60  bis  64*^  (nach  Maisch  bei  +67°)  und  siedet  bei  +265° 
(nach  Maisch  bei  +274°).  Vom  gewöhnlichen  im  Geruch  so 
ähnlichen  Campher  unterscheidet  es  sich  schon  durch  den  weit 
niederen  Schmelzpunkt,  indem  der  gewöhnliche  Campher  erst  bei 
+175°  schmilzt,  und  durch  die  äussere  Form,  indem  der  Mono- 
bromcampher sehr  lange  und  dünne,  zerbrechliche,  farblose  und 
durchsichtige  prismatische  Krystalle  bildet. 

5.  PKenyl- Alkohol  (Carbolsäure).  Die  bisherige  Angabe,  dass 
dieser  Alkohol  durch  Salpetersäure  in  Pikrinsalpetersäure  ver- 
wandelt werde  (Jahresb.  f.  187L  S.  379),  hat  Lex  (Berichte  der 
deutschen  chemischen  Gesellsch.  in  Berlin  m,  458)  nur  dann 
richtig  befunden,  wenn  die  Salpetersäure  eine  niedere  Säurostufe 
vom  Stickstoff  selbst  in  sehr  geringer  Menge  beigemischt  enthält. 
Denn  als  er  eine  Lösung  des  Phenyl-Alkohols  mit  einer  davon 
völlig  freien  Salpetersäure  vermischte  und  dann  selbst  bis  zum 
Sieden  erhitzte,  zeigte  sich  keine  sichtbare  Einwirkung,  dagegen 
sogleich  die  ,characteristische  gelbe  Färbung  von  erzeugter  Piknn- 
salpetersäure,  wenn  die  geringste  Menge  von  salpetriger  Säure 
oder  Untersalpetersäure  hinzukam. 

Als  Lex  dann  eine  Lösung  des  Phenyl-Alkohols  in  Wasser 
nrit  der  Lösung  eines  salpetrigsauren  Alkali's  vermisdhite  und  dar- 
auf Schwefelsäure  zum  Freimachen  der  salpetrigen  Säure  zufugte, 
so  färbte  sich  die  Mischung,  audi  nach  starker  Verdünnung,  so- 
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fort  gelb,  worauf  sich  allmälig  dunkelbraune  Oeltröpfchen  ab- 
schieden, und  dasselbe  fand  auch  bei  Anwendung  einer  concen- 
trirten  Salpetersäure  statt. 

Diese  Keaction  verfolgte  Lex  nun  weiter  und  er  entdeckte 
dabei  die  Erzeugung  eines  intensiv  bhu  gefärbten  Producta  (also 
ohne  alle  Betheiligung  von  Eisenchlorid),  worin  eine  neue  schöne 
Beaction  auf  Phenyl-Alkohol  besteht.  Wird  nämlich  die  Lösung 
des  Phenyl-Älkohols  in  Wasser  kalt  mit  der  Lösung  eines  salpe-  • 
trigsauren  Alkalis  versetzt,  hierauf  mit  Schwefelsäure  angesäuert 
und  dann  mit  Natron  übersättigt,  so  entsteht  eine  dunkelbraune 
Flüssigkeit,  welche  durch  reducirend  wirkende  Körper  (Zucker, 
Aluminium,  Zink  etc.)  beim  Erwärmen  intensiv  blau  wird,  na- 
mentlich wenn  man  sie  in  eine  flache  Schale  ausgiesst.  Am  rein- 
sten tritt  die  blaue  Farbe  auf,  wenn  man  die  angesäuerte  Mas- 
sigkeit mit  Kalk  übersättigt  und  die  Beduction  mit  Zucker  be- 
wirkt. Die  blaue  Färbung  tritt  aber  sofort  und  durch  die  ganze 
Flüssigkeit  hindurch  auf,  wenn  man  dieselbe  mit  einem  unterchlo- 
rigsauren  Salz  versetzt.  —  Der  blaue  Farbstoff  ist  gegen  Säuren 
höchst  empfindlich  und  wird  er  selbst  durch  Kohlensäure  roth; 
sowohl  blau  als  auch  durch  Säure  roth  geworden  wird  er  von 
Alkohol  und  Aether  aufgelöst,  während  Chloroform  nur  den  ge- 
rötheten  aufiiimmt,  und  ~  beim  Verdunsten  dieser  Lösungen  bleiben 
theerartige  und  nicht  krystallisirende  Tropfen  zurück. 

Derselbe  blaue  Farbstoff  erzeugt  sich  endlich  auch,  wiewohl 
nicht  immer  so  intensiv,  wenn  man  die  mit  Ammoniak  versetzte 
Lösung  des  Phenyl-Alkohols  in  Wasser  gewissen  oxydirenden  oder 
Wasserstoff  entziehenden  Einflüssen  aussetzt,  namentlich  wenn  man 
sie  1)  der  Luft  aussetzt;  2)  mit  unterchlorigsaurem  Kalk  oder 
Natron  oder  mit  Brom  versetzt  und  erwärmt;  3)  mit  Jod  oder 
mit  Chlorwasser  oder  mit  Bariumsuperoxyd  vermischt  und  zum 
Kochen  erhitzt. 

Durch  Erzeugung  des  blauen  Products  in  dieser  Art  kann 
nach  Salkowsky  (Jahresb.  fär  1872  S.  587)  ein  V4000  Phenyl- 
Alkohol  in  einer  Flüssigkeit  erkannt  werden,  während  die  Beac- 
tion mit  Eisenchlorid  schon  bei  einer  Verdünnung  mit  2000  und 
nach  Landolt  (Jahresb.  für  1872  S.  382)  von  2100  Theilen  Was- 
ser ihre  Grenze  hat  (vrgl.  weiter  unten  den  Artikel  „Kreosotum^^). 

Das  hier  beschriebene  blaue  Product  von  dem  Phenyl-Alkohol 
ist  ohnstreitig  dasselbe,  welches  Phipson  (Joum.  de  Pharm,  et 
de  Ch.  4  Ser.  XVm,  176) 

Phmolcyanin  genannt  und  in  der  Art  erhalten  hat,  dass  er 
eine  Lösung  von  Phenyl-Alkohol  in  Aethyl-Alkohol  mit  Aimno- 
niakliquor  vermischte,  das  Gemisch  in  einer  nur  theilweise  ver- 
schlossenen Flasche  einige  Wochen  ruhig  stellte,  die  nun  mehr 
oder  weniger  dunkelgrün  gefärbte  Flüssigkeit  mit  ihrem  doppelten 
Volum  Wasser  und  V4  ilüres  Volums  Ammoniakliquor  vermischte 
und  nun  nochmals  6  Wochen  lang  stehen  liess.  Das  Phenolcya- 
nin  hatte  sich  dann  daraus   ab^sofaieden  und  der  Best  konnte 
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durch  Auflösen  von  Kochsalz  in  der  Flüssigkeit  nachgefällt  wer- 
den. Durch  Auflösen  in  Alkohol  oder  Benzin,  Filtriren  etc.  wird 
es  dann  rein  erhalten. 

Das  Phenolcyanin  bildet  eine  harzige  Masse  von  so  schöner 
dunkelblauer  Farbe  und  metallischem  Eupferreflex,  wie  Indigo. 
Es  schmilzt  leicht  und  verflüchtigt  sich  daun  in  stärkerer  Hitze 
theilweise  in  purpurfarbigen  Dämpfen,  bis  sich  der  Rest  zersetzt 
und  verkohlt.  Es  löst  sich  in  Alkohol  mit  blauer  Farbe,  in  Aether 
mit  einer  Purpurfarbe,  und  in  Benzin  mit  purpurrpther  Farbe. 
Von  Wasser  wird  es  nur  sehr  wenig  aufgelöst,  dagegen  gut  in 
Ammoniak-haltigem  verdünnten  Alkohol  und  diese  Lösung  kann 
dann  mit  Wasser  ohne  Ausscheidung  verdünnt  werden.  Diese  Lö- 
sung ist  femer  im  Tageslichte  dunkel  himmelblau,  im  Lampen- 
lichte aber  weinroth,  Säuren  färben  sie  roth,  ähnlich  wie  Lack- 
mus, und  Alkalien  stellen  die  blaue  Farbe  wieder  her;  nasciren- 
der  Wasserstoff  entfärbt  die  Lösung,  welche  aber,  wenn  sie  etwas 
Ammoniak  enthält,  an  der  Luft  wieder  blau  wird.  Schwefelsaures 
Eisenoxydul  und  Kalk  entfärben  die  blaue  Lösung  nicht,  wie  sol- 
ches mit  dem  Indigo  der  Fall  ist.  Goncentrirte  Schwefelsäure 
löst  das  Phenolcyanin  leicht,  während  Salzsäure  wenig  darauf 
einwirkt,  aber  Salpetersäure  zersetzt  es  und  bildet  d^onit  eine 
Nitroverbindung. 

Das  Phenolcyanin  hat  daher  mehr  Aehnlichkeit  mit  dem 
Flechtenblau  als  mit  dem  Indigo ,  aber  es  ist  weder  jenes  noch 
dieses,  und  folgt  dieses  auch  aus  seiner  davon  abweichenden  ele- 
mentaren Zusammensetzung,  indem  Phipson  dasselbe  nach  der 
Formel  G^^H'^NO^  zusammengesetzt  fand,  wonach  es  sich  aus 
dem  Phenyl-Alkohol  =Ci2H^202  mit  1  Atom  Ammoniak  und  2 
Atomen  Sauerstoff  nach  der  Gleichung 
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unter  Ausscheidung  von  2  Atomen  Wasser  erzeugt. 

Bekanntlich  reiht  man  den  Pheuyl- Alkohol  der  in  der  letzte- 
ren Zeit  aufgestellten  Klasse  von  Körpern  an,  welche  Phenole  ge- 
^  nannt  werden  und  nennt  ihn  selbst  als  Repräsentant  derselben 
Phenol.  Martins  &  Mendelssohn  (am  angef.  0.  S.  459)  ha- 
ben mehrere  Glieder  dieser  Klasse  (a-Nitrophenol,  /9-Nitropnenol, 
Binitrophenol,  Trinitrophenol,  Nitrokresol,  Binitrokresol  und  Tri- 
nitrokresol)  in  ähnlicher  Weise,  wie  den  Phenyl-Alkohol,  mit  Kalk 
und  Zucker  behandelt,  aber  es  gelang  nicht,  damit  ein^  überein- 
stimmende blaue  Färbung  hervorzubringen. 

Zur  Erkennung  dieses  Alkohols  selbst  noch  bei  einer  12000- 
fachen  Verdünnung  gibt  femer  Rice  (N.  Jahrbuch  der  Pharmac. 
XXXIX,  334), das  folgende  Verfahren  an: 

Man  bringt  in  ein  fänfzölliges  Keagensglas  etwa  10  Gran 
chlorsaures  KaU,  giesst  etwa  1  Zoll  hoch  concentrirte  Salzsäure 
darauf,  lässt  die  GUorentwickelung  1  Minute  lang  fortdauern,  ent« 
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femt  durch  Einblasen  mittelst  einer  gebogenen  Glasröhre  das  in 
dem  oberen  Theil  des  Rei^ensglases  angesammelte  Ghlorgas, 
schichtet  vorsichtig  eine  >/>  Zoll  hohe  Lage  von  Ammoniakliquor 
auf  das  Gemisch,  blässt  den  Salmiakdampf  aus  dem  Glase,  und 
lässt  nun  einige  Tropfen  der  auf  Phenyl-Alkohol  zu  prüfenden 
Flüsßigkeit  an  den  Wandungen  des  Probirgefasses  dazufliessen; 
enthält  dieselbe  nun  wirklich  Phenyl-Alkohd,  so  färbt  sich  die 
farblose  Ammoniakschicht  je  nach  der  Menge  desselben  dunkel- 
braun, rothbraun,  blutroth  oder  rosenroth.  —  Zur  Unterscheidung 
des  Phenyl-Alkohols  von  Kreosot  kann  diese  Reaction  aber  nicht 
angewandt  werden. 

Thymyl' Alkohol  (Thymol).  Am  Schluss  seiner  yorhin  referir- 
ten  Arbeit  über  den  rhenyl- Alkohol  hatte  Lex  (am  dt.  0.  S.  459) 
angegeben,  dass  dieser  (angeblich  den  Phenyl-Alkohol  als  Heil- 
mittel —  Jahresb.  f.  1869  S.  376  —  zweckmässiger  vertretende) 
Alkohol  unter  einigen  der  Umstände,  unter  welchen  der  Phenyl- 
Alkohol  ein  blaues  Product  hervorbringt,  ein  ganz  analoges  Ver- 
halten zeige  und  ebenfalls  farbige  Producte  erzeugen  lasse.  Diese 
Angabe  ist  nun  von  Flückiger  (Schweiz.  Wochenschrift  f.  Phar- 
macie  XI,  95)  mit  einem  Thymyl-Alkohol  geprüft  worden,  den  er 
aus  dem  flüchtigen  Oele  von  Ptychotis  Ajowaen  isolirt  hatte,  da 
ihm  derselbe  aus  Thymus  vulgaris  nicht  zu  Gebote  stand.  &  be- 
handelte ihn,  wie  Lex  angibt  und  wie  weiter  unten  nach  Flücki- 
er  beim  „Kreosotum**  noch  specieller  erörtert  werden  wird,  mit 
mmoniak  und  Chlorkalklösung  oder  Brom,  und  vermochte  nicht 
die  für  Phenyl-Alkohol  so  charactenstische  blaue  Färbung  damit 
hervorzubringen,  die  Flüssigkeit  färbte  sich  höchstens  nur  schwach 
lilafarbig  oder  gelblich.  Eben  so  vermochte  Flückiger  auch  mit 
Eisenchlorid  nur  eine  schwach  grünliche  Färbung  hervorzubringen, 
und  er  folgert  daraus,  dass  dieser  Alkohol  sich  von  dem  Phenyl- 
Alkohol  ganz  abweichend  verhalte  und  daher  nicht  damit  ver- 
wechselt werden  könne.  —  Uebrigens  hat  Lex  nicht  von  einem 
blauen  Product,  sondern  nur  von  farbigen  Producten  gesprochen. 
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5.    tlea  felatilla.    Fliditige  tele. 

•         a.    Olea  aetherea.    Aetherisohe  Oele. 

Prüfung  der  ätherischen  Oele.  Bekanntilich  hat  schon  Zel- 
ler in  dem  im  Jahresberichte  für  1850  S.  2  sub  13  angezeigten 
Werke  den  AethyUAlkohol  als  ein  nicht  zu  unterschätzendes  Hülfs- 
mittel  bei  den  Prüfungen  ätherischer  Oele  bezeichnet,  und  ist  der- 
selbe nachiher  auch  von  Rump  (Jahresb.  für  1856  S.  156)  beim 
Oleum  Geurvi  sehr  nützlich  verwendbar  gefunden.    Dragendorff 
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(Buchn.  Repert.  XXII,  1 — 28)  hat  nun  damit  bei  vielen  Oelen 
eine  Reihe  gründlicher  Versuche  über  die  Leistungen  des  Alko- 
hols dabei  ausgeführt  und  gefunden,  dass  er  bei  gewissen  Oelen 
unter  richtigen  Umständen  recht  gute  Resultate  gewährt,  nament- 
lich wenn  die  zu  prüfenden  Oele  in  dem  Alkohol  leicht  löslich 
sind  und  das  schwer  darin  lösliche  Terpenthinöl  zur  Verfälschung 
angewandt  worden  ist.  Zu  diesem  Zweck  hat  Dragendorff 
viele  Oele  selbst  darstellen  lassen,  andere  aber  aus  möglichst  zu- 
verlässigen Quellen  bezogen,  so  dass  er  für  die  Resultate  bei  den 
ersteren  völlig,,  bei  den  letzteren  dagegen  nur  theilweise  einzu- 
stehen vermag. 

Bei  der  Anwendung  des  Alkohols  zu  solchen  Prüfungen  ist 
es  selbstverständlich  durchaus  nothwendig,  dass  man  die  verschie- 
dene Löslichkeit  der  ätherischen  Oele  ermittelt  und  dabei  auf  der 
einen  Seite  nicht  allein  die  Stärke  und  die  Temperatur  des  Al- 
kohols, sondern  auf  der  anderen  Seite  auch  den  Umstand  genau 
berücksichtigt,  dass  die  ätherischen  Oele  nicht  immer  gleiche  Mi- 
schungen sind,  ausserdem  in  verschiedenen  Modificationen  vorkom- 
men und  beim  Aufbewahren  neue  Verwandlungsproducte  beige- 
mischt erhalten  können.  Dragendorff  nahm  die  Löslichkeits- 
Prüfungen  bei  +14  bis  20°  in  einer  graduirten  Probirröhre  vor 
und  sorgte  dafür,  dass  der  zuzusetzende  Alkohol  zu  Tropfen  in 
das  vorher  darin  abgemesseuiB  Oel  fällt  und  nicht  an  den  Seiten- 
wänden der  Röhre  dazu  fliesst,  weil  an  denselben  sonst  viel  Al- 
kohol adhäriren  bleibt,  den  man  sonst  durch  ein  nachtheiliges  heftiges 
Schütteln  dazu  bringen  müsste.  Man  verwendet  von  dem  Oel  nur 
1  Cub.-Centim.  Dragendorff  hat  femer  die  Löslichkeit  der 
Oele  in  mehreren  ungleich  starken  Alkoholarten  bestimmt,  so  dass 
man  jeden  Alkohol  zur  Vergleichung  mit  seinen  Angaben  anwen- 
den kann,  nur  muss  derselbe  ein  wenigstens  84volujnprocentiger 
seyn.  Bei  einigen  Oelen  erfolgt  eine  klare  Lösung,  die  nachher 
von  selbst  wieder  trübe  wird,  und  muss  daher  die  zur  Lösung 
nöthige  Menge  vom  Alkohol  sogleich  abgeschätzt  werden,  so  bald 
eine  völlige  Lösung  erfolgt  ist.  In  manchen  Fällen  erfolgt  klare 
Lösung,  die  durch  mehr  Alkohol  wieder  trübe,  wird;  auch  diese 
Wiedertrübung  muss  sorgfältig  vermieden  werden.  Das  Resultat 
der  Prüfung  fällt  natürlich  um  so  auffallender  aus,  je  leichter 
sich  das  zu  prüfende  Oel  in  Alkohol  löst  und  je  schwerer  das  zur 
Verfälschung  angewandte  Oel  (namentlich  Terpenthinöl)  darin  lös- 
lich ist.  Dragendorff  hat  nun  die  folgenden  Oele  geprüft  und 
davon  die  hinzugefugten  Resultate  erhalten: 

1.  Oleum  Terebinihinae  weist  sogleich  aus,  wie  vielfach  ver- 
schieden die  Löslichkeit  eines  Oels  selbst  in  einem  gleich  starken 
AUcohol  nach  den  erwähnten  Verhältnissen  der  Oele  seyn  kann, 
indem  1  Cub.-Centim.  von  10  verschiedenen  Sorten  Terpenthinöl 
(A — E)  zur  klaren  Lösung  an  Alkohol  von  beigesetzten  Volum- 
Procenten  in  Cub.-Centim.  erforderlich  machte: 


3l  TOn 

A 

B 

C     D 

B 

F 

G    H 

I 

>roc. 

0,35 

0,15 

0,35:0,1 

0,3 

—  1  0,:)o.  - 

0,30 

„ 

0,76 

0,15 

0,70:0,1 

— 

(1,711  a 

0,66 

„ 

1,25 

— 

l,ßO,0,4 

— 

1.6 

I.SO  = 

1,30 

„ 

2,26 

1,8 

2,7012,0 

1,9 

3,0 

l.lin  5 

2,10 

„ 

3,76 

~ 

3,90- 

— 

:-i,ij,", " 

3,50 

„ 

4,30 

— 

4,3o!- 

— 

^ 

4,30  i; 

4,30 

„ 

6,10 

- 

5,20'  - 

— 

5,00  3 

5,10 

„ 

6,00 

4,25 

6,00;  — 

4,4 

6,4 

5,(;li  ^f> 

6,60 

„ 

6,85 

— 

6.60,— 

— 

li.L'0  = 

6,70 

„ 

7,86 

— 

7,30,— 

— 

Tfi 

7, in  r 

7.30 

„ 

8,926 

— 

8,80!  - 

,'^,:.'.')  = 

9,00 

„ 

9,90 

— 

10,(HI  — 

3,6 

11,0 

8,5(1^ 

10,00 

„ 

15,0011, tlo 

14,w.-)  — 

11,1 

16,0t 

13,lu!-5 

13,60 

" 

— 

i;i,:.'0 

~     — 

— 

— 

— 

ÄflUieriBchfl  Oele. 

K 

0,10 

0.10 

94    „  1,25     -      l,GO0,4   —     1,5      l./Wi  2     1,30   0,10 

93    „  2,25    1,8  I  2.70|2,0   1,9  3,0     l.im  i    2,10  0,10 

0,35 

91    „  4,3(^    —  !  4,ao! 3,9     ■i,-d<'t    4,30   1,30 

90    „  5,10     -     5,20 —     '),Ooj:    5,10  2,90 

3,30 
3,55 
4,00 
6,00 
6,50 
84    „         15,0011, tlOlH^f)  — ll,116,0tl3,lu!-e  13,6011,50t 

11,50t 
Die  3  mit  t  bezeicfanetea  Lösungen  wurden  nicht  ganz  klar, 
und  betrafen  die  10  Proben  A  ein  gutes  völlig  klares  fraozöei- 
Bches  Terpentbinöl,  B  ein  solches  aus  einer  anderen  Qnelle,  C  ein 
über  Hamburg  bezogenes  französisches,  D  ein  rectificirtes  deut- 
sches, E  ein  in  Polen  fabricirtes  links  rotirendes,  F  dasselbe  frisch 
rectificirt,  G  ein  in  Kniekatz  fabricirtes  Kienöl,  H  ein  wasserh^- 
tig  einige  Jahre  lang  aufbewahites ,  aber  nun  rectificirtes  franzö- 
sisches Teipenthinöl,  I  dasselbe  Oel  wie  in  Ä,  aber  4  Monate  spa- 
ter, und  K  dasselbe  Oel  wie  in  B,  aber  nach  4  Monate  langer 
Aufbewahrung. 

Mit  einem  ■  Weingeist  über  96  Volumprocente  Hessen  sich  alle 
diese  Oele  nach  Jedem  Verhältnisse  mischen. 

Die  Versuche  mit  einem  96-  bis  90-7olumprocentigen  Alkohol 
weisen  allerdings  bei  den  verschiedenen  Terpenthinölsorten  erheb- 
liche Differenzen  aus,  aber  alle  diese  Sorten  stimmen  darin  mit 
einander  Uberein,  dass  sie  sich  in  dem  Alkohol  um  so  schwerer 
lösen,  je  weiter  der  Gehalt  an  Weingeist  darin  unter  90  Procente 
sinkt,  in  Folge  dessen  die  Alkoholprobe  auf  Terpenthinöl  nur  bei 
solchen  ätherischen  Oelen  ein  befriedigendes  Resultat  erwarten 
lässt,  welche  sich  in  einem  75-  bis  90-volnmprocent^n  Alkohol 
leicht  lösen. 

2.  Oleum  foUorum  Piceae  vulgaris.  Von  dem  Fiehlannadelöl 
hat  Dragendorff  5  verschiedene  Proben  A  bis  E  auf  seine  Lös- 
lichkeit in  Alkohol  geprüft  (A  war  aus  Dresden  Vor  4  Jahren  be- 
zogen, B  in  Leipzig  gekauft  und  2  Jahre  alt,  C  stammte  aus  Pe- 
tersburg her,  und  I>  nnd  E  waren  in  kleinen  Gläschen  als  Pa- 
tentmittel  aus  Humboldtsau  bezogen.  Allemal  1  Cub.-CTentim.  der 
Oele  von  B — E  bedurfte  zur  klaren  Lösung  an  Alkohol  von  bei- 
gesetzten Volnmprocenten  in  Cub.-Centimetem : 

Alkohol  von         B  C  D  E 

96  Proc  0,3  0,1  0,1  0,1 

95    „  0,9  0,1  —  1,0 

94    „  1,6  0,1  0,6  — 

93    „  2,1  0,1  —  — 
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• 

Alkohol  von 

B 

C 

D 

E 

92  Proc. 

3^ 

0,1 

2,4 

2,8 

91    „ 

4,2 

0,1 

3,3 

3,9 

90    „ 

.    5.3 

0,8 

5t 

6lt 

89    „ 

7,0 

2,0 



88    „       , 

7,0t 

2,45 

87    „ 

-^ 

3,8 

86    „ 

, 

5,0 
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Die  mit  f  bezeichneten  Lösungen  wurden  nicht  ganz  und 
die  mit  ff  fast  klar.  —  Die  Probe  A  war  in  kleiner  Menge  auf- 
bewahrt und  jedenfalls  theilweise  zersetzt;  mit  einem  92  bis  100 
Yolumprocentigen  Alkohol  war  dieselbe  nach  allen  Verhältnissen 
mischbar;  auch  liess  sie  sich  mit  kleinen  Mengen  eines  Alkohols 
von  90  bis  86  V.  Pr.  klar  mischen,  worauf  aber  mehr  Alkohol 
eine  Trübung  bewirkte,  welche  selbst  mit  einer  12fachen  Yolum- 
menge  der  Alkohole  noch  nicht  wieder  verschwand.  Eine 
Mischung  von  2  Volumen  Fichtennadelöl  und  1  Volum  Terpen- 
thinöl  lieferte  auch  mit  einer  grösseren  Menge  Alkohol  eine  klare 
Flüssigkeit. 

Die  Proben  B,  D  und  E  erklärt  Dragendorff  für  muster- 
gültig, die  Probe  C  scheint  ihm  mit  Lavendelöl  parfümirt  und 
überhaupt  verfälscht  zu  sein.  Im  Uebrigen  erscheinen  die  Re- 
sultate zu  weiteren  Schlüssen  ungeeignet,  und  wird  sich  auch 
eine  Verfälschung  des  FichtennadelöTs  mit  Terpenthinöl  nicht 
durch  die'  Alkoholprobe  ermitteln  lassen. 

3.  Oleum  Juniperi  baccarum  hat  Dragendorff  selbst  be- 
reitet und  sowohl  frisch  A  als  auch  nachdem  es  5  Jahre  lang 
über  einer  Spur  von  Wasser  aufbewahrt  worden  war  B  auf  seine 
Loslichkeit  in  Alkohol  geprüft: 

Von  A  bedurfte  1  Cub.-Centm.  3  C.-C.  eines  93  und  4,5  C.-C. 
eines  91  volumprocentigen  Alkohols  zu  einer  klaren  Lösung,  welche 
durch  mehr  Alkohol  nicht  getrübt  wurde,  und  mit  95  bis  100 
volumprocentigem  war  das  Oel  nach  allen  Verhältnissen  klar 
mischbar.  Das  Oel  hat  daher  ziemlich  dieselbe  Löslichkeit  in 
Alkohol,  wie  das  Terpenthinöl.  Hager  hat  angegeben,  dass  das 
Wachholderbeeröl  sein  lOfaches  Gewicht  eines  Alkohols  von 
90  Proc.  zur  klaren  Lösung  bedürfe. 

Von  B  bedurfte  ds^egen  1  Cub.  Gentm.  zur  klaren  Lösung 
0,25  eines  absoluten  und  98  yolumprocentigen,  aber  0,3  C.  C. 
eines  97  und  96  volumprocentigen  Alkohols.  Alle  4  Lösungen 
trübten  sich  durch  mehr  Alkohol,  zu  welcher  Trübung  jedoch  um 
so  mehr  Alkohol  nöthig  war,  je  mehr  Wasser  derselbe  enthielt, 
auch  verschwand  dieselbe  nicnt  wieder,  selbst  wenn  dann  noch 
doppelt  soviel  Alkokol,  wie  zuvor,  zugesetzt  wurde.  Mit  schwäche- 
ren Weingeistarten  waren  bei  diesem  Oel  überhaupt  keine  klaren 
Lösungen  zu  erzielen,  doch  hatte  sich  der  grösste  Theil  des  Oels 
gelöst,  wenn  1  Vol.  des  Oels  mit  4  Volum  eines  94,  mit  5  VoL 
eines  92,  mit  7  Vol.  eines  90,  mit  9  Vol.  eines  88  und  mit  10  VoL 
eines  86proc6ntigen  Alkohols  durchgeschüttelt  wurde.     Aehnlich 
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verhielten  sich  auch  2  Oelproben  aus  einer  Dorpater  Apotheke, 
wovon  eine  vor  einigen  Jahren  aus  Dresden  bezogen  wor- 
den war. 

Da  hiemach  vermuthet  werden  konnte,  dass  bei  Mischungen 
eines  älteren  Wachholderbeeröls  mit  Terpenthinöl  das  letztere 
die  durch  einen  grösseren  Zusatz  von  Alkohol  eintretenden  Trü- 
bungen vielleicht  verhindere  und  dadurch  eine  Verfälschung  mit 
Terpenthinöl  nachgewiesen  werden  konnte,  versetzte  Dragen- 
dorff  1  Volum  Wachholderöl  mit  1,  3,  7,  19  und  29  Vol.  Ter- 
penthinöl und  diese  5  Mischungen  der  Reihe  nach  allmälig  mit 
absolutem  Alkohol,  allein  dieselben  gaben  mit  wenig  davon  eine 
klare  Lösung,  die  sich  dann  durch  mehr  Alkohol  ebenso,  wie  bei 
B,  wieder  trübte,  so  dass  man  daraus  eher  eine  Verfälschung  des 
Terpenthinöls  mit  Wachholderöl  als  die  des  letzteren  mit  dem 
ersteren  folgern  könnte.  ^ 

4.  Oleum  Juniperi  Ugni.  Eine  ältere  Probe  dieses  Gels  ver- 
hielt sich  gegen  starken  Alkohol  ähnlich,  wie  das  Wachholder- 
beerenöl  B,  nur  war  mehr  Alkohol  erforderlich,  um  die  anfäng- 
lich klare  Lösung  zu  trüben.  1  Cub.-Gentim.  Wachholderholzöl 
mischte  sich  mit  0,1  Cub.-Centim.  Alkohol  von  90  Proc  und 
darüber  klar,  mit  0,1  C.-C.  Alkohol  von  89  Proc.  dagegen  trübe; 
die  Trübungen  traten  um  so  eher  ein,  je  verdünnter  der  Alkohol 
war,  und  zwar  erforderte  1  C.-C.  Oel  1,2  C.-C.  Alkohol  von  96 
Proc,  0,85  C.-C.  Alkohol  von  94  Proc,  0,35  C.-C.  Alkohol  von 
92  Proc,  und  0,20  C.-C.  Alkohol  von  90  Procent.  —  Mischungen 
dieses  Gels  mit  Terpenthin",  Oopaiva-  und  Eucalyptuiöl  zeigten 
gegen  93procentigen  Weingeist  das  folgende  Verhalten.  1  C.-C. 
der  Miscnung: 
Verhält- 

Terpenthinöl        Copäivabalsamöl        Eucalyptusöl 


niss 
9:1 


3:1 
1:  1 
1:9 


0,1  C.-C.  Weing. 

klare   und 
0,8  C.-C.  trübe 

Mischung 
0,1  C.-C.  klare 
0,7  C.  C.  trübe 
0,1  C.-C.  klare 
0,3  C.-C.  trübe 
überhaupt  nicht 
klar 


7,5  C.-C.  Weing. 
machen  fast  klar 


7,0  C.-C.  Weing. 

fast  klar 
5,0  C.-C.  Weing. 

fast  klar 

2,8  C.-C.  Weing. 

klar. 


0,1  C.-C.  klar 

0,9  C.-C.  trübe 

0,1  C^C.  klar 
0,9  C.-C.  trübe 
0,1  C.-C.  klar 
0,9  C.-C.  trübe 
überhaupt  nicht 
klar. 


5.  Oleum  Sabinae,  Von  dem  Sadebaumöl  hat  D ragen - 
dorff  5  Proben  A — E  untersucht:  A  war  frisch  bereitet,  B  altes 
und  hierzu  im .  luftleeren  Baume  rectificirtes  Oel,  C  käufliches 
Oel  aus  einer  Dorpater  Apotheke,  stark  verharzt,  D  aus  Deutsch- 
land bezogenes  Oel^  wahrscheinlich  verfälscht,  und  E — ?.  Je  1 
C.-C.  dieser  Oele  erforderten  zur  klaren  Lösung  in  Cub.-Centim. 
eines 
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Alkohols  von 

A 

B 

C 

D 

E 

92  V.-Proc. 

2,2 

0,1 

0,2 

0,1 

91 

0,2 

90 

0,1 

0,4 

0,2 

89 

0,4 

— 

0,4 

0,3 

88       „ 

0,5 

87 

0,6 

0,4 

0,1 

0,6 

0,4 

86 

0.65 

85 



5,5 

ÖÄ 

84 

0,9 

1,0 

0,1 

5,5 

0,8 

82 

— 

1,2 



0,8 

80 

1,3 

0,1 



1,4 

78 

8,3 

0,8 



8,0 

76 

0,1 
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Durch  Verharzung  scheint  dieses  Oel  nach  C  in  Alkohol 
löslicher  zu  werden.  —  Mit  Alkohol  von  93  Proc.  Hess  sich  das 
Oel  nach  allen  Verhälnissen  mischen,  und  eine  Verfälschung 
desselben  scheint  durch  die  Alkoholprobe  ermittelt  werden  zu 
können,  denn  1  Cub.-Centmi.  eines  Gemisches  aus  9  Theilen  fri- 
schen Sadebaumöl  mit  1  Theil  Terpenthinöl  (1.  A)  brauchte  3 
C.-C.  eines  SOprocentigen  Alkohols  bis  zum  Eintritt  einer  klaren 
Lösung,  und  1  G.-G.  eines  Gemisches  von  dem  käuflichen  Sade- 
baumöl mit  Terpenthinöl  wie  3  :  1  =  8,6  C.-C,  wie  1:1  =  10,5 
C.-C.  und  1:3  =  C.-C.  eines  SOprocentigen  Alkohols. 

Ebenso  kann  eine  Vermischung  des  Sadebaumöls  mit  Wachhol- 
derbeerenöl  durch  8(h)roc.  Alkohol  erkani^t  wei:den:  Dragendorff 
yermischte  nämUch  das  selbst  dargestellte  Sadebaumöl  mit  dem 
frischen  selbst  bereiteten  und  mit  käuflichem  Wachholderbeeröl 
und  fand  dass,  wenn  hiervon  auch  nur  10  Proc.  zugesetzt  worden 
waren,  1  Cub.-Centim.  der  Mischung  auch  mit  5  C.-C.  Alkohol 
noch  keine  klare  Lösung  gab. 

6.   Oleum   Baisami  Copaivae.     Dayon  hatte  Dragendorff 
selbst  2  Proben  dargestellt,   die  eine  A  nach  der  Methode  yon 
Oder  und  die  andere    B   durch   eine   directe   Destillation.     Zu 
einer  klaren  Mischung  waren  yöllig  auf  je  1  Cub.-Centim.  Oel 
Weingeist  von  A  B 

100  Proc.       0,15  C.-C.     0,10  C.-C. 

98     „  4,00     „       3,50     „ 

96     „  4,70     „       4,20     „ 

95     „  6,50     „       6,00     „    (nicht  völlig  klar) 

93     „^        10,50      „        —       „    (nicht  vöUig  klar) 

Hager  fand  zur  klaren  Lösung  von  1  Theil  dieses  Oels  50 
Theile  eines  90procentigen,  Schönberg  8  und  Blanchett  30 
Theile  eines  85procentigen  Alkohols. 

Hiemach  Raum  man  erwarten,  dass  sich  die  häufiger  vorkom- 
menden Verfälschungen  anderer  Oele  mit  dem  Copaivabalsamöl 
durch  die  Alkoholprobe  leichter,  wie  die  mit  Tempenthinöl  wer- 
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den  ermitteln  lassen,  wie  Dragendorff  solches  auch  bei  nicht 
mitgetheilten  Versuchen  bestätigt  fand. 

Die  von  dem  frischen  Gopaivabalsamöl  mit  absolutem  Alko- 
hol erzielte  Lösung  wurde  durch  mehr  Alkohol  nicht  trübe,  was 
aber  bei  dem  längere  Zeit  aufbewahrten  Oel  stattfand,  indem  bei 
dem  5  Jahre  lang  verwahrten  Oele  4  Vol.  absoluter  Alkohol 
und  1,3  Volumen  eines  89procentigen  Alkohols  bis  zum 
Eintritt  der  Trübung  erforderlich  waren,  und  verschwindet  die 
Trübung  auch  nicht  wieder,  wenn  man  das  lOfache  Volum  eines 
96procentigen  Alkohols  zusetzt.  (VergL  „Oleum  Juniperi  bac- 
carum,,  S.  413  dieses  Berichts.) 

7.  Oleum  Eucalypti  stand  Dragendorff  nicht  frisch  zu 
Gebote.  Eine  ihm  davon  zugängliche  Probe  liess  sich  mit  Vio 
ihres  Volums  eines  90procentigen  Alkohols  klar  mischen,  wurde 
aber  durch  mehr  Alkohol  trübe.  Von  einem  98procentigen  Alko- 
hol gab  schon  1  Tropfen  mit  1  C.-G.  des  Oels  eine  trübe  Mi- 
schung. Käme  mithin  dieses  Verhalten  jedem  käuflichen  Euca- 
lyptusöl zu,  so  würde  darin  ein  Mittel  vorliegen,  dasselbe  in 
Mischungen  nachzuweisen  (Vergl.  Oleum  Juniperi  baccarum). 

8.  Oleum  Citri  gehört  zu  den  in  Alkohol  schwerer  löslichen 
Oelen  und  kann  daher  eine  Verfälschung  desselben  mit  Terpen- 
thinöl  durch  die  Alkoholprobe  nicht  leicht  entdeckt  werden. 
Dragendorff  prüfte  jedoch  4  Proben,  A — D;  davon  war  A  ein 
destiUirtes  und  etwa  5  Jahr  altes,  B  war  ein  frisch  destillirtes, 
G  ein  gepresstes  und  D  ein  gepresstes  und  2  Jahre  altes 
Oel.  Diese  4  Oelproben  liessen  sich  mit  einem  mindestens  98- 
procentigen  Alkohol  nadi  allen  Verhältnissen  mischen,  aber  1 
Cub.-Centm.  derselben  erforderte  zur  klaren  Lösung  von  einem 


Alkohol  TOn 

A 

B 

C 

D 

97  Proc. 

1,1 

0,3 

C-C. 

•96     „ 

0,1    „ 

95     „ 

0,3 

1,5 

1.5 

0,35  „ 

94     „ 

0,3 

0,9    „ 

93     „ 

3,3 

3J 

2,0    „ 

92     „ 

6,25 

2,8    „ 

91      „ 

4 

6,5 

3,4    „ 

90     „ 

6,25 

5,0    „ 

.98     „ 

7,5 

»t 

I 

Vermischt  man  1  Volum  Citronenöl  mit  5  und  mit  10  Volu- 
men Gopaivabalsamöl,  so  ist  nach  der  Lösung  in  absolutem  Alko- 
hol eine  nachherige  Trübung  durch  mehr  von  demselben  verhin- 
dert. Mischungen  des  Oels  D  mit  Gopaivaöl  zeigten  mit  92pro- 
oentigen  Alkohol  ziemlich  grosse  Löslichkeits-Differenzen,  denn  1 
Cub.-Centim.  der  Mischung  von  9  Theilen  Citronenöl  mit 

1  Theil  Gopaivaöl  bedurfte  3,3  G.-C.  Alkohol  von  92  Proa 

^       u  n  ti  4,oO    „ 

"       «  «  «  ^»^       1» 

^'       »»  >»  n         9,U      „ 


» 

19 

99 

w 

«1 

9» 

1> 

99 

99 
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aber  alle  Mischungen  gaben  nur  eine  fast  klare  Lösung.  Wegen 
geringer  Uebereinstimmung  der  Resultate  obiger  Versuche  über- 
lässt  Dragendorff  eine  weitere  Verfolgung  derselben  Anderen, 
welche  echtes  üel  zu  prüfen  Gelegenheit  haben. 

9.  Oleum  Bergarnötiae  lässt  sich  wegen  seiner  Löslichkeit  in 
schwachem  Alkohol  durch  die  Alkoholprobe  auf  Gopaivabalsamöl 
und  auf  die  billigeren  Aurantieen-Oele  gut  prüfen,  Dragen- 
dorff untersuchte  2  Proben  (A  und  B);  die  Probe  A  war  aus 
Deutschland  bezogenes  echtes  Messinaöl,  und  die  Probe  B  war 
einer  Dorpater  Apotheke  entnommen.  Mit  Weingeist  von  min- 
destens 93  Proc.  waren  beide  Oele  nach  allen  Verhältnissen  klar 
mischbar,  und  1  Cub.-Gentim.  brauchte  zur  Lösung: 


-C. 


Weingeist 
92  V.-Pi 

Ton       A 

B 

roc.       0,1  C. 

,-C.         0,1  c- 

91 

0,1    , 

>»                                11 

90 

0,1    , 

0,3    „ 

89 

0,1    , 

)y                              9« 

88 

0,5    „ 

87 

0,25t 

6t  „ 

86 

,                        

8t  „ 

85 

0,35 

n                      *""     5« 

83 

0,8    . 

n                                 >> 

80 

0,93  , 

»                                             19 

78 

1,15 

»\                                *~        99 

76 

5t 

»9                                                99 

Die  mit  f  bezeichneten  Lösungen  waren  nicht  ganz  klar. 
Dabei  weist  Dragendorff  nach,  dass  Vauquelin's  Angabe 
über  die  Löslichkeit  in  Alkohol  in  Handbüchern  falsch  aufgifasst 
werde;  in  den  letzteren  wird  nämlich  nach  ihm  angegeben,  dass 
dass  1  Theil  Bergamottöl  in  2  Theilen  Weingeist  von  0,951  und  in 
28  Theilen  von  0,966  spec.  Gewicht  löslich  seyn  solle,  Yon  denen 
der  erstere  ein  40  und  der  letztere  ein  28procentiger  seyn  würde, 
nun  aber  redet  Vauquelin  Yon  einem  Alkohol  yon  40  und  28^ 
Beaume,  entsprechend  0,83  und  89  spec.  Gew. 

Das  Bergamottöl  B  sieht  Dragendorff  als  mit  einem  billi- 
geren Aurantieenöl  yerfälscht  an.  —  Mischungen  yon  9  Theilen 
Bergamottöl  mit  1  und  mit  3  Theilen  Gopaiyaöl  werden  mit  dem 
lOfachen  Volum  eines  78procentigen  Alkohols  nicht  klar,  und  die- 
ses ist  auch  nicht  der  Fsdl  bei  gleichen  Mischungen  mit  Citronenöl 
mit  dem  3,3fachen  Volum  eines  88procentigen  Alkohols.  —  Ge- 
mische yon  1  Theil  Bergamottöl  mit  10  Th.  Oleum  Aurantii  dulds 
oder  amari  werden  mit  der  5fachen  Volummenge  eines  78pro- 
centigen  Alkohols  nicht  klar. 

10.  Oleum  Aurantii  dulde  et  amari  sind  beide  in  Alkohol 
schwer  löslich,  denn  1  Gub.-Centim.  derselben  bedurfte  zur  Lö- 
sung yon 
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Alkohol  von 

Bitteres  Oel 

Süsses  Oel 

98  Proc 

0,1  C-C. 

0,15  C-C, 

96      „ 

0,2      „ 

0,2        „ 

95      „ 

0,3      „ 

0,65      ., 

y4     „ 

0,9      „ 

0,9  tt    „ 

93      „ 

2,0t    „ 

3,5  tn  „ 

Die  mit  f  ^^^  ^^  tt  bezeichneten  Lösungen  waren  nur  fast 
klar  oder  trübe  und  die  mit  ftt  wurde  auch  mit  3,5  C.-C.  Alko- 
hol nicht  völlig  klar.  —  Verfälschungen  mit  Terpenthinöl  sind 
daher  durch  die  Alkoholprobe  nicht  nachzuweisen,  dagegen  die 
mit  Copaivaöl  (Vergl.  Oleum  Bergamottae). 

IJ.  Oleum  Carvi  ist  von  Dragendorff  ganz  besonders  sei- 
ner Alkoholprobe  unterzogen  worden,  da  man  gerade  bei  diesem 
Oel  wohl  häufiger,  wie  bei  allen  anderen  eine  zuverlässige  Prü- 
fung auf  Terpenthinöl  beanspruchen  dürfte,  allein  es  treten,  wie 
aus  den  folgenden  Versuchen  sich  ergibt,  dabei  einige  Schwierig- 
keiten auf.  Dragendorff  prüfte  nämlich  zunächst  5  Sorten 
(A — ^E)  von  Kümmelöl  auf  ihre  Löslichkeit  in  Alkohol  und  war 
davon  A  ein  selbstbereitetes,  B  ein  aus  Dresden  bezogenes  und 
mehrere  Jahre  lang  aufbewahrtes,  C  ein  in  Mitau  bereitetes  sehr 
schönes,  D  ein  schönes  Oel  aus  Weissenstein  und  E  ein  in  Leip- 
zig fabricirtes  Oel.  Zu  klarer  Mischung  bedurfte  je  1  Cub.-Centim. 
davon  an 

E 


Alkohol  von 

A 

B 

c 

D 

87   V.-Proc. 

0,3  C.-C. 

0,3  C.-C. 

86 

0,45,, 

0,45  „ 

0,45  C-C. 

0,55 

85 

0,6    „ 

0,8    „ 

2,8 

1» 

0,7 

84 

0,8    „ 

4,3    „ 

»1 

0,85 

83    ^  „ 

4,6    „ 

1> 

4,0 

1> 

82        „ 

5,0    „ 

'i^ 

n 

0,9 

80 

»> 

» 

)» 

1,1 

78        „ 

»» 

^^ 



»» 

1,5 

76 

»1 

i> 

11 

7,o;t 

11  11 

0,75 


11  V,  iv         „ 

11  11 

11  "l"            11 

11  11 

11  11 

^^  1» 


Die  mit  t  bezeichnete  Lösung  wurde  nicht  klar.  —  88pro- 
centiger  und  darüber  starker  Alkokol  mischt  sich  mit  Kümmelöl 
nach  allen  Verhältnissen  klar.  —  Hager  fand  dagegen  das  Küm- 
melöl erst  in  der  gleichen  Gewichtsmenge  eines  90procentigen 
Alkohols  löslich.  —  Bemerkenswerth  ist  die  leichte  Löslichkeit 
der  beiden  Proben  D  und  E  in  einem  82procentigen  Alkohol,  und 
rührt  sie,  wie  Dragendorff  durch  noch  anderweitige  Versuche 
erkannte,  nicht  von  einer  Verfälschung  mit  Alkohol  her,  eben  so 
liegt  die  Ursache  davon  auch  nicht  in  einem  höheren  Alter. 

Ein  84-  bis  87procentiger  Alkohol  weist,  wie  folgende  Ver- 
suche ergeben,  eine  Verfälschung  mit  Teipenthinöl  nur  dann  aus, 
wenn  der  Zusatz  über  10  Procent  beträgt,  ausgenommen  das 
leicht  lösliche  Oel  D,  weil  man  dabei  einen  78procentigen  Alkohol 
anwenden  kann,  ebenfalls  auch  das  selbst  bereitete  Oel  A  mit 
78procentigen  Alkohol: 
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a.  Mischungen  des  selbst  bereiteten  Eünunelöls  mit  Terpen- 
thinöl  im  Yerhältniss  von 

1  :  1  verbrauchten  für  jedes  C.-C.  9,5  C.-C.  Alkohol  von  86  Proc. 


2: 

1 

3: 

1 

10: 

1 

1: 

9 

1: 

3 

1: 

1 

3: 

1 

9: 

1 

7: 

1 

3: 

1 

5,5 

)9 

86 

yy 

3,2 

»1 

86 

yj 

0,75 

19 

86 

11 

9 

11 

85 

yj 

7 

11 

85 

11 

5 

11 

85 

11 

3 

yy 

85 

11 

0,8 

11 

85 

11 

2,2 

11 

84 

11 

3.2 

11 

84 

11 

Die  mit  f  bezeichneten  Proben  waren  nicht  völlig  klar. 

b.  Mischungen  des  unter  B  angeführten  Eümmelöls  mit  Ter- 
penthinöl  im  Yerhältniss  von 
1  : 1  bedurften  für  jedes  C.-C.  4,9  C.-C.  Alhohol  von  87  Proc. 


3:1 

1            11 

r 

11 

11 

2,2 

11 

11 

11 

87 

W 

1:9 

1            11 

M 

11 

8,4 

11 

11 

11 

85 

•«' 

1  :3 

1            11 

11 

>1 

6,4 

11 

11 

11 

85 

11 

1:1          , 

1                 n 

11 

11 

4,3 

11 

11 

11 

85 

11 

3:1         , 

1                 11 

11 

1/ 

1,9 

11 

11 

11 

85 

1» 

9:1 

1                 11 

11 

11 

0,6 

11 

11 

99 

85 

11 

3:1 

1                 11 

11 

11 

7.4 

11 

»1 

11 

84 

19 

Die  mit  f  bezeichneten  Lösungen  waren  fast  klar. 

c.  Mischungen  des  Kümmelöls  von  Mitau  mit  Terpenthinöl 
im  Yerhältniss  von 

1 :  9  bedurften  für  jedes  C.-C.  7,9  C.-C.  Weingeist  von  85  Proc. 


1: 

■n 

^ 

6,2 

85 

1: 

3,8 

85 

3: 

0,65 

85 

4: 

0,50 

85 

1: 

10,0 

78 

") 

3; 

7,3 

78 

„t 

9: 

5,0 

78 

.,) 

Die  mit  f  bezeichneten  Lösungen  waren  nicht  völlig  klar.  —  Co- 
paivabalsamöl  bekundet  sich  in  Kümmelöl  leicht,  indem  1  C.-C. 
einer  Mischung  von  9  Th.  des  ersteren  mit  3,8  C.-C.  eines  85- 
procentigen  Mkohols  eine  fast  klare  Lösung  gab,  und  eine 
Mischung  von  1  Theil  Kümmelöl  und  3  Th.  Copaivaöl  auch  mit 
8  Yol.  desselben  Alkohols  trübe  blieb. 

12.  Oleum  Menthae  piperiiae.  Bei  diesem  wichtigen  und  nächst 
dem  Kümmelöl  wohl  am  häufigsten  mit  Terpentinöl  verfälschten 
Oele  erscheint  die  Weingeistprobe  zur  Entdeckung  des  letzteren 
sehr  günstig,  da  das  Pfeffermünzöl  in  einem  circa  70procent^en 
Alkohol  noch  ziemlich  leichtlöslich  ist.  Zur  Prüfung  der  Löslich- 
keit lagen  Dragendorff  nun  5  Proben  (A — E)  Pfeffermünzöl 
vor,  A  war  selbst  und  frisch  bereitet,  B  und  C  vraren  enr'* -*"" 
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Oele  aus  verschiedenen  Bezugsquellen,  D  ein  amerikanisches  und 
£  ein  deutsches  Oel.  Alle  Proben  liessen  sich  mit  dTprocentigem 
und  darüber  starkem  Alkohol  nach  allen  Verhältnissen  mischen, 
und  1  Cub.-Centim.  der  Oele  erfordert  von 


Alkohol  TOD 

i  A. 

B. 

C. 

D. 

K 

86  "V.-Proc 





0,45  C.-C. 

84   „ 

0,4  C-C. 

0,6  „ 

82   „ 

0,55  „ 



0,7  C-C. 

0,7   „ 

80   „ 

0,65  C.-C. 

0,7  C-C. 

0,85,, 

0,8  „ 

78   „ 

0,8  „ 

0,9  „ 

1,1  „ 

1,0  „ 

76   „ 

1.3  „ 

0,9   „ 

1,0  „ 

74   „ 

1,7  „ 

1,1   „ 

1,2  „ 

1,0  „ 

72   „ 

2,1  „ 

1,3   „ 

1,2  „ 

70   „ 

2,2  ,. 

2,1  „ 

1,6  „ 

2,0  „ 

Nach  Hager  hedarf  1  Theil  Pfeffermönzöl  1  Theil  eines  90- 
uüd  nach  Bag  10  Th.  eines  78procentigen  Alkohols  zur  Lösung. 

a.  Mischungen  des  selbst  bereiteten  Pfeffermönzöl  mit  Ter- 
penthinöl  im  Yerhaltniss  Ton 

1 : 1  brauchten  für  1  C.-C,  an  Alkohol  von  70  o/o  10       C.-C. 

^  •  ^  10 

"  •  ■■■        „         „        „       „       1,        „     „       ■"•"        „ 

4-1  ^9f\ 

"  •  *  „  >,  „  „         „  ,,      „  a,ii»     „ 

Die  Lösungen  blieben  trübe. 

b.  Mischungen  des   englischen  Pfeffermünzöls  (B)  mit  Ter- 
penthinöl  im  Yerhaltniss  von 

1 : 1  brauchten  auf  1  C.-C.  über  14  C-C.  Alkohol  von  78  Proc. 


3 
7 
4 
9 
1 
1 
3 
9 


2 
3 
1 
1 
3 
3 
1 
1 


U 
II 
II 
II 
II 
II 


II 
II 
II 
II 
II 
II 
II 
II 


11 
II 
II 
II 
II 
II 
II 
II 


1,3 

1,1 

1,0 

0,9 

10 

10 

6 
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II 
II 
11 
II 
II 
II 
II 
II 


II 
II 
II 
II 
II 
II 
II 
II 


II 
II 
II 
II 
II 
II 
II 
•I 


78 
78 
78 
78 
70 
70 
70 
70 


II 
II 
II 
II 
II 
19 
II 
I» 


c.  Mischungen  des  deutschen  Pfeffermünzöls  (G)  mitTerpen- 
thinöl  im  Yerhaltniss  von 

1 :  3  bedurften  für  1  C.-C.  über  10  C.-C.  Alkohol  von  70  Proc. 


1:1 
3:1 
9:1 

3:2t 
7:3 
4:3 
9:  1 


II 
II 
II 

11 
II 
II 


II 
II 
II 

II 
II 
II 


II 
II 
II 

II 
II 
II 


II 
II 
I» 


10 
8 
2,6 


„  1,3 
„  1,15 
„  1,10 


II 
II 
II 

II 
II 
II 


II 
II 
II 

II 
II 
II 


II 
II 
II 

II 
II 
II 


70 
70 
70 

78 
78 
78 


91 
II 

II 
19 
II 
19 
II 


Die  mit  f  bezeichnete  Mischung  =3:2  wurde  auch  mit  der  12- 
fachen  Volummenge  eines  SOprocentigen  Alkohols  nicht  klar.  -- 
Ein  von  Droguisten  bezogenes,  mit  Terpenthinöl  verfillschtes 
Pfeffermünzöl  konnte  selbst  mit  der  lOfachen  Volummenge  eines  70 
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bis  78p]^ocentigen  Alkohols  nicht  zu  eiuer  klaren  Lösung  gebracht 
werden.  Eben  so  gaben  auch  das  deutsche  und  das  englische 
Pfeffermünzöl  nach  einem  Zusatz  von  Gopaivaöl  mit  der  IGfachen 
Menge  eines  TOprocentigen  Alkohols  keine  klare  Lösung. 

Im  Allgemeinen  glaubt  Dragendorf f  daher  wohl  behaupten 
zu  dürfen,  dass  ein  gutes  Pfeffermünzöl  mit  der  2  bis  293fachen 
Volummenge  eines  TOprocentigen  Alkohols  eine  klare  Lösung  geben 
müsse.  —  Von  dem 

13.  Oleum  Menthae  crispae  lagen  Dragendorff  3  Proben 
(A — C)  zur  Prüfung  vor:  A  war  selbst  bereitet  und  frisch,  B  war 
aus  Dresden  bezogen  und  frisch,  C  aus  Hamburg  bezogen  und 
frisch.     1  Gub.-Centim.  dieser  Oele  löste  sich  in 


A 

B 

C 

Alkohol  von 

0,15  C-C. 

86 

V.-Proc. 



0,45  C-C. 

0,3 

1» 

84 

0,5 

0,5 

l> 

82 

0,55 

0,6 

1) 

80 

0,9  C-C. 

0,75 

0,7 

11 

78 

1,1    „ 

0,9 

1,*^ 

11 

76 

,, 

1,0 



»1 

74 

1,4    „ 

1,1 

1,8 

11 

72 

1,6    „ 

4+ 

10t 

11 

70 

,j 

11 

68 

2,7   -„ 

11 

65 

Die  mit  f  bezeichneten  Lösungen  blieben  jedoch  trübe.  —  Mit 
einem  Alkohol  über  86  Proc.  ist  das  Krausemünzöl  nach  allen 
Verhältnissen  klar  mischbar,  während  Hager  dazu  die  gleiche 
Menge  eines  90procentigen  Alkohols  nöthig  fand. 

Ein  Gemisch  von  6  Volumen  des  selbstbereiteten  Krausemünzöl 
mit  1  Volum  Terpenthinöl  löste  sich  in  dem  4,25fachen  Volum 
eines  65procentigen  Alkohols  fast  klar  auf,  und  ein  Gemisch  mit 
3  Mal  so  viel  Terpenthinöl  gab  auch  mit  seinem  lOfachen  Volum 
desselben  Alkohols  nur  eine  trübe  Lösung.  —  Terpenthinölreichere 
Mischungen  von  Krausemünz-  imd  Lavandelöl  sind  auch  schon  an 
und  für  sich  etwas  opalescirend. 

Gemische  des  käuflichen  Krausemünzöls  (B)  mit  Terpenthinöl 
in  dem  Verhältniss  von 

9  :  1  bedurften  für  je   1  C-C.  0,6  G.-C.  Alkohol  von  84  Proc. 
4:1  „  „  „       0,65  „  „  „    84     „ 

7  :  o  „     •  „  „        ü,7o   „  „  t)     o4     „ 

"   2    1  ,)  )f  iy  0,«7  „  „  n         '^  11 

4:1  „  „  „        1,1     „  ,,  ),     ^ö     1) 

7:3  „  „  „     üb.lO  „  „  ,1    78     „ 

Gemische  des  Krausemünzöls  mit  Terpenthinöl  und  Copaiva- 
balsamöl  geben,  wenn  sie  auch  nur  Vi»  ^'^^  letzteren  enthalten, 
selbst  mit  dem  lOfachen  Volum  eines  72procentigen  Alkohols  keine 
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klare  MischoBgen,  und  ebenso  verhalten  sich  Mischungen  von  dem 
selbst  destillirten  Krausemünzöl  mit  Vro  Copaivabalsamöl. 

Dragendorff  glaubt  daher  behaupten  zu  dürfen,  dass  ein 
gutes  Krausemünzöl  für  je  1  C.-C.  mit  2,5  bis  3  Cub.-Centim. 
eines  65prooentigen  Alkohols  eine  klare  Lösung  geben  müsse. 

14.  Oleum  Lavandulae  yerhält  sich  den  beiden  vorhergehen- 
den Oelen  sehr  ähnlich.  Dragendorff  untersuchte  3  Proben 
(A — C)  Lavandelöl,  davon  war  A  selbst  bereitet  und  frisch,  B  ein 
französisches  schon  einige  Jahr  altes  und  G  ein  aus  einer  Dor- 
pater  Apotheke  entnommenes  Lavandelöl.  1  C.-G.  der  3  Oele  be- 
durfte zu  einefr  klaren  Lösung  von  einem 


Alkohol  von 

A 

B 

« 

C 

88  V.-Proc. 

0,15  C-C. 

87   „ 

0,25  C-C. 

0,4   „ 

84   , 

0,6 

0,5   „ 

82 

0,3  C.-C. 

0,6 

• 

1,0   „ 

80 

0,4  „ 

0,8 

1,0   „ 

78 

0,6  „ 

0,9 

5,2   „ 

76 

1,2  „ 

1,05 

„ 

74 

1,3  „ 

1,1 

72 

yy 

1,6 

70 

1,6  „ 

4t 

„ 

65  , 

2,3  „ 



„ 

Die  mit  f  bezeichnete  Lösung  blieb  trübe.  Zell  er  fand  das 
Lavandelöl  mit  einem  Alkohol  von  0,85  und  Saussure  von  0,83 
spec.  Gewicht  nach  allen  Verhältnissen  mischbar,  und  Hager  er- 
hielt aus  1  Vol.  Oel  und  1  Vol.  Alkohol  von  90  Proc.  eine  klare 
Mischung. 

Von  einem  Gemisch  von  9  Vol.  Lavandelöl  und  1  Vol.  Ter- 
petUhinöl  gab  1  C.-G.  mit  5  G.-G.  eines  65procentigen  Alkohols 
noch  keine  ganz  klare  Lösung,  und  Mischungen  wie  3  : 1  und 
mehr  lieferten  mit  dem  lOfachen  Volum  eines  Alkohols  von  65 
Proc.  noch  keine  klare  Lösung.  Ebenso  verhielt  sich  eine  Mi- 
schung mit  Vio  Copaivabalsamöl. 

Mischungen  des  käuflichen  Lavandelöls  (B)  mit  Terpenthinöl 
verlangen  zur  klaren  Lösung  für  je  1  C.-C,  wenn 

im  Verhältniss  =1:1    9     C.-C,  Alkohol  von  78  Proc 
„  =3:1     7,8      „  „        „     78      „ 

„  =  y  :  1     1,0      „  „        „     78      „ 

15.  Oleum  Spicae^  vor  einigen  Jahren  bezogen,  bedurfte  zur 
klaann  Lösung  von  1  G.-G. 

0,45  C.-C.  Weingeist  von  87  Proc. 
5>o        „  „  „    82      „ 

7»Ö  t)  it  n      80        „ 

12,0         ,  „  „     78      „ 

wonach  Dragendorff  sich  berechtigt  glaubt,  dasselbe  für  ein 
Gemenge  von  Lavandelöl  mit  vielem  Terpenthinöl  zu  erklaren. 
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16.  Olenm  Roamarini  war  selbst  bereitet,  zeigte  sich  in  Al- 
kohol ziemlich  leicht  löslich,  denn  1  C.-G.  davon  gab  mit 

0,8  C.-C.  Alkohol  von  80  Proc.  eine  klare  Lösung 

'■i^        >>  n  n       *ö  1»  i>  >i  ») 

^  >»  »»  n       'Ö  »1  »1  Ji  >i 

7  74 

}2      "  "         "    12       "i  ^^^^*  8^*^^  '^^^  Lösung. 

Zeller  fand  dieses  Oel  in  einem  85procentigen  Alkohol  in 
jedem  Verhältniss  löslich;  nach  Hager  soll  es  sich  in  der  dop- 
pelten Menge  eines  OOprocentigen  Alkohols,  und  nach  Saussure 
erst  in  40  Theilen  eines  71procentigen  Alkohols  lösen. 

Je  1  C.-C.  eines  Gemisches  von  9  Th.  Rosmarinöl  mit  1  Th. 
Terpenthinöl  bedarf  zu  klarer  Lösung  4,5  C.-C.  eines  78procen- 
tigen  Alkohols,  und  ist  daher  eine  Verfälschung  mit  10  Proc.  Ter- 
penthinöl leicht  nachzuweisen. 

Von  einem  käuflichen  Bosmarinöl,  welches  Dragendorff 
auch  aus  anderen  Gründen  für  verfälscht  hielt,  brauchte  je 
1  C-C. 

0,3  C.-C.  Alkohol  von  89  Proc.  zu  klarer  Lösung 
4  0  85 

^1*^  n  ?»  n       ^-'^        »»  »»  i>  )» 

^t^  7?  1)  1»       ö^        ji  n  11  11 

'i"  1»  1»  11        *ö       „  „  „  ,, 

17.  Oleum  Majaranae.  Von  einem  selbst  bereiteten  Majo- 
ranöl  bedurfte  je  1  C.-C.  zu  klarer  Lösung 

0,1  C.-C.  Alkohol  von  82  Proc. 

U,o        „  ,,  ,,     Ol/      ,, 

■'■i^*'     11  11  11      '^      11 

^i*'         11  11  11       '^       n 

Hager  fand  1  Theil  dieses  Oels  erst  in  1  Theil  eines  90pro- 
centigen  Alkohols  auflöslich. 

Gemenge  von  9  Theilen  Majoranol  und  1  Theil  Terpenthinöl 
gaben  mit  dem  6fachen  Volum  eines  78procentigen  Alkohols  noch 
keine  klare  Lösung,  wodurch  sich  eine  Verfälschung  des  ersteren 
mit  dem  letzteren  leicht  bekundet. 

18.  Oleum  Cajepuii  führte  zu  einem  ähnlichen  Resultat. 
Dragendorff  prüfte  A  ein  käufliches  grünes  und  B  ein  recti- 
ficirtes  farbloses  Oel;  beide  liessen  sich  mit  Alkohol  von  über  90 
Projjent  in  jedem  Verhältniss  mischen.  Zur  klaren  Lösung  von 
1  C.-C.  der  beiden  Oele  wurden  erfordert. 

Weingeist  von  91  Proc. 

11  11    öl     „ 

11  11        OÖ        „ 

11  11     öj     „ 

»»  11       *ö      11 


A 

B 

0,1  C.-C. 

0,1  C-C. 

0,2    „ 

0,2    „ 

0,4    „ 

0,4    „ 

0,5    „ 

0,45  „ 

0,9    „ 

0,9    „ 
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A  B 

Weingeißt  von  74  Proc.      1,2  C.-C.      1,2  C.-C. 

„  „     bo    „      ^   2,5    „  ^,4o  „ 

Nach  Hager  soll  sich  1  Theü  desOels  erst  in  1  Theil  eines 

OOprocentigen  Alkohols  auflösen. 

Gemische  von  9  Theilen  sowohl  des  grünen  als  auch  des  recti- 

ficirten  Cigeputöls  mit  1  Theil  TerpentJ^inöl  sind  auch  in  dem 

lOfachen  Volum  eines   65procentigen    Alkohols  noch  nicht  klar 

löslich. 

19.   Oleum  Sahoiae  verhielt  sich   ähnlich.    Das  geprüfte  Oel 

war  jedodh  gekauft  und  1  C.-C.  desselben  bedurfte 

1     C.-C.  Alkohol  von  74  V.-Proc.  zu  klarer  Lösung 


1,8  „ 

70   „ 

1,2  „ 

68   „ 

2,1  „ 

65   „ 

6,0  „ 

63   „ 

Zeller  fand  es  in  85procentigem  Alkohol  nach  allen  Ver- 
hältnissen (jedoch  nicht  ganz  klar)  löslich.  Nach  Hager  soll 
sich  1  Th.  dieses  Oels  mit  1  Th.  eines  90procentigen  Alkohols 
klar  mischen. 

Mischungen  mit  10  Vol.  Terpenthin-  oder  Copaivabalsamöl 
gaben  auch  mit  dem  lOfachen  Volum  eines  65procentigen  Alko- 
hols noch  keine  klare  Lösung. 

20.  Oleum  Caryophyüonim  ist  ebenfalls  in  Alkohol  leicht 
löslich  und  daher  eine  Verfälschung  desselben  mit  Copaivaöl  nicht 
darin  zu  ermitteln,  Dragendorff  prüfte  ein  selbst  bereitetes 
(A)  und  ein  älteres  käufliches  Oel  (B).  Je  1  C.-C.  davon  verbrauchte 
zur  Lösung  von  einem  A  B 

Alkohol  von  72  PrOc.     0,85  C.-C.      0,8  C.-C. 


70 

1,10  „ 

1,0 

68 

1,35  „ 

1,2 

65 

1,60  „ 

1,6 

63 

1,80  „ 

1.8 

60 

2,70  „ 

2,4 

11 


11 


11 


11 


11 


Eine  Mischung  von  10  Theilen  Nelkenöl  und  1  Copaivaöl  g^bt 
mit  der  lOfachen  Volummenge  eines  GOprocentigen  Alkohols  eine 
noch  trübere  Lösung. 

21.  Oleum  Cinnamomi  acuii  verhält  sich  gegen  Alkohol  dem 
Nelkenöl  sehr  ähnlich.  1  C.-C.  käufliches  Oel  gibt  eine  klare 
Lösung  mit 

0,9  C.-C.  eines  Alkohols  von  76  Proc. 

1,0 

1,3 

li5 

2,0 

3,0 


9-X 

72 

70 

68 

65 

0,8 

•  • 

76 

0,9 

74 

1,1 

72 

1,4 

70 

2,0 

68 

3,0 

65 
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Ein  Gemisch  von  9  Theilen  dieses  Zimmetöls  mit  1  Theil 
Gopaivaöl  bildet  mit  der  lOfachen  Menge  eines  65procentigen  Al-> 
konols  noch  keine  klare  Lösung. 

22.  Oleum  Cinnamomi  Casaiae  stimmt  mit  dem  Yorhergehen- 
den  Oel  fast  ganz  überein,  denn  1  C.-C.  davon  gab  eine  klare 
Lösung  mit 

•0,3  C.-C.  eines  Alkohols  von  78  Proc. 

11 
^1 
11 
11 
^^ 

Ein  Gemisch  von  95  Theilen  Cassienöl  und  5  Th.  Copaivaöl 
gibt  mit  dem  Sfachen,  und  ein  Gemisch  von  90  Theilen  des 
ersteren  und  10  Theilen  des  letzteren  mit  dem  lOfachen  Volum 
eines  65proc6ntigen  Alkohols  noch  keine  klare  Mischung. 

Oleum  Ahainihii.  Bei  einer  fractionirten  Rectification  des 
rohen  Wermuihöh  haben  Beilstein  &  Eupffer  (Berichte  der 
deutsch,  chemischen  Gesellsch.  zu  Berlin  VI,  1183)  erhalten: 

1.  Einen  Kohlenwasserstoff  (Terpen),  welcher  unter  -f- 160® 
davon  abdestillirte ; 

2.  Absinthol,  welches  bei  -^l^b^  siedet,  welches  sie  aber 
nicht  so  rein^  erzielen  konnten,  dass  die  Resultate  einer  Analyse 
völlig  mit  der  Formel  C^^H'^O^  übereinstimmten,  in  Folge  welcher 
dasselbe  mit  Lauruscampher  isomerisch  oder  polymerisch  ist,  und 
welche  sowohl  Leblanc,  Cahours  und  Schwanert,  als  auch 
kürzlich  Gladstone  (Jahresb.  für  1872  S.  457)  dafür  gefunden 
haben,  so  dass  sie  die  Richtigkeit  derselben  keineswegs  in  Zweifel 
ziehen  wollen. 

3.  Ein  tief  blaues  Oel,  welches  zwischen  +270  und  300"" 
siedet,  und  welches  sowohl  mit  dem  blauen  Oel  in  Eamillenöl  als 
auch  mit  dem  blauen Brenzöl  vonGalbanum  (Jahresb.  für  1871 
S.  393)  und  nach  Gladstone  mit  dem  blauem  Oel  in  Oleum 
Millefolü  völlig  übereinstimmt. 

Das  Absinthol  unterscheidet  sich  chemisch  von  dem  Laurus- 
campher, dass  es  mit  Salpetersäure  keine  Camphersäure  hervor- 
bringt, dass  es  beim  Zusammenschmelzen  mit  Kali  viel  Harz,  aber 
keine  Säure  erzeugt,  und  dass  es  beim  Behandeln  mit  Natrium 
und  Kohlensäure  keine  Camphercarbonsäure  bildet,  wogegen  es 
aber  mit  dem  Lauruscampher  darin  übereinstimmt,  dass  es  mit 
Schwefelphosphor  reichlich  Cymol  zu  erzeugen  vermag,  welcher 
Körper  mit  dem  aus  Campher  identisch  ist. 

Oleum  Aurantiorum  (Portugal).  Dieses  Oel  ist  von  Wright 
(Pharmac.  Joum.  and  Transact.  3  Ser.  IV,  311)  untersucht 
worden. 
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Wird  dasselbe  der  Destillation  unterworfen,  so  destilliren  bis 
zu  + 180°  über  97  Procent  eines  sauerstofffreien  Oels  =  C20H32 
davon  ab,  dessen  Siedepunkt  dann  constant  +178°  isi.  Von 
4-180  bis  zu  +220°  geht  ein  sauerstoffhaltiges  Oel  =r  Czofl-^^O« 
über,  und  dann  ist  der  Rückstand  ein  weiches  Harz  rrC^^^H^^^O^ 
gemengt  mit  einer  bei  +  240  -  -  250°  destillirenden  Substanz 
=  C8oH«280»o. 

Das  Oel  =  C2<»H'202  hat  die  merkwürdige  Eigenschaft,  dass 
es  beim  Erhitzen  ohne  Veränderung  seine  Zusammensetzung  einen 
höheren  Siedepunkt  anninmit  und  schliesslich  in  ein  nicht  flüch- 
tiges Harz  übergeht,  ähnlich  wie  das  folgende  Oel  der  Mus- 
catnüsse. 

Das  sauerstoffitreie  Oel  =C20H32  nennt  Wright  Hesperiden, 
und  enthält  dasselbe  *««  Cymol  C^^H^B,  aber  es  kann  darin 
eben  so,  wie  Terpenthinöl  (Jahresb.  für  1872  S.  461),  verwandelt 
werden,  wenn  man  es  mit  Brom  zusammenbringt,  welches  davon 
mit  Erhitzung  gebunden  wird  zu  C2<»H'2Br2,  und  wenn  man  dieses 
Bromhesperiden  der  Destillation  unterwirft,  bei  der  sich  das- 
selbe nach 

C20H32Br2  =  j  2H|r^ 

gerade  auf  in  2  Atome  Bromwasserstoff  und  in  1  Atom  wahres 
Cymol  spaltet,  indem  es  mit  dem  Cymol  aus  Oleum  Cumim 
völlig  identisch  ist. 

Bei  vorsichtiger  Behandlung  mit  Ghromsäure  kann  das  Hes- 
periden  zu  einen  Oel  —  C2«H^202  oxydirt  werden,  welches  mit  dem 
natürlichen  sauerstoffhaltigen  Oel  im  Orangenöl  identisch  ist, 
und  hat  sich  dasselbe  darin  wahrscheinlich  aus  dem  Hesperiden 
mit  dem  Sauerstoff  der  Luft  erzeugt,  zumal  seine  Quantität  ja 
nur  eine  geringe  ist. 

Salpetersäure  wirkt  auf  das  Hesperiden  sehr  heftig  ein,  und 
unter  Entwickelung  von  rothen  Dämpfen  erzeugt  dabei  sich, 
ausser  Oxalsäure  etc.,  eine  neue  Säure,  welche  Wright 

Hesperisicsäure  nennt,  zusammengesetzt  nach  der  Formel 
C40H"O»4  +  4H0.  Dieselbe  büdet  eine  Honigähnliche  Masse, 
welche  allmälig  krystallinisch  wird. 

Mit  Jodwassersioffsäure  bildet  das  Hesperiden  eine  flüssige 
Verbindung,  die  sich  bei  einer  Destillation  theilweise  zersetzt. 

Oleum  nucum  moachaiarum.    Dieses  Oel,  welches  bekanntlich 
(Jahresb.   für   1864  S.  85)   mit  dem  Oel   aus  der   Muscatblüthe 
identisch  ist,  ist  von  Wright  (Pharmac.  Journ.  and  Transact 
3  Ser.  IV,  311)  mit  sehr  interessanten  Resultaten  chemisch  unter 
sucht  worden. 

Bei  einer  Bectification  liess  es  etwa  2  Proc.  eines  weichen 
Harzes  =C^H'>20io  zurück,  während  zunächst  ein  bei  +163° 
siedendes  Tereben  *  und  wahres  Cymol  =r  C^H^  davon  abde- 
stillirte;  auf  diese  Kohlenwasserstoffe  folgten  dann  1)  Glad- 
-> tone's  Myristicol  =rC20H2802,  aber  richtiger  =C2üH320^  indem 
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es  dasselbe  Oel  ist,  welches  Wright  aus  dem  Orangenöl  erhielt  und 
wie  dieses  beim  Erhitzen  nicht  allein  einen  höheren  Siedepunkt 
annahm,  sondern  sich  auch  zuletzt  in  ein  Harz  verwandelte,  und 
2)  zwei  sauerstoffhaltige  Oele,  wovon  das  eine  bei  +  260  —  280® 
imd  das  andere  bei  +280- -290®  überging,  beide  polymerische 
Formen  von  der  Formel  C20H26O2. 

Beim  Erhitzen  mit  Zinkchlorür  spaltet  sich  das  Myristicol 
nach  der  Gleichung 

C2om02  =  j  2H0  ^ 

in  2  Atome  Wasser  und  in  1  Atom  wahres  Oymol^  wobei  jedoch 
ein  Theil  von  dem  Myristicol  in  eine  nicht  flüchtige  harzige 
Masse  übergeht  und  zwar  nach 

-     2C20H32O2  =  (  2H0 

^v.    n    u    -  {(34ÜH6002, 

unter  Abgabe  von  Wasser,  welches  Product  als  ein  Zwischenglied 
von  ^risticol  und  Cymol  angesehen  werden  kann. 

Wird  dagegen  das  Myristicol  =  C20H'2O2  mit  Phosphorsuper- 
chlorid =rP€l^  behandelt,  so  verwandelt  es  sich  damit  nach  der 
Gleichung 

^^    \  I  C20H30G1 

in  Salzsäure,  Phosphorozychlorür  und  in  eine  Chlorverbindung 
=  C20H'oGl,  welche  beim  ErhitSsen  in  Salzsäure  und  wahres 
Cymol  zerfällt. 

Der  Tefeben  des  Muscatöls  =C20H'2  geht  mit  Brom  eine 
Verbindung  =:C2oH'2Br  ein,  welche  sich  ebenfalls  beim  Erhitzen 
in  Bromwasserstoff  und  in  wahres  Cymol  spaltet. 

Hiemach  sind  die  von  Schacht  (Jahresb.  für  1862  S.  193 
und  für  1864  S.  230)  bei  der  Untersuchung  des  Macisöls  erhal- 
tenen Resultate  in  einem  etwas  veränderten  Sinn  aufzufassen. 

In  analoger  Art  dürfte  sich  das  Cymol  wohl  aus  allen 
Terebenen  hervorbringen  lassen.  —  Ueber  das  sogenannte 

Myrütidn  oder  Muskaistearopten^  welches  nach  Schacht 
(Jahresb.  für  1862  S.  193)  nicht  zu  existiren  schien,  gibt 
Flückiger  (Schweiz.  Wochenschrift  für  Pharm,  pro  1873  S. 
437)  Folgendes  an: 

„Das  in  höchst  geringer  Menge  aus  grossen  Quantitäten  des 
ätherischen  Oels  der  Muscatnüsse  sowohl  von  Myristica  fragrans 
als  auch  von  M.  tomentosum  zu  gewinnende  Stearopten,  Myristi- 
ein  genannt,  soll  nach  den  älteren  in  der  chemischen  Literati^r 
seit  Jahrzehnten  fortgeführten  Angaben  in  Wasser  leicht  lös- 
lidi  swn." 

„Ich  habe  dasselbe  aus  Weingeist  schön  krystallinisch  er- 
halten in  äusserst  leichten  Schüppchen,  deren  Form  nicht  zu  be- 
stimmen ist.  Trotz  eines  sehr  oft  wiederholten  Umkrystallisirens 
besitzen  sie  stets  fort  denselben  Muscatgeruch,  sie  scnmelzen  bei 
+  54°  und  lösen  sich,  wie  zu  erwarten  war,  in  Wasser  durchaus 
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nicht  auf,  sondern  nur  in  den  gewöhnlichen  Lösungsmitteln  für 
Substanzen  dieser  Klasse.  Von  Eisessig  wurden  sie  unter  anfangs 
rother  Färbung  aufgenommen." 

„In  diesen  wenigen  Beobachtungen  liegen  schon,  wie  man 
sieht,  fast  eben  so  viele  Widersprüche  mit  den  bisherigen  Angaben 
über  dieses  Stearopten.  Auch  die  Zusammensetzung  ist  eine  an- 
dere als  die  von  Mulder  gefundene.  Vier  in  meinem  Labora- 
torium von  Um.  Buri  ausgeführte  Analysen  ergaben  75,4  Proc 
Kohlenstoff  und  12,28  Proc.  Wasserstoff  als  Mittel  der  4  Ana- 
lysen. Um  indessen  eine  Formel  mit  einigem  Rechte  aufstellen 
zu  können,  werde  ich  trachten,  Derivate  von  diesem  Stearopten 
zu  untersuchen." 

Oleum  Calami.  Aus  dem  flüchtigen  Calmusöl  hat  Kurba- 
tow  (Berichte  der  deutschen  chemischen  Gesellsch.  zu  Berlin  VI, 
1210)  zwei  verschiedene  Kohlenwasserstoffe  isolirt,  welche  jedoch 
beide  nach  der  Formel  G^^H'^  zusammengesetzt  siyd  und  entweder 
isomerisch  oder  polymerisch  sind. 

Der  eine  destillirt  schon  bei  -|-  158  bis  159^  in  ansehnlicher 
Menge  davon  ab,  ist  wasserklar,  riecht  terpenthinartig,  löst  sich  in 
Alkohol  und  Aether,  hat  0,8793  spec.  Grewicht  bei  0°  und  verbin- 
det sich  mit  trocknem  Salzsäuregas  zu  einer  krystallinischeu,  bei 
+  65?  schmelzenden  Masse. 

Der  andere  destillirt  hinterher  bei  +240  bis  270®  und  siedet 
nach  sorgfältiger  Fractionirung  bei  +250  bis  255®.  Er  ist  dann 
bläulich  gefärbt,  welche  Färbung  aber  beim  Kochen  mit  Natrium 
verschwindet  und  darauf  siedet  er  bei  +255  bis  258^,  löst  sich 
schwer  in  Alkohol  und  Aether,  und  vereinigt  sich  mit  trocknem 
Salzsäuregas. 

Oleum  Rosarum,  Zur  Unterscheidung  des  Rosenöls  von  dem 
Oel  aus  Pelargonium  odoratissimum  gibt  ein  ungenannter  ^.Eleve 
de  PharmaciV*^  in  der  „Schweizerischen  Wochenschrift  für  Phar- 
macie  XI,  14"  den  verschiedenen  Geruch  und  das  ungleiche  Ver- 
halten gegen  Schwefelsäure  und  Salpetersäure  in  folgender 
Weise  an; 

Der  Oeruch  des  Pelargoniumöls  ist  stark  und  rosenartig,  wird 
aber  zuletzt  dem  von  Oelkuchen  (Tourteau)  ähnlich,  während  der 
von  Rosenöl  schwächer,  gleichbleibend  angenehm  und  fast  äthe- 
risch ist. 

Die  Reaction  mit  den  Säuren  vollzieht  sich,  wenn  man  einige 
Tropfen  beider  Oele,  aber  jedes  für  sich,  in  einer  Proberöhre  in 
94procentigem  Alkohol  löst  und  jeder  der  beiden  Lösungen  Vs 
ihres  Volums  concentrirter  Schwefelsäure  zufügt:  von  dem  Ro- 
senöl erzeugen  sich  dann  3  über  einander  gelagerte  ungleich  ge- 
färbte Schichten,  deren  oberste  schwach  getrübt  ist,  während  die 
mittlere  intensiv  orangeroth  und  mit  einer  weisslichen  Haut  über- 
deckt erscheint,  und  die  unterste  reine  und  klare  Schwefelsäure 
betrifft.    Das  Pelargoniumöl  erzeugt  dabei  auch  wohl  3  Sohicliten^ 
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aber  die  zwischen  der  mittleren  und  obersten  auftretende  Haut 
ist  weit  stärker  und  undurchsichtiger,  und  die  unterste  erscheint 
rein  und  wenig  roth  gefärbt. 

Beim  Durchschütteln  der  3  Schichten  wird  das  Rosenöl  dun- 
kel röthlich  braun  und  das  Pelargoniumöl  schwärzlich  gelb.  — 
Die  beiden  Mischungen  sind  dann  im  Anfühlen  seifenartig  und  im 
Geruch  mit  Leder  zu  yergleichen.  Setzt  man  den  beiden  halb 
so  yiele  Salpetersäure  (wie  stark?)  zu,  als  Schwefelsäure  ange- 
wandt wurde,  so  erfolgt  ein*  lebhaftes  Aufschäumen  durch  sich 
entwidcelnde  Untersalpetersäure,  und  nach  Beendigung  der  Be- 
action  hat  das  liquidum  yon  Rosenöl  eine  hellrothe  Farbe  und 
einen  Geruch  von  Salpeteräther,  während  das  von,  Pelargoniumöl 
zwar  auch  nach  Salpeteräther  riecht,  aber  schwarz  erscheint  und 
oben  an  den  Seitenwänden  der  Glasröhre  eine  gelbliche  Masse 
ausgeschieden  hat,  welche  weich,  klebend  und  harzig  ist,  keinen 
Geruch  besitzt,  aber  terpeuthinartig  schmeckt,  sich  nicht  in  Was- 
ser aber  in  Alkohol  löst,  sowie  auch  in  Schwefelsäure  mit  schwarz- 
rother  Farbe. 

Oleum  Sinapis.  Die  Prüfung  des  Senföls  mit  concentrirter 
Schwefelsäure  auf  Schwefelkohlenstoff  findet  Luck  (Zeitschrift  für 
analyt.  Chemie  XI,  410)  aus  dem  Grunde  ungenügend ,  als  Chlo- 
roform, Petroleum,  Benzin,  Cyanallyl  und  viele  andere  flüssige 
Kohlenwasserstoffe  dem  Senföl  die  Eigenschaft  ertheilen,  mit  der 
Schwefelsäure  ein  trübes  Gemisch  zu  geben,  während  dieses  be- 
kanntlich klar  und  ungefärbt  ausfallen  muss.  Man  kann  also 
diese  Prüfung  (Jahresb.  für  1871  S.  399)  nur  als  einen  leicht  und 
rasch  ausfülu'baren  Vorversuch  ansehen,  ob  die  genannten  Kör- 
per überhaupt  vorhanden  sind,  um  dann,  wenn  es  erforderlich 
ist,  den  die  trübe  Lösung  begründenden  fremden  Körper  auf  seine 
Natur  weiter  zu  verfolgen,  wie  solches  nun  Luck  für  vermutheten 
Schwefelkohlenstoff  ermittelt,  und  gründet  er  die  Nachweisung 
desselben  auf  die  lange  bekannte  Eigenschaft,  mit  einer  Lösung 
von  Kali  in  Alkohol  xanthogensaures  Kali  zu  bilden,  welches  mit 
schwefelsaurem  Kupferoxyd  eine  sehr  kennzeichnende  Reaction 
hervorbringt.  Aber  dazu  muss  der  Schwefelkohlenstoff  erst  aus 
dem  Senfol  isolirt  werden  und  dies  bewirkt  Luck  durch  Abde- 
stillation,  indem  das  Senfol  erst  bei  +.1^1°  ^^d  der  Schwefel- 
kohlenstoff schon  bei  -|-48^  siedet,  der  letztere  also  davon  leicht 
vorab  destilUrt. 

Die-  Destillation  geschieht  mittelst  eines  kleinen  Kölbchens, 
welches  etwa  zur  Hälfte  mit  Wasser  gefüllt  ist,  in  welches  einige 
Platinschnitzel  eingeworfen  worden  sind.  In  dem  Hak  des  Kölb- 
chens  sind  mittelst  eines  Korks  2  Glasröhren  eingeschoben,  eine 
enge  imten  mit  dem  Kork  endigende  und  aussen  etwas  seitwärts 
gebogene  zum  Wegführen  der  Wasserdämpfe,  und  eine  etwas  wei- 
tere unten  zugeschmolzene  und  oben  offene,  um  V2  bis  1  C.-C. 
des  zu  prüfenden  Senfök  für  die  Destillation  aufzunehmen,  welche 
daher  in  dem  Kolben  bis  nahe  über  die  Oberfläche  des  Wassers 
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hinab  eingeschoben  worden  ist,  und  in  deren  obere  Oeffiinng  mit- 
telst  eines  Korks  eine  heberförmig  gebogene  und  mit  dem  Kork 
endigende  Kühlröhre  eingeschoben  worden  ist,  deren  abwärts  ge- 
bogener und  in  eine  engere  Spitze. ausgezogener  Schenkel  mittelst 
eines  Korks  in  eine  weitere  unten  zugeschmolzene  Röhre  als  Vor- 
lage bis  auf  V4  ihrer  Länge  eingeschoben  worden  ist;  an  diesem 
letzten  Kork  ist  eine  kleine  Kerbe  angebracht,  durch  welche  die 
sich  ausdehnende  Luft  entweichen  kann;  in  diese  Röhren-Vorlage 
bringt  man  einige.  Tropfen  reines  Wasser;  die  erwähnte  Heber- 
förmige  Kühlröhre  wird  mit  schmalen  Leinwandstreifen  umwickelt, 
und  diese  während  der  Destillation  mit  kaltem  Wasser  nass  er- 
halten. 

Ist  nun  der  Apparat  so  hergestellt  und  das  Senföl  in  die  da- 
für bezeichiiete  Röhre  eingebracht  worden,  so  erhitzt  man  das 
Wasser  im  Kölbchen  bis  zum  Sieden;  betraf  der  Gehalt  an 
Schwefelkohlenstoff  4  bis  6  Procent,  so  sammeln  sich  sehr  bald 
kleine  Tröpfchen  in  der  Kühlröhre,  welche  aus  der  Spitze  dersel- 
ben in  das  Wasser  der  Röhren- Vorlage  fallen  und  darin  unter- 
sinken. Bei  einem  geringeren  Gehalt  kann  es  vorkommen,  dass 
die  kleinen  Tröpfchen  Yon  Schwefelkohlenstoff  in  dem  heberförmi- 
gen  Kühlrohr  hängen  bleiben.  Im  ersteren  Falle  zieht  man  nach 
vollendeter  Destillation  die  Röhren- Vorlage  ab,  sucht  durch  Lösch- 
papierstreifen das  Wasser  von  dem  darunter  befindlichen  Schwe- 
felkohlenstoff möglichst  wegzunehmen,  fügt  zu  diesem  V2  bis  1 
C.-G.  einer  Lösung  von  Kalihydrat  in  Alkohol,  säuert  nach  kurzer 
Zeit  der  Einwirkung  die  Flüssigkeit  mit  etwas  Essigsäure  an  und 
setzt  dann  einige  Tropfen  einer  Lösung  von  schwefelsaurem 
Kupferoxyd  hinzu :  es  wird,  wenn  Schwefelkohlenstoff  vorhanden, 
dadurch  ein  citronengelber  Niederschlag  von  xanthogensaurem 
Kupferoxyd  erfolgen,  der  seine  Farbe  nicht  verändert. 

War  nichts  Verdächtiges  in  die  Röhren- Vorlage  abgetropft, 
oder  hingen  in  dem  engeren  Kühlrohr  kleine  Tröpfchen  oder 
oder  waren  auch  solche  nicht  klar  sichtbar,  so  zieht  man  nach 
Beendigung  der  Destillation  das  Kühlrohr  sofort  ab,  lässt  durch 
dasselbe  direct  die  Lösung  von  Kali  in  Alkohol  laufen,  fängt  die- 
selbe auf  und  verfährt  daxDit  wie  vorhin. 

Bei  der  DestUlation  kann  es  auch  wohl  vorkonmien,  dass, 
wenn  das  Senföl  rein  war,  sich  kleine  Tröpfchen  von  Senföl  in 
der  Kühlröhre  zeigen,  aber  dieselben  erzeugen  in  der  angeführten 
Art  kein  citronengelbes  xanthogensaures  Kupferoxyd^  sondern  nur 
eine  weissliche  Trübung  vielleicht  von  Kupfercyanür,  erzeugt  aus 
etwa  vorhandenem  Cyanallyl. 

Diese  Prüfung  hat  den  Vortheil,  dass  man  nur  wenig  Senföl 
dazu  nöthig  hat  und  dasselbe  nicht  allein  gar  nicht  verliert,  son- 
dern sogar  reiner  zurückbleibt.  —  Aehnlich  wird  man  auch  Chloro- 
form, fienzin  und  andere  sehr  flüchtige  Verfälschungen  von  dem 
Senföl  vorabdestilliren  und  dann  constatiren  können,  ohne 
Senföl   dabei  zu   verlieren.     In  wie   weit   man   ein  mit  solchen 
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flüchtigen  Körpern  verfälschtes  Senföl  durch  partielle  Destillation 
davon  befreien  kann,  verdient  untersucht  zu  werden. 

Oleum  Unonae  odoratissimae.  Das  so  lieblich  riechende  und 
daher  ungeachtet  seines  hohen  Preises  doch  bald  zu  den  feinsten 
Parfüms  verwandte  sogenannte  Ylang-Ylangöl  (Jahresb.  für  1868 
S.  166),  welches  auch  Alan-Gilanöl  genannt  wird,  ist  von  Gal 
(Compt.  rend.  16.  Juni  1873) 'chemisch  untersucht  worden. 

Das  Oel  hat  0,980  spec.  Gewicht  bei  + 15°»  rotirt  nach  links, 
ist  unlöslich  in  Wasser,  völlig  löslich  in  Aether  und  nur  theilweise 
in  Alkohol  löslich.  Der  etwa  V4  ^on  dem  Oel  betragende  in 
Alkohol  unlösliche  Theil  löst  sich  in  Aether  und  die  Lösung  lässt 
beim  Verdunsten  eine  durchsichtige  halb  flüssige  Masse  zurück. 
Salpetersäure  wirkt  heftig  auf  das  Oel  ein  und  aus  der  Lösung  * 
scheidet  Wasser  eine  harzige  Masse  ab  Zweifach-schwefligsaures 
Natron  wirkt  nicht  auf  das  Oel  ein,  aber  mit  starker  E^alilauge 
erfährt  es  in  der  Wärme  eine  Art  von  Verseifung  und  nach  wie- 
derholter Behandlung  damit  lässt  das  Oel  schliesslich  eine  in 
Wasser  unlösliche  Substanz  zurück,  während  Salzsäure  aus  der 
Kalilauge  einen  festen  krystallinischea  Körper  abscheidet,  der  sich 
leicht  in  siedendem  Wasser  auflöste  und  daraus,  nach  dem  Abfil- 
triren  einer  geringen  Menge  von  einer  harzigen  Materie,  beim 
Erkalten  in  perlglänzenden  Blättchen  wieder  ausschied,  und  der 
sich  in  allen  Beziehungen  als  Benzoesäure  erwies.  Der  in  der 
Kalilauge  unlösliche  Theil  des  Oels  lieferte  beim  Destilliren  mit 
Wasser  ein  Oel,  welches  nach  dem  Trocknen  mit  Chlorcalcium 
bei  -{-  175^  zu  sieden  begann  und  dann  einen  immer  höheren 
Siedepunkt  bis  zu  +300°  annahm.  Wegen  dieses  hohen  Siede- 
punkts hielt  es  Gal  für  nutzlos,  durch  firactioniate  Bectiflcationen 
constant  siedende  Theile  daraus  zu  gewinnen,  und  er  betrachtet 
es  als  ein  Gemisch  von  Kohlenwasserstofien,  wie  solche  gewöhnlich 
in  ätherischen  Oelen  vorkommen.  Beim  Behandeln  mit  wasser- 
freier Phosphorsäure  erzeugte  es  jedoch  unter  heftiger  Reaction 
ein  Liquidum,  welches  nicht  mehr  wie  das  ursprüngliche  Oel  roch, 
Phosphorjodid  wirkte  ebenfalls  heftig  darauf  ein,  indem  dabei  ein 
in  Wasser  untersinkendes,  piquant  riechendes  Liquidum  über- 
destillirte. 

Gal  ist  zu  der  Annahme  geneigt,  dass  das  Oel  wohl  ein 
Benzoesäure-Aether  von  einem  oder  mehreren  Alkoholen  seyn 
könne,  deren  Erzeugung  daraus  mit  Kali  und  Abdestillation  ihm 
aber  nicht  glücken  wollte. 

Das  Ylang-Ylangöl  kann  völlig  destillirt  werden,  ohne  einen 
kohligen  Bückstand  zu  hinterlassen;  die  Destillation  beginnt  bei 
+  160°  und  endet  mit  +300°,  und  ist  es  daher  offenbar  ein  Ge- 
misch von  mehreren  Körpern.  In  der  ohne  Verkohlung  vor  sich 
gehenden  Destillation  hätten  wir  aber  ein  schönes  Verfahren, 
das  Oel  auf  Verfälschung  mit  andern  Oelen  zu  prüfen. 
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b.  Olea  empyreiimatioa.    BrenzUche  Oele. 

Kreosoium.  Auf  die  im  vorigen  Jahresberichte  S.  442  mitge- 
theilte  kurze  practische  Methode  zur  Unterscheidung  des  Phenvl- 
Alkohols  von  Kreosot  hatFlückiger  (Schweiz.  Wochenschrift  für 
Phanuacie  XI,  91)  eine  auf  weitere  Versuche  gegründete  ausfuhr- 
liche Erörterung  einiger  der  Reactionen  folgen  lassen,  welche  uns 
zu  Gebote  stehen,  wenn  wir  nicht  allein  die  beiden  genannten 
Körper  von  einander  unterscheiden  sondern  auch  wechselseitig  den 
einen  auf  eine  Beimischung  von  dem  andern  prüfen  wollen,  welche 
letztere  Aufgabe  zu  lösen  eben  so  schwierig  fällt  als  beaonders 
wichtig  ist,  seitdem  wir  entschieden , wissen,  dass  Phenyl-Alkohol 
(Carbolsäure)  und  Kreosot  zwei  chemisch  und  therapeutisch  ganz 
verschiedene  Dinge  sind  und  das  letztere  so  häufig  durch  den 
ersteren  ganz  substituirt  oder  mehr  oder  weniger  verfälscht  wird. 

Die  in  dem  citirten  Jahresberichte  angeführte  Reaction  mit 
lasenchlorid,  Alkohol  und  Wasser  hat  Flückiger  ganz  vortreff- 
lich befunden,  wenn  es  sich  nur  um  die  Unterscheidung  des  Phe- 
nyl-Alkohols  von  dem  Kreosot  in  getrennter  reiner  oder  nahezu 
reiner  Gestalt  handelt,  wogegen  sie  aber  völlig  in  Stich  läset, 
wenn  man  Gemische  von  beiden  constatiren  will,  und  löst  auch, 
dieses  Problem  weder  die  Ph.  helvetica  noch  die  Ph.  germanica 
durch  die  von  denselben  dazu  vorgeschriebenen  Prüfungsweisen  in 
irgend  befriedigender  Weise.  Vermischt  man  z.  B.  Phenyl-Alkohol 
und  Kreosot  zu  gleichen  Theilen,  und  prüft  man  das  Gemisch  nach 
der  in  die  Ph.  helvetica  aufgenommenen  Vorschrift  von  Flückiger» 
so  entsteht  noch  nicht  einmal  eine  vorübergehende  blaue 
Färbung.  Diese  Prüfung  erscheint  femer  dadurch  noch  illusori- 
scher, als  Flückiger  ein  Kreosot  von  Gehe  et  C.  in  Dresden 
in  die  Hände  bekommen  zu  haben  angibt,  welches  ungeachtet 
seines  entschiedenen  Kreosotgeruchs  doch  die  Eisenreaction  auf 
Phenyl-Alkohol  zwar  weniger  beständig  aber  doch  in  einer  Bein- 
heit  gab,  dass  man  es  danach  als  unzulässig  hätte  erklären  müssen. 
Es  entstand  daher  die  Frage,  ob  dieses  Kreosot  wirklich  mit  Phe- 
nyl-Alkohol verfälscht  sey,  oder  ob  es  doch  recht  war,  aber  durch 
eine  ungenügende  Reinigung  noch  einen  fremden  Körper  beige^ 
mengt  behalten  habe,  der  me  blaue  Beaction  bewirkte? 

Um  hierüber  nun  Aufschluss  zu  erhalten,  unterzog  Flücki- 
ger das  fragliche  Kreosot  der  von  Lex  (S.  407  dieses  Berichts) 
angegebenen  Reaction  auf  Phenyl-Alkohol  mittelst  Ammoniak  und 
CShlorkalklösung  oder  Brom  oder  Chlor  etc.;  allein  die  für  Phe- 
nyl-Alkohol sprechende  blaue  Färbung  trat  nicht  auf,  sondern 
statt  derselben  nur  eine  braune  Missfarbe,  wie  sich  dieselbe  auch 
bei  einem  reinen  und  Eisenchlorid  nicht  blau  färbenden  Kreosot 
erzeugte.  Es  entstand  also  weiter  die  Frage,  ob  nicht  das  vor- 
handene wahre  Kreosot  die  Bildung  des  blauen  Products  aus  dem 
Phenyl-Alkohol  verhindert,  oder  ob  der  in  dem  Kreosot  möglicher- 
weise vorhandene  und  unabgeschieden  gebliebene  fremde  iCörper 
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zwar  mit  dem  Eisenchlorid  ein  blaues  Product  hervorbringt,  da- 
gegen nicht  durch  die  Reaction  von  Lex? 

Diese  letztere  Alternative  zeigte  sich  dann,  wiewohl  nur  sehr 
beschränkt,  als  richtig  dadurch,  das  Flückiger  das  Kreosot, 
welches  bei  der  Reaction  nach  Lex  kein  blaues  Product  hervor- 
brachte, mit  V50  Phenyl-Alkohol  vermischte  und  nun  die  L  ex^'sche 
Reaction  damit  vornahm,  indem  ietzt  neben  den  braunen  Pro- 
ducten  von  der  Einwirkung  der  Ghlorkalklösung  auch  blaue  oder 
blaugrüne  Streifen  auftraten,  aber  sehr  deutlich  nur,  wenn  die 
Reaction  in  folgender  Art  gemacht  wurde:  die  Flüssigkeit  wird 
mit  V4  ihres  Volums  Ammoniakliquor  erwärmt,  in  eine  grosse 
Porcellanschale  gegossen  und  darin  so  umherfliessen  gelassen,  dass 
dieselbe  reichlich  damit  überfeuchtet  wird;  dann  wird  die  Flüssig- 
keit wieder  ausgegossen  und  in  dem  Raum  der  Schale  ein  offenes 
Gefäss  mit  Brom  so  eingehalten,  dass  der  daraus  hervorkommende 
Bromdampf  von  den  an  den  Seitenwänden  der  Schale  sich  an- 
sainmelnden  und  daran  hinabfliessenden  Tropfen  der  Probeflüssig- 
keit aufgenommen  wird;  hat  man  nun  reinen  Phenyl-Alkohol  an- 
gewandt, so  färben  sich  dieselben  an  den  Berührungsstellen  schön 
und  rein  blau,  während  das  Kreosot  unter  diesen  Umständen 
braune  oder  nur  schmutzig  grüne  Färbungen  hervorbringt;  ist 
dem  Kreosot  aber  Phenvl-Alkohol  beigemischt,  so  tritt  die  dem 
letzteren  zukommende  blaue  Färbung  um  so  klarer  hervor,  je 
grösser  der  Gehalt  an  Phenyl-Alkohol,  aber  mehr  als  V40  ^^ 
letzteren  in  dem  Kreosot  dürfte  man  auf  diese  Weise  wohl  noch 
erkennen  können,  während  bei  geringeren  Mengen  die  Sicherheit 
aufhört. 

In  dieser  Art  angestellt  lässt  die  Lex'sche  Reaction  nach 
Flückiger  nichts  zu  wünschen  übrig  und  erklärt  er  sie  für  die 
geeignetste,  wenn  man  höchst  geringe  Mengen  von  Phenyl-Alkohol 
nachweisen  will,  und  darüber,  dass  die  Empfindlichkeit  noch  weit 
über  die  Angaben  von  Landolt  und  Salkowsky  hinausgeht, 
geben  folgende  Verhältnisse  einen  hinreichenden  Begriff: 

Bringt  man  1  Tropfen  Phenyl-Alkohol  in  eine  geräumige 
Porcellanschale,  erwärmt  mit  viel  oder  wenig  überschüssigem  Am- 
moniakliquor, so  kann  man  die  Flüssigkeit  aus  der  Schale  aus- 
giessen,  ohne  die  Reaction  mit  dem  hängenbleibenden  Rest  darin 
zu  beeinträchtigen,  indem  durch  einfliessenden  Bromdampf  die 
blaue  Färbung  noch  völlig  deutlich  hervorkommt.  Löst  man  fer- 
ner 1  Theil  Phenyl-Alkohol  in  20000  Theüen  Wasser  und  fügt  man 
nach  dem  Erwärmen  einige  Tropfen  Ammoniakliquor  hinzu,  so 
erfolgt  durch  Bromdampf  allerdings  sogleich  keine  Veränderung, 
aber  nach  einer  Stunde  erscheint  die  Flüssigkeit  deutlich  blau, 
sobald  sie  nur  einige  Gentimeter  mächtig  ist.  In  diesem  Falle 
darf  man  aber  das  Brom  nicht  in  Tropfen  hinzubringen,  weil 
sonst  durch  den  Ueberschuss  an  Brom  eine  grünliche  Missfarbe 
entsteht,  sondern  man  muss  nur  Bromdampf  zu  der  Probeflüssig- 
keit fliessen  lassen  und  dies  nach  Bedürfniss  wiederholen. 

PbarmaotatlMhtr  jAhrosberlebt  für  1878.  28 
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Die  von  Landolt  angegebene  Reaction  (Jahresb.  für  1872 
S.  381)  mit  Bromwasser  fand  Fliickiger,  gleichwie  auch 
schon  Landolt  selbst,  nur  bedingungsweise  brauchbar,  indem 
auch  viele  andere  Körper  sich  gegen  Bromwasser  ähnlich  ver- 
halten. 

Eben  so  fand  Fliickiger  auch  die  von  Flügge  (Jahresb. 
für  1872  S.  593)  angegebene  Reaction  (rothe  Färbung  durch  sal- 
petersaures Quecksilberoxydul  bei  Gegenwart  von  Spuren  salpetri- 
ger Säure)  zwar  richtig  und  höchst  empfindlich,  aber  dadurch 
ganz  unzuverlässig,  das  Kreosot  sich  dagegen  nicht  wesentlich 
verschieden  verhält. 

Sodann  erinnert  F  lückig  er  auch  an  die  von  ihm  gemachte 
Beobachtung  (Jahresb.  für  1872  S.  369 ),  dass  Chinin  mit  Ammo- 
niak und  Brom  ein  blaues  oder  blaugrünes  Product  hervorzubrin- 
gen vermag,  jedoch  mit  dem  Bemerken,  dass  das  Chinin  hierbei 
wohl  keine .  Illusionen  veranlassen  dürfte.  (Vergl.  den  Artikel 
„Thymyl-Alkohol"  S.  410  d.  Ber.) 

Ebenso  hat  Flückiger  die  Angabe  von  Williams  (Jah- 
resb. für  1872  S.  470),  nach  welcher  eine  Lösung  von  Phenyl- 
Alkohol  in  Ammnoiakliquor  schon  allein  an  der  Luft  eine  blaue 
Farbe  annehmen  soll^  einer  Nachprüfung  unterworfen  und  gefun- 
den, 1)  dass  zwar  eine  Färbung  entsteht,  aber  eine  so  entschie- 
den violette,  dass  sie  mit  der  unter  gleichzeitiger  Mitwirkung  von 
Brom  durchaus  nicht  verwechselt  werden  kann,  und  2)  dass  bei 
einer  gewissen  Verdünnung,  wenn  man  z.  B.  1  Theil  Phenyl-Al- 
kohol  in  4500  Theilen  Wasser  löst  und  dann  Ammoniakliquor 
zusetzt,  auch  jene  violette  Färbung  nicht  mehr  eintritt. 

So  ausgezeichnete  Reactionen  uns  also  zur  Entdeckung  und 
Constatirung  von  Phenyl-Alkohol  auch  vorliegen,  eben  so  wenig 
zuverlässig  und  empfindlich  sind  sie  für  denselben  bei  Gegenwart 
von  Kreosot  und  überhaupt  folgt  aus  vorstehenden  Versuchen: 

1.  dass  eine  nach  Flückiger 's  Operationsweise  (Jahresb.  für 
1872  S.  442)  mit  Eisenchlorid,  Alkohol  und  Wasser  beim  Kreosot 
hervorgerufene  blaue  Färbung  kein  unbedingter  Beweiss  für  einen 
Grehalt  an  Phenyl-Alkohol  in  demselben  ist,  namentlich  dann 
nicht,  wenn  sie  nach  einigen  Stunden  oder  schon  früher  in  Braun 
übergeht. 

2.  Eben  so  wenig  kann  ein  Ausbleiben  der  blauen  Färbung 
als  ein  Beweis  für  die  Abwesenheit  von  Phenyl-Alkohol  gelten. 

3.  Vor  der  Reaction  mit  Eisenchlorid  hat  die  mit  Ammoniak 
und  Brom  einen  entschiedenen  Vorzug,  und  besteht  in  dieser 
Reaction  auch  das  kennzeichnendste  Mittel  für  den  Phenyl- 
Alkohol. 

4.  Daneben  behalten  die  Reactionen  von  Lex,  Landolt 
und  Plugge  ihren  Werth  zur  Bestätigung,  zu  welcher  auch  der 
ungleiche  Geruch  von  Kreosot  und  Phenyl-Alkohol,  weniger  die 
verschiedene  Lösliohkeit  derselben  in  Wasser  benutzt  werden 
können. 
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5.  Kleine  Mengen  von  Phenyl-Alkohol  im  Kreosot  zu  ent- 
decken und  zu  constatiren,  ist  ein  noch  ungelöstes  Problem. 

Bis  auf  Weiteres  schlägt  F lückiger  vor,  die  Prüfung  des 
Kreosots  auf  Phenyl- Alkohol  in  Pharmacopoeen  so  zu  fassen: 
Das  Kreosot  wird  mit  gleich  Yielem  Ammoniakliquor  und  dem 
lOOOfachen  Volum  Wasser  einmal  aufgekocht  und  zu  der  erkal- 
teten Flüssigkeit  dampfförmiges  Brom  unter  Umschwenken  fliessen 
gelassen,  es  darf  dann  weder  sogleich  noch  nach  einigen  Stunden 
keine  reine  blaue  Färbung  entstehen. 

Als  Flückiger  diese  wichtige  Arbeit  bereits  zum  Druck 
schriftlich  redigirt  hatte,  fiel  ihm  noch  eine  ältere,  yepnuthlich 
aus  einer  rheinischen  Fabrik  herstammende  Probe  von  Kreosot  in 
die  Hände;  er  vermischte  dieselbe  mit  gleich  vielem  Phenyl-Al- 
kohol  und  unterwarf  das  Gemisch  der  Prüfung  auf  den  letzteren 
sowohl  mittelst  Eisenchlorid,  als  auch  nach  Lex  mit  Ammoniak 
und  Brom,  allein  er  war  nicht  im  Stande,  den  nun  wirklich  und 
reichlich  vorhandenen  Phenyl-Alkohol  durch  diese  Reactionen 
deutlich  und  sicher  in  dem  Kreosot  zu  erkennen.  Man  ersieht 
also  daraus  am  besten,  wie  mächtig  und  merkwürdig  das  Kreosot 
die  Reactionen  auf  Phenyl-Alkohol  zu  beeinträchtigen  vermag, 
und,  wenn  man  noch  nicht  einmal  im  Stande  ist,  im  Kreosot  die 
Hälfte  seines  Gewichts  Phenyl-Alkohol  sicher  nachzuweisen,  wie 
nothwendig  es  noch  ist,  eine  brauchbare  Prüfungsweise  aufzusuchen,  da 
beide  Körper  doch  chemisch  und  therapeutisch  wesentlich  ver- 
schieden sind. 

Die  im  vorigen  Jahresberichte  S.  467  angeführte  Prüfung 
käuflicher  Proben  von  Kreosot  mit  Glycerin  von  Sander  ist 
jetzt  spedeller  in  dem  „Proceedings  of  the  Americ.  Pharmac, 
Association  pro  1872  S.  244)  mitgetheilt  worden.  Es  lagen  ihm 
dazu  4  Proben  von  Kreosot  vor,  nämlich  1  von  Merck,  2  von 
Bullock  &  Grewshaw,  wovon  die  eine  aus  Buchenholztheer 
bereitet  seyn  sollte,  und  1  von  Mallinckrodt  et  C.  ebenfalls 
angeblich  aus  Buchentheer.  Die  eine  Probe  davon,  nämlich  die 
von  Mallinckrodt,  löste  sich  bei  +18^33  völlig  in  Glycerin 
auf,  die  übrigen  3  dagegen  nicht.  Die  erstere  war  also  nach  der  Probe 
von  Morson  (in  angef.  Jahresberichte  S.  466)  als  wahres  Kreosot 
anzusehen,  die  3  übrigen  aber  als  Phenyl-Alkohol  (Carbolsäure). 
Uebrigens  möge  dabei  berücksichtigt  werden,  was  Williams 
und  Flückiger  (Jahresb.  für  1872  S.  467  und  Letzterer  auch 
in  diesem  Jahresberichte  darüber  gefunden  haben. 


d.   Fharmacie  gemischter  Arzneikörper. 

1.   Aceta  »edlcata.     IdUcinbcke  Essige. 

* 
Acetum  aromaiicum.    Den  für  seinen  Commentar  zur  Phar- 
macopoea    germanica   verfassten   Artikel    über   den  aromatischen 
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Essig  hat  Buchner  auch  iu  seinem  ,,N.  Repert.  XXII,  234 
abdrucken  lassen,  und  trägt  er  dabei  vor,  dass  nicht  allein  er 
selbst,  sondern  nach  einer  brieflichen  Mittheilung  auch  Dr. 
Schacht  in  Berlin  den  über  die  Vorschrift  zu  diesem  Mittel  von 
Husemann  ausgesprochenen  und  im  Yorigen  Jahresberichte  S. 
476  mitgetheilten  Tadel,  dass  nämlich  dasselbe  sich  bald  trübe 
und  nach  dem  Filtriren  immer  wieder  trübe  werde,  völlig  richtig 
befunden  hätten.  In  Betreff  des  Weitereu  darüber  verweist  Ref. 
auf  sein  voriges  Referat. 


2.  Ckartae  medicatae.     ledidniftcke  Papiere. 

Charta  jodoformiata.  Zur  Herstellung  eines  Jodo/armpapiers 
gibt  Hager  (Pharmac.  Centralhalle  XIV,  49)  die  folgende  Recept- 
Vorschrift: 

R.  Amyli  pulv.  P.  20 

Aquae  frigidae  P.  25 
Mixtis  inter  agitationem  affunde 

Aquae  fervidae  P.  200 
Massae   mucilaginosae    intilla   inter  agitationem    ope 
bacilli  vitroi 
Jodi  P  1 
leni  calore  solutum  in 

Spiritus  Vini  rectfss  P.  6 
tum  admisce 

Jodoformii  P.  10 
Massa  adhuc  calida  chartae  bibulae  crassiori,  laminis 
vitreis  impositae  illinatur  et  charta  bibula  obtega- 
tur,    ita  ut    Massa   jodorifera  inter    duo   stragula 
chartacea  interposita  sit.     Exsiccatio  loco  vix  te- 
pido  supra  strages  Calcariae  ustae  effidatur.    Pro- 
stremum   charta  in   frusta    10,0  Centim.  longa   et 
circiter    10,0   Gentim.   lata   dissecetur   et  in  tubis 
vitreis  occlusis,  a  luce  remotis  servetur. 
Dieses  Papier  dient  als  Antisepticum  und  desinficiens      Es 
kann  direct   auf  jauchig  eiternde  Wunden  gelegt  werden.     Um 
gelinde  Desinfectionen  in  Werkstätten,  Krankenstuben  und  Wohn- 
zimmern   zu   unterhalten,   legt   man   ein  Stück   des  Papiers   auf 
einem  Porcellanteller  an    einen  Ort,  wo  es    vom   Sonnen-  oder 
Tageslichte  getroffen  wird. 


3.    Ewplastra.     Pflaster. 

Ausgusspapier  für  Pflaster.  Um  Papier  so  vorzubereiten, 
dass  man  darauf  zu  Platten  ausgegossene  und  erstarrte  Pflaster 
leicht  davon  ablösen  kann ,  hat  S  m  i  t  (Archiv  der  Phar  made 
CCn,    322;   alle    dazu   gemachten  Vorschläge    (Bestreichen   mit 
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Gummi  oder  Kleister  oder  Schellacklösung  oder  Wasserglas  oder 
Talk  etc.)  practisch  geprüft,  aber  keinen  so  zweckmässig  befun- 
den, als  das  lange  bekannte  Oelen  des  Papiers,  nur  ist  es  dabei 
nötbig,  harte  Gerate  und  Emplastrum  fuscum  nicht  heisser  darauf 
anszugiessen,  als  eben  zum  Fliessen  derselben  nöthig  ist.  Hat 
man  die  Gerate  oder  Pflaster  dann  über  Nacht  stehen  gelassen, 
so  lässt  sich  das  Papier  mit  einem  Zuge  von  der  Platte  ab- 
ziehen. 

Emplastrum  canthofidum.  Um  ein  elegantes  Canihariden- 
Pflaster- Spar adrap  leicht  und  rasch  herzustellen,  streicht  Fromm 
(Hager's  Pharmac.  GentraJhalle  XIV,  82)  das  Ganthariden-Pflaster 
nach  der  Pharmacopoea  germanica  mit  Hülfe  des  Daumens  nicht 
zu  dünn  auf  ein  entsprechendes  Stück  Wachspapier,  schneidet  die 
gewünschte  Form  aus,  legt  das  so  erhaltene  Pflaster  auf  ein  Stück 
gestrichenes  Heftpflaster,  befestigt  es  darauf  durch  Andrücken 
mit  der  Hand,  und  zieht  von  der  anderen  Fläche  das  Wachspapier 
vorsichtig  nach  hintenzu  ab.  Das  Pflaster  hat  nun  eine  völlig 
ebene  Oberfläche  und  scharf  begrenzte  Ränder.  In  einer  Bemer- 
kung dazu  erklärt  Hager  ein  ihm  mitgetheiltes  Pflaster  dieser 
Art  für  höchst  elegant  und  allen  Wünschen  entsprechend. 

Emplasi9*um  caniharidum  perpetuum.  Von  diesem  nach  der 
neuen  Vorschrift  in  der  Pharmacopoea  germanica  bereiteten 
Pflaster  bemerkt  Wolfrum  (N.  Jahrbuch  der  Pharmacie  XL,  3), 
dass  es  wohl  geschmeidiger  und  wohlfeiler  sey,  wie  nach  der  vor- 
hergehenden rreussischen  Pharmacopoe,  dass  es  aber  nicht  so 
gut  und  so  lange  klebend  ausfalle. 


4.    Eitracta.    Bitracte. 

Exiract- Ausbeuten.  Werner  in  Breslau  (Archiv  der  Phar- 
macie CGH,  225)  ist  in  der  Lage  gewesen,  zahlreiche  Extracte 
in  grösseren  Mengen  für  dortige  Droguenhäuser  oft  wieder- 
holend darzustellen,  und  er  th9ilt  nun  die  dabei  immer  erhal- 
tenen Ausbeuten  vergleichend  mit  denen  von  Hager  (Manuale 
pharmaceuticum  II)  und  von  Kostka  (Jahresb.  für  1871  S.  407) 
in  Procenten  von  den  Materialien  mit: 

Extractum  Aloes 

Aloes  Addo  sulph.  corr.   .    . 

Amicae  rad 

Aurant.  cort.  expulp.    .     .     . 

Belladonnae  e  Ho 2,3 

Galabar.  fabar 

Galendul.  e  Hb.  reo.     .    .    . 

Gampech.  ligni 

Cardui  bened 


Werner. 

Hager. 

Kostka. 

60 

45 

50 

70 



20 

30 

41 



2,3 

4,5 



7 

— 

^ 

2,3 

4 

— 

11 

10,5 

7 

22 

22,5 

34 
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Werner. 

Extractum  Gascarillae 14 

„          Catechtt  aquos 28 

„          Centaurii 17 

„  Chelidon.  e  Hb.  rec.    ...  3 

„  Chinae  fusc.  frig.  par.      .    .  15 

„  „        fusc.  Ph.  Germ.    .    .  16 

„      ,        „        reg.  frig.  par.       .     .  17 

„          Cinae  aether 20 

Coffeae 10 

„          Colchici  sem.  acid 25 

„          Golocynthidis 24 

„          Colombo 11 

Croci 62 

„          Cubebar.  aeth 26 

),          Digital,  e  Hb.  rec 4,5 

„          DuLcamarae 20 

„          Ferri  pomaü 6,5 

„          Filicis  aeth 6,5 

„          Frangul.  cort 35 

„          Fumariae 24 

„          Gentianae 28 

„          Granat,  cort.  spir 24 

„  Gratiolae  e  Hb.  rec.    ...  2 

„          Guajaci  ligni 2 

Helena  Ph.  Germ 33 

„  Humuli  Lupuli  spir.     ...  20 

„  Hyoscyami  e  Hb.  rec.  ...  2,3 

„          Ipecacuanhae 5,2 

„          lugland.  fol 33 

„          lugland.  cort.  nuc 50 

„  Lactucae  vir.  e  Hb.  rec.  ...  2,3 

„          Mezerei  spir 9 

„          Myrrhae 60 

„  Niootianae-e  Hb.  rec.  ...  4,5 

„          Opii 45 

„          PimpineUae 27,5 

„  Polygalae    .......  30 

„  Pulsatill.  a  Hb.  rec.     ...  5 

„  Quassiae  ligni      .....  4 

„          Ratanhae 11 

„          Rubiae  tinct. 50 

„          Sabinae 25 

,     „          Saponariae 50 

SciUae  Ph.Germ 40 

„  Seealis  comut.  Boig.    ...  20 

„          Strychni  spir 6,5 

„    Senegae   25 

„    Sennae 35 


Hager. 

Koetlw. 

16,5 

8,5 

54 

25 

25 

5 

— 

12 

15 

-^ 

14 

8,5 

20 

1       1, 

25 

18 

32 

11 

10 

50 

17,5 

5,5 



15 

16 

4,5 

10 



20 

33 

27 

20 



o 

3 

31 

20 



3,5 

1,5 

20 

4 



9 



38 

50 

50 

51 

Ifi 

20            ' 

30 

9 



7,5 

3 

17 

12            ' 

18 

20 

35 

-^ 

37 

— 

15 

14 

7 

10 

33 

23 

28 
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Werner. 

Hager. 

Kostka. 

1) 

Taraxad  e  Hb.  sicc.    . 

.     .       25 

22 

)) 

„        e  Hb.  rec.      .    . 

5 

— 

5 

jy 

Trifolii 

.       32 

25 

34 

*i 

Yalerianae  Ph.  Germ.  . 

,    .       22 

15 

Die  Reihe  der  Bestimmungen  ist  also  die  vollständigste,  und 
während  mehrere  derselben  völlig  oder  nahe  mit  einander  über- 
einstimmen, gehen  sehr  viele  weit  auseinander,  was,  wie  schon 
lange  bekannt  ist  und  auch  von  Werner  hervorgehoben  wird, 
seinen  Grund  hat  theils  in  dem  verschiedenen  Gehalt  an  löslichen 
Bestandtheilen  der  Yegetabilien  je  nach  ungleichen  terrestrischen 
und  cosmischen  £inflüssen  während  der  Vegetation,  theils  nach 
der  Entwickelungsstufe  und  Mundimng  bei  der  Einsammlung  der- 
selben und  theils  nach  der  Bereitungsweise  der  Extraote,  so  wie 
auch  nach  der  grösseren  oder  geringeren  Sorgfalt  dabei.  Aus  den 
Angaben  über  die  Bereitung  einiger  der  obigen  Extracte  hebe  ich 
Folgendes  hervor: 

Extr actum  Aloes  bereitet  Werner  durch  Kochen  nuss- 
grosser  Stücke  von  der  Aloe  lucida,  bis  die  Flüssigkeit  ganz  ho- 
mogen geworden ,  und  stellt  alles  in  einen  irdenen  Topf  gegossen 
48  Stunden  lang  ruhig,  worauf  sich  das  Harz  sehr  schön  und 
fest  darin  absetzt,  so  dass  nun  die  Lösung  sehr  leicht  und  klar 
davon  abgegossen  und  der  Rest  klar  abcolirt  werden  kann,  um 
sie  dann  gehörig  zum  Extract  unter  stetem  Rühren  zu  verdun- 
sten. Durch  das  Kochen  Vermeidet  man  1)  das  Zusammenbacken 
und  so  feste  Ansetzen  der  Aloe,  auf  den  Boden,  dass  bei  dem 
Umrühren  derselben  mit  dem  aufgegossenen  Wasser  nicht  sel- 
ten der  Spatel  und  das  irdene  Gefäss,  worin  die  Operation  vor- 
genommen wird,  namentlich  bei  grösseren  Mengen  zerbricht,  und 
2)  das  unangenehm  s tossende  und  durch  Spritzen  immer  Verlust 
herbeiführende  Kochen,  welches  beim  Einkochen  der  mit  kaltem 
W^asser  bereiteten  Lösung  durch  das  dabei  sich  ausscheidende 
und  immer  wieder  zu  entfernende  Harz  veranlasst  wii'd.  Dass  das 
Kochen  der  Aloe  mit  Wasser  für  das  erzielte  Extract  nachtheilig 
seyn  sollte,  hat  Werner  noch  nicht  in  Erfahrung  gebracht.  Die 
weit  grössere  Ausbeute  an  Extract,  welche  Werner  nach  seinem 
Verfahren  bekam,  mag  allerdings  in  der  Beschaffenheit  der  ange- 
wandten Aloe  seinen  Grund  haben,  zum  Theil  aber  auch  wohl  in 
der  im  vorigen  Jahresberichte  S  30  nachgewiesenen  partiellen 
Regeüeration  der  ausgeschiedenen  Harzmasse  zu  löslichem  amor- 
phen Aloin  durch  das  Kochen. 

Extr  actum  Chinae  regiae  frigide  paratum  suchte  Werner 
aus  einer  sehr  guten  Königschina  durch  deplacirendes  Behandeln 
in  einer  Zuckerhutform  mit  destilUrtem  Wasser,  bis  dasselbe  beim 
Durchgehen  kaum  noch  einen  bitteren  Geschmack  annahm,  und 
Verdunsten  des  Auszugs  darzustellen,  imd  er  bekam  dabei  auch 
die  in  der  Uebersicht  angegebene  reichliche  Ausbeute  davon,  aber 
die  Flüssigkeit  trübte  sich  während  des  Verdunstens  fortwährend 
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durch  sich  ausscheidenden  chinasauren  Kalk,  so  dass  das  Extxact 
immer  wieder  aufgelöst,  filtnrt  und  eingedampft  werden  musste, 
was  nicht  ohne  Verlust  abging,  und  das  endlich  erzielte  Extract 
löste  sich  doch  nicht  so  klar  in  Wasser,  wie  die  Phärmasopoe 
verlangt.  Bei  diesem  Extract  räth  er  daher  ganz  besonders  an 
der  von  der  Phaxmacopoe  für  das  Extractum  Ghinae  fuscae  fri- 
gide paratum  gegebenen  Vorschrift  festzuhalten.    Bei  dem 

Bztractum  Jugland,  nuc.  cortic.  kann  sich  Werner  die  be- 
sonders grosse  Differenz  in  der  Ausbeute  zwischen  ihm  und  Ha- 
ger nicht  erklären.  —  Beim 

Extractum  Myrrhae  ist  Werner  zu  dem  Resultat  gekommen, 
dass  die  beste  Myrrha  auch  inmier  die  grösste  Ausbeute  liefert, 
und  ist  er  daher  der  Ansicht,  dass  man  die  beim  Schneiden  zu 
Species  abfallenden  Fragmente  wohl  mit  in  Arbeit  nehmen  könne, 
aber  nicht  dazu  einkaufen  solle.  —  Zum 

Extractum  Opii  hat  Werner  immer  das  beste  smymaer 
Opium  angewandt,  daraus  aber  nie,  wie  Hager  und  Kostka, 
50  Procent  Extract  erzielen  können.    Bei  dem 

Extractum  Scillae  hat  die  Pharmacopoea  germanica  nach 
Werner's  Erfahrung  den  Apothekern  dadurch  eine  grosse  Last 
abgenommen,  dass  sie  dieses  Extract  durch  Ausziehen  der  Meer- 
zwiebel mit  68  bis  69  volumprocentigem  Spiritus  etc.  darzustellen 
verlangt,  indem  er  dadurch,  dass  er  die  Meerzwiebel  kalt  mit  dem 
Spiritus  maceriren,  den  Auszug  ohne  Nachpressen  ablaufen  und 
dann  unter  stetem  Umrühren  in  einer  Porcellanschale  bei  -f  60 
bis  70^  abdampfen  liess,  40  Procent  eines  schönen  Extracts  er- 
halten habe,  welches  fast  weiss  war  und  sich  jahrelang  trocken 
erhielt,  während  durch  das  frühere  Ausziehen  der  Meerzwiebel  mit 
heissem  Wasser,  uitd  Auspressen  des  Rückstand^  etc.  über  70 
Proc.  Extract  gewonnen  werden  konnten,  dasselbe  aber  sel- 
ten über  1/2  Jahr  trocken  und  überhaupt  unverändert  zu  erhalten 
war.  —  Der  Rückstand  von  der  Meerzwiebel  nach  der  Behand- 
lung mit  Spiritus  gab  durch  kaltes  Maceriren  mit  Wasser,  Ab- 
fliessenlassen  des  Auszugs  ohne  Nachpressung  und  Verdunsten 
noch  45  Procent  eines  Extracts,  welches  nach  Werner  wohl 
noch  einen  Platz  in  der  Pharmacopoea  germanica  verdienen 
dürfte. 

Prüfung  der  Bxtracte  auf  Kupfer  und  Zinn.  Die  Pharma- 
copoea germanica  verlangt  in  allen  Extracten  die  Abwesenheit 
dieser  beiden  Metalle,  sagt  aber  nicht,  wie  man  sie  darin  auffin* 
den  solle.  Hager  (Pharmac.  Centralhalle  XIV,  97)  ist  nun  der 
Meinung,  dass  wenn  man  das  leichter  erkennbare  Kupfer  darin 
finde,  die  Prüfung  auf  Zinn  nicht  weiter  fortgesetzt  zu 
werden  brauche,  weil  das  Extract  schon  wegen  des  Gehalts  an 
Kupfer  zu  verwerfen  sey.  Das  bekannte  Aufsuchen  des  Kupfers 
durch  einen  blanken  Eisenstab  in  der  angesäuerten  Extractlösung 
verwirft  Hager  jedoch  ganz,  weil  sich  damit  nur  das  Kupfer 
seige>  wo  viel  Kupfer  vorhanden  sey,  und  weil  manche  organische 
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Körper,  z.  B.  Gerbsäuren,  mit  dem  Eisen  verdeckende  Beactionen 
hervorbringen.  Diesen  Uebelstand  besitzt  dagegen  nach  ihm  nicht 
Zink,  und  verwendet  er  dasselbe  in  Gestalt  eines  blank  polirten 
Stabes  oder  Blechstreifens;  das  Extract  wird  dazu  in  seiner  5- 
fachen  Menge  Wasser  oder  stark  verdünntem  Alkohol  aufgelöst, 
die  Flüssigkeit  mit  einigen  wenigen  Tropfen  Salzsäure  versetzt 
und  dann  das  Zink  hineingestellt«  dieses  nach  einer  V2  Stunde 
daraus  hervorgezogen  und  beurtheilt:  ist  keines  der  beiden  Me- 
talle vorhanden,  so  zeigt  sich  das  Zink  so  blank  wie  vorher,  ist 
aber  Kupfer  oder  Kupfer  und  Zinn  zugleich  vorhanden,  so  findet 
man  das  Zink  mit  einem  braunen,  und  wenn  nur  Zinn  gegen- 
wärtig war,  mit  einem  grauweissen  Ueberzug  versehen,  und  man 
kann  dann  nach  dem  Abspülen  und  Trocknen  beide  Ueberzüge 
weiter  verfolgen:  beim  Erhitzen  in  einer  Spiritusflamme  wird  der 
von  blossem  Kupfer  roth  und  wie  Kupfer  metallisch  glänzend, 
während  der  von  nur  Zinn  dabei  matt  und  grauweiss  bleibt;  be- 
steht er  aber  aus  Kupfer  und  Zinn,  so  schsibt  man  ihn  ab,  be- 
handelt ihn  mit  Salpetersäure  etc.  so,  wie  man  gewöhnlich  Kup- 
fer und  Zinn  scheidet,  constatirt  und  quantitativ  bestimmt. 

ExtracUcage.  Auf  dem  Waarenlager  von  Warm  brunn,  Qui- 
llt z  et  C.  hat  Hager  (Pharmac.  Centralhalle  XIV,  134)  unter 
obigem  Namen  eine  Wage  zum  Abwägen  von  Extracten  angetrof- 
fen, welche  das  gewöhnliche  unangenehme  und  unsichere  Abwägen 
auf  Spateln  etc.  beseitigt  und  daher  alle  Beachtung  verdient.  Es 
ist  nämhch  eine  kleine  Tarirwage,  deren  kleine  Schalen  aus  Glas 
oder  Silber  bestehen  und  beliebig  abgenommen  und  wieder  auf- 
gelegt' werden  können.  Nach  dem  Auflegen  des  Gewichts  in  die 
Sch^e  des  einen  Arms  wird  das  Extract  in  die  Schale  des  anderen 
Arms  direct  eingewogen,  die  Schale  dann  mit  dem  Extract  in  das 
Auflösungsmittel  gebracht  und,  wenn  das  Extract  aufgelöst  wor- 
den, wieder  herausgezogen  und  zu  neuer  Anwendung  abgespült 
und  abgetrocknet. 

Extracia  hicca,  Merck,  Marquart  etc.  (S.  188  dieses 
Berichts)  zeigen  an,  dass  sie  die  Extracte,  welche  die  Pharma- 
copoea  germanica  trocken  fordert  (Extr.  Aloes,  L.  Campechiani, 
Myrrhae,  Opii,  Ratanhae,  Columbo,  Colcynthidis  etc.)  immer  in 
gut  getrockneten  Stücken  liefern  werden,  weil  grössere  Mengen 
in  Pulverform  doch  stets  wieder  zusammenbackten,  dieselben  sich 
aber  in  Stücken  gut  conserviren  und  beim  Dispensiren  leicht  zer- 
reiben liessen.  Eben  so  haben  sie  die  Erfahrung  gemacht, 
dass  die 

Extraeta  sicca  cum  Dextrino  nach  Vorschrift  derselben  Phar- 
macopoe  in  kurzer  Zeit  feucht  werden  und  zusammenbacken, 
und  das  diese  Extracte  sich  nur  haltbar  erzielen  lassen,  wenn  man 
sie  mit  einem  stärkemehlhaltigen  Dextrin  bereitet.  Ob  sie  die- 
selben aber  nur  damit  hergestellt  liefern,  ist  nicht  gesagt  worden. 
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Exiracium  Belladannae.  Unter  den  Versehen,  welche  die 
Pharmacopoea  germanica  involvirt,  führt  Wolf rum  (N.  Jahrbuch 
der  Pharmacie  XL,  3)  auch  das  bei  der  Bereitung  des  Beüa- 
donna-Extracis  verlangte  scharfe  Auspressen  des  durch  Alkohol  be- 
wirkten Niederschlags  an,  indem  dieses  nicht  möglich  ist,  weil  er 
eine  zähe  extractähnliche  Masse  bildet,  die  man  nur  mit  neuem 
Alkohol  auswaschen  und  ausdrücken  kann. 

Extrcusium  CtMcariUae,  Um  dieses  bekanntlich  sehr  harzige 
Extract  möglichst  gleichförmig  in  eine  Mixtur  einzubringen, 
empfiehlt  ein  Ungenannter  (Schweiz.  Wochenschrift  für  Pharma- 
cie XI,  324),  dasselbe  in  etwas  verdünntem  Weingeist  aufzulösen, 
der  Lösung  so  viel  Zuckerpulver  zuzusetzen,  dass  daraus  ein 
dicker  Syrup  entsteht  und  diesen  der  daneben  aus  den  übrigen 
Ligredienzien  verfertigten  Mixtur  unter  Schütteln  zuzusetzen,  in- 
dem man  von  dem  Wasser  zu  der  letzteren  nur  so  viel  zurück- 
behalten hat,  um-  damit  den  Rest  des  Syrups  nach-  und  zuspülen 
zu  können.  Man  erhält  dabei  eine  sauber  aussehende  Mixtur, 
worin  der  nicht  lösliche  Theil  des  Extracts  höchst  fein  zertheilt 
ist.  —  MaD  sollte  denken,  dass  Aerzte  gegen  den  dabei  hinzuge- 
kommenen Alkohol  und  Zucker  nicht  protestiren  würden. 

Saccus  Liquiriiiae.  Ueber  die  Bereitung  und  Ausfuhr  des 
Lakrisi  in  Smyrna  gibt  Stöckel  (Buchn.  N.  Repert.  XXII,  374) 
einige  sehr  beachtenswerthe  Nachrichten.  Man  verwendet  auf 
das  Auskochen  des  Süssholzes  und  Verdunsten  der  Abkochungen 
eine  besondere  Sorgfalt,  und  giesst  das  gehörig  eingekochte  Ex- 
tract für  den  Export  zu  etwa  2V2  Centnor  in  Kisten.  Ein  solches 
Präparat  wird  Succusmasse  genannt  und  ist  so  rein,  dass  man  in 
London  bei  einer  Prüfung  daraus  63,3  Proc.  trocknes  Extract, 
4,2  Proc.  vegetÄbilische  Substanzen,  9,1  Proc.  Asche  und  23,4 
Proc.  Wasser  bekam.  Die  Ausfuhr  dieser  Succusmasse  hat  in  den 
letzten  Jahren  sehr  zugenommen  und  im  Jahr  1871  etwa  4572  Kisten 
mit  dem  für  jede  derselben  angeführten  Inhalt  betragen.  Sie  nimmt 
hauptsächlich  ihren  Weg  nach  England  und  Amerika,  und  würde 
sie  auch  in  Deutschland  gewiss  gern  genommen  werden,  weil  sie 
ein  reines  Extract  ist  und  einen  massigen  Preis  hat.  Mit  der 
Bereitung  des  Lakriz  in  bekannten  Stangen  sind  wohl  Versuche 
gemacht  worden,  welche  aber  ungünstig  ausfielen,  weil  der  Suc- 
cusmasse ein  Vehikel  fehlt,  um  eine  haltbare  Stangenform  an- 
nehmen zu  können,  und  Zusätze  zu  machen,  wie  bei  dem  ge- 
wöhnlichen Stangen-Lakriz,  hat  man  bisher  nicht  für  rathsam 
gehalten.  •> 

Von  dem  Lakriz  hat  ferner  Martindell  (Americ.  Joum. 
of  Pharmacy  4  Ser.  III,  151)  6  verschiedene  Sorten  (-S  calabriwhe 
mit  der  Marke  Corigliano,  GuzoUni  und  P.  &  S.,  %  spanische  mit 
der  Marke  G.  H.  und  Noel  &  C,  und  1  nordamerikanische  von 
Mellor   &  Rittenhouse    auf   die  davon  in  Wasser  löslichen 
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und  die  darin  unlöslichen  Bestandtheile  untersucht  und  erhalten 
aus  dem 

Unlösliches.  Lösliches.  Verlust. 

Corigliano    43,6  56,0  0,4  Proc. 

Noel  &  C.    50,6  35,2  14,2     „ 

P.  &  S.        49,6  45,0  5,4     „ 

Guzolini       35,0  56,8  8,2     „ 

G.  H.  46,6  42,0  11,4     „ 

MeUoretC.  23,2  63,4  13,4     „ 

Der  Verlust  betraf  einen  ungleichen  Gehalt  an  Wasser,  und 
als  beste  Sorte  erscheint  die  letzte  amerikanische  Sorte.  —  Der 
in  kaltem  Wasser  unlösliche  Theil  gab  mit  siedendem  Wasser 
eine  Lösung,  welche  durch  Jod  auf  Kleister  reagirte.  —  Das  Ge- 
wicht der  Stangen  variirte  von  1 V4  bis  zu  4  Unzen.  —  Die  Sub- 
stanz war  bei  den  spanischen  Sorten  gleichförmiger  als  bei  den 
calabrischen  und  am  homogensten  bei  der  amerikanischen  Sorte. 
Auf  dem  Bruch  glänzte  am  meisten  die  amerikanische,  weniger 
die  Corigliano  — ,  noch  weniger  die  anderen  calabrischen  und 
am  wenigsten  die  spanischen  Sorten,  —  Der  Geruch  war  bei  der 
Guzolini-  und  Corigliano-Sorte  am  feinsten;  bei  P.  &  S.  =  und 
den  beiden  spanischen  sehr  ähnlich.  —  Der  Geschmack  war  bei 
der  amerikanischen  Sorte  anfangs  am  stärksten  und  nachher  an- 
genehmer, wie  bei  den  anderen  Sorten. 

Exiractum  Malii,  Die  im  vorigen  Jahresberichte  S.  493 
mitgetheilte  Vorschrift  zur  Bereitung  des  Malzextracts  in  der 
Pharmacopoea  germanica  findet  Jossoy  (N.  Jahrbuch  der  Phar- 
macie  XXXIX,  150)  fehlerhaft,  wenn  es  sich  bei  demselben  darum 
handle,  dass  es  keine  Stärke  mehr,  aber  alle  die  daraus  durch 
Diastas  zu  erzeugende  und  in  Wasser  löslichen  Körper  (Dextrin, 
Traubenzucker  etc.)  enthalte.  Nach  Jassoy's  practischen  Er- 
fahrungen wird  aber  durch  die  vorgeschriebene  Behandlung  des 
Malzes  noch  nicht  alle  Stärke  darin  verwandelt,  so  dass  die  zu 
colirende  Masse  noch  viel  aufgequoUenes  Stärkemehl  enthält,  die 
Flüssigkeit  daher  durch  das  Colatorium  nur  schwer  und  doch 
nicht  klar  daraus  abfliesst  und  dasselbe  sich  bald  verstopft.  Bei 
einer  9jährigen  häufigen  Beschäftigung  mit  der  Herstellung  eines 
Extracts,  welches  nicht  allein  den  angeführten  theoretischen  Vor- 
aussetzungen entspricht,  sondern  auch  tadellos  ist  und  in  lohnen- 
der Menge  erhalten  wird,  hat  er  dagegen  das  folgende  Verfahren 
bewährt  gefunden: 

Grob  geschrotenes  Malz  wird  mit  seiner  gleichen  Gewichts- 
menge kaltem  Wasser  3  Stunden  lang  macerirt,  dann  mit  der 
4fachen  Menge  Wasser  vermischt,  1  Stunde  lang  bei  einer  -f-65** 
nicht  überschreitenden  Temperatur  digerirt,  die  Masse  durch  ein 
Sieb  colirt  und  die  Colatur  vorläufig  bei  Seite  gesetzt.  Das  rück- 
ständige Malz  wird  in  den  Kessel  zurückgebracht,  mit  der  3fa- 
chen  Menge  beissen  Wassers  übergössen,  >/4  Stunde  lang  tüchtig, 
gekocht,  auf  -f-75  bis  70°  erkalten  gelassen,  durch  dasselbe  Sieb 


444  Extracte. 

colirt  und  beide  Golaturen  mit  einander  vermischt.  Der  Rück- 
stand anf  dem  Siebe  besteht  nun  fast  aus  leeren  Hülsen,  und 
man  kann  daraus  noch  Flüssigkeit  auspressen  und  der  Mischung 
beider  Golaturen  zufügen. 

Die  erste  nur  bis  zu  +65®  erwärmte  Colatur  enthält  noch 
wirksames  Diastas,  die  zweite  zum  Sieden  erhitzte  dagegen  mög- 
lichst viel  von  dem  noch  vorhandenen  Stärkemehl;  giesst  man 
nun  beide  Golaturen  zusammen,  so  zeigt  das  Gemisch  eine  Tem- 
peratur von  +50  bis  56**,  bei  der  sich  das  noch  vorhandene 
Stärkemehl  so  rasch  durch  den  Einfluss  des  activ  gebliebenen 
Theils  von  demDiastas  umsetzt,  dass  man  binnen  ^A  Stunde  eine 
zuckerhaltige  und  von  Stärke  freie  Flüssigkeit  vor  sich  hat. 

Wird  diese  Flüssigkeit  dann  unter  gelindem  Kochen  auf  etwa 
1/3  verdunstet,  so  scheiden  sich  daraus  eiweissartige  Körper  in 
Gestalt  eines  schmutzigen  Schaumes  ab,  von  denen,  wenn  man 
das  gesammte  Liquidum  hat  erkalten  und  eine  Nacht  über  stehen 
gelassen,  durch  einen  wollenen  Spitzbeutel  sehr  rasch  eine  völlig 
klare  und  honigsüsse  Flüssigkeit  abfliesst,  welche  nach  angemes- 
senem Verdampfen  auf  einem  Wasserbade  das  tadellose  ]&tract 
liefert,  von  dem  je  nach  der  Güte  des  Malzes  75  bis  85  Procent 
von  demselben  erhalten  werden. 

Wolfrum  (N.  Jahrb.  der  Pharm.  XL,  5)  erklärt  Jassoy's 
Beurtheilung  der  Vorschrift  zu  diesem  Extract  in  der  Pharmar 
copoea  germanica  für  eben  so  ungerechtfertigt  als  herbe  und  per- 
sönlich beleidigend  für  die  Verfasser  der  Pharmacopoe,  zu  denen 
bekanntlich  auch  Wo  1fr um  zählt,  und  sucht  er  die  Vorschrift 
mit  den  Angaben  von  Liebig  (Jahresb.  für  1868  S.  406)  über 
ein  solches  Ebctract  zu  rechtfertigen. 

Jassoy  (N.  Jahrbuch  für  Pharmacie  XL,  89)  erklärt  sich 
hierüber  dahin,  dass  seine  Abhandlung  gewiss  nicht  so  verfasst 
worden  sey,  dass  sie  Wolfrum's  abfäliige  Kritik  verdiene,  und 
er  fordert  daher  die  Leser  auf,  sich  selbst  darüber  ein  Urtheil 
zu  bilden.  Dann  sucht  er  die  sachlichen  Entgegnungen  von 
Wo  1fr um  zu  entkräften  und  seine  Ansichten  über  die  Pharma- 
copoea  germanica  als  begründet  aufrecht  zu  erhalten,  aber  nur, 
um  mit  seinen  Erfahrungen  zu  nützen  und  nicht  aus  anderen  der 
Wissenschaft  fremden  Motiven. 

Exiractum  Carnis,  Vom  Fleiseheziract  hat  Ebert  (Procee- 
dings  of  the  Americ.  Pharmac.  Association  at  the  19  ^^'  annual 
Meeting  Sept.  1871.  Philadelphia  1872  p.  512)  9  verschiedene 
Sorten  analysirt  und  nach  Procenten  gefunden  in  dem 

In  SOprec  Alko-    In  SOpro«.  Alko*  ^  . 

WMt«r    hol  löiliebeorg.    bolunIM.org.     Aaob«    '*^^C** 
Mat.  Hat.  ""^'^ 

1)  aas   Fray-BentoB   in  ^ 

ümguay:  19,343       57,047  0,829     22,781   79,828 

2)  von  A  Beulte 8  in 

Bttenoi-Aypes:  20,000       58,321  0,836     20,843  79,164 
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In  SOproo.  Alko*  In  80proe.  Alko-  NAhrungt* 

WMS«r    hol  iöslloh«  org.  hol  nnlOsI.  org.     Aiebe        werth 
Mat  Mat. 

3)  von     R.    Tüotb     in 

Sidney  (Australien):    18,563       56,688  0,624       24,125    80,813 

4)  aus^^San    Antonio   in  ^^  ^^^        .  ^  ^^^  ^  ^.       ^0,987    79,976 

5)  von  Ha r ras  & 
Schrade  in  Clinton 

(Texas)"  20,550      56,605  1,200     21,645  78,250 

6)  von    Tourtelot    in 

SSXiSzT*"'*' 28,500   37,063    27,312   7,125  44,188 

7)  von    Tourtelot    in 

^oago^  (Concentrin.  22^594       46375  ^jggöO         7,781    54,156 

8)  von    Tourtelot    in 

Ch^o    (feetee    tic-  jy  ^gg         ^^^g^       •  ,^  ^^        g  g^j.    jg  g^^ 

9)  von   Borden  et  Co. 

in  Elgin  (Illinois):      20,250      17,406         54,500       7,844  25,250 

Aus  diesen  Resultaten  folgt  also,  dass  die  vier  in  Chicago 
und  Elgin  bereiteten  Sorten  ungeachtet  ihres  wahrscheinlich  billi- 
geren rreises  so  lange  keine  Beachtung  verdienen,  als  die  übrigen 
ö  Sorten  zu  Gebote  stehen,  von  denen  wiederum  die  unter  Nr.  3 
angeführte  Sorte  den  höchsten  Nahrungswerth  haben  würde, 
welche  aber  sonst  eine  merkwürdige  Uebereinstimmung  darbieten 
und  klar  ausweisen,  dass  dieses  Extract  nicht  allein,  wie  Lieb  ig 
behauptet,  in  Fray-Bentos,  sondern  auch  anderswo  zuverlässig 
und  untadelhaft  bereitet  werde. 

Reichardt  (Archiv  der^ Pharmacie  CCIII,  399)  hat  das 
fleischextract  von  Buschen thal  in  Montevideo  fUruguay)  einer 
neuen  Prüfung  unterworfen,  um  zu  erfahren,  welcne  Veränderun- 
gen dasselbe  seitdem  (3  Jahren)  in  der  Bereitung  und  der  davon 
abhängigen  Güte  erfahren  haben  könne.  Um  die  etwaigen  Di£Ee- 
renzen  einfacher  auffassen  zu  können,  stelle  ich  Reichardt 's 
früheren  Resultate  (Jahresb.  Tür  1870  S.  475)  hier  neben  den 
neuen  von  1873  auf: 

1870        1873 
In  Alkohol  von  80  Proc.  LösUches    80,76    30,15  Proc. 

Wasser 16,00    15,92     „ 

Fett  und  Eiweiss 0,20      0 

Stickstoffgehalt 9,99      9,47 

vAsche 21,36    21,3      „ 

Das  Extract  ist  mithin  sich  so  völlig  gleich  sebUeben,  als 
man  nur  erwarten  kann,  und  weist  es  zugleich  aus,  aass  bei  sorg- 
fältiger Bereitung  keine  erheblichen  Schwankungen  in  den  Be- 
standtheilen,  wenigstens  keine  so  bedeutende,  wie  sie  im  Jahresb. 
für  1867  S.  387  bei  dem  Extract  von  Fray-Bentos  mitgetheilt 
wurden,  vorkommen. 
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Solulio  Camis  können  wir  ein  neues  Nahrongs-  und  Heil- 
mittel bei  Erkrankungen  des  Magens  nennen,  welches  Prof.  Leu be 
in  Jena  (Berliner  Klinische  Wochenschrift  1873  Nr.  17)  erdacht 
und  practisch  erprobt  hat.  Die  Bereitung  dieses  Fletschsolution 
genannten  Mittels  beruht  auf  dem"  Verhalten  der  ProteinstofiFe 
und  ganz  besonders  des  Fleisches  (Fibrin),  dass  sie  sich,  wenn 
man  sie  mit  schwacher  Salzsäure  in  einem  luftdicht  geschlossenen 
Gefäss  einer  Temperatur  von  -j- 100^  ^'^^  darüber  aussetzt,  in 
eine  feine  Emulsion  verwandeln,  die  Muskelfasern  unter  einem 
Mikroscop  zu  einem  feinen  Detritus  zerfallen  erscheinen  und  der 
grössere  Theil  der  stickstoffhaltigen  Bestandtheile  in  Lösung  über- 
geht.   Die  Bereitung  der  Fleischsolution  ist  nun  folgende: 

Man  zerhackt  1000  Grammen  eines  von  Knochen  und  Fett 
völlig  befreiten  Rindfleisches  möglichst  fein,,  übergiesst  es  in 
einem  irdenen  oder  porcellanen  Topf  mit  1000  Cub.-Centm. 
Wasser  und  20  Grammen  officineller  reiner  Salzsäure,  stellt  ,den 
Topf  in  einen  Pap  in' sehen  Digestor,  versieht  diesen  mit  seinem 
fest  schliessenden  Deckel  und  kocht  10  bis  15  Stunden  lang,  in- 
dem man  die  Masse  in  den  ersten  Stunden  nach  Oeffnung  des 
Deckels  öfter  einmal  durchrührt.  Nach  Verlauf  dieser  Zeit  wird 
die  Masse  aus  den;  Topf  genommen,  in  einem  Mörser  zu  einer 
Art  Emulsion  zerrieben,  in  den  Topf  wieder  zurückgebracht  und 
das  Kochen  im  Pap  in 'sehen  Digestor  nochmals  ohne  Oeffiien  des 
Deckels  und  Umrühren  15  bis  20  Stunden  lang  fortgesetzt,  worauf 
man  die  Masse  bis  fast  zur  Neutralität  mit  reinem  kohlensaurem 
Kali  (?)  vermischt,  in  dem  Topfe  bis  zur  Brei-Consistenz  ver- 
dampft, dann  in  vier  gleiche  Mengen  theilt  und  diese  in  Büchsen 
verabreicht,  für  deren  jede  sich  der  Preis  auf  10  bis  12  Sgr  stellt 

Zur  Beurtheilung  des  Werths  dürften  hier  auch  die  Angaben 
von  Leube  über  die  Anwendungen  und  Leistungen  erwünscht 
seyn : 

„Die  auf  diese  Weise  bereitete  Fleischsolution  mit  einem 
starken  Gehalt  an  Pepton  (Jahresb.  für  1872  S.  392)  und  bei 
welcher  der  dem  künstlichen  Verdauungsprocesse  widerstehende 
Rest  des  Fleiches  in  die  feinste  Emulsion  übergeführt  worden  ist, 
brachte  ich  im  letztverflossenen  Winter  bei  einer  grösseren  An- 
zahl von  Kranken  in  meiner  Klinik  und  in  meiner  Privatpraxis 
zur  Anwendung,  und  wenn  ich  die  damit  erzielten  Resultate  über- 
blicke, so  kann  ich  schon  jetzt  über  den  Werth  dieses  Arznei- 
beziehungsweise Nahrungsmittels  ein  sicheres  Urtheil  fallen.  Die 
eclatantesten  Erfolge  habe  ich  bis  jetzt,  wie  solches  von  Vom 
herein  erwartet  werden  durfte,  bei  frischen  Magengeschwüren  er- 
zielt, in  Fällen,  wo  jeder  stärkere  Reiz,  den  die  eingeführte  Nah- 
rung auf  die  Magenschleimhaut  ausübt,  Schmerz,  Erbrechen  oder 
gvr  Blutung  hervorruft.  Unter  solchen  Umständen  wird  durch 
arreichung  der  Fleischsolution  die  Oberfläche  der  Geschwüre 
unter  die  günstigsten  Heilungsbedingungen  gesetzt,  indem  ein 
Nahrungsmittel  zugeführt  wird,  das  stärkere  Bewegungen  von 
Seiten  des  Magens  wenigstens  nicht  nothwendig  macht,    das   in 
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Fonn  der  feinsten  Emulsion  ohne  jeden  mechanisclien  fieiz  über 
die  Geschwürfläche  hingleitet  und,  da  es  grösstentheils  einfach 
als  solches  resorbirbar  ist,  eine  bedeutendere,  das  offene  Geschwür 
reizende  Säureproduction  *  verhütet.  Ich  lasse  gewöhnUch  gegen 
eine  Woche  nichts  Anderes  als  Fleischsolution  und  nur,  wenn  es 
der  Kranke  wünscht,  MQch  mit  fein  gestossenem  Zwieback  ge- 
messen, und  gehe  erst  daim  in  der  Hoffiiung,  die  Heilung  des 
Geschwüres  nunmehro  definitiv  eingeleitet  zu  haben,  allmälig  zu 
anderen  leicht  verdaulichen  Speisen  über.  Der  Magen  so  behan- 
delter Patienten  kann  sich  so  sehr  an  den  Genuss  des  besonders 
leicht  verdaulichen  Präparats  gewöhnen,  dass  Schmerz  und  Ver- 
dauungsbeschwerden,  welche  während  dem  Gebrauch  desselben 
geschwunden  sind,  sofort  wiederkehren,  wenn  auch  nur  die  klein- 
sten Mengen  von  festeren  Nahrungsmitteln  genossen  werden.  In 
einem  sehr  hartnäckigen  Falle  musste  die  Fleischsolution  viele 
Wochen  lang  fortgebraucht  werden,  ehe  die  Patientin,  dann  aber 
auch  ganz  ungestraft,  die  gewöhnliche  Kost  wieder  aufnehmen 
konnte;  sie  verliess  im  besten  Wohlseyn  das  Krankenhaus,  nach- 
dem sie  2  Monate  vorher  im  desolaten  Zustande  in  dasselbe  ein- 
getreten war." 

„Neben  den  Magengeschwüren  waren  es  chronische  Dyspep- 
sien, bei  denen  ich  die  Fleischsolution  consequent  angewandt 
habe.  Der  Zweck,  welchen  ich  dabei  befolgte,  war,  den  kranken 
Magen  seiner  mangelhaften  Saftproduction  eine  Zeit  lang  ganz 
zu  überheben,  mit  anderen  Worten,  denselben  zeitweise  voll- 
ständig ausruhen  zu  lassen.  Es  ist  zu  hoffen,  dass,  nachdem  das 
letztere  mehrere  Tage  oder  Wochen  durchgeführt  worden,  die 
Magenschleimhaut  mit  grösserer  Energie  ihre  Functionen  wieder 
aufnehmen  werde.  So  weit  meine  Versuche  reichen,  sind  die  Er- 
folge dabei  auch  gut.  Es  wäre  indessen  zu  viel  verlangt,  wenn 
die  Fleischsolution  bei  allen  chronischen  Magen-Erkraiikungen 
sich  heilkräftig  erweisen  sollte.  So  lange  die  Magenschleimhaut 
im  Zustande  dauernder  Reizung,  so  lange  die  Pepsin-  und  ^äure- 
bildung  ungenügend  vor  sich  geht,  dürfen  wir  auch  von  der  in 
physiologischer  Beziehung  klar  liegenden  Wirkung  der  Fleisch- 
solution in  therapeutischer  Hinsicht  das  Beste  erwarten.  Wenn 
dagegen  die  Dyspepsie  in  einem  Mangel  an  Resorptions-Vermögen 
der  Magenwandung  ihren  Grund  hat,  so  kann  von  einem  Präpa- 
rate, dessen  Vorzug  ja  ebeti  in  der  leichten  Resorbirbarkeit  be- 
steht, billigerweise  kein  Heilerfolg  erwartet  werden." 

Leube  lässt  zur  Abwechselung  neben  dieser  Fleischsolution 
zerstossenen  Zwieback  mit  Milch  nehmen,  die  Fleischsolution 
selbst  theils  rein  und  theils  in  Fleischbrühe  gerührt  geniessen, 
und  der  vielleicht  für  manche  Personen,  zu  milde  Geschmack 
kann  auch  durch  etwas  Liebig'sches  Fleischextract  verbessert 
werden. 

Kach  einer  Mittheilung  in  der  „Bunzl.  Pharmac.  Zeitung 
XVin,  264"  kann  dieses  Präparat  auch  in  trockner  Form»  zu 
Pulvern,  Pastillen  etc.  hergestellt,  sowie  auch  Proben  der  Fleisch- 


448  Extracte. 

Solution  und  deren  trookner  Form  von  den  Apothekern  Hueff- 
ner  und  Mirus  in  Jena  bezogen  werden  können. 

In  Folge  vielseitiger  Anfragen  theilt  femer  Mirus  (BunzL 
Pharmac.  Zeitung  XVIII,  282)  seine  Erfahrungen  über  die  Dar* 
Stellung  dieser  Fleischsolution  mit.  Nachdem  er  beim  Apotheker 
Leube  in  Ulm  ihrer  Bereitung  beigewohnt  hatte,  stellte  er  in 
seinem  Laboratorium  Versuche  an,  um  zu  ermitteln,  unter  wel- 
chen Umständen  die  Fleischfaser  am  schnellsten  zerfalle. 

Zuerst  wurde  Wasser  mit  1  Proc.  Salzsäure  verwendet,  und 
demnach  250  Grammen  des  sehr  fein  gewiegten  Fleisches  in  eine 
Mineralwasserflasche  von  V2  Quart  Inhalt  gegeben  unter  Zusatz 
von  so  viel  des  Salzsäure-haltigen  Wassers,  dass  die  Flasche  zu 
etwa  3/4  angefüllt  wurde.  Die  mit  einem  guten  und  durch  Draht 
befestigten  Kork  verschlossene  Flasche  wurde  bis  zur  Zertheilung 
aller  Klumpen  etwa  V4  Stunde  lang  stark  geschüttelt,  dann  in 
einem  Dampfkochtopf  von  hoher  Form  und  solcher  Grösse,  dass 
ö  bis  6  jener  Flaschen  hingestellt  werden  konnten,  mit  dem  nö- 
thigen  Wasser  umgeben  und  dieses  darin  über  dem  Gasfeuer  un- 
unterbrochen 15  Stunden  lang  erhitzt,  wozu  ein  Sfacher  Bunsen- 
scher  Brenner  völlig  genügte,  um  die  nöthige  Spannung  zu  er- 
zielen. Die  Flaschen  wurden  alsdann  herausgenommen^  abermals 
stark  geschüttelt,  bis  wieder  eine  gleichmässige  Masse  erzielt  war, 
und  die  Erhitzung  noch  weitere  15  Stunden  lang  fortgesetzt. 
Das  Product  wurde  dann  mit  kohlensaurem  Natron  (in  Leube 's 
Abhandlung  ist  durch  Versehen  kohlensaures  Kali  vorgeschrieben) 
völlig  neutralisirt  und  zuerst  in  dieser  sehr  flüssigen  Form  ver- 
abreicht, aber  da  es  sich  bald  herausstellte,  dass  es  verschiedenen 
Patienten  nicht  wohl  zusagte  und  sich  auch  rasch  zersetzte,  nach- 
her immer  zur  Breiform  verdampft  abgegeben.  Nach  der  Ap- 
pert'schen  Methode  erhitzte  Proben  erhielten  sich  wochenlang 
unverändert  und  scheinen  grössere  Mengen  davon  wahrscheinlich 
in  dieser  Art  gut  cohservirt  werden  zu  können. 

Die  im  Dampfbade  bis  zur  Trockne  gebrachte  Fleischsolution 
hielt  sich  dagegen  in  dicht  verschlossenen  Gläsern  gut,  und 
konnte  dann  zum  Gebrauch  durch  Zusatz  von  heissem  Wasser 
wieder  zur  Extractconsistenz  gebracht  werden.  Ob  aber  die 
Kranken  in  Betrefi'  des  Geschmacks  und  der  Wirkung  dieses 
trocknen  Präparats  eine  Verschiedenheit  wahrgenommen  haben, 
konnte  Mirus  noch  nicht  in  Erfahrung  bringen. 

Da  es  nun  weiter  darauf  ankam  zu  erfahren,  ob  die  Muskel- 
faser durch  die  Kochung  unter  erhöhtem  Druck  so  weit  zu  ver- 
ändern sey  und  ein  so  völliges  Zerfallen  derselben  stattfinde, 
dass  man  die  Querstreifung  der  Faser  unter  einem  Mikroscop 
nicht  mehr  wahrzunehmen  im  Stande  wäre,  wurde  der  Zusatz 
von  Salzsäure  in  verschiedenen  Verhältnissen  vermehrt  und  dabei 
zugleich  auch  das  Kochen  nach  10,  15  und  20  Stunden  unter- 
brochen, es  steUte  sich  jedoch  heraus,  dass,  wenn  die  Säure  nicht 
in  einer  für  die  Praxis  zu  grossen  Menee  zugesetzt  wurde,  der 
Zerfall  der  Faser  weder  rascher  noch  vollständiger  erfolgte,  dass 
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aber  der  Zusatz  von  Salzsäiu^e  sehr  gut  bis  auf  2  Proc.  erhöht 
werden  kann,  ohne  dass  das  breiförmige  Präparat  einen  zu  sal- 
zigen Geschmack  bekommt. 

Darauf  stellte  Mirus  Versuche  mit  einem  Dampfkochtopf 
von  neuerer  Construction  an,  der  mehr  breit  als  hoch  und  der 
in  den  meisten  Eisenwaarenhandlungen  zu  haben  its,  weil  solche 
Töpfe  sich  auch  in  Küchen  bewährt  haben.  Mirus  wählte  einen 
solchen  Topf,  der  die  Inschrift  „St.  Wilhelmshütte  bei  Warstein 
Nr.  12'^  trug,  innen  emaülirt  ist,  31  Cm.  weit  und  11  Cm.  hoch 
war,  und  reichlich  7  Liter  Wasser  fasste  (die  Emaille  darin  wird 
übrigens  durch  Kochen  von  Wasser  mit  2  Proc.  Salzsäure  zerstört 
und  abgelöst).  In  diesen  Töpfen  erfolgt  das  Kochen  wegen  der 
flachen  Form  rascher  und  empfiehlt  es  sich,  statt  der  Flaschen 
eine  Sette  von  Porcellan  als  Einsatzgefäss  darin  zu  benutzen, 
deren  passendste  Grösse  für  obigen  Topf  22  Cm.  Breite  und 
8  Gm.  Höhe  beträgt,  so  dass  2500  Grammen  Fleisch  auf  einmal 
darin  behandelt  werden  können.  Das  fein  gehackte  und  gewiegte, 
ausser  von  Fett  und  Knochen,  auch  von  Haut  und  Sehnen  sorg- 
fältig befreite  beste  OchsenfleiBch  wird  mit  dem  Wasser  und  der 
Salzsäure  gut  gemischt,  und  es  genügt,  die  Sette  mit  einem  gut 
aufschliessenden  Teller  zu  bedecken,  indem  es  sich  zeigte,  dass 
dem  dieselbe  umgebenden  Wasser  sich  keine  Salzsäure  mittbeilte, 
ein  dichterer  Verschluss  also  nicht  erforderlich  wird.  Das  Wasser 
in  dem  Dampfkochtopf  ist  allerdings  nach  6  Stunden  so  ver- 
dampft, dass  es  erneuert  werden  muss,  weil  ungeachtet  der  gut 
geschliffenen  Flächen  zwischen  Deckel  und  Topf  viel  Wasser 
dampfförmig  entweicht.  Nach  weiteren  6  Stunden  wird  abermals 
Wasser  nachg^ossen  und  gleichzeitig  das  Fleisch  in  der  Sette 
mittelst  eines  Pistills  möglichst  fein  zerrieben  und  die  Kochung 
unter  wiederholtem  Nachfüllen  des  Wassers  im  Topfe  im  Ganzen 
36  Stunden  lang  fortgesetzt.  Uebrigens  liefert  nach  Mirus  das 
Kochen  in  Flaschen,  obwohl  es  viel  umständlicher  ist,  eine  feinere 
Majsse  und  ein  noch  vollständigeres  Zerfallen  der  Faser. 

Von  dem  Leuchtgase  verbraucht  man  pro  Stunde  4  bis  5  Gubic- 
fass,  so  dass  das  368tündige  Kochen  davon  120  bis  150  Gubicfuss 
erforderlich  macht. 

Wird  das  Präparat  an  einem  kühlen  Ort  aufbewahrt,  so 
zeigt  es  nach  einigen  Tagen  noch  keine  Entmischung.  Mirus 
hat  den  Vorrath  stets  sogleich  auf  Eis  gestellt,  was  im  Sommer 
unerlässlich  werden  dürfte. 

Um  die  Fleischsolution  zu  einem  möglichst  billigen  Preis 
herzustellen,  empfiehlt  es  sich,  mindestens  4  bis  5  Portionen 
ä  2ö0  Grammen  zu  bereiten.  Mirus  berechnet  die  Kosten  für 
4  Portionen  (2  Pfund  Fleisch,  wovon  für  Fett,  Sehnen  und  Haut 
wenigstens  12^)  Grammen  abgehen,  =  17  Spr.  4  Pf.,  Leuchtgas 
=  9  Sgr.,  Abdampfen  =  6  Sgr.  und  Arbeit  (incl.  der  20  Gramm 
Salzsäure)  =r  15  Sgr.  8  Pf.)  zu  48  Sgr.,  wonach  1  Portion  also 
12  Sgr.  kosten  würde,  den  höchsten  von  Leube  angegebenen 
Preis.    Im  Grossen   würde   sich,   namentlich   an  Orten,  wo  das 
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Fleisch  und  Leuchtgas  billiger  zu  Gebote  stehen,  der  Preis  eni- 
sprechend  niedriger  stellen. 

Die  von  Leube  mit  dem  trocknen  Präparate  gemachte 
Erfahrungen  lassen  dasselbe  weniger  hrauohbar  erscheinen,  wie 
die  Fleischsolution. 


5.   Infisa.    Aafsitose. 

Infusum  Chinae  frigide  paratum.  In  Folge  der  Beobachtuxig, 
dass  dieses. Infusum  häufig  verschieden  bereitet  wird,  gibt  Trapp 
(Pharmac.  Zeitschrift  für  Russland  XU,  229)  der  allgemeinen 
IJebereinstinunung  wegen  dazu  die  folgende  Vorschrift: 

ß.  Ö)rt.  Chinae  rubri  cont.  Drachm.  6 
Aquae  destillatae  Unz.  6 

Acidi  phosphorici  Scrup.  1 

Die  rothe  Chinarinde  wird  in  einem  cylindrischen  Trichter 
mit  Krahn  geschüttet,  das  Gemisch  von  Wasser  und  der  Phos- 
phorsäure  darauf  gegossen,  damit  3  bis  4  Stunden  lang  kalt  ma- 
ceriren  gelassen,  und  der  Krahn  zum  Abfliessen  des  Auszugs  ge- 
öffnet. Nach  dem  Abtropfen  lässt  man  noch  so  viel  einer 
Mischung  von  1  Scrupel  Phosphorsäure  und  6  Unzen  Wasser  de- 
placirend  durchgehen,  bis  die  gesanunte  Colatur  6  Unz^n  beiträgt. 


(.   PastM.    P«at€ii. 

Chocolaia.  Aus  einer  sehr  umfangreichen  Abhandlung  über 
die  Chocolade  in  geschichtlicher,  industrieller,  öconoHUSoher  und 
sanitäts-polizeilicher  Beziehung  von  Chevallier  (Ann.  d'Hygiene 
publique  et  de  Med.  legal.  2  Ser.  XXXVII,  241)  werden  in  „Ar- 
chiv der  Pharmaoie  CCII,  559)  die  wichtigsten  Momente  mitge- 
theilt,  aus  d^nen  Ref.  das  Folgende  hier  hervorzuheben  entnimmt. 

in  geschichtlicher  Beziehung  möge  erwähnt  werden,  dass  die 
erste  Chocolade  vcm  Mexico  aus  nach  Spanien  kam  und  die  1748 
in  Madrid  vQrk;autte  Waare  ausser  der  eigentlichen  Cacaomasse 
mexikanische^  Pfeffer,  Anis,  Rosenblätter,  Canella  alba  und  bit* 
tere  Mandeln  enthielt  und  durch  Campechenholz  etc.  roth  g^rbt 
war.  Oftmals  war  die  Chocolade  auch  mit  Orangeblüthöl  parfü- 
mirt.  Neben  den  spanischen  waren  auch  indische  portugiesische 
und  St.  Malo  Chocoladen  beliebt.  In  Frankreich  ,übertrog*  Loid- 
wigXIV.  denDebit  derselben  1666  an  Ghaillon,  einem  0£ficier 
aus  dem  Gefolge  seiner  Frau. 

Von  arabischen  Chocoladesorten  führt  Chavallier  diQ  foK 
gendei)  6  auf: 

Diciamnia  aus  30  Theilen  Caracoas-  und  MaragnonnCaoao, 
217  Theilen  Zucker,  92  Th.  Spelzmehl,  125  Theilen  Stärke  und 
1  Theil  Vanille  zubereitet. 
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Kaiffa  aus  500  Theüen  Cacao,  750  Theüen  Salep,  1000 
Theilen  Sago,  1250  Theüen  Reissmehl,  250  Theüen  Grütze,  250Thei- 
len  txockner  Moosgallerte,  2300  Theüen  Stärke,  6000  Theüen 
Zucker  und  50  Theüen  Vanüle  fabricirt. 

BakahwU  aus  60  Theüen  Cacao,  15  Theüen  Salep,  60  Thei- 
len Siliqua  dulds,  45  Theüen  Kartoffelstärke,  60  Theüen  Beiss- 
mehl,  250  Theilen  Zucker  und  1,5  Theüen  Vanüle  angefertigt. 

Palammd  aus  250  Theüen  Cacao,  1000  Theüe  Stärke  und 
Beiss  und  30  Theilen  Sandelholz  dargestellt. 

Vacaea  (ostindische  Chocolade)  aus  45  Theilen  Cacao,  125 
Theilen  Zucker,  40  Theilen  VaniUezucker  und  4  Theüen  CaneUa 
alba  dargestellt. 

Hardidakik  (asiatische  Chocolade)  aus  2  Pfund  10  Unzen 
C^cao,  11  Pfund  4  Unzen  Zucker,  7  Pfund  Stärke,  4  Pfund 
Beissmehl  und  3  Unzen  VaniUe  zubereitet. 

Unter  dem  Namen  Petit  Chocoht  wird  femer  in  Frankreich 
eine  Abkochung  der  Schalen  von  gerösteten  Cacaobohnen  bei 
Kindern  angewandt,  und  aus  der  zum  Eztract  Terdunsteten  Ab- 
kochung bereitet  Duval  seit  1855  seine  besonders  für  Brust- 
kranke empfohlene  Theobromade  und  Theobromine.  —  Von  dem 
Eztract  der  Schalen  bekam  Chevallier  26  Procent. 

Unter  dem  Namen  Cacoine  verfertigen  V.  Houtten  &Zoon 
in  Amsterdam  angeblich  aus  Cacaoschalen  ein  sehr  wohlschmecken- 
des Präparat  für  den  Handel  in  erster  Linie  für  stiUende  Frauen 
und  Beconvalescenten,  aber  so  theuer,  dafis  arme  Leute  davon 
keinen  Gebrauch  machen  können. 

Die  Zubereitung  der  Chocolade  kann  hier  wohl  als  bekannt 
vorausgesetzt  werden,  gleichwie  auch  die  Thatsache,  dass  die 
Güte  der  Chocolade  theüs  von  der  angewandten  Cacaosorte,  theils 
von  der  Zubereitungsweise,  theils  von  den  Zusätzen,  welche  man, 
ausser  Zucker,  der  präparirten  Cacaomasse  zur  Aromatisirung  zu- 
fügt, und  theils  von  der  Vermeidung  gar  nicht  dazu  gehöriger 
Substanzen  (Verfälschungen)  abhängig  ist. 

Als  beste  Cacao  bezeiclmet  Chevallier  die  auch  schon  all- 
gemein als  solche  anerkannte  Caraccas- Cacao  und  erinnert  er 
daran,  dass  man  sie  nach  Pay  en  durch  Alkohol  von  der  Trinidad- 
Haiti-Gtyana-  und  anderen  Cacaosorten  unterscheiden  könne,  in- 
dem derselbe  damit  einen  gelben  Auszug  liefere,  während  diese 
letzteren  damit  einen  gesättigt  violetten  Auszur  hervorbrächten. 

In  Bücksicht  auf  die  Fabrikation  bemerkt  Cnevallier,  dass 
mpLn  in  Frankreich  so  enorme  Mengen  von  der  Chocolade  consu- 
mire,.da8s  sich  hier  4  grosse  und  24  kleinere  Etablissements  mit 
über  6000  Commanditen  in  Paris  mit  der  Bereitung  derselben 
beschäftigten.  Lange  Zeit,  gibt  er  ferner  an,  habe  man  die  Fa- 
brikation nach  mexicauischem  Vorbüde  durch  Verreiben  der  In- 
gredienzen auf  Steinen  oder  in  Mörsern  von  Eisen  oder  Bronze 
ausgeführt,  und  dabei  auch  aus  den  dadurch  hineinkommenden 
Gehalt  an  Eisen  in  der  Weise  einen  unrechtlichen  Vortheü  ge- 
sogen, dass  man  die  Chocolade  mit  grösseren  oder  geringeren 
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Mengen  von  Ocher  versetzte  oder  verfälschte,  die  Zubereitung 
aber  auch  in  neuerer  Zeit  dadurch  verbessert,  dass  man  Gefässe 
von  Glas  oder  Porcellan  zum  Verreiben  anwende,  dadurch  den 
Eisengehalt  vermeide  und  die  Verfälschung  mit  Ocher  sicherer 
entdeckbar  mache. 

Verfälschungen  der  Ghocolade  sind  nach  Chevallier  nicht 
allein  schon  in  der  ersten  Zeit  (wofür  auch  die  obigen  Vor- 
schriften redend  sprechen)  im  unerhörtem  Grade  vorgekommen, 
sondern  sie  werden  auch  noch  gegenwärtig  in  kaum  glaublicher 
Ausdehnung  geübt,  und  dazu  rechnet  Chevallier 

1.  Eine  künstliche  Vermehrung  des  Geunchis  mit  Stärke, 
Mehl  von  Gerealien,  Hülsenfrüchten  und  Mais,  femer  mit  Dextrin, 
Mandelkleie,  Gummi,  Ocher,  Mennige,  Zinnober  und  Pulver  von 
Cacaoschalen  (wegen  der  Prüfung  auf  Stärke,  Stärkehaltige  Mehl- 
sorten und  pulveridirte  Cacaoschalen  s.  S.  157  dieses  Berichts, 
und  die  Verfälschungen  mit  Ocher,  Blei-  und  Quecksilberpräpa- 
raten müssen  theils  durch  Verbrennung  und  Einäscherung  aus 
der  Masse  und  den  Bestandtheilen  der  Asche  und  die  mit  Zinno- 
ber in  ähnlicher  Weise  wie  bei  gerichtlich  chemischen  Unter- 
suchungen ermittelt  werden.  —  Schlechte  Cacaosorten,  welche 
Chevallier  hierher  rechnet,  können  doch  wohl  nur  eine 
schlechte  Chocolade  zur  Folge  haben. 

2.  Ersetzung  des  Cacaofetts  durch  billigere  Pflanzen-  und 
Thierfette.  Diese  sind  jedoch  schon  durch  den  höheren  Schmelz» 
punkt  zu  erkennen,  welchen  sie  dem  Cacaofett  ertheilen,  denn 
während  dasselbe  bei  -{-24  bis  25°  schmilzt,  kann  der  Schmelz- 
punkt desselben  durch  jene  fremden  Fette  auf  -f-  26  bis  28°  er- 
höht werden  (allein  genügt  die  Abscheidung  des  Fetts  und  Prü- 
fung seines  Schmelzpunkts  aber  doch  wohl  noch  nicht,  indem 
man  ja  ein  wenig  flüssiges  Fett  zugefügt  haben  könnte). 

3.  Aromaiisiren  mit  Sioraz  liquidus  oder  Perubalsam  anstatt 
der  Vanille. 

4.  Versetzen  mit  Cantharidenpulver  in  Bordellen  etc.  als  ver- 
brecherisches Reizmittel.  Barruel  hat  zwar  nur  ein  Beispiel 
der  Art  als  in  Frankreich  unerhört  angegeben,  aber  Chevallier 
erklärt  es  für  weltbekannt,  dass  vielleicht  nirgends  mehr  Cantha- 
ridenpulver zu  einem  solchen  verdammenden  Endzweck  verbraucht 
werde,  als  in  Paris.  Mittelst  eines  Mikroscops  kann  man  dann 
die  Bruchstückchen  der  metallisch  grün  glänzenden  Flügeldecken 
der  Canthariden  bemerken  und  wo  dies  nicht  möglich,  muss  nach 
Dragendorff's  Methode  ein  analytisches  Verfahren  auf  Cai^ 
tharidin  einschlagen  werden. 

5.  Scheinbare  Verfälschungen^  d.  h.  eine  schlechte  Beschaffen- 
heit der  Chocolade,  die  durch  schlechte  und  unreife  Cacaobohnen, 
durch  zu  starkes  Rösten  derselben,  durch  langes  Liegen  der  Chocolade 
an  zu  warmen  Orten  (wo  sie  das  Arom  verliert)  und  durch  längeres  Ver^ 
weilen  der  Cacaobohnen  oder  der  Chocolade  in  nächster  Nahe  von 
Taback,  Copaivabalsam  und  anderen  Gegenständen,  wodurch  sie 
einen  fremden  und  widrigen  Geruch  bekommt^  herbeigeführt  wird. 
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7.    Pililte.    Pillen. 

Die  in  jüngster  Zeit  angefangene  Verwendung  des  Gacaofetts 
als  Vehikel  zu  Pillen,  welche  Phosphor  in  Substanz  enthalten 
sollen,  ist  von  Schulze  (Archiv  der  Pharmade  CCII,  27)  ganz 
vortrefflich  befunden  worden.  Löst  man  nämlich  den  Phosphor 
in  dem  geschmolzenen  Cacaofett  warm  auf,  lässt  dann  die  Lösung 
bis  zum  Erkalten  und  Erstarren  zugedeckt  stehen,  und  Imetet 
man  die  Masse  in  der  warmen  Hand,  eine  Weile  tüchtig  durch, 
so  bekommt  sie  zum  Formiren  zu  Pillen  eine  Plasticität,  welche 
nichts  zu  wünschen  übrig  lässt.  —  In  ähnlicher  Weise  eignet 
sich  nach  seinen  Versuchen  das  Cacaofett  auch  zu 

Suppasiiorien  (Jahresb.  für  1871  S.  426),  welche  pulverige 
Substanzen  einschliessen  sollen,  wenn  man  das  geschmolzene  Fett 
damit  bis  zum  Erkalten  agitirt,  die  Masse  dann  in  der  warmen 
Hand  knetet  und,  wenn  gehörig  plastisch  geworden,  formt. 


8.   Piheres.     Pil?er. 

Pulvis  Gummi  arabici.  Die  Herstellung  eines  höchst  feinen 
Pulvers  von  Gummi  arabicum,  mag  man  es  wie  gewöhnlich  einkaufen 
oder  selbst  bereiten,  ist  mit  einigen  Nachtheilen  verbunden  ,auf 
welche  Hager  (Pharmac.  Centralhalle  XIV,  242)  aufmerksam 
macht.  Es  ist  dazu  nämlich  erforderlich,  dass  man  das  Gummi 
in  Stücken  anhaltend  und  scharf  austrocknet,  wobei  es  nicht 
allein  einen  Verlust  bis  zu  10  Proc.  natürlicher  Feuchtigkeit  er- 
fährt, in  Folge  dessen  es  sich  auf  längere  Zeit  nicht  rasch  in 
Wasser  löst  und  Oel-Emulsionen  damit  nicht  gelingen  wollen, 
sondern  auch  eine  gewisse  Veränderung  erleidet,  so  dass  es  eine 
alkalische  Kupferlösung  in  der  Wärme  zu  reduciren  vermag. 
Hager  räth  daher,  die  Gummistücke  nur  1  Tag  lang  bei  höch- 
stens +30°  zu  trocknen,  wobei  sie  nur  2  bis  2,5  Proc.  Feuchtig- 
keit verlieren,  und  dann  nur  ein  mittelfeines  Pulver  daraus  zu 
bereiten. 

Pulvis  Piperis,  Wie  wohl  man  daran  thut,  das  Pulvern  des 
Pfeffers  selbst  vorzunehmen,  weisen  die  von  Bouchardat  (N. 
Jahrbuch  der  Pharmacie  XL,  107)  bei  dem  Pulver  sowohl  von 
schwarzem  als  auch  weissem  Pfeffer  im  französischen  Handel  ge- 
machten und  mitgetheilten  Erfahrungen  ganz  entschieden  aus. 
Derselbe  fand  nämlich  das  Pulver  des  schwarzen  Pfeffers  sehr 
häufig  mit  Linsenmehl,  Paradieskömem,  Presskuchen  von  Lein- 
samen und  Sesamsamen,  Kalk  etc.  und  am  allerhäufigsten  mit 
dem  Parenchym  von  Kartoffeln,  wie  es  bei  der  Stärkefabrikation 
abfällt,  vermischt  und  das  des  weissen  Pfeffers  mit  Kalk,  Talk 
Stärke  etc.  verfälscht.  Bouchardat  gibt  Prüfungs-Verfahren  auf 
diese  Verfälschungen  an ;  dieselben  sind  theils  mikroscopische  und 
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theils  chemische,  jedenfalls  viel  weitläufiger  und  zum  Theil  auch 
unsicherer,  sUs  die  SelbBtbereitung  des  Pulvers,  und  glaube  ich 
daher  hier  von  einem  specielleren  Referat  darüber  abstrahiren 
zu  dfirfen. 


9.   Stptnes.    Seifen. 

Den  im  vorigen  Jahresberichte  S.  503  mitgetheilten  wissen- 
schaftlichen Erörterungen  über  die  Herstellung  der  zum  pharma- 
ceutischen  Gebrauch  nöthigen  Seifen  von  richtiger  Beschs^enheit, 
hat  Barkhausen  (Archiv  der  rharmacie  GGII,  18)  nun  auch 
specielle  Vorschriften  zur  Bereitung  der  3  folgenden  offidnellen 
Formen  in  der  Art  angeschlossen,  dass  sie  den  Anforderungen 
der  Pharmacopoe  möglichst  entsprechen,  nämlich 

1.  Sapo  medicaitu.  Hierzu  löst  man  100  Theile  Olivenöl  in 
150  Theilen  einer  filtrirten  Lösung  von  kaustischem  Natron  in  Al- 
kohol, welche  12  Th.  NaO  enthält,  bei  +100*^  digerirend  auf, 
fügt  dann  200  bis  300  Theile  reines  Wasser  hinzu  und  verdunstet 
auf  einem  Wasserbade  bis  zur  Trockne. 

2.  Spiriitts  Saponis,  Dazu  löst  man  100  Theile  Olivenöl  in 
300  Theilen  einer,  filtrirten  Lösung  von  kaustischem  Kali  in  Alko- 
hol, welche  16,5  Theile  KO  enthält,  bei  + 100°  digerirend  auf, 
setzt  dieses  Digeriren  noch  etwa  1  Stunde  lang  fort,  und  ver- 
mischt die  Flüssigkeit  mit  250  Theilen  Weingeist  und  350  Thei- 
len Bosenwasser. 

3.  Linimentum  saponaio  camphoratum  (Opodeldoc)  liquidum. 
Hierzu  löst  man  100  Theile  Olivenöl  in  300  Theilen  einer  filtrir- 
ten Lösung  von  kaustischem  Kali  in  Weingeist,  welche  16,5  Th. 
KO  enthalten,  bei  -|- 100°  digerirend  auf,  setzt  das  Digeriren 
noch  etwa  1  Stunde  lang  fort  und  vermischt  die  Flüssigkeit  mit 
600  Theilen  Weingeist,  400  Th.  Wasser,  25  Th.  Campher,  5  TL 
Thymianöl,  10  Th.  Rosmarinöl  und  40  Th.  Ammoniakliquor. 

Es  ist  klar,  dass  diese  3  Präparate  das  aus  dem  Olivenöl 
bei  der  Verseifung  sich  erzeugende  Qlycerin  enthalten,  aber 
Barkhausen  ist  der  Ansicht,  dass  dasselbe  das  von  der  Sapo 
medicatus  wohlbekannte  leichte  Ranzigwerden  wohl  verhindern, 
und  bei  den  beiden  letzten  Präparaten  nicht  schaden  werde. 

Bekanntlich  geben  die  Seifen  mit  Wasser  eine  trübe  Lösung, 
in  der  sich  nachher  ein  Absatz  bildet,  und  hat  man  bisher  ange- 
nommen, dass  sich  die  Seife  zersetze  in  ein  saures  Salz,  welches 
sich  ausscheide,  und  in  freies  Alkali,  welches  in  dem  Wasser  auf- 
gelöst bleibe.  Fr  icke  (Chemisches  Centralblatt  3  F,  IV,  576) 
hat  nun  analytisch  nachgewiesen,  dass  eine  Zersetzung  allerdings 
stattfindet  und  dass  der  Absatz  auch  ein  saures  fettsaures  S^z 
ist,  dass  aber  in  der  Lösung  nicht  reines  Alkali,  sondern  ein  ba- 
sisches fettsaures  Salz  aufgelöst  bleibt.  Von  einer  Natronseife, 
die  aus  89,55  Proc.  fetten  Säuren  und  10,45  Proc  Natron  bestand, 
enthielt  nämlich  der  abgeschiedene  Theil  91,36  Proo.  Proc.  fette 
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Säuren  und  8^64  Proc.  Natron,  der  aufgelöst  geblieben^  Theil  d^ 
gegen  86,51  Proc.  fette  Säuren  und  13,49  Proc.  NatröA. 


1§.  Syripl.    Synipe. 

Syrupe  und  Säfte  von  Früchten  kann  man  nach  Pu scher 
(Hager's  Pharmac.  Centralhalle  XIV,  237)  auf  die  schon  öfter 
besprochene  und  sehr  tadelnswerthe  Färbung  mit  Anilinroth 
(Fuchsin)  schon  einfach  dadurch  prüfen,  dass  man  einen  Faden 
von  Wolle  oder  Seide  eintaucht  und  eine  Zeitlang  darin  vei^weilen 
lässt,  indem  sich  derselbe  dann  wohl  gefärbt  zeigt,  aber  die  Farbe 
verschwindet  beim  Auswaschen  mit  Wasser  völlig,  wenn  sie  von 
den  natürlichen  Farbstoffen  der  Fruchtsäfte  herrührt,  dagegen 
kann  man  Anilinfarben  mit  Wasser  nicht  auswaschen. 

Hildebrand  (Bunzl.  Pharmac.  Zeitung  XVm,  82)  gibt  fer- 
ner an,  dass  die  Pharmacopoea  germanica  bei  den  Vorschriften 
zur  Bereitung  von 

Syrupus  Ferri  jodaii  und 
Syrupus  Rhoeados 
in  so  fem  nicht  unerhebliche  Fehler  begangen  habe,  dass  bei  dem 
ersteren  zu  viel  Zucker  und  bei  dem  letzteren  zu  wenig  VTasser 
vorgeschrieben  sey. 


II.  Tlnctme.    TiBctiren. 

beslimmung  des  Gehalts  an  wahren  TP'eingeist  in  Tincturen  und  in 
verdünntem  Alkohol,  Diese  Bestimmung  kann  zwar  mittelst  desVapo- 
rimeter  von  Geissler  analytisch  genau  gemacht  werden,  aber  nicht 
so  rasch  wie  es  bei  Apotheken-Kevisionen  möglich  ist.  Rosen- 
blat  (Pharmac.  Zeitschrift  für  Russland  XII,  518)  empfiehlt  da- 
her das  folgende,  zwar  nicht  absolut  genaue,  aber  für  den  vor- 
liegenden Fall  völlig  genügende  und  sehr  rasch  anwendbare 
Verfahren: 

In  eine  in  0,1  C.-C.  eingetheilte  Bürette,  welche  bei  16C.-C. 
zugeschmolzen  ist,  werden  7  C.-C.  Chloroform  und  8  C.-C.  (d.  h. 
bis  zum  Nullstrich)  der  zu  untersuchenden  alkoholischen  Flüssigkeit 
70  bis  75°  Tr.  eingegossen,  dieselbe  mit  einem  Kork  verschlossen, 
einige  Minuten  lang  beide  Flüssigkeiten  kräftig  durch  einander 
geschüttelt,  die  Bürette  nun  auf  einige  Minuten  in  Wasser  von 
-|-40  bis  50°  und  nach  nochmaligem  Durchschütteln  in  Wasser  von 
4- 17**  zur  Abkühlung  gebracht.  Nachdem  die  Bürette  kurze  Zeit . 
(5  Minuten)  einer  horizontalen  und  darauf  vertikalen  Richtung 
überlassen  worden  igt,  soll  das  Volum  genau  15  C.-C.  betragen, 
ist  letzteres  aber  grösser,  so  muss  es  bis  dahin  nochmals  abge- 
kühlt werden.  In  der  Bürette  beobachtet  man  nun  2  überein- 
ander geschichtete  Flüssigkeiten,  der  Punkt,  wo  die  Berührungs- 
flache  oeider  hegt,  wird  notirt  und  ist  dann  der  Alkoholgenalt 
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aus  der  nebenstehenden  Tabelle  zu  ersehen;  wenn  nämlich  8  C.-C. 
der  Tinctur  mit  Chloroform  ausgeschüttelt  werden,  so  fällt  die  Be- 
rührungsfläche bei 

2,5  C.-C.  für  75  Proc.  Tr.  Alkohol 


2,7      „      , 

,    73 

2,9      „      , 

,    71 

3,0      „      , 

,    70 

3,2      „      , 

,    68 

3,45    .,      , 

,    66 

3,75    „      , 

,    64 

1 

4,05    „      , 

,    62 

4,4      „      , 

,    60 

Liegt  laut  der  Pharmacopoe  eine  Flüssigkeit  vor,  welche  mehr 
als  75  rroc.  enthält,  so  muss  sie  auf  70  Procent  herabgesetzt 
werden,  was  leicht  erreicht  wird,  wenn  man  aus  einer  Messpipette 
dem  Volum  nach  mit  Wasser  verdünnt;  z.  B.  10  C.-C.  Tinctur  ä 
90  Proc.  +  3  C.-C.  Wasser  =  70  Proc.  Sollte  sich  bei  diesem 
Verdünnen  einer  Tinctur  etwas  ausscheiden,  so  muss  sie  filtrirt 
und  das  Filtrat  zur  Prüfung  beiiutzt  werden.  Selbstverständlich 
ist  den  hierbei  erhaltenen  (xraden  die  Zahl  20  hinzu  zu  addiren. 

In  dieser  Art  erhaltene  Resultate  ^  stimmten  mit  denen  mit- 
telst eines  Vaporimeters  nach  Oeissler  befriedigend  überein. 

SchUesslidii  bemerkt  Rosen blat  noch  dass,  wenn  dieTinc- 
turen  nach  der  gesetzlichen  Vorschrift  bereitet  werden,  der  Gehalt 
an  Alkohol  theils  durch  Verdunstung  und  theils  durch  den  Was- 
sergehalt der  zu  extrahirenden  Ingredienzen  abnimmt,  dass  aber 
diese  Abnahme  nicht  «mehr  als  2  bis  3  Proc.  betragen  kann. 

Tinotura  Kino.  Um  aus  dem  Kino  eine  Tinctur  herzustellen, 
welche  die  unangenehme  Eigenschaft  nicht  hat,  zu  coaguliren  und 
dadurch  unbrauchbar  zu  werden,  hat  es  M.  Co nn  or  (Americ.  Joum. 
of  Pharmacy  4  Ser.  lU,  260)  erfolgreich  gefunden,  wenn  man 
II/3  Theil  Kino,  IV^  Theil  trocknen  Sand  und  1  Theil  Mag- 
nesia  carbonica  fein  durch  einander  reibt,  das  Gemisch  mit  ver«> 
dünntem  Alkohol  völlig  durchtränkt,  1  Stunde  stehen  und  durch 
die  Masse  dann  so  viel  Spiritus  deplacirend  durchgehen  lässt, 
dass  das  Percolat  der  Vorschrift  entspricht. 

Das  Gelatiniren  rührt  bekanntlich  von  einem  löslichen  Pek- 
tinstoff her,  der  sich  dann  in  der  Tinctur  in  einen  unlösUchen 
Pektinstoff  verwandelt,  welcher  bei  seinem  Ausscheiden  die  ganze 
Flüssigkeit  bindet  und  damit  zu  einer  Gelee  erstarrt.  Ein  Kino, 
welches  eine  solche  Tinctur  nicht  gibt,  kann  bekanntlich  nicht  als 
echtes  Kino  angesehen  werden.  Nun  bemerkt  Maisch  in  einer 
Notiz  zu  Connor's  Angabe,  dass  durch  die  Magnesia  usta  wahr- 
scheinlich der  Pektinstoff  gebunden  und  aus  der  Tinctur  zurück- 
gehalten werde,  inzwischen  knüpft  Maisch  daran  sehr  richtig  auch 
die  Frage,  ob  die  Magnesia  nicht  auch  die  Kinogerbsäure  ganz 
oder  theilweise  binde  und  unlöslich  mache,  zumal  nach  6  er  ding 


Tinctoren.  457 

die  Kinogerbsäare  durch  kohlensaure  Magnesia  wenigstens  beim 
Erhitzen  ganz  niedergeschlagen  werde,  während  die  Flüssigkeit 
tief  loth  gefärbt  würde.  Diese  Frage  muss  also  ^or  Anwendung  des 
Verfahrens  von  Connor  erst  noch  gründlich  geprüft  werden,  indem 
die  Kinogerbsäure  der  wesentliche  Bestandtheil  der  Tinctur  ist, 
während  der  Pektinstoff  ihr  wohl  keine  medicinische  Bedeutung 
geben  dürfte. 

Dagegen  scheint  eine  Vorschrift  von  Roth  er  (Americ.  Jour- 
nal of  rharmacy  4  Ser.  III,  39&)  alle  Beachtung  zu  verdienen, 
wenigstens  da,  wo  sie  häufig  verlangt  wird,  wenn  man  es  nicht 
vorzieht,  sie  bei  weniger  häufigen  Anforderungen  ex  tempore  zu 
bereiten.  Rother  verreibt  nämlich  3  Unzen  fein  pulverisirtes 
Kino  sorgfältig  mit  V2  Pii^t  starkem  Alkohol  eine  angemessene 
Zeitlang,  lässt  sedimentiren,  giesst  die  entstandene  Lösung  klar 
ab,  verreibt  den  Rückstand  nochmals  mit  ^Iz^Yvai  starkem  Alko- 
hol und  darauf  mit  der  vorher  abgegossenen  Lösung,  lässt  die 
Mischung  unter  öfteren  Durchschütteln  V2  Stunde  lang  stehen, 
fiiltrirt  nun,  presst  den  Rückstand  aus,  setzt  die  abgepresste  und 
filtrirte  Flüssigkeit  dem  Hauptfiltrat  zu,  und  versetzt  dasselbe 
mit  so  vielem  Wasser,  dass  die  nun  fertige  Tinctur  2  Pints 
beträgt. 

Der  starke  Alkohol  dürfte  aus  dem  Kino  wohl  alles  Wesent- 
liche aufnehmen  und  den  wahrscheinlich  für  die  Tinctur  unwesent- 
lichen Pektinstoff  so  vollständig  ungelöst  lassen,  dass  er  die  Tinc- 
tur nicht  mehr  trübe  machen  kann. 

Tinclura  Opü  crocaia  et  simplex.  Während  die  frühere 
Preuss.  Pharmacopoe  zur  Bereitung  dieser  beiden  Tincturen  ein 
Maceriren  vorschrieb,  verlangt  die  rharmacopoea  germanica  eine 
Stägige  Digestion^  aber  sonst  ein  gleiches  Verhältniss  der  Mate- 
rialien und  dasselbe  spec  Gewicht  von  den  fertigen  Tincturen 
wie  früher,  und  da  sie  ausserdem  bemerkt  ^,parieM  decem  conti-  . 
neni  quae  ex  una  parte  Opii  solm  possunt^''  so  erblickt  ein  Hr.  E. 
P — 8  (Hager's  Pharm.  Centralhalle  XIV,  245)  darin  eine  Contra^ 
dictio  in  adjecto,  weil  es  ihm  unmöglich  erscheint,  dass  bei  der 
Stägigen  Digestion  nicht  ein  nennenswerthes  Quantum  von  Wein- 
geist verloren  gehe,  und  völlig  dieselben  Producte  resultiren 
könnten  wie  durch  Maceration,  wodurch  sich  der  Laborant  folg- 
lich gezwungen  sehe,  auf  die  eine  oder  andere  Forderung  nicht 
eingehen  zu  können,  in  welcher  Beziehung  P — s  die  Beibehaltung 
der  Maceration  als  das  alleinig  Richtige  betrachtet. 

Tinctura  Rhei  aquoaa.    Den  zahlreichen  Vorschriften  zur  Be-. 
reitnng  dieser  Tinctur  hat  Moore  (Americ.  Joum.   of  Pharmacy 
4  Ser.  in,  306)  noch  eine  neue  hinzugefügt,  worin  auch  ein  reich-  ' 
lieber  Zusatz  von  Glycerin   vorkommt.     Ref.  glaubt  hier  darauf 
hinweisen  zu  dürfen. 
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12.  Vigieiita.    Salbei. 

Unguenium  cereutn.  Ein  Gorrespondent  der  „Bunzl.  pharm. 
Zeitung  XVin,  38"  theilt  mit,  dass  die  von  der  Pharmacopoea 
germanica  vorgeschriebene  Bereitung  dieser  Salbe  mit  gelbem 
Wache  ein  Präparat  liefere,  welches  nach  Angabe  vieler  Aerzte 
einen  nicht  unbedeutenden  Reiz  in  Wunden  ausübe,  und  £rSgt  an, 
ob  man  auch  anderswo  diese  Beobachtung  gemacht  habe,  und 
wie  man  diesen  Uebelstand  abhelfen  könne.  Als  eine  Antwort 
darauf  theilt  Smit  (Archiv  der  Pharmacie  CCII,  321)  von  dem 

Unguenium  Plumbi^  welches  ja  auch  mit  gelbem  Wachs  be- 
reitet werden  soll,  eine  entgegengesetzte  Erfahrung  mit,  indem  ein 
Patient,  der  diese  Salbe  gegen  ein  hartnäckiges  Uebel  längere 
Zeit  brauchen  musste,  die  mit  dem  gelben  Wachs  bereitete  Sei* 
salbe  weit  geringer  reizend  gefunden  haben  will,  als  die  mit 
weissem  Wachs.  Smit  hält  es  daher  für  nicht  unmöglich,  dass 
da,  wo  man  eine  reizende  Wirkung  bemerkt  habe,  vielleicht  ein 
verfälschtes  gelbes  Wachs  vorgelegen  haben  könne  und  zu  der 
Salbe  angewandt  worden  sey,  zumal  das  Wachs  ja  so  häufig  mit 
dem  meist  schon  ranzigen  Gera  japonica  etc.  versetzt  werde,  und 
habe  er  kürzlich  selbst  ein  als  gelbes  Wachs  bezeichnetes  Kunst- 
product  gesehen,  welches  ausser  der  schön  gelben  Farbe  keine 
andere  Eigenschaft  von  Wachs  besessen  hätte  (war  dieses  nicht 
das  im  vorigen  Jahresberichte  S.  409  angeführte  Ceresin  irgend 
womit  gelb  gefärbt?). 

Unguentum  cereum  und  Plumbi  sind  aber  so  verschiedene 
Salben,  dass  man  dadurch  die  oben  gestellte  Anfrage  wohl  noch 
nicht  als  völlig  entschieden  ansehen  kann,  indem  ja  das  auch 
ganz  unverfälschte  gelbe  Wachs  einen  reizend  wirkenden  Körper, 
wenn  auch  nicht  immer,  enthalten  kann,  der  durch  Bleioxjd 
aus  dem  Bleiessig  gebunden  und  unwirksam  gemacht  wird. 

In  Betreff  des  Unguentum  cereum  führt  Hildebrand 
(Bunzl.  Pharmac.  Zeitung  XVIII,  82)  an,  dass  Patienten,  welche 
Wochen-  ja  monatelang  diese  mit  weissem  Wachs  bereitete  Salbe 
gebraucht  und  dann  die  mit  pelhem  Wachs  bereitete  Salbe  zur 
Anwendung  bekommen  hatten,  nicht  genug  zu  rühmen  gewusst 
hätten,  wie  merklich  besser  die  Heilung  ihrer  Wunde  nach  der 
neuen  Salbe  vorschreite,  und  dass  man  auch  im  Handverkauf  die 
mit  gelbem  Wachs  dargestellte  Salbe  als  vorzüglicher  heilend 
mehr  als  früher  begehre.  Es  dürfte  sich  daher  wohl  nur  um 
echtes  gelbes  Bienenwachs  dazu  handeb. 

Unguentum  Glycerini,  Nachdem  Steffen  (Archiv  der  Phar- 
macie  CGH,  322)  die  verschiedenen  Vorschriften  zur  Bereitung 
dieser  Salbe,  nämlich  nach 
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Stärke :     Glycerin :    Wasser : 

Hager 1  5  0  Th. 

Pharmacopoea  germanina         2  10  1    „ 

„  gallica.    .1  15  0    „ 

British  Pharmacopoeia    .1  8  0    „ 

vorgeführt  hat,  bemerkt  er  dazu,  dass,  ganz  abgesehen  von  der 
durch  die  ungleichen  Verhältnisse  der  Ingredienzen  bedingten 
verschiedenen  Consistenz  und  von  den  geringen  Schwierigkeiten, 
welche  die  verlangten  Behandlungsweisen  der  Ingredienzen  bis 
zum  gleichmässigen  Anschwellen  der  Stärke  auf  einem  Dampfbade 
herbeifuhren  können,  die  Producte  auf  längere  Zeit  nicht  haltbar 
seyen,  indem  sich  albnälig  Glycerin  daraus  abscheide  und  dadurch 
die  Consistenz  der  Salbe  entsprechend  verändere,  und  dass  sich 
diejenigen  Producte  noch  am  längsten  conserriren  liessen,  bei 
deren  Bereitung  ein  Zusatz  von  Wasser  ganz  weggelassen  würde. 

Um  nun  diesen  Uebelstand  zu  beseitigen,  empfiehlt  er  das 
folgende  in  seiner  Psaxis  schon  jahrelang  bewährt  gefundene  Be- 
reitungs-Verfahren : 

Man  reibe  1  Tbeil  echtes  Amylum  Maranfae  möglichst  fein, 
vermische  es  gleichförmig  mit  19  Theilen  reinem  Glycerin  und 
erhitze  das  Gemisch  in  einer  emaillirten  —  event.  Porcellankap- 
sel  unter  gehörigem  Umrühren  über  freiem  Feuer,  und  man  hat 
dann  schon  in  einigen  Minuten  eine  klare  Masse  von  guter  Con- 
sistenz, welche  sich  Monate  lang  ganz  unverändert  aufbewahren 
lässt.  Dieselbe  kann  mit  jedem  Arzneikörper,  sowohl  in  Pulver 
als  in  concentrirten  Glycerin-,  Wasser-  oder  Weingeistlösnngen, 
80  wie  mit  jeder  anderen  Salbe,  bei  letzteren  unter  Zusatz  von 
einigen  Tropfen  irgend  eines  fetten  Oels,  zu  einer  schönen  Salbe 
vermischt  werden. 

Von  einem  Anbrennen  bei  dem  Erhitzen  über  freiem  Feuer 
kann  keine  Bede  seyn,  wenn  man  fortwährend  die  Masse  um- 
rührt, es  könnte  dann  das  Erhitzen  selbst  bis  zum  Destilliren 
des  Glycerins  getrieben  werden,  ohne  dass  ein  Anbrennen  erfolgt 
und  ist  Steffen  überzeugt,  dass  jeder  College  die  Brauchbarkeit 
seiner  Methode  bald  anerkennen  werde. 

Unguentum  Plumbi  tannici.  Die  zu  dieser  gerbsauren  Blei- 
ialbe  von  der  Pharmacopoea  germanica  geforderte  Bereitung  fin- 
det Diez  (N.Jahrbuch  der  Pharmacie  XL,  91)  soweitläufig,  dass 
es  zuweilen  an  Zeit  mangeln  könne,  um  sie  vorschriftsmässig  her- 
zustellen, und  hat  er  daher  eine  expeditere  Anfertigung  derselben, 
namentlich  wenn  es  sich  um  kleinere  Mengen  hanaelt,  mit  trock- 
nem  gerbsauren  Bleioxyd  zu  ermitteln  gesucht,  ohne  der  Salbe 
eine  andere  Bedeutung  zu  geben,  wie  sie  nach  der  Vorschrift 
haben  muss,  tmd  glaubt  er  die  folgende  empfehlen  zu  können: 

Man  bereitet  nach  genannter  Pharmacopoe  das  Plumbum 
tannicum  pultiforme  und  lässt  dieses  ohne  den  Spiritus- Zusatz 
^^  gelinder  Wärme  trocken  werden,  um  es  nun  fein  zu  zerreiben; 
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aus  der  angewandten  Eichenrinde  erhält  man  davon  15  bis  16 
Procent. 

Dann  verreibt  man  davon  3  Theile  und  1  Theil  Stärke  mit 
7  Theilen  Wasser  und  5  Theilen  Glycerin  und  erwärmt  die  Mi- 
schung bis  zu  einer  glutinösen  Masse. 

Die  so  hergestellte  Salbe  soll  sich  mehrere  Wochen  lang 
völlig  tadellos  erhalten. 


6.  Pharmaceutische  MiBcellen. 

1.  Sal  Thermarum  carolinarum.  Von  dem  sogenannten 
Cdrhbader  Salze  existiren  bekanntlich  2  Sorten  im  Handel,  wovon 
die  eine  durch  Verdunsten  des  natürlichen  Sprudelwassers  zu 
Garlsbad  gewonnen,  daher  mit  dem  Beiwort  natürliches  gekam- 
zeichnet  und  ungeachtet  der  einfachen  und  billigen  Herstellung 
sehr  theuer  (pro  Pfund  etwa  52  Gr.)  verkauft,  und  die  andere 
durch  Vermischen  der  in  dem  Sprudelwasser  durch  Analyse  ge- 
fundenen Salze  in  derselben  entsprechenden  Verhältnissen  herge- 
stellt, daher  käufliches  genannt  und  zu  einem  unverhältnissmässig 
billigen  Preis  (pro  Pfund  etwa  3  Gr.)  von  Fabrikanten  ange- 
boten wird. 

üloth  (N.  Jahrbuch  der  Pharmacie  XXXIX,  5)  hat  nun  4, 
aus  verschiedenen  renomirten  Handlungshäusem  bezogene  Arten 
von  dem  natürlichen  und  8  Proben  von  dem  käuflichen  Salze 
analysirt  und  gebunden  nach  Procenten  in  den 

1.  natürlichen  Salzproben    . 

wasserfrei:  wasBerhaltig  (wie  im  Handel): 

N aO -f  SO »  84,69  "88,840^  90,73'"  80,45  36,70  Ti746"" 48,63  88,63 

NaO+CO^  14,06     15,743  8,44    16,01  6,09  7,83      4,52  7,69 

NaCl  1,25      0,917  0,83      3,54  0,54  0,46      0,46  1.70 

HO  0             0  0           0  56,67  50,25     46,40  51,98 

2.  künstlichen  Salzproben 

a    wasserfrei  * 

NaO  +  SO^    85,15    96,03    91,42    91,12     80,32    84,14  84,92  81,66 

NaO-fCO»     14,43      2,02      7,76      7,67     17,28     14,10  13,01  17,06 

NaCl                0,42       1,95      0,82       1,21       2,40      1,76  1,00  1,28 

KO  +  SO»          0          0           0           0           0           0  1,07  0 

b.  wasserhaltig  (wie  im  Handel): 

NaO+SO^    48,086  45,98    40,59    43,50    39,46    42,06  40,39  39,26 

NaO+.COi      7,801  0,97      3,45      3,66      8,48      7,05  6,19      8,20 

NaCl                0,213  0,93      0,86      0,58       1,18      0,88  0,47      0,62 

KO+SO'         0  0            0           0          0          0  0,51        0 

HO                49,400  52,12     55,60    52,26    50,88    50,01  52,44  51^2 

Nach  der  Analyse  von  Berzelius  enthält  das  Garlsbader 
Wasser  die  genannten  ersten  3  Salze  in  einem  relativen  Grewidits- 
Verhältnisse,  dass  sie  das  daraus  durch  Verdunsten  bereitete 
Salz,   wenn  ihre  relativen  Mengen  unverändert  in  dasselbe  ein- 
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treten,  nach  folgenden  Procenten,  denen  ich  die  Vorschrift  der 
Pharmacopoea  hannoverana  aus  einem  gleich  anzuführenden  Ghninde 
angeschlossen  habe,  enthalten  müsste: 

wasserfrei  berechnet  Pharm,  hannov. 

Schwefelsaures  Natron    62,928  ^'atr.  sulphnr.  sicc   pulv.    71,429 

Kohlensaures  Natron        25,826  „      bitiarbonic.   pulv.        21,428 

Chlomatrium  21,246  Natrium  chlorat.  pulv.  7,148 

Da  aber  diese  Salze  keine  Doppelsalze  bilden,  dieselben  auch 
sehr  ungleich  in  Wasser  löslich  sind  und  eine  verschiedene  Nei- 
gung zum  Krystallisiren  haben,  so  kann  das  aus  einer  Lösung, 
welche  jene  Salze  in  den  berechneten  Procenten  enthält,  an- 
schiessende  Salz  natürlich  nur  eine  sehr  verschiedene  Mischung 
von  denselben  haben,  nicht  allein  in  den  bei  weiteren  Verdun- 
stungen nach  einander  entstehenden  Auskrystallisirungen,  sondern 
auch  in  jeder  auf  einander  folgenden  Krystallisations-Portion  je 
nach  der  Temperatur  und  Concentration  der  Salzlauge,  und  ist 
es  dabei  gleichgültig,  ob  man  das  natürliche  Wasser  oder  eine 
künstliche  nach  obigen  berechneten  Procenten  gemachte  Lösung 
der  3  Salze  verdunsten  und  krystallisiren  lässt,  wie  solches 
Uloth's  Analysen  deutlich  genug  ausweisen.  Will  man  also  ein 
constantes,  die  natürlichen  Salze  in  unverändertem  Verhältnisse 
enthaltendes  Präparat  erzielen,  so  .bleibt  nichts  anderes  übrig,  als 
entweder  das  natürliche  Sprudelwasser  gerade  zu  bis  zur  Trockne  zu 
verdunsten  und,  wenn  man  ein  sich  klar  lösendes  Salz  haben  will, 
die  im  Anfange  des  Einkochens  sich  ausscheidenden  anscheinend 
anwesentlichen  Bestandtheile  (Kalk,  Thonerde,  Talkerde>  Kiesel- 
erde, Eisen  und  Mangan)  einmal  abzufiltriren,  oder  die  betreffen- 
den Bestandtheile  für  sich  dargestellt,  mit  einander  genau  zu 
Termischen,  dieselben  aber  nicht  so,  wie  z.  B.  die  Pharmacopoea 
bannoverana,  auf  nur  3  der  Hauptgewichts-Bestandtheile  zu  be- 
schränken und  sogar  nach  sehr  abweichenden  Verhältnissen  anzu- 
wenden, wenn  man  es  dem  natürlichen  Salzgemisch  gleich  und 
also  auch  schwefelsaures  Kali,  Jod  und  Brom  enthaltend  künstlich 
und  dadurch  weit  billiger  haben  will.  Oflfenbar  erst  dann  würde 
die  Behauptung  der  Aerzte  und  Anderer  nicht  mehr  begründet 
erscheinen,  dass  das  natürliche  Salzgemisch  wirksamer  sey,  als 
das  künstliche  und  jenem  nicht  substituirt  werden  dürfe.  Ausser^ 
dem  würde  das  natürliche  Salzgemisch  durch  Verdunsten  des 
Sprudelwassers  bis  zur  Trockne  immer  nur  gleichmässig  beschaf- 
fen und  wirkend  ausfallen  können,  wenn  man  es  in  dem  uner- 
weisbaren  Wahn,  dass  es  in  Folge  eines  Gehalts  an  „Brunnen- 
geist^^  wirksamer  sey,  dennoch  bevorzugen  wollte. 

Uloth  findet  es  auffallend,  dass  sowohl  das  natürliche  als 
auch  das  künstliche  Salz  kein  schwefelsaures  Kali  enthält,  wel- 
ches Berzelius  zwar  nicht,  aber  Göttl  1857  in  nicht  unbe- 
deutender Menge  in  dem  Sprudelwasser  fand.  Der  geringe  Ge- 
halt an  diesem  Salz  in  der  unter  7  aufgeführten  künstlichen  Probe 
rührte  offenbar  davon  her,  dass  man  die  Salzlösung  sehr  stark 
eingekocht  und  dajon  bei  -f- 6  bis  8"^  hatte  krystallisiren  gelassen. 
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2.  Kumis  oder  Kumys.  Aus  dem  „Joum.  d.  niss.  Ministeriuins 
des  Innern^*  theilt  Hager  (Centralhalle  XIV,  4)  die  folgenden 
Angaben  darüber  von  D.  y.  Dabl  mit: 

Kumys^  ist  in  Grährung  übergegangene  Stuienmilch,  welche  die 
nomadisirenden  Völker  Russlands  (Kirgisen,  Baschkiren,  Tnrko- 
manen,  Noyajen  etc.)  vielfach  als  Nahrungsmittel  und  als 
Arznei  gebrauchen.  Man  kann  den  Kumys  weder  eingesäuerte 
noch  direct  saure  Milch  nennen,  da  die  Gährung  dabei  zugleich 
eine  saure  und  eine  weinige  ist.  Die  Bereitung  ist  zwar  einfach, 
erfordert  aber  doch  Kenntniss  und  Aufmerksamkeit.  Die  Kirgi- 
sen und  Baschkiren  giessen  frisch  gemolkene  Stutenmilch  in  einen 
ledernen,  eughalsigen  und  durchgeräucherten  Schlauch  (Sabu), 
der  einige  Eimer  fasst,  fugen  je  nach  den  Vermögeus-Umständen 
Vs  bis  Vs  Wasser  hinzu  und  lassen  sie  in  der  Wärme  sauer  wer- 
den. Anfangs  muss  die  verdünnte /Milch  mit  einem  langstieligen 
Quirl  in  dem  Schlauche  unaufhörlich  verarbeitet  werden,  wodurch 
man  die  vollkommene  saure  Gährung  verhindert  und  Schaum  an- 
schlägt, d.  h.  man  bringt  durch  das  Quirlen  viel  Luft  in  die  Flüs- 
sigkeit, welche  dann  nach  und  nach,  und  zwar  noch  vor  Aem 
eigentlichen  schliessUchen  Sauerwerden^  in  die  weinige  Gährung 
übergeht.  In  dem  Schlauche  giesst  man  täglich  frische  Milch  zu 
der  schon  fertigen  Säuerung,  die  dann  um  so  mehr  rasch  säuert, 
da  man  den  Kumys  im  Sommer  schon  vom  Frühling  an,  so  bald 
die  Stuten  fohlen,  bereitet.  Je  imck  der  Witterung  ist  übrigeaB 
der  Kumys  schon  in  12  bis  24  Stunden  fertig. 

Eine  etwas  abweichende  Vorschrift  gibt  Dr.  v.  Thielmann 
zu  Petersburg  in  der  ,,Medic.  Zeitung  Russland'*  an:  Man  giesst 
1  bis  2  Stof  Stutenmilch  in  eine  Mulde,  legt  eine  angemessene 
Menge  von  Sauerteig  hinein  und  stellt  die  sorgfältig  mit  Decken 
eingehüllte  Mulde  an  einem  warmen  Ort,  indem  man  sie  alle  3 
Stunden  mit  einem  hölzernen  Löffel  gut  durchrührt  Nach  12<- 
stündigem  Stehen  hat  man  die  erste  Art  von  Kumys,  welche  Sstttn 
mal  oder  SimLfng€d  genannt  wird,  imd  welche  eine  leichte  ange- 
nehme Säure  hat  und  durch  wiederholtes  Zugiessen  von  frischer 
Stutenmilch  stärker  gemacht  werden  kann.  Wenn  die  Milch  dann 
einige  Tage  an  einem  warmen  Orte  gestanden  hat,  so  fangt  die 
leichte  Säure  an  in  eine  starke  überzugehen  und  der  Kumys  erhält 
dabei  einen  geistigen  Geschmack,  worauf  die  Mulde  nicht  mehr 
in  der  Wärme  stehen  bleiben  darf,  um  so  mehr,  da  der  Kranke 
im  Anfange  der  Kur  nur  den  leichten  Ssaumal  gemessen  darf 
und  sich  nur  dann  allmälig  an  den  Gebrauch  des  starkeii  Kumys 
gewöhnen  muss. 

Der  Geschmack  des  Kumys  ist  nach  v.  Dahl  süsslich  sauer, 
und  er  verursacht  beim  Trinken  in  der  Nase  dasselbe  Grefuhl,  wie 
kohlensaure  Getränke.  Zugleich  besitzt  er  einen  besonderen 
Nebengeschmack  und  Geruch,  besonders  kurz  vor  und  nach  dem 
Trinken.  Nach  der  Meinung  von  Einigen  soll  dies  von  dem  leder- 
nen Schlauch  herrühren,  was  jedoch  zweifelhaft  ist,  da  in  einem 
hölzernen  Gefäss  bereiteter  Kumys  denselben  Geschmack  und  Ge- 
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räch  besitzt,  nur  saurer  schmeckt  und  weniger  moossirt.  Die 
Kirgisen  und  Baschkiren  versichern  einstimmig,  dass  ein  guter 
Kumys  in  dem  genannten  ledernen  Schlauche  erzielt  werden 
könne,  weil  die  Milch  darin  nicht  so  leicht  friere  und  kühler 
Ueibe. 

Länger  an  Kumys  gewöhnt,  zieht  man  ihn  unwUUdirlich  allen 
anderen  Getränken  yor,  besonders  in  heisser  Jahreszeit.  £r  kühlt, 
stillt  auf  eine  Zeitlang  Durst  und  Hunger,  und  stärkt,  nur  muss 
man  ihn  nicht  aus  Spitzgläschen  trinken  oder  bloss  nippen^  son- 
dern während  des  Durstes  eine  tüchtige  Tasse  voll  auf  einmal 
hinunterstürzen;  indem  er  den  Hunger  mässigt,  stUlt  er  ihn  nicht 
gänzlicL 

Eine  besondere  Eigenschaft  des  Kumys  besteht  darin^  dass  er 
niemals  den  Magen  überladet  oder  beschwert;  man  kann  davon 
nach  Belieben  und  zu  jeder  Zeit  trinken,  ohne  Beschwerden  da- 
nach zu  bekommen,  ndlte  man  nach  einer  bedeutenden  Fahrt 
oder  Fusspromenade  auch  nur  halb  so  viel  Wasser  trinken,  so 
würde  man  ohnfehlbar  schwerfällig  werden,  während  man  durch 
den  Kumys  nur  lebhafter  und  frischer  wird.  Die  berauschende 
Wirkung  desselben  ist  höchst  unbedeutend  und  zuweilen  fast  gar 
i^cht  zu  bemerken,  in  jedem  Falle  sehr  kurz  in  seiner  Wirkung 
und  lässt  nicht  die  geringsten  unangenehmen  Gefühle  zurück.  Es 
ist  unmöglich  sich  mit  Kumys  zu  berauschen,  aber  man  kann  sich 
zuweilen  eine  leichte  FröhlicUceit  antrinken,  besonders  mit  im 
Herbste  bereiteten  Kumys,  der  berauschender  zu  seyn  pflegt. 

Nach  Dr.  Thielmann  fängt  man  die  Kur  mit  dem  Ge- 
brauch warmer  Stutenmilch  an,  um  den  Magen  zu  reinigen,  und 
nachdem  derselbe  2  bis  3  Tage  lang  fortgesetzt  worden,  beguint 
man  den  Ssaumal  zu  gebrauchen  und  erst  nach  V/t  Monat  trinkt 
man  den  eigentUeh  starken  Kumys.  Die  geeignetsten  Monate  für 
für  den  Gebrauch  dieses  Getränks  sind  die  Monate  Mai,  Juni, 
Juli  und  August;  andere  rathen  schon  in  der  Mitte  des  Aprils 
zu  beginnen.  Wälurend  der  Kur  muss  man  sich  vorzugsweise  vor 
Erkältungen  und  Zugwind  zu  schützen  suchen.  Ruhige  Spatzier- 
gänge bei  stillem  und  warmem  Wetter  sind  unumgänglich; 
8<^elles  und  anhaltendes  Gehen,  so  wie  auch  Singen,  lebhaftes 
Spreohen,  Tanzen  und  angestrengte  geistige  Beschäftigungeu, 
müssen  gänzlich  untersagt  werden.  Wegen  der  Diät  ist  zu  be- 
merken, dass  die  Speisen  so  einfach  wie  möglich  zubereitet  wer- 
den müssen ;  etwas  ungesäuertes  Brod  und  V2  Pfund  Lammfleisch, 
ohne  sonstiges  Gewürz,  ist  das  beste  Mittagsessen  für  den,  wel- 
dker  den  Kumys  der  Gesundheit  wegen  braucht. 

3i  Fleisohmehl.  Unter  diesem  Namen  wird  seit  einiger  Zeit 
ein  Nebenproduct  bei  der  Fleischextract-Bereitung  zu  Fray-Bentos 
in  den  Handel  gebracht  und  als  ein  Füttevungs-Material  empCoh'- 
len,  weldies  wahrscheinlich  aus  den  Rückständen  des  Fleiscjbes 
gewonnen  wird,  woraus  durch  Auskochen  jenes  Fleischextxaot  ge- 
wonnen worden  ist.    Pott  (Chemisches  Centralbl.  3.  F.  IV,  570} 
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hat  dasselbe  analysirt  nnd  72,06  PVoc.  Proteinsabstanz,  12^42  Proa 
Fett,  10,48  Proc.  Wasser  und  4,88  Proc.  Aschenbestandthefle 
darin  geAinden. 

4.  CaffeeExiract  von  Nienhaus.  Ein  sogenanntes  und  in 
Blechflaschen  Yon  etwa  2C0  Gub.-Centim.  Inhalt  in  den  Handel 
gebrachtes  Präparat  ist  von  Wartha  (Joum.  fiir  pract.  Chemie 
N.  F.  VII,  356)  chemisch  untersucht  worden.  Jede  Flasche  ist 
mit  einem  Kork  und  einer  darüber  gestülpten  Blechkapsel  so  man- 
gelhaft yerschlossen,  dass  in  manchen  Flaschen  eine  üppige  Schim- 
melbildung  eingetreten  ist.     Die  Analyse  des  Inhalts  ergab: 

Rohrzucker  39,31  Proc.     Caffee-Ebctractivstoffe  9,55  Proc. 
Wasser         51,24    „         Aschenbestandtheile    1,37    „ 

Da  das  Präparat  nur  Spuren  von  Fett  enthalt,  so  konnte  der 
Gehalt  an  Coffein  sehr  leicht  durch  Auschütteln  mit  Benzol  und 
Verdunsten  desselben  schon  sogleich  in  nur  schwach  gelblich  ge- 
färbten, seideglänzenden  Prismen  erhalten  werden,  und  er  betrug 
0,3  Procent,  also  ungefähr  nur  halb  so  viel,  wie  in  rohen  Caffee- 
bohnen  (aber  doch  wohl  von  bester  Sorte). 

Dem  Ehctract  mangelt  das  sogenannte  Gaffee*Arom,  und  leitet 
Wartha  dieses  yon  dem  in  dem  Präparat  fehlenden  Fett  her, 
welches  er  als  den  Hauptträger  des  Aroms  betrachtet  (was  jedoch 
wohl  zu  beanstanden  seyn  dürfte). 

Nach  den  Etiquetten  an  den  Blechbüchsen  soll  man  3  bis  4 
TheelöfiPel  yoU  von  dem  Extract  in  einer  Tasse  voll  heissen  Wassers 
lösen.  In  dieser  einen  zum  Trinken  bestimmten  Tasse  von  ge- 
wöhnlicher Grösse  würde  man  also  nur  0,05  bis  0,07  Grammen 
Caffein  bekommen,  während  nach  Aubert  (Jahresb.  f.  1872  S. 
85)  in  einer  Tasse  guten  Gaffee  oder  Thee  0,1  bis  0,12  Grammen 
Caffein  enthalten  sein  sollen.    (Vrgl.  S.  54  dieses  Berichts). 

5.  Gelatine  kann  nach  Henze  (Polyt.  Joum.  von  Dingler 
CCVU,  506)  billiger,  wie  gewöhnlich  aus  Knorpel,  ICnochen  und 
Häuten,  aus  den  Nebenproducten  bei  der  Klauenölfabrikation  auf 
folgende  Weise  hergestellt  werden: 

^  Die  von  den  festeren  Beinknochen  und  Schuhen  befreiten 
Füsse  werden  in  einem  Digestor  bei  3  Atmosphären-Druck  über- 
hitzten Wasserdämpfen  ausgesetzt,  indem  man  die  sich  ansam« 
melnde  Flüssigkeit  yon  Stunde  zu  Stuude  ausfliessen  lässt.  Nach 
etwa  3  Stunden  ist  die  Substanz  erschöpft,  und  man  nimmt  dann 
Yon  der  gewonnenen  Flüssigkeit  das  oben  auf  derselben  in  der 
Ruhe  sich  angesammelte  Elauenfett  ab,  um  dieselbe  nun  zur  Ent- 
fernung von  Ammoniak  etc.  mit  so  viel  eines  Gemenges  von  1 
TheU  Holzkohle  und  1/4  Thetl  Thierkohle,  dass  es  für  100  Theile 
der  in  der  Flüssigkeit  enthaltenen  Gelatine  4  Theile  beträgt,  bis 
zum  folgenden  Tage  stehen  zu  lassen.  Dann  wird  die  uallert 
zum  Schmelzen  auf  4-20  bis  25°  erhitzt,  filtrirt  und  zur  erfor* 
derliohen  Consistenz  verdunstet,  wobei  sich  ein  angenehmer,  an 
Bouillon  erinnernder  Geruch  entwickelt. 
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Der  so  erzielte  Leim  hat  selbst  in  dicken  Schichten  kaum 
eine  gelbliche  Farbe,  ist  geruch-  und  geschmacklos,  höchst  ela- 
stisch und  leimfähig,  und  man  kann  ihn  daher  zu  dünnen  Platten 
Terarbeitet  als  sogenannte  Gelatine  verwenden. 

6.  Kirschwasser,  Ueber  dieses  sehr  beliebte  und  für  manche 
Länder  eine  bedeutende  Erwerbsquelle  bildende  spirituöse  Ge- 
tränk, dessen  Bereitung,  Bestandtheile,  Verfälschungen  etc.  hat 
Brigel  (Buchn.  N.  Bepert.  XXII,  297 — 306)  eine  interessante 
Arbeit  herausgegeben,  auf  welche  ich  hier  hinweisen  zu  sollen 
glaube. 

7.  Vegetabilischen  Leim  nennt  Hager  (Fharmac.  Centralhalle 
XIV,  205)  eine  Lösung  von  2  Theilen  Gummi  arabicum  in  5  Thei- 
len  V^asser,  yon  der  allemal  250  Theile  mit  der  Lösung  von  2 
Theilen  krystallisirter  schwefelsaurer  Thonerde  in  Wasser  versetzt 
worden  sind.  Der  Zusatz  dieses  Thonerdesalzes  benimmt  der 
Gummilösung  die  bekannte  unangenehme  Eigenschaft,  dass  sie 
sich  in  Papier  je  nach  der  Leimung  desselben  bis  zur  Durchsich- 
keit  einsaugt,  oasselbe  dann  gar  nicht  oder  nur  schwer  an  ande- 
res Papier  anklebt,  so  wie  man  mit  einer  blossen  Lösung  von 
Gunmii  auch  Papier  nicht  an  Pappe  oder  an  Holz  anzukleben 
vermag,  was  aber  nach  dem  Zusatz  des  Thonerdesalzes  völlig 
gelingt. 

8.  Ami/kos  oder  Ämykosasepiin  ist  nach  dem  „N.  Jährbuch 
für  Pharmade  XL,  125^^  eine  mit  etwas  Glycerin  versetzte  Lö- 
sung von  Borsäure  in  einem  Aufguss  von  Gewürznelken  mit  Was- 
ser (Vergl.  Jahresb.  für  1872  S.  520). 

9.  Saßranin.  Ueber  dieses  Farbmaterial  (Jahresb.  für  1871 
S.  449)  macht  Böttger  (Chemisches  Centralbktt .  3  F.  IV,  589) 
weitere  Mittheilungen,  zufolge  welcher  dasselbe  zum  Rosafärben 
etc.  bereits  mehrfach  angewandt  worden  ist  und  das  Färben  mit 
dem  theuren  Safflorroth  ganz  zu  verdrängen  droht.  Der  Handel 
bietet  es  in  Gestalt  eines  Pulvers  und  eines  Breis  dar,  und  rein 
erhält  man  es  daraus  leicht  durch  Behandeln  desselben  mit  ab- 
solutem Alkohol,  worauf  es  ein  mit  grünlichem  Flächenschimmer 
metallisch  glänzendes  Pulver  bildet,  welches  eine  ausserordentlich 
tingirende  Kraft  besitzt.  Es  gehört  zu  den  sogenannten  Substan- 
tiven Farbstoffen,  indem  es  Gewebe  und  Game  ohne  vorherge- 
hende Beizung  färbt.  Bührt  man  einige  Partikelchen  des  reinen 
Saffranins  mit  1  bis  2  Tropfen  Schwefelsäure  durch  einander,  so 
sieht  man  augenblicklich  die  prachtvollste  blaue  Farbe  entstehen, 
und  fügt  man  noch  1  bis  2  Tropfen  Wasser  hinzu,  so  geht  die 
blaue  Farbe  in  ein  brillantes  Smaragdgrün  über,  und  durch  ab- 
wechselnd tropfenweises  Hinzufügen  von  Schwefelsäure  und  von 
Wasser  kann  man  fast  sämmtliche  Spectralfarben  von  seltener 
Schönheit  hervorrufen. 

Phftmuoentltolier  Jahrotb^rieht  fQr  1878.  30 
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10.  Papier  für  Wtuser  undurchdringlich  zu  machen.  Darüber 
wird  im  „Journ.  de  Phanuac«  d'Anvers  XXXIX,  138^^  angegeben, 
dasB  Papierbogen,  wenn  man  sie  einen  Augenblick  in  eine  Lösang 
von  Kupferoxyd  in  Ämmoniakliquor  tauche,  herausziehe,  walze 
und  trockne,  für  Wasser  völlig  undurchdringlich  geworden  sejen 
und  ihre  Festigkeit  und  Dicke  (Gonsistance)  selbst  in  siedendem 
Wasser  nicht  verUeren.  Man  soll  in  dieser  Weise  behandelte  Pa 
pierbogen  selbst  zu  beliebig  tielen  auf  einanderwalzen  und  da- 
durch entsprechend  dickere  fest  zusammenhaftende  Gartens  (Pappe) 
herstellen  und  denselben  durch  zwischen  gelegte  Fasern  oder  Ge- 
webe noch  mehr  Festigkeit  ertheilen  können.  Die  Kupferlösung 
soll  dadurch  hergestellt  werden,  dass  man  Kupferbleche  in  Am* 
moniakliquor  Ton  0,88  spec.  Gewicht  unter  Zutritt  von  Luft  bis 
zur  starken  blauen  Färbung  liegen  lässt. 

Papier,  Baumwollen^,  Leinen-  und  Seidenstoffe,  Tischlerleim 
und  Gelatine  soll  man  auch  gegen  Wasser  undurchdringlich  und 
darin  unlöslich  madien  können,  wenn  man  sie  in  geeigneter 
Weise  mit  Kalibichromat  behandelt.  Um  z.  B.  dem  Tischlerleim 
und  der  Gelatine  diese  Eigenschaft  zu  ertheilen,  soll  man  der 
Lösung  Yon  50  Theilen  derselben  in  dem  Augenblicke,  wo  mssk 
Anwendung  davon  machen  will,  1  Theil  Kalibichromat  zusetzen, 
und  bei  völligem  Tageslichte  arbeiten. 

Die  Japanesen  sollen  das  Papier  zu  ihren  Regenschirmen  in 
dieser  Weise  präpariren.  —  Dieselben  mögen  solches  jetzt  wohl 
thun,  aber  jene  Schirme  waren  doch  weit  länger  bekannt  als  das 
Kali^chromat. 

11.  Tannin,  Dieses  zu  technischen  Zwecken  (in  der  I^be- 
rei,  Wein-  imd  Bier- Pathologie  etc.)  bestimmte  Fabrikproduct 
wird  nach  Kuntz  (Zeitschrift  .des  allgemeinen  Oesterreichischen 
Apothekervereins  XI,  55)  gegenwärtig  wohl  vorzugsweise  aus 
cMnesischen  und  japanischen  Galläpfeln  auf  folgende  Weise  dar- 
gestellt: 

Die  Galläpfel  werden  möglichst  fein  zerstossen,  in  grösseren 
cylindrischen  Gefässen  von  Weissblech  4  Mal  nach  einander  mit 
der  3  bis  4fachen  Gewichtsmenge  eines  Gemisches  von  möglichst 
starkem  Alkohol  und  Aether  kräftig  schüttelnd  behandelt,  die 
Auszüge  jedesmal  abgeschieden^  mit  einander  vermischt^  geklärt, 
in  eine  doppelwandige  ktq)ferne  Blase  gebracht  und  der  Aether- 
Alkohol  zu  neuer  Verwendung  durch  Wasserdampf  al^trieben. 
Das  zurückbleibende  Tannin  wird  danc  in  seiner  2  bis  äfachen 
Menge  eines  eisenfreien  heissen  Wasser  aufgelöst  und  die  Lösang 
1  Tag  lang  ruhig  gestellt,  wobei  sich  daraus  eine  ansehnliche 
Menge  eines  grünlichen  harzartigen  Körpers  an  der  Oberfläche 
abscheidet,  welcher  entfernt  wird.  Ist  die  Lösung  nun  nidiit  klar, 
so  lässt  man  sie  durch  ein  Kohlenfilter  gehen,  um  sie  dann  auf 
^em  Wassei^tiade  bis  zur  Sjrupsconsistenz  zu  verdunsten.  Bei  dem 
Verdunsten  an  der  Luft  färbt  sich  dieselbe  dunkel,  und  hat  man 
daher  empfohlen,  das  Verdunsten  im  Vacuo  vorzunehmen.    Das 
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sympförmige  Liquidum  wird  hierauf  in  Formen  Ton  Weissblech 
eingegossen^  darin  austrocknen  gelassen  und  schliesslich  in  einer 
sogenannten  Indigomühle  mit  Kanonenkugeln  zum  möglichst  fei- 
nen Pulyer  gemahlen,  in  welcher  Form  man  das  Tannin  der 
leichteren  Löslichkeit  wegen  verlangt. 

Je  mehr  Aether  gegen  den  Alkohol  zum  Extrahiren  ange- 
wandt worden,  und  je  mehr  die  Luft  beim  Verdunsten  der  Aus- 
züge ausgeschlossen  wurde,  desto  heller  fällt  das  Präparat  aus. 
Ein  Ausziehen  der  Galläpfel  mit  Wasser  ist  nicht  zulässig,  weil 
es  zu  viel  fremde,  färbende  und  nachher  nicht  practisch  zu  ent- 
fernende Substanzen  daraus  mit  aufnimmt,  während  ein  durch 
Ausziehen  mit  blossem  Alkohol  bereitetes  Präparat  zu  mehreren 
technischen  Verwendungen  genügen  würde.  Das  mit  Aether-Al- 
kohol  bereitete  Präparat  ist  immer  das  reinste  und  beste,  und 
leicht  daran  erkennbar,  dass  ihm  der  Geruch  nach  Aether  hart^ 
nackig  anhaftet. 

Dieses  Tannin  hat  deswegen  für  Pharmaceuten  ein  besonde- 
res Interesse,  dass  man  es  nicht  in  der  Receptur  anwenden  darf» 
zumal  es  auch  aus  anderen  Gerbsäure-haltigen  Substanzen  (Su- 
mach,  Myrobalanen,  Dividivi,  Knoppem  etc.  bereitet  zu  werden 
scheint,  und  überhaupt  auch  nicht  rein  genug  ist.  Zur  Bereitung 
von  Tinte  dürfte  es  aber  wohl  vortheilhatt  angewandt  werden 
können. 

12.  OUaien.  Eine  durch  den  fortgesetzten  Gebrauch  rother 
Oblaten  bewirkte  Vergiftung  veranlasste  Bernhart  (Buchn.  N. 
Repert.  XXII,  394),  dieselben  einer  chemischen  Untersuchung  zu 
unterwerfen,  und  hat  er  factisch  nachgewiesen,  dass  sie  mit  durch- 
schnittlich 9  Proc.  Mennige  roth  gefärbt  waren.  Die  Bestimmung 
geschah  durch  Verbrennung  und  Prüfung  der  zurückbleibenden 
Asche.  Den  Gehalt  an  Mennige  kann  man  auch  schon  sogleich 
direct  dadurch  erfahren,  dass  mit  warmer  Salpetersäure  befeuch- 
tete Stellen  auf  den  Oblaten  braun  werden. 

13.  Briefcouverie,  grüne.  Aus  Schreibmaterialien-Handlungen 
in  München  entnommene  verschiedene  Sorten  von  grünen  Brief- 
couverten  sind  von  Vogel  (Buchn.  N.  Repert.  XXH,  166)  che- 
ndsch  untersucht  worden,  und  hat  er  darin  einen  erheblichen 
Gehalt'  an  Arsenik  gefunden,  so  dass  sie  offenbar  mit  Schwein- 
farter  Grün  gefärbt  waren.  Vogel  warnt  daher  nicht  allein  vor 
deren  Gebrauch,  sondern  er  ist  auch  der  Ansicht,  dass  sie  ver- 
boten werden  müssten ,  gleichwie  solches  bei  Tapeten,  Vorhängen 
etc.  bereits  geschehen  sey. 

'Bernhart  (am  angef.  0.  S.  389)  hat  dann  auch  den  Ge- 
halt an  Arsenik  in  den  Briefcouverten  quantitativ  bestimmt  und 
gefunden,  dass  ein  Couvert  0,077  und  12  Gouverte  0,924  Gram- 
mea  arseniger  Säure  enthalten. 

30* 
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14  Haar  •  Zerstörungsmittel.  Ein  weit  besseres  und  wirk- 
sameres Mittel  zur  Erweichung  und  leichten  Entfernung  der  Haare 
von  Häuten  (besonders  der  Barthaare^  etc.,  .wie  das  Yor  etwa  34 
Jahren  angegebene  übelriechende  Calciumsulfhydrat,  hat  Bött* 
gor  (Polyt.  Notizblatt XX VIH,  16)  in  einer  Mischung  von  Natriumsulf- 
hydrat mit  Kreide  gefunden.  Man  verreibt  nämlich  1  Gewichts- 
theil  krvstallisirtes  Natriumsulfhydrat  mit  3  Theilen  feiner 
Schlämmkreide  zu  einem  feinen  rulvergemisch  und  verwahrt  in 
einem  verschlossenen  Glase,  worin  es  sich  unbegrenzt  lange  un- 
verändert erhält.  Dasselbe  ist  geruchlos  und  wird  es  mit  Wasser 
zu  einem  dicken  Brei  angerührt  und  dieser  etwa  messerrücken- 
dick auf  die  mit  Haaren  bewachsene  Haut  aufgetragen,  so  sind 
nach  2  bis  3  Minuten  selbst  die  dicksten  Haare  so  erweicht,  dass 
sie  mit  Wasser  als  eine  weiche  Masse  von  der  Haut  leicht  ent- 
fernt werden  können.  Bei  längerer  Einwirkung  wird  selbst  die 
Haut  davon  angegriffen. 

15.  Schminken,  Cronquist  (Aus  den  „Svenska  Lakare- 
sällskapets  Förhandl.  1873  p.  53  im  „N.  Jahrbuche  der  Phar- 
macie  XL,  181")  hat  48  verschiedene  in  Stockholm  gebräuch- 
liche Schminken  untersucht,  deren  Resultate  allgemeines  Interesse 
um  so  mehr  haben  müssen,  als  durch  den  Gebrauch  der  bleihaltigen 
Sorten  nachtheilige  Folgen  beobachtet  worden  sind. 

Von  17  weissen  und  trocknen  Schminken  enthielten  3  Bleiweiss 
als  Hauptbestandtheil,  1  Bleiweiss  als  untergeordneten  Bestand- 
theil,  1  salpetersaures  Wismuthozyd,  und  die  übrigen  Zinkweiss^ 
Talk  und  ReissmehL 

Von  14  rothen  trocknen  Schminken   enthielten  7  Carmin  und  ' 

Zinnober,   3   bloss    Carmin   und  die  übrigen    Carthaminsäure  als 
Färbendes. 

Von  17  fetten  Schminken  enthielten  4  kleine  Mengen  von 
Mennige,  Die  meisten  werden  dort  aus  Deutschland  und  Frank- 
reich eingeführt  und  sind  weniger  schädlich. 

Jene  trocknen  weissen  und  rothen  Schminken  sind  dagegen 
meist  der  Gesundheit  nachtheiUg,  werden  aber  doch  vorzugsweise 
von  den  am  Königl.  Theater  in  Stockholm  beschäftigten  und  we- 
niger gut  situirten  Schauspielern  gebraucht,  in  Folge  dessen  nach 
Paulsen  in  Kopenhagen  und  Stockholm  schon  mehrere  ent- 
schiedene Bleivergiftungen  vorgekommen  sind. 

Für  Apotheken  empfiehlt  daher  Cronquist,  als  weisse 
Schminke  nur  Reissmehl  oder  die  am  Theater  in  Kopenhagen  ge- 
bräuchliche Mischung  von  30  Theilen  Zinkweiss,  250  Theilen 
Waizenstärke  und  3  Tropfen  Rosenöl,  und  als  rothe  Schminke 
nur  entweder  reinen  Carmin  oder  ein  Gemisch  von  1  Theil  Car- 
min und  4  Theilen  Magnesia  alba  zu  verkaufen. 

16.  Antimonblau.  Auf  Veranlassung  von  Vogel  hat  Kraus 
(Buohn.  N.  Repert.  XXII,  548)  über  die  sogenannte  neue  und  im 
vorigen  Jahresbericht  S.  523    aufgeführte  Farbewaare   genauere 
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Versuche  angestellt  und  ist  er  dadurch  zu  sehr  aufklärenden  Re* 
sultaten  gekommen.  Er  zeigt  nämlich,  dass  diese  Farbewaare 
nur  eine  Eisencyan-Verbindung  ist,  welche  kein  Antimon  enthält, 
dass  das  dabei  bisher  angewandte  Antimonchlorid  nur  ein  die 
Bildung  beförderndes  Mittel  ist,  und  dass  man  durch  Kochen  von 
Blutlaugensalz  mit  Salzsäure  weit  einfacher  und  billiger  dieselbe 
schöne  Cyaneisen- Verbindung  hervorbringen  kann,  welche  also 
den  Namen  Antimonblau  nicht  verdient.  Welche  von  den  vielen 
Verbindungen  zwischen  Eisen  und  Gyan  dieselbe  ist,  hat  Kraus 
nicht  weiter  ermittelt,  nach  unserem  jetzigen  Wissen  könnte  sie 
aber  vielleicht  die  seyn,  welche  nach  Mitscherlich  &  Aschoff 
(Jahresb.  für  1861  S.  101)  bei  der  Bereitung  der  Blausäure  aus 
Blutlaugensalz  durch  Schwefelsäure  mit  schwefelsaurem  Kali  ge- 
mengt zurückbleibt,  nämlich  =  K€y  +  2Fe€y,  vorausgesetzt  dass 
Salzsäure  analog  wirkt,  wie  Schwefelsäure.  Jedenfalls  wird  bei 
der  Bereitung  sich  viele  Blausäure  entwickeln  und  deren  giftigen 
Wirkungen  sorgfältig  zu  vermeiden  seyn. 

17.  Desinfectionsmitiel  und  deren  Wirkung,  Eckstein  (Zeit- 
schrift des  aÜgem.  Oesterr.  Apothekervereins  XI,  84)  hat  2  Jahre 
lang  verschiedene  Mittel  zur  Desinficirung  der  Aborte  in .  seiner 
Wohnung  in  Wien,  welche  täglich  von  mindestens  100  Personen 
benutzt  werden,  angewandt  und  dabei  folgende  Resultate  erhalten  : 

Eine  Lösung  von  2  Pfund  Eisenvitriol  in  Wasser  erzeugte 
einige  Stunden  lang  den  Geruch  nach  Schwefelwasserstoffgas, 
nach  2  bis  3  Stunden  war  jeder  üble  Geruch  verschwunden,  aber 
nach  12  Stunden  war  keine  desinficirende  mehr  zu  verspüren. 
2  Pfund  Eisenvitriol  in  KrystaUen  wirkten  dagegen  2  volle  Tage 
desinficirend. 

Kupfervitriol  sowohl  in  Wasser  gelöst  als  auch  in  KrystaUen 
wirkte  eben  so  wie  Eisenvitriol. 

Ein  trocknes  pulverförmiges  Gemisch  von  Eisenvitriol  und 
Kupfervitriol  mit  carholsaurem  Kalk  zu  2  Pfund  in  den  Abort 
geschüttet,  wirkte  nur  2  Tage  lang  desinficirend. 

Schweflige  Säure  von  Wasser  absorbirt  wirkte  rasch,  aber 
nur  1  Tag  lang  desinficirend,  belästigte  dabei  aber  1  Stunde  lang 
sehr  das  Athmen. 

Zwei  Loth  rohe  Carholsäure  verbreiteten  2  Tage  lang  im 
ganzen  Hause  einen  so  starken  und  unangenehmen  Theergeruch, 
dass  man  ^e  Wirkung  derselben  nicht  bestimmen  konnte. 

Eisenvitriol  zu  2  Pfund  in  einem  Pergamentsack  eingebunden 
und  in  den  Abort  gebracht  zeigte  erst  nach  2  Stunden  eine  des- 
inficirende Wirkung  ohne  auffallende  Entwickelung  von  Schwefel- 
wasserstoff; die  Wirkung  dauerte  dann  3  volle  Tage  und  dajm 
enthielt  der  Pergamentsack  nur  trübes  und  fast  geruchloses 
Wasser. 

Hohes  übermangansaures  Natron  zu  4  Loth  in  Wasser  gelöst, 
desinficirte  fast  augenblicklich,  aber  nur  1  Tag  lang,  während  es 
in  einem  Pergamentsacke  2  Tage  lang  wirkte. 
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Chlorkalk  bester  käuflicher,  zu  2  Pfund  in  einem  Pergament- 
sacke in  den  Abort  gebracht,  begann  aUerdings  seine  desinncirende 
Wirkung  erst  nach  2  Stunden,  setzte  dieselbe  dann  aber,  ohne 
die  Respirations-  und  Geruchs-Organe  im  Mindesten  zu  belästi- 
gen, 9  volle  Tage  lang  fort. 

Hiemach  leidet  es  keinen  Zweifel,  dass  der  in  dieser  Art 
angewandte  Chlorkalk  unter  den  genannten  Substanzen  sich  als 
bestes  Desinfectionsmittel  der  Aborte  bekundet. 

Die  Beseitigung  und  das  Unschädlichmachen  der  Auswurfs- 
Stoffe  ist  besonders  in  jüngster  Zeit  zu  einer  Tagesfrage  gewor- 
den, welche  die  ganze  Menschheit  in  steter  banger  Aufregung 
und  Sorge  erhält,  weil  alle  bisherigen  Versuche  und  Bestrebungen 
noch  nicht  yermocht  haben,  ein  in  allen  Beziehungen  genügendes 
Resultat  zu  erzielen,  und  da  mithin  jeder  auf  Erfahrung  beruhende 
Beitrag  erwünscht  seyn  dürfte,  so  erlaubt  sich  Ref.,  das  in  seiner 
Wohnung  schon  seit  Jahren  angewandte  und  YÖUig  befriedigend 

fefundene  Verfahren  so  vorzustellen  und  zu  motiviren,  dass  es 
eder  danach  einzuführen  und  jeder  Sachverständige  die  Bedeu- 
tung und  Tragweite  desselben  zu  beurtheilen  vermag. 

Eine  nur  mit  enormen  Kosten  herstellbare  Ganalisirung  der 
Städte  und  Abführung  der  Auswuifsstoffe  durch  dieselbe  in  be- 
nachbarte Flüsse  hat  man  wohl  und  nicht  ohne  Grund  fiir  eine 
radicale  Abhülfe  erklärt;  nun,  man  wird  dieselben  dadurch  aus 
den  Städten  selbst  allerdings  einfach  los,  aber  dafür  verliert  man 
ihre  so  wichtige  und  nützliche  Verwendung  bei  Culturgewächsen, 
man  verpestet  damit  die  Flüsse  und  führt  sie  durch  diese,  aller- 
dings verdünnt,  nicht  allein  sich  selbst  von  weiter  an  den  Flüssen 
hinauf  vorkommenden  Städten  her,  sondern  auch  den  weiter  unten 
daran  belegenen  Orten  in  einer  Art  zu,  dass  die  Bewohner  der- 
selben wohl  ein  begründetes  Recht  haben  dürften,  dagegen  zu 
protestiren,  wie  solches  auch  bereits  schon  geschehen  ist,  und 
über  die  gefährlichen  Folgen,  welche  eine- Berieselung  der  Wiesen 
und  Aecker  mit  dem  durch  die  Cloakenstoffe  verunreinigten  Fluss- 
wasser haben  kann,  möge  man  z.  B.  die  Abhandlung  von  Dr. 
Sp.  Cobbold  in  „Dr.  Biedermann's  Centralblatt  für  Agri- 
culturchemie  1872  Heft  4^^  nachlesen. 

Die  vielfach  eingeführten  Kübel  erleichtem  zwar  die  Abfuhr 
der  Auswurfsstoffe  aus  den  Wohnungen,  aber  Ref.  betrachtet  sie 
doch  gleichsam  nur  als  Präsentirteller ,  mit  denen  man  die  aus 
den  verwesenden  Massen  fortwährend  Tag  und  Nacht  sich  er- 
hebenden übelriechenden  und  nachtheiligen  Gase  und  Dämpfe 
den  Hausbewohnern  zweckwidrig  näher  bringt. 

Bei  den  menschlichen  Auswurfsstoffen  sind  nun  theils  -  die 
flüssigen  Antheile  derselben  und  theils  die  bei  der  Verwesung 
ununterbrochen  sich  erzeugenden  und  aufsteigenden  übelriechen- 
den und,  wie  man  annimmt,  inficirend  wirkenden,  gas-  und 
dampfförmigen  Producte  gründlich  dahin  zu  berücksichtigen, 
dass  die  ersteren  gegen  Eindringen  aus  den  Lagerstätten  in  die 
benachbarten  Erdschichten  zu  Brunnen  etc.  -  möglichst  geschützt 
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und  die  letzteren  möglichst  zerstört  werden,    ao    daas    sie  sioh 
nicht  in  der  Luft  yerbreiten  können.  » 

In  ersterer  Beziehung  errichte  und  erhalte  man  daher  eine 
gut  gemauerte,  aussen  mit  feuchtem  Thon  umstampfte  und  innen 
so  auscementirte  Senkgrube,  dass  sie  wasserdicht  ist  und  Flüssig- 
keiten weder  ein*  noch  ausdringen  können.  Brunnen  geben  ein 
um  so  besseres  Trinkwasser,  je  tiefer  dieselben,  und  man  sorge 
bei  denselben  ebenfalls  für  ein  gutes  Mauerwerk  im  Innern  und 
aussen  um  eine  gute  Umstampfung  mit  feuchtem  Thon.  Wesent- 
lich ist  es  bei  denselben  noch,  dass  sie  oben  so  bedeckt  sind  und 
gehalten  worden,  dass  kein  Regenwasser  eindringen  kann,  weil 
dasselbe  in  der  Luft  umherschwärmende  Sporen  und  Keime  von 
Pilzen  etc.  dem  Brunnenwasser  zufuhrt. 

Was  dann  die  erwähnten  gas-  und  dampfförmigen  Verwesungs- 
produkte anbetrifft,  so  müssen  sie  in  ihrer  chemischen  Zusammen- 
setzung so  gründlich  verändert  oder  zerstört  werden,  dass  sie  ihre 
schädlichen  Wirkungen  beim  Athmen  völlig  verlieren.  Zunächst 
sorge  man  dafür,  ihre  Erzeugung  möglichst  zu  beschränken,  und 
dies  wird  erreicht,  wenn  man  den  Auswurfsstoffen  in  den  Senk- 
gruben stets  so  viel  zerhacktes  Stroh,  Heu,  Sägespäne,  Torfmull, 
Fegeschmutz  etc.  zufügt,  dass  sie  weder  flüssig  noch  breiförmig 
werden  können,  sondern  stets  steiff  und  halbtrocken  bleiben,  und 
daher  auch  Eegenwasser  durch  eine  Ueberdachung  genügend  da- 
von ausschliesst.  Wegen  ihres  Aggregatzustandes  bleiben  natür- 
lich die  gas-  und  dampfförmigen  Producte  nur  zum  kleinsten 
Theile  in  den  steif  erhaltenen  Auswurfsstoffen  zurück,  während 
der  grössere  Theil  dav(^i  sich  in  dem  Masse  ihrer  unaufhörlich 
fortschreitenden  Bildung  daraus  entsprechend  auch  continuirlich 
entwickelt,  um  sich  der  darüber  befindlichen  Luft  mizutheilen 
und  um  sich  in  und  mit  dieser  weiter  zu  verbreiten.  Will  man  sie 
daher  völlig  unschädlich  machen,  so  muss  ihre  Zerstörrung  CDes- 
inficiruDg)  nicht  bloss,  wie  gewöhnlich  geschieht,  in  den  fest  er- 
haltenen Massen  selbst  vorgenommen  werden,  denn  welche  zer- 
störende Kraft  die  dazu  empfohlenen  Substanzen  auch  haben 
mögen,  und  in  welcher  Quantität  man  sie  auch  hineinbringen 
würde,  so  kann  ihre  Wirkung,  wie  die  Versuche  von  Eckstein 
auch  entschieden  ausweisen,  deswegen  nur  von  kurzer  Dauer  seyn, 
weQ  sie  sich  nicht  allein  bei  ihrer  Wirkung  selbst  verändern  und 
dabei  ihren  Einfluss  völlig  verlieren,  sondern  auch  weil,  nachdem 
nur  ein  kleiner  Theil  davon  ^ur  Zerstörung  der  geringen  Menge 
von  absorbirt  gebliebenen  gas-  und  dampfförmigen  Y^rwesungs- 
producten  verbraucht  worden  ist  (wodurch  die  Fäcalmassen  ge- 
ruchlos werden  und  desinficirt  erscheinen),  der  grössere  Theil 
seine  Zerstörung  auch  auf  die  festen  organischen  Albssen  sogleich 
weiter  rasch  fortsetzt  und  dabei  also  ungenützt  vergeudet  wird, 
und  hierauf  die  Fäcalmassen  ihre  Verwesung  mit  Exhalirung 
schädlicher  Gase  und  Dämpfe  in  gleicher  Art,  wie  zuvor,  sofort 
wieder  beginnen.  Daher  konnten  auch  die  von  Eckstein  in 
Pergamentsäcke  eingeschlossenen  Desinfectionsmittel  ihre  Wirkung 
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etwas  länger  fortsetzen,  weil  sie  sich  daraus  nicht  auf  einmal 
den  Fäcalmassen  mitzutheilen  vermochten.  Eine  immerwährende 
Erneuerung  dieser  Säcke  würde  aber  ohne  Widerrede  eben  so 
kostbar  wie  lästig  werden,  und  fragt  es  sich  daher,  ob  man  nicht 
die  aus  den  Fäcalmassen  unaufhörlich  gas-  und  dampfförmig  sich 
entwickelnden  Yerwesungsproducte  sogleich  beim  Austreten  ober- 
halb jener  eben  so  andauernd  wie  vollständig  zu  zerstören  im 
Stande  seyn  könne?  Feste  und  bei  gewöhnlichen  Temperaturen 
nicht  %ücntige  Körper  können  selbstvertändlich  dazu  keine  An- 
wendung finden;  flüssige  und  mehr  oder  weniger  flüchtige  Sub- 
stanzen wirken  zu  unvollkommen,  weil  sie  ohne  Erhitzung  zu 
langsam  Gasform  annehmen,  was  auch  von  der  Carbolsäure  gilt, 
welche  ausserdem  die  von  Eckstein  hervorgehobenen  Uebel- 
stände  in  Gefolge  hat,  und  welche  Ref.  auch  lede  nützliche  Ver- 
wendung hierbei  absprechen  zu  können  glaubt,  weil  sie  selbst 
giftig  ist  und  weil  sie  anscheinend  gar  nicht  bewirken  kann 
(Jahresb.  für  1871  S.  377),  was  sie  hier  soll.  Eine  wirkhch  voll- 
ständige Zerstörung  (Desinfidrung)  würde  also  nur  durch  einen 
kräftig  zerstörend  wirkenden  gasförmigen  Körper  zu  erreichen 
seyn,  weil  nur  ein  solcher  die  gas-  und  dampfförmigen  ExhaJatio- 
nen  bis  in  die  kleinsten  Partikelchen  zerstörend  zu  verfolgen  ver- 
mag, wenn  es  nur  möglich  gemacht  werden  könnte,  ihn  nahe  über 
den  Fäcalmassen  unaufhörlich  in  kleinen,  eben  nöthigen  Mengen 
zu  entwickeln,  um  jene  Exhalationen  sogleich  beim  Austritt  zu 
bekämpfen.  Einen  mit  diesen  Attributen  vor  allen  anderen  aus^ 
gestatteten  Körper  besitzen  wir  nun  aber  in  dem  Chlorgaae^ 
dessen  Anwendung  zu  Desinfectionen  allerdings  schon  lange  nicht 
mehr  neu  ist,  dessen  einfache,  bequeme  und  öconomische  Ent- 
wickelungs-  und  Anwendungsweise  aber  so,  wie  sie  hier  g^eben 
werden  soll,  bisher  noch  nicht  bekannt  gewesen  zu  seyn  scheint 

Kann  und  muss  man  nun  nach  unseren  Erfahrungen  anneh* 
men,  einerseits,  dass  Chlor  unter  allen  Grundstoffen  nächst  dem 
nicht  isolirbaren  Fluor  die  stärkste  Verwandschaft  zum  Wasser- 
stoff besitzt  und  daher  diesen  allen  wenigstens  hier  in  Betracht 
kommenden  Wasserstoffverbindungen  zu  entziehen  vermag,  und 
anderseits  dsuss  die  aus  den  Fäcalmassen  bei  der  Verwesung  gas- 
und  dampfförmig  hervorkommenden  übelriechenden,  schädlidien 
und  contagiösen  Producten  (namentlich  kohlensaures  Ammoniak, 
Schwefelammonium,  Schwefelwasserstoff,  Kohlenwasserstoffe,  Con- 
tagien  etc.)  sämmtlich  Wasserstoff  als  den  ihr  eigentliches  Wes^ 
begründenden  elementaren  Bestandtheil  enthalten,  so  muss  auch 
allen  diesen  Effiuvien  der  Wasserstoff  durch  Chlor  entzogen  und 
damit  zugleich  jede  schädliche  Wirkung  derselben  gründlich  ver^ 
nichtet  werden,  selbst  den  bisher  so  wenig  dabei  berücksichtigten, 
aber  doch  so  schädlichen  Kohlenwasserstoffen. 

Die  Entwickelung  dieses  Chlorgases  geschieht  hierzu  allein 
nur  zweckmässig  aus  chlorsaurem  Kali  mit  künstlicher  roher 
Salzsäure,  indem  man  1  Theil  von  dem  ersteren  mit  8  Theilen 
der   letzteren   in   längeren  und  nachher  spedeller  bezeichneten 
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ZwischenrämneB  übergiesst  und  durchschüttelt;  die  Entwickelung 
erfolgt  dann  nach  jedem  Zusatz  von  selbst  und  langsam  mehrere 
Tage  lang  fortdauernd.  Dem  Gase  sind  allerdings  die  niederen 
Säurestufen  von  Chlor  =  €10  und  ClO^  beigemengt,  aber  diese 
wirken  noch  kräftiger  desinfidrend,  wie  Chlor  selbst.  Die  Opera- 
tion wird  in  einem  weitmündigen  und  offen  zu  lassenden  Glase 
vorgenommen,  befestigt  an  einem  Bindfaden,  mittelst  dem  man 
dasselbe  in  der  Senkgrube  bis  dicht  über  die  Fäcalmassen  hinab- 
lassen und  in  dem  Maasse  höher  ziehen  kann,  als  sich  dieselben 
darin  ansammeln.  Die  Senkgruben  müssen  dazu  tiefer  als  breit 
seyn,  ob  rund  oder  quadratisch  ist  gleichgültig.  Die  Grösse 
richtet  sich  nach  der  Anzahl  der  sie  benutzenden  Personen  und 
nach  ihr  wiederum  die  Menge  von  chlorsaurem  Kali  und  Salz- 
säure. Die  gewöhnlich  von  4  Personen  benutzte  Senkgrube  des 
Ref.  ist  etwa  7  Fuss  tief,  quadratisch  und  jede  Seite  etwa  5  Fuss 
breit,  und  es  genügt  völlig,  wenn  in  ihr  allemal  V2  Unze  chlor- 
saures Kali  angewandt  wird;  zunächst  wird  1  Unze  Salzsäure 
darauf  gegossen,  das  Glas  alle  1  oder  2  Tage  einmal  etwas  be- 
wegt, nach  8  Tagen  eine  zweite,  nach  14  Tagen  eine  dritte  und 
nach  3  Wochen  die  vierte  Unze  Salzsäure,  so  dass  man  mit  dieser 
Beschickung  einen  ganzen  Monat  reicht,  worauf  man  den  Inhalt 
des  Glases  zu  den  Fäcalmassen  ausgiesst  und  das  Glas  wie  von 
Vom  herein  neu  beschickt.  Durch  das  öftere  Hineinwerfen  von 
Stroh  etc.  haben  sich  dann  die  Fäcalmassen  nach  etwa  V2  Jalir 
so  angesammelt  und  in  einen  vortrefflichen  Dünger  verwandelt, 
dass  die  Senkgrube  etwa  zu  2/3  ihrer  Höhe  damit  erfüllt  ist,  und 
dieselbe  nun  ausgeleert  und  auf  Ackerland  gefahren  werden  muss. 
Unmittelbar  vor  der  Ausleerung  übergiesst  man  die  Masse  zur 
Bindung  des  kohlensauren  Ammoniaks  und  Schwefelammoniums 
mit  der  Lösung  von  3  Pfund  Eisenvitriol,  nachdem  sie  mit 
V2  Pfund  englischer  Schwefelsäure  versetzt  worden  ist,  und  ver- 
breitet man  zugleich  auch  noch  etwas  Chlorgas  in  dem  über- 
dachten Raum,  worin  sich  die  Senkgrube  befindet,  aus  chlorsaurem 
KaJi  und  Salzsäure  in  einem  anderen  Glase  entwickelt,  so  werden  so- 
wohl die.Ausbringer  als  auch  die  Bewohner  des  Hauses  und  Nach- 
baren in  keiner  Weise  unangenehm  davon  berührt,  ja  erstere  be- 
p'eifen  nicht,  dass  die  Massen  gar  nicht  so  röchen,  wie  die  aus 
inderen  Senkgruben.  Wer  nur  einmal  in  dieser  Art  verfahren 
will,  wird  sicher  sehr  erfreut  werden,  auf  diese  so  einfache  und 
biUige  Weise  eine  sonst  so  grosse  Unannehmlichkeit  beseitigt  zu 
sehen. 

Für  grössere  oder  kleinere  Senkgruben  wird  Jeder  das  Ver- 
fahren hiemach  zu  ermässigen  verstehen.  —  Dass  der  auf  diese 
Weise  erzeugte  Dünger,  wenn  er  auf  dem  Ackerlande  ausgebreitet 
und  dadurch  nicht  allein  der  oxydirenden  Wirkung  der  Luft, 
sondern  auch  seiner  Verzehrung  von  Gewächsen  ausgesetzt  wird, 
noch  ii^end  wie  zu  fürchten  sej,  kann  Ref.  nicht  glauben. 
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f.    Geheimmittel. 

A.  Wittstein  (N.  Jahrbuch  der  Pharmacie  XXXIX,  233)  hat  im 
Auftrage  des  oberfrankisohen  Apothekergremiums  die  folgeDden  6  Geheim- 
mittel untersiloht: 

1.  SiegeMtropfen  deutsche  von  Schmidt  betreffen  480  Gram- 
men einer  braunen,  angenehm  süss,  spirituös  und  aromatisch 
schmeckenden  Flüssigkeit,  welche  nach  Procenten  besteht  aus  29 
Zucker,  36  Alkohol,  30  Wasser  und  5  von  Orangeschalen  und 
Nelken  in  verdünntem  Weingeist  löslichen  Bestandtheilen. 

2.  Alpenkräuter 'Magenbitter  von  Ha  üb  er,  ein  157  Grammen 
betragendes,  braunes,  bitter,  geistig  und  etwas  aromatisch 
schmeckendes  Liquidum,  welches  in  100  Theilen  0,5  Th.  Anisöl 
und  Nelkenöl,  1,5  Th,  Aloe,  40  Th.  Alkohol  und  58  Th.  Wasser 
enthält. 

3.  Kräuter- Magenbitter 'EKxir  von  Knauer  ist  ein  135  Gram- 
men umfassendes,  braunes,  bitter,  geistig  und  aromatisch 
schmeckendes  Liquidum,  welches  nach  Procenten  0,2  Anisöl, 
3  Aloe,  41  Alkohol,  54  Wasser  und  1,8  der  aus  Rhabarber  in 
verdünntem  Weingeist  löslichen  Bestandtheile  enthält. 

4.  Oicht'  und  krampf stillender  Balsam  von  Lampert  um- 
fasst  45  Grammen  eines  rosenrothen,  schwach  seifig,  geistig  und 
aromatisch  schmeckenden  Liquidums,  welches  nach  Procenten 
1  Thymianöl,  Bergamottöl,  Nelkenöl  und  Zimmetöl,  6  Natron- 
elainseife,  70  Alkohol,  23  Wasser  und  eine  Spur  AnUinroth 
enthält. 

5.  Benedictiner- Heilpßaster  von  Hau  her  ist  eine  35  Gram- 
men umfassende  und  dunkelbraune  Pflastermasse,  dargestellt 
durch  Kochen  von  1  Theil  Bleioxyd  mit  2  Theilen  Olivenöl  b» 
zum  Schwarzbraunwerden,  Versetzen  des  Products  mit  4  Th.  gel- 
ben Wachs,  weiteres  Erhitzen  und  Ausgiessen. 

6.  Heil^  und  Zugpflaster  von  Lampert  umfasst  38  Gram» 
men  einer  hellbraunen  Pflastermasse,  bereitet  durch  Erhitzen  von 
5  Th.  Bleiglättpflaster  mit  3  Th.  gelben  Wachs  und  1  Th.  Talg 
bis  zum  Braunwerden,  Versetzen  mit  1  Th.  Therpenthin  und  Aus- 
giessen. 

6.  Die  folgenden  20  Geheimmittel  Bind  von  Hftger  (Indnstrieblstter  X 
und  PhArmac.  Centralhalle  XIV)  chemisch  untersucht  worden : 

7.  Keuchhustgnmiitel  vom  Apotheker  Fr  aas  in  Hannover  be- 
trifft 160  Grammen  eines  gelblichen  gröblichen  Pulvers  von  Bur- 
gundischen Pech  oder  Resina  flava  mit  allen  darin  gewöhnlichen 
Unreinigkeiten,  wovon  3  Mal  am  Tage  2  Theelöffel  voll  in  dem 
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von  den  Kindern  bewohnten  Räume  auf  einer  heissen  Schaufel 
verquahnt  werden  sollen.    Preis  1  Rthlr.I! 

8.  Favorit^  Prescription  von  Dr.  Pierce  for  the  Cure  of 
those  chronic  Weaknesses  and  Complaints,  peculiar  to  females. 
Betrifft  280  Grammen  einer  trüben  grünbraunen  Flüssigkeit  mit 
einem  ähnlich  gefärbten  dicht  und  dick  abgesetzten  Bodensatz  in 
einer  breiten  4eckigen  Flasche  für  2  Rthlr.  3  Gr.I,  welche  erhal- 
ten wird,  wenn  man'  10  Grammen  Summitates  Sabinae,  5  Gram- 
men Lärchenschwamm,  5  Grammen  Zimmet  und  10  Grammen 
Jaen-China  mit  Wasser  abkocht,  so  dass  die  Colatur  220  Gram- 
men beträgt,  dieser  dann  10  Grammen  Gunmii  arabicum,  5  Gram- 
men Zucker,  2  Grammen  Digitalistinctur,  2  Grammen  Opium- 
tinctur  und  8  Tropfen  Stemanisöl  mit  45  Grammen  Spiritus  in- 
corporirt. 

9.  Alternative  Ezlract  or  Qolden  Medical  Discovery  von  Dr. 
Pierce  zu  Buffalo  in  Nordamerika  ist  eine  etwas  bräunliche, 
klare,  weder  angenehm  riechende  noch  angenehm  schmeckende 
Flüssigkeit,  von  der  sich  220  Grammen  in  einer  breiten  4eckigen 
Flasche,  bestehend  aus  15  Grammen  gereinigtem  Honig,  1  Gramm 
Giftlattichextract,  2  Grammen  Opiumtinctur,  100  Grammen  eines 
Fusel  und  Hglzgeist  enthaltenden  64procentigen  Spiritus  und  105 
Grammen  Wasser,  befinden.   Preis  1  Dollar! 

10.  Sommersprossensalbe  von  Riedl  in  Wien  wird  erhalten, 
wenn  man  18  Grammen  Paraffin  mit  5  Grammen  Mandelöl  zu- 
sammenschmiltzt  und  der  Mischung  1,8  Grammen  Schwefelmilch, 
4  Grammen  Glycerin,  1  Gramm  Tannin,  2  Grammen  Coloquinten- 
tinctur,  10  Tropfen  Rosmarinöl  und  5  Tropfen  Thymianöl  incor- 
porirt.    Preis  20  Gr.I 

11.  Fite  Minute  Fraganie  Pain  Curer  von  Dr.  W,  Scott 
Prof.  by  the  New-York  medical  University.  Eine  breite  4eckige 
Flasche  mit  200  Grammen  einer  farblosen  klaren  und  nach  Aether 
riechenden  Flüssigkeit,  eine  Lösung  von  6  Grammen  Aether, 
21  Grs(mmen  Glycerin  und  3,4  Grammen  Kochsalz  in  170  Gram- 
men Wasser.    Preis  1  Dollar! 

12.  Heil'  und  Zugpflaster  von  Glöckner  ist  eine  Mischung 
von  65  Theilen  Emplastrum  fuscum  und  35  Theilen  Baumöl. 

13.  StuKlgang  befördernde  Kugeln  von  Koepplinger  in 
Würzburg.  ümfasst  8  gelblich  weisse,  flintenkugelgrosse,  2,5  Gram- 
men schwere  Engeln  in  einer  4eckigen  Schachtel,  welche  aus 
13/4  Theilen  Kochsalz  und  1  Theil  Waizenmehl  mit  Wasser  ver- 
fertigt worden  sind,  aber  doch  15  Gr.  (I)  kosten. 
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14.  Wundersalz  yon  Hermann  &  Quarizins.  Ist  weiter 
nichts  als  gewöhnlicher  Salpeter,  die  Krone  alles  Geheimmittel- 
schwindels,  indem  0,7  Grammen  davon  für  15  Gr.  (I)  offerirt 
werden. 

15.  Nähr-  und  Heüpuher  von  Dr.  Koeben  ist  ein  mittel- 
feines, blass  choooladenfarben  graues  Pulver,  welches  entweder 
aus  65  Th.  Farinzucker,  30  Th.  präparirter  Cacao,  25  Th.  Gries- 
mehl  und  10  Th.  Eichelcaffee,  oder  aus  60  Th.  zuckerhaltiger 
Chocolade,  35  Th.  Zucker,  25  Th.  Griesmehl  und  lö  Th.  Eichel- 
caffee besteht,  und  wovon  1  Schachtel  mit  etwa  V4  Pfund  20  Gr. 
kostet. 

16.  ParaCsches  KlosiermiUel  yon  Dr.  Kietz  in  Duisburg  um- 
fasst  4  verschiedene  Substanzen,  nämlich  ein  Decoct^  ein  Lim- 
menf.^  Pillen  und  Pulver.  Von  den  Pulvern  enthält  eine  Schach- 
tel 30  Stück  ä  0,4  Grammen,  bestehend  zu  2/3  aus  Schwefelblumen 
und  zu  V3  Magnesia  und  den  Pulvern  von  Radix  Asari  und 
Radix  Yincetoxici;  und  das  Liniment  ist  ein  mit  altem  Terpen- 
thinöl  verfälschtes  Oleum  cadinum. 

17.  CompensationS'Eztract  von  Thierarzt  C.  Simon,  wofür 
in  Wien  G.  Ulrich  ein  Agent  ist.  Es  ist  eine  trübe  grünbraone 
Flüssigkeit,  von  der  eine  cylindrische  Flasche  etwa  1/3  Pfund  ein- 
schliesst,  die  stark  nach  Ammoniak  riecht,  oben  auf  und  am  Bo- 
den schwarzbraune  Flocken  absetzt,  und  welche  eine  Lösung  von 
40  Grammen  Kochsalz  und  10  Grammen  Hofmann^s  Lebens- 
balsam in  40  Grammen  Brunnenwasser  und  4  Grammen  Ammo- 
niakliquor  ist. 

18.  Poröses  stärkendes  Pflaster  von  AUcock  ist  ein  in  dün- 
ner Lage  nach  Art  der  Heftpflaster  auf  dünnem  Shirting  gestriche- 
nes chocoladebraunes  Caoutchoucpflaster  und  wie  ein  Sieb  durch- 
löchert; die  Löcher  sind  rund,  2,2  M.  M.  weit  und  erst  nach 
Streichung  des  Pflasters  mit  einem  scharfen  Ijistrument  so  aus- 
geschlagen,  dass  sie  sich  in  rechtwinklig  durchkreuzende  und 
6  M.  M.  von  einander  entfernte  Linien  ordnen.  Die  Pfiastermasse 
scheint  durch  Erhitzen  und  Schmelzen  von  Caoutchouc,  von  Bur- 

? indischem    Pech,    Weihrauch  und    Myrrhe   unter   Beihülfe    von 
erpenthinöl  bereitet  zu  seyn.    Ein  12  Centm.  breites  und  18,5 
.Centim.  langes  Stück  dieses  Pflasters  soll  15  Gr.  (I)  kosten. 

19.  Purgirpillen  vom  Apotheker  Behaut  in  Paris.  (Pilules 
purgatives  deDehaut).  Sind  in  einer  etiquettirten  Schachtel  mit 
Abbildungen  von  Wollkraut,  Wegerich  imd  Löwenzahn  enthalten, 
je  eine  0,2  Grammen  schwer,  mit  einem  gelben  Ueberzuge  von 
Zucker,  Stärke  und  Süssholzpulver  bedeckt,  und  bestehen  aus 
Scammonium,  Koloquinten,  Bharbarber  und  Löwenzahnexti^act, 
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20.  Ervalenta  von  Bar  ton  ist  nach  Winkler  das  PulVer 
der  Saubohne,  nach  Schnitzlein  das  Mehl  von  der  Futter- 
wicke, nach  Reveil  ein  Gemisch  von  10  Theilen  Meh}  rother 
Linsen,  5  Th.  Gerstenmehl  und  1  Theil  Kochsalz,  nach  Hager 
Bohnenmehl  mit  dem  Mehl  junger  £rbsen  vermischt,  dann  durch 
gelindes  Rösten  schwach  chamoifarben  gemacht  und  mit  3  Proc. 
Kochsalz  versetzt,  nach  der  neuesten  Untersuchung  von  Hager 
aber  ein  Gemisch  von  Erbsen-,  Linsen*-,  Bohnen-  und  Reissmehl 
mit  5  Proc.  Kochsalz,  1  Proc.  Natronbicarbonat  und  2  Proc. 
Zacker.     1  Pfund  davon  kostet  3,75  Mark  (I) 

21.  Rheumatismus-Exiract  von  J.  Bohlen  in  Bayreuth  be- 
trifft 48  Grammen  einer  braunrothen,  ziemlich  klaren  Flüssigkeit 
in  einer  Formäasche  für  l^U  Mark  (I),  bestehend  aus  22  Gram^ 
men  Chloroform,  16  Grammen  Spiritus,  8  Grammen  Terpenthinöl, 
1  Gramm  verharztem  Lavendelöl  und  1  Gramm  Rosmarinöl,  ge- 
färbt durch  Alcanna. 

22.  Dr,  Äiry^a  Naiurheilkunde  von  F.  A.  Richter  in  Duis- 
burg betrifft  eine  Broschüre,  worin  4  Fabrikate  zur  Heilung  von 
166  (I)  Krankheiten  angepriesen  und  die  Gebrauchsweisen  der- 
selben angegeben  werden.    Die  4  Fabrikate  sind: 

a.  Pain-Expeller  y  etwa  80  Grammen  einer  klaren  rothbrau- 
nen und  nach  Ammoniak  riechenden  Flüssigkeit  in  einer  platt- 
4eckigen  Flasche  für  I3/4  Mark  (1),  welche  aus  35  Theilen  Tinc- 
tura  Piperis  hispanici,  20  Th.  verdünntem  Spiritus  und  20  Th. 
Ammoniakliquor  besteht. 

b.  SarsapariUtan,  eine  klare  braune  Flüssigkeit,  welche  süss- 
lich  schmeckt  und  ein  Auszug  von  der  Sarsaparill-  und  China- 
wurzel ist,  worin  1  Proc.  J(^dkalium  aufgelöst  worden,  und  den 
man  noch  mit  etwas  Honig  und  Spiritus  versetzt  hat. 

c.  Pillen  sind  0,1  Gramm  schwere,  eingeschrumpfte  und  un- 
an8ehnliche  Kugeln,  welche  aus  Eisenpulver,  Jalapenharz,  Jalapen- 
pulver,  Althäpulver  und  etwas  von  einem  bitteren  Extract  be- 
stehen.   60  Pillen  in  einer  Schachtel  kosten  1  Mark. 

d.  Calming-PasiilU  sind  dicke  harte,  eirunde  Tabletten,  be- 
reitet   aus  Zucker    mit  Lakriz    und  Anisöl.    Werden  4  Mal  so  ^ 
theuer  verkauft,  als  sie  Werth  haben. 

23.  Tropfen  und  Pulver  des  Magenarztes  Dr.  Auerbach  in 
Berlin,  welche  von  demselben  s'elbst  abgegeben  werden.  Die 
Tropfen  sind  30  Grammen  einer  verdünnten  Salpetersäure,  und 
die  Pulver  betreffen  8  Stück  a  3  Grammen  und  sind  zerriebener  m 
Natronsalpeter.  Ein  Patient,  der  sich  ohne  Erfolge  der  Kur  hin-  ■, 
gegeben  hatte,  musste  für  diese  beiden  Arzneien  16  Gr.  bezahlen 
und  nachher  eine  abschlägltche  BLonovsLTZSihlxmg  von  25Thalem(I!) 
leisten,  wie  viel  wohl  noch  nachträglich? 
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24.  Naiurheümüiel  für  Niereii-  und  Blasenleiden  tod 
S.  Frank el  in  Berlin.  Betrifft  200  Grammen  ungleich  zer- 
schnittener Blätter  von  Arbutus  Uva  Ursi  in  einer  PappschachteL 
Zwar  kein  unzweckmässiges  Mittel  in  manchen  Fällen,  aber  jene 
200  Grammen  davon  soUen  3  Rthlr.  (1)  kosten.  Zugleich  wird 
ein  Recept  beigegeben,  welches  man  in  den  hartnäckigen  FälleB, 
wo  im  Verlauf  von  8  Tagen  nach  dem  Gebrauch  des  Thees  noch 
keine  erheblidbe  Besserung  eintritt,  in  einer  Apotheke  maciiCTi 
lassen  soll,  und  nach  welchem  8  Grammen  Salmiak  in  200  Gram- 
men Wasser  gelöst  und  mit  30  Grammen  Syr.  simplex  versetzt 
werden  sollen,  um  davon  2stündlich   1  Esslöffel  voll  zu  nehmen. 

2ö.  Poserseker  Balsam  von  £.  Gross  in  Breslaa  gegen  cfaro- 
mische  Bheumatismen  ist  eine  Lösung  von  4  Grammen  Ros- 
marinöl  und  10  Grammen  Gampher  in  lö  Grammen  Tinctmm 
Formicarum,  5  Grammen  Tmot.  Cantharidum  und  90  Grammen 

Spiritus,  gefärbt  durch  10  Tropfen  Tinctura  Grod. 

28.  BandwuTfnmiiid  von  Jacoby  in  Berlin.  Besteht  aus 
20  Grammen  Koussopulver  für  2  Thaler  (I). 

G.  Die  folgenden  19  Geheinimittel  sind  von  Schädler  (Industrie- 
blätier  X  und  Pbermac.  Centralhalle  XIY  pro  187S)  nntersncht  worden: 

27.  Dr.  Sägers  Katarrh- Remedy  ist  ein  angebhch  von  B.  V. 
Pierce  zu  Buffalo  (Amerika)  importirtes  pulvenörmiges  Gemisch 
von  10  Grammen  Kochsalz,  0,5  Grammen  Campher  und  0,5  Gram- 
men Carbolsäure,  lait  etwas  Berlinerblau  gefärbt  und  in  ein  brei- 
tes viereckiges  Glas  eingeschlossen.    Preis  ^1%  Dollar! 

28.  SchönheiiS' Wasser  vom  Apotheker  Kottmann.  Besteht 
aus  5  Grammen  Schwefelmilch,  1  Gramm  Campher  und  50  Gram- 
men Bosenwasser  für  15  Gr.I> 

29.  Harnley's  Salbe  zum  Einfeiten  der  Pferdehufe^  zu  ha- 
ben bei  E.  Kar  ig  in  Berlin,  ist  eine  aus  2  Theüen  Elemi,  1  Theil 
Talg  und  1  Theu  Büböl  gemischte  Salbe,  wovon  110  Grammen 
15  Gr.  kosten. 

30.  Veneitanisches  Liniment  von  Dr.  Tobias  gegen  alle 
möglichen  Uebel.  Ein  klares  gelbliches  Gemisch  von  5  Grammen 
Ammoniakliquor,  2  Grammen  Canipher,  5  Grammen  einer  Tinctur 
von  spanischem  Pfeffer,  30  Grammen  Spiritus  und  10  Grammen 
Wasser.    Preis  21  Gr. 

31.  Wundersafi  von  Jacoby.  Eine  300  Grammen  betragende 
braune  und  etwas  trübe  Mischung  aus  gutem  Apfelwein,  Spiritus, 
Zucker  und  kleinen  Mengen  aromatischer  und  bitterer  Tinctur 
(Tinctura  aromatica,  Tinctura  amara),  Spuren  von  Bittermandel- 
wasser und  gefärbt  mit  indischem  Syrup.    Preis  17  Gr.l 
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32.  Aeeiine  von  Hochstetter  ist  verdüimte  EssigBäore 
durch  etwas  blauem  Garmin  gefärbt,  wovon  16  Grammen  1  I^k  (I) 
kosten. 

33.  Derbi  Gondttion  Powders  von  Tobias  in  New -York. 
Betrifft  circa  100  Grammen  eines  groben  braunschwarzen  Vieh- 
pulvers, bestehend  aus  2  Grammen  ^rechweinstein,  20  Grammen 
Antimonium  crudum,  10  Grammen  Schwefel,  10  Grammen  Sal- 
peter, 40  Grammen  Pulv.  Foenu  graeci  und  20  Grammen  Wach- 
holderbeeren.    Preis  10  V2  Gr.  (1) 

34.  Aceüdux  gegen  Hühneraugen  etc.,  zu  haben  bei  Döl* 
linger  in  Berlin.  Ist  eine  Lösung  von  5  Grammen  Ghromsanre 
in  15  Grammen  Wasser.    Preis  1  Thaler! 

35.  Veneüan  Horse  Liniment  von  Tobias  in  New-Yoit. 
BetrifPt  etwas  über  300  Grammen  einer  bräunlich  gelben  klaren 
Flüssigkeit,  welche  aus  30  Gramme  AmmoniaUiquor,  12  Gram- 
men Campher,  30  Grammen  Tinctura  Piperis  hispanici,  200  Gram- 
men Spiritus  und  60  Grammen  Wasser  besteht  und  in  einer 
viereckigen  Flasche  1  Dollar  (I)  kostet  (vergl.  No.  30). 

36.  Butierpuher  von  Schürer  zu  Mutzschen  in  Sachsen, 
welches  die  Absonderung  der  Butter  befördert  und  dieselbe  zu- 
gleich gelb    färbt.    Ist  pulverisirtes  Natronbicarbonat  mit  etwa 

1  Proc.  Curcumapulver,  wovon  V4  Pfund  zu  5  Gr.  verkauft  wird. 

37.  S^hmerzstiüendeB  Zahn*  und  Mundwasser  von  Hück- 
städt    in    Berlin    ist   eine  Lösung    von    1  Gramm  Campher  in 

2  Grammen  Aet^^r  mit  10  Tropfen  Nelkenöl.    Preis  10  Gr.  (1) 

38.  Chromacome.  Bei  G.  Lohse  in  Berlin-,  angeblich  ein 
französisches  Fabrikat,  ein  Haarfarbemittel,  welches  aus  2  Flüs- 
sigkeiten besteht,  wovon  eine :  Le  chromacome,  tincture  superieuse 
de  William  W.  A.  T.  Nr.  1  Bonn,  im  Gewicht  von  45  Grammen, 
nur  GaJläpfeltinctur,  imd  die  andere,  Nr.  2,  eine  Lösung  von 
essigsaurem  Eisen  Qiit  etwas  Höllenstein  ist.  Bas  Hauptdepot: 
Terreur,  Harmodist,  Paris,  ßue  Montmartre  117  u.  119. 

39.  Universalmiiiel  gegen  Epilepsie  von  Dir.  Besser  in  Ber- 
lin. Betrifft  30  Grammen  rothgefärbten  Gampherspiritus.  Preis 
15  Gr.  (1) 

40.  Universalmittel  gegen  Wassersucht  von  Dir.  Besser  in 
Berlin.  Ein  50  Grammen  betragender  Thee  aus  den  Stengeln 
und  Blättern  von  Spartium  Scopariuni.    Preis  1*5  Gr.  (!) 
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41.  TJniversabnittel  gegen  Rheumatismus  und  Oichi  von  Dir. 
I                  Besser    in    Berlin.      Em   grobes  Pulvergemisch    von  Bernstein, 

Weihrauch,  Lavandelblumen,  Kamillen  und  Wachholderbeeren. 

42.  Van  Buskirks  Sozodont  (Zahnconservirendes  Mittel)  von 
Hall  &  Ruckelin  New-York.  Das  Mittel  besteht  1)  aus 
einem  Pulvergemisch  von  kohlensaurem  Kalk,  Magnesia  und  Flo- 
rentiner Yeilchenwurzel  (zusammeif  6  Grammen  in  einer  Schach- 
tel) und  2)  aus  einer  Flüssigkeit,  die  eine  Lösung  von  5  Gram- 
men Oelseife  in  5  Grammen  Glycerin,  30  Grammen  Spiritus  und 
20  Grammen  Wasser  ist,  aromatisirt  mit  Pfeffermünzöl,  Nelkenöl, 
Zimmtöl  und  Stemanisöl,  und  schwach  gefärbt  mit  Cochenille. 
Beide  TheUe  kosten  1  TUr.  (I) 

43.  Camomille Pills  von  Norton  umfassen  30  Stück,  je  0,23 
Grammen  schwere  Laxirpillen,  welche  aus  Rhabarber-  und  Jala- 
penpulver  zu  gleichen  Theilen  mit  Kamillenextract  fabricirt  wor- 
den sind  und  für  1  Thaler  (I)  angeboten  werden« 

44.  Augenbalsam  der  Sattlermeister  Wittwe  Müller  in  Ber- 
lin besteht  aus  0,2  Grammen  rothen  Quecksilberozyd  und  10 
Grammen  ungesalzener,  gewöhnlich  ranziger  Butter. 

45.  Haarfärbeiinctur  von  A.  £.  Beyer  in  Berlin  betrifft 
150  Grainmen  einer  mit  etwas  Soda  versetzten  Abkochung  von 
Eichenrinde. 

D.  Die  nun  noch  folgenden  9  Geheimmittel  sind  von  anderen  Sachver- 
ständigen nntersucht  und  entrathselt  worden. 

46.  HaarfärbemitieL  Während  alle  bisherigen  Geheimmittel 
der  Art  gewöhnlich  salpetersaures  Silberoxyd  und  Pyrogallus- 
säure,  oder  dasselbe  Silbersalz  und  Schwefelkalium«  oder  Blei- 
salz, Schwefel  und  Pyrogallussäure  enthalten,  ist  Godeffroy 
(Zeitschrift  des  allgem.  Oesterr.  Apothekervereins  XI,  124)  ein 
neues  begegnet,  welches  eine  dunkelbraune  Flüssigkeit  war,  die  das 
Haar  schön  braun  färben  soU,  aber  nach  seinen  Versuchen  ein 
Kup/ersalz,  Pyrogallussäure,  Alkohol  und  Ammoniak  enthält,  so 
dass  er  vor  dessen  Gebrauch  warnt.  —  Der  Fabrikant  desselben 
ist  nicht  erwähnt  worden. 

47.  Königsthee,  holländischer  soll  nach  Innhauser  (Hager's 
Pharmac.  Centralhalle  XI,  8)  ein  Gemisch  von  Süssholz,  Althä- 
Wurzel,  Bittersüssstengeln  und  Quassiaholz  anscheinend  zu  gleichen 
Gewichtstheilen  seyn. 

48.  Kreuzihee^  spanischer  kommt  naah  „Hageres  Pharmac 
Centralhalle  XI,  8"  in  cylindrischen  Paqueten  mit  450  und  90 
Grammen  verpackt  vor,  und  die  Vorschrift  dazu  ist: 


11 
11 
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R.  Sem.  Anisi  stellat. 

„      Foeniculi  ana  25,0 
„      Anisi  vulgär.  20,0 
„      Coriandri  10,0 
Cassiae  Cinnam.  25,0 
Caric.  siccat.  50,0 
Flor.  Rhoead.  20,0. 
Hbae  Hederae  terr.  — 
„      Hepaticae  ana  100 
„      Farfar.  80,0 
Rad.  Chinae 
„      Galang.  ana  50,0 
„      Ind.  flor.  75,0 
„      Liquirit.  60,0 
Calami  50,0 
Graminis  100,0 
Sarsaparill.  20,0 
Caric.  aren. 
Ligni  Sassafr. 
Siliquae  dulc.  ana  50 
Passul.  min.  5,0 
Gomu  Cerv.  rasp.  70^0 
Flor.  Chamomill.  rom.  100,0 

„      Primulae  35,0 
Contusa    et    concisa,    passulis   exemtis,    fiant 
species. 

49.  Amykos  ist  (Zeitschrift  des  allgem.  Oesterr.  Apotheker- 
Vereins  XI,  526)  ein  in  Schweden  patentirtes  Schönheitsmittel, 
welches  in  der  Weise  bereitet  werden  soll,  dass  man  1/2  his  14  (?) 
Unzen  Nelken  in  einer  Galone  Wasser,  worin  1/2  bis  14(?)  Unzen 
reines  Glycerin  gelöst  worden,  kocht.  Als  Haut-Cosmeticum, 
Mundwasser  werden  der  Abkochung  noch  V2  bis  7  (?)  Unzen  Bor- 
sänre  zugesetzt. 

50.  Catamenienessenz  in  der  Mohrenapotheke  zu  Leipzig  hat 
nach  Fleck  (Leipz.  Apotheker-Zeitung  ViII,  123)  0,974  spedf. 
Gewicht,  eine  rotngelbe  Farbe,  ist  trübe,  und  kosten  davon  272 
prammen  in  einer  Flasche  20  Gr.  Sie  scheint  durch  Ausziehen 
der  Blätter  oder  jungen  Zweige  von  Eichen  dargestellt  worden 
zu  seyn,  welchen  Auszug  man  zur  Verdeckung  der  Abstammung 
und  Farbe  mit  einigen  Tropfen  Zimmetöl  und  Nelkenöl,  so  wie 
mit  ein  wenig  Rothwein  versetzt,  indem  eine  Analyse  59,3  Pro- 
cent Alkohol,  0,879  Proc.  Zucker  und  Dextrin,  0,429  Proc.  Sal- 
miak, 0,389  Procent  Gerbsäure  und  ausserdem  etwas  Chlorophyll, 
Pflanzenfett,  Zimmetöl  und  Nelkenöl  ergab. 

51.  Lebensessenz,  weisse,  von  Apotheker  Schrader  in 
Munderkingen  a.  d.  D.  besteht  nach  Fleck  aus  einem  Spirituosen 

PbarmMentUobtr  Jahrwbwriobt  für  1678.  81  . 
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Destillat  von  Melissenkraut  und  Gewürzen,  versetzt  mit  6  Proc. 
Zucker  und  nur  so  wenig  Quassientinctur,  dass  die  Flüssigkeit 
nur  einen  bitterlichen  Nachgeschmack  besitzt.  '  Sie  enthält  35 
Proc.  Alkohol  und  kosten  davon  etwa  30  Grammen  in  einer  ecki- 
gen Flasche  10  Groschen  (Leipz.  Apothekerzeitung  YIII,  123). 

52.  Wunderwasser  ^  neues.  Ein  industrieller  Bürger  des 
Städchens  Gerresheim  bei  Düsseldorf  ist  nach  der  „Biuizl.  Phar- 
mac.  Zeitung  XVIU,  163^'  auf  den  schlauen  Gedanken  gekommen, 
sein  Brunnenwasser  nach  einem  sehr  unbekannten  Heiligen  SL 
Oericus  zu  benennen  und  für  jeglichen  Hautausschlag  a  5  Sgr. 
pro  Krug  anzupreisen,  und  soll  ein  ultramontanes  Blatt  diesen 
H^andel  selbst  unterstützen. 

53.  Maikurthee.  Bei  diesem  Thee,  für  welchen  im  vorigen 
Jahresberichte  S.  530  eine  Vorschrift  zur  Bereitung  referirt  wurde, 
macht  die  „Zeitschrift  des  allgem.  Oesterr.  Apotheker- Vereins  XI, 
356'^  auf  eine  gefährliche  Beimischung  aufmerksam.  Von  dem- 
selben war  nämlich  aus  einer  Salzburger  Droguenhaiidlung  ein 
Quantum  von  50  Pfund  in  Paqueten  zu  4  Loth  verkauft  und  ver- 
sandt, und  da  nach  dem  Genüsse  desselben  mehrere  Personen 
erkrankten,  so  wurde  der  Thee  genau  untersucht,  wobei  sich 
Theile  von  Atropa  Belladonna  darin  vorfanden.  Es  wurde  dann 
eine  strafgerichtliche  Untersuchung  eingeleitet  und  zunächst  nicht 
allein  in  der  Droguenhandlung  zu  Salzburg  noch  ein  Vorroth  von 
30  Pfund  des  Thees  confiscirt,  sondern  auch  alle  polizeilichen 
Behörden  in  den  österreichischen  Kronländem  aufgefordert,  das 
Publicum  vor  diesen  „Heilthee^^  zu  warnen  etc. 

54.  Balsamische  Inhalationen  des  „Norddeutschen  Instituts 
für  Verbreitung  naturgemässer  Heilmittel;  Haupt-Versandt  Depot: 
C.  Schmidt  in  Berlin,  Nostizstrasse  Nr.  14",  werden  von  Dr. 
Warrior  (Hager's  und  Jaoobsen's  Industrieblätter  X,  255)  als 
arger  Schwindel  gekennzeichnet,  ohne  die  Materialien  dazu  nach- 
zuweisen. 


Berichtigungen: 

S.      5  Z.    9  von  unten   lies  Fischer  statt  Fioher. 

„      15  „     1    ,,        ,,        ,,     Hartsen    „     Harten  (wiederholt    a^oh    auf  S. 

16,  17  und  16). 
„      52  „    10    „        „         „      Höhn  statt  Köhn. 
„   157  „     2    „        „        „      Daclaux  statt  Dulaux. 
„   374  ,,16  von  oben  lies  Käsefabrikanten  statt  Käsefabrikanren- 


IIL  Toxicologie. 


Die  Bearbeitung  des  diesjähriffen  Berichts  der  Toxicologie  hat 
in  Behinderung  des  Herrn  Prof.  A.  Husemann  in  Chur  durch 
andere  dringende  Arbeiten  Herr  Prof.  Th,  Husemann  in  Göttin- 
gen übernommen.  Die  Principien,  welche  bei  Abfassung  des  Re- 
ferates in  den  letzten  Jahrgängen  massgebend  waren,  sind  unver- 
ändert dieselben  geblieben. 


A.  Anzeige  toxicologischer  und  phannacologlscher  Werke 

allgemeinen  Inhalts. 
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26.  Annuaire  de  tberapeutique,  de  mauere  medicale,  de  pharmacie  et   de 

toxicologie  poar  1873;  contenant  le  resume  des  travaux  therapeuÜ- 
ques  et  toxicologiques  pablies  en  1872  et  les  formules  des  medica- 
rnents  nouveaax;  suivi  d^un  memoire  sur  retiologie  du  typhus; 
par  A.  Bouchardat.  33e  annee.  18.  272  pp.  Paris,  Germer 
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geben von  Dr.  Eldwin.  Klebs,  Dr.  B.  Naunyn  und  Dr.  0.  Schmie- 
deberg.  Erster  Band.    Leipzig.    6.     444  pp.    (In  sechs  Heften.) 

Zur  Besprechung  in  diesem  Berichte  sind  uns  die  unter  3,  13  und  27 
angeführten  Schriften  zugegangen. 

lieber  das  Werk  von  Duflos  (3)  können  wir  im  Wesentlichen  dem 
Urtheile  uns  anschliessen,  welches  in  dem  Bericbte  für  Pharmacie  (8.  9) 
über  das  gleichzeitig  erschienene  Werkchen  des  Verf.  über  die  in  der  Deut- 
schen Reichspharmacopoe  aufgenommenen  chemischen  Präparate  von  Wig- 
gers  ausgesprochen  ist.  Die  vorliegende  Arbeit  schliesst  sich  dem  chemi- 
schen Apothekerbuche  von  Duflos  als  zweiter  Ergänzungsband  an,  ist  aber 
nicht  allein  für  die  Besitzer  des  Werkes,  sondern  auch  für  die  Apotheker 
überhaupt,  die  mit  gerichtlieh-chemischen  Untersuchungen  zu  thun  haben 
und  eine  umfangreichere  Schrift  als  das  Werk  von  Otto  u.  a.  zu  Rathe  zu 
ziehen  wünschen,  eine  erfreuliche  Erscheinung.  Es  ist  rühmend  hervorzu- 
heben, dass  der  Yerf.  auch  auf  die  in  der  neueren  Zeit  aufgetretenen  toxi- 
schen Stoffe,  z.  B.  auf  das  Chloralhydrat,  eingegangen  ist  und  dass  neben 
der  Ermittelung  der  einzelnen  Gifte  auch  die  Behandlung  der  Intoxication 
Berücksichtigung  gefunden  hat.  Die  von  Duflos  gewählte  Eintheilung 
dürfte  mancherlei  Einwendungen  gestatten,  welche  jedoch  genauer  zu  moti- 
viren  der  knapp  zugemeasene flaum  dieses  Berichts  verbietet.  Duflos  be- 
trachtet zuerst  die  Gifte  aus  der  Abtheilung  der  Ghloroide  (Haloide  und 
Haloidsalze),  wobei  auch  Chlorkalk  und  Chorkali  abgehandelt  werden, 
dann  die  Säuren  (mit  Einchluss  von  Pikrinsäure  und  Carbolsäure,  während 
Fluorwasserstoffsäure  und  Ghromsäure  übersehen  sind),  hierauf  die  alkalischen 
Gifte,  wohin  er  auch  die  Schwefelleber  und  die  Chloralkalien  rechnet,  femer 
die  salzigen  Gifte,  wohin  Duflos  auch  das  chromsaure  Kali  bringt,  femer 
den  Phosphor,  dann  die  metallischen  Gifte,  die  Cyangifte,  die  alkaloidischen 
Gifte,  denen  Cantharidin  und  Glykoside  angehängt  sind,  und  schliesslich  die 
berauschenden  geistigen,  anästhesirenden  und  ätherischen  Gifte.  An  die  specielle 
gerichtliche  Chemie  schliesst  sich  dann  die  Darstellung  eines  allgemeinen 
Verfahrens  bei  Aufsuchung  irgend  eines  Giftes  in  Fällen,  wo  specielle  Indi- 
cien  nicht  vorliegen  und  eine  Uebersicht  der  wichtigeren,  bei  gerichtlich- 
chemischen Untersuchungen  benutzten  Keagentien  und  deren  Prüfung  auf 
Reinheit.  Im  Ganzen  erscheint  das  vorliegende  Buch  als  eine  ausführliche 
Bearbeitung  des  früher  von  dem  Yerf.  unter  dem  Titel :  Die  Prüfung  chemi- 
scher Gifte,  ihre  Erkennung  im  reinem  Zustande  und  ihre  Ermittelung  in 
Gemengen  herausgegebenen,  welches  bereits  in  einem  früheren  Jahrgang  dieses 
Berichts  Besprechung  gefunden  hat. 

Des  Buch  von  Fristedt  (13)  behandelt  die  in  Schweden,  Norwegen, 
Dänemark  und  Finnland  von  den  Pharmacopoeen  mit  Einschluss  der  Yeterinär- 
und  Militair-Pharroacopoe  vorgeschriebenen  Arzneimittel  aus  dem  Pflanzen- 
und  Thierreiche  in  botanischer,  pharmacog^ostischer,  chemischer  und  phar- 
maceutischer  Beziehung.  Das  Werk  liefert  den  Beweis,  dass  der  Yerf.  die 
Literatur  des  Auslandes  mit  grösster  Sorgffalt  und  Sachkenntniss  benutzt  hat 
und  ausserdem  bemüht  gewesen  ist,  durch  selbstständige  Untersuchungen 
sich  Licht  über  zweifelhafte  Fragen  zu  verschaffen.  Friste  dt's  Arbeit  iSllt 
eine  offenbare  Lücke  in  der  scandinavischen  Literatur  aus  und  würde,  wenn 
die  schwedische  Sprache  besser  bei  uns  gekannt  wäre,  auch  bei  uns  den 
sehr  fühlbaren  Mangel  an  einer  auf  dem  neuesten  Standpunkte  stehenden 
medicinischen  Botanik  abhelfen  können,  da  ja  nothwendiger  Weise  die  vege- 
tabilischen Arzneimittel  mehr  als  3/^  des  Raumes  für  sich  in  Anspruch  neh- 
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wen.  Das  Werk  wird  vermöge  seiner  anziehenden  und  doch  knappen  Dar- 
stellnngs weise  gewiss  unter  den  scandinavischen  Aerzten  und  Apothekern 
einen  ausgedehnten  Leserkreis  finden.  Als  System  für  die  botanische  Ab- 
theilung ist  das  in  Schweden  gebräuchliche  von  Fries  benutzt.  Eine  dem 
Werke  beigegebene  pharmacognostisohe  Karte  ist  mit  grosser  Sorgfalt  g^ear- 
beitet  und  erhöht  den  Werth  des  Ganzen. 

Die  unter  Nr.  27  angegebene  Zeitaehrtß  für  txpervmenUüe  PMologie 
und  Pharmaeologie,  von  welcher  uns  das  erste  Heft  zur  Besprechung  zuging, 
hat  zwar  für  denjenigen  Kreis  von  Lesern,  für  welche  dieser  Bericht  vor- 
zugsweise bestimmt  ist,  in  djem  grössten  Theil  seines  Inhaltes,  der  sich  auf 
experimentelle  Pathologie' bezieht ,  kaum  ein  Interesse  und  auch  die  phar- 
macodynamischen  Aufsätze  sind  theilweise  dem  Bedürfnisse  des  Apotheken 
wenig  entsprechend.  Indessen  ist  die  Herausgabe  einer  besonderen  Zeit- 
schrift für  Pharmacologie  an  sich  ein  höchst  erireuliches  Ereigniss  und  von 
den  Pharmacologen  selbst  überall  mit  Freuden  begrüsst,  da  dadurch  die  bis- 
her bestehende  Zersplitterung  der  auf  die  Wirkung  von  Medicamenten  sich 
beziehenden  Arbeiten,  welche  sich  bis  jetzt  in  allen  möglichen  Zeitschriften 
zerstreut  finden,  möglichst  verhütet  werden  kann.  Die  Zeitschrift  er- 
scheint in  zwanglosen  Heften,  von  denen  je  6  einen  Band  bilden.  Die  äussere 
Ausstattung  ist  loben swerth.  Auf  einzelne  in  dem  ersten  Bande  enthaltene 
pharmacodyamische  Arbeiten  werden  wir  im  speciellen  Berichte  zurückzu- 
kommen Gelegenheit  haben. 
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unsem  herzlichen  Dank  aussprechen,  werden  bei  den  einzelnen  Artikeln, 
über  welche  dieselben  handeln,  referirt  werden. 


ft)  IJa«rgftftlsdie  Cifte  ind  Ameinittel. 

1.  Schwefel. 

Schtoefeltoaasersto^,  —  Vier  von  Prof.  Blumenstock  in 
Krakau  (Yiertelsjahrschr.  f.  ger.  Med.  H.  4  p.  295)  mitgetheilte 
Obductionsprotocolle  von  Personen,  welche  durch  Kloakengat  er- 
stickten, bestätigen  im  Wesentlichen  die  früher  für  diese  Todes- 
art erhaltenen  Befunde,  insbesondere  die  schnell  auftretende  und 
von  oben  beginnende  Verwesung,  die  Fluidität  und  schwarze  Fär- 
bung des  Blutes  und  den  schnellen  Zerfall  der  Blutzellen.  Das 
Herz  erschien  in  allen  Fällen  zusammengefallen  und  sämmtliche 
Höhlen  wie  die  Kranzarterien  leer.  In  2  Fällen  war  die  Him- 
substanz  ganz  schwammig  durch  Fäulnissgase  aufgelockert. 

Schwefelsäure,  —  See  (Gaz.  des  Hop.  138.  p.  1097)  glaubt, 
dass  das  Erbrechen  bei  Schwefelsäurevergiftung  nicht  von  der 
örtlichen  corrodirenden  Wirkung  im  Magen  abhänge,  weil  die  lo- 
calen  Elrscheinungen  häufig  der  Intensität  des  Erbrechens  nicht 
entsprechen  und  stellt  die  Yermuthung  aut,  dass  das  Erbrechen 
mit  enfemten  Wirkungen  des  Giftes,  vielleicht  der  durch  Mineral- 
säuren erzeugten  fettigen  Entartung  der  Gewebe  in  Zusammen- 
hange stehe.  In  einem  von  See  beobachteten  Yergiftungsfalle,  inv 
welchem  übrigens  nur  geringe  Mengen  stark  verdünnter  Säure, 
nämlich  40  Gm.  einer  25  %  Schwefelsäure  enthaltenden  Mischung, 
aus  Versehen  verschluckt  waren  und  in  Folge  davon  in  Mund  und 
Schlund  keine  Verätzung  stattgefunden  hatte,  hielt  das  Erbrechen 
noch  einige  Zeit  nach  dem  Verschwinden  der  Magenschmerzen  an. 

Ein  Fall  von  Vergiftung  eines  34jährigen  Mannes  durch  min- 
destens 2  Unzen  Schwefelsäure,  die  im  General  Hospital  in  Bristol 
in  8>/a  Stunde  tödüich  verlief  und  wo  bei  der  Section  der  Magen 
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an  zwei  Stellen  perforirt  gefunden  wurde,  referirt   J.  Ho  well 
Thomas  (Med.  Times  and  Gaz.  July  23.  p.  92). 

2.  Ghlor. 

Vergiftung  durch  Salzsäure,  —  Albert  Köhler  (Literat- 
Tzchss.  No.  2)  theilt  aus  der  Fr erichs' sehen  Klinik  einen  durch 
seinen  Verlauf  interessanten  Fall  von  Vergiftung  durch  Salzsäure 
mit.  Ein  24jähriger  Mann  hatte  davon  etwa  1  Unze  verschluckt 
und  erkrankte  danach  unter  den  gewöhnlichen  Erscheinungen 
der  Säurevergiftung.  Nachdem  die  hauptsächlichsten  Erscheinun- 
gen unter  antidotarischen  Behandlung  beseitigt  waren,  schien  der 
Fall  günstig  zu  verlaufen,  und  bildeten  sich  an  zwei  Stellen  der 
Speiseröhre  Verengerungen  aus,  deren  mechanische  Erweiterung 
versucht  wurde.  Am  44.  Tage  nach  der  Vergiftung  stellten  sich 
aber  plötzlich  Fieber  und  die  physikalischen  reichen  einer  Pleu- 
ritis ein  und  der  Tod  erfolgte  am  50.  Tage.  Durch  die  Section 
wurde  festgestellt,  dass  die  Entzündung  der  Pleura  (mit  theil- 
weise  jauchigem  fksudate)  mit  der  Läsion  der  Speiseröhre,  welche 
einen  ulcerativen  Gharacter  trug,  in  unmittelbarem  Zusammen- 
hange stand;  auch  fand  sich  ausserdem  brandige  Phlegmone  re- 
troperitonealis  und  Phlegmone  in  der  Umgebung  der  rechten  Nie- 
ren, ein  Befund,  wie  er  bisher  bei  keinem  Falle  von  Salzsäure- 
vergiftung constatirt  worden  ist. 

3.  Jod. 

Elimination  von  Jod  und  Brom,  —  J.  Eneu  Loughlin 
(Philad..med.  Times.  May  10.  p.  501)  wies  das  Vorkommen  von 
Jod  und  Brom  in  der  Milch  von  Frauen,  welche  Jodkalium,  resp. 
Bromkalium  erhalten  hatten,  nach.  In  dem  einen  Falle  waren 
14  Tage  lang  10  Gran  Jodkalium,  in  dem  andern  60  Gran  Brom* 
kalium  pro  die  genommen.   Der  Nachweis  gelang  in  V2  Unze  Milch. 

4.  Brom. 

Exantheme  nach  längerem  Gehrauche  von  Bromkalium.  — 
Eine  genaue  Untersuchung  der  durch  längeren  Gebrauch  von 
Bromkalium  hervorgerufenen  Hautausschläge  (vergl.  Jahresb.  f. 
1869  p.  461)  verdanken  wir  dem  Wiener  Dermatologen  Isidor 
Neumann  (Wien,  med.  Wochenschi*.  No.  46  und  49),  welcher 
als  die  Ursache  der  AfPection  eine  Ausscheidung  von  Brom  durch 
die  Hautdrüsen  als  Ursache  des  Leidens  betrachtet,  dessen  Sitz 
vorzugsweise  die  Haarbalgdrüsen  und  im  geringeren  Grade  die 
Haarbklge  und  Schweissdrüsen  sind  und  dessen  Wesen  eine  Ent- 
zündung der  Drüsen  mit  Vermehrung  der  zelligen  Elemente  dar- 
stellt, in  dem  einen  Falle  trug  das  Exanthem  den  Gharacter  der 
Furunkel  und  hatte  seinen  Sitz  vorzugsweise  an  den  behaarten 
SteUen  des  Gesichts,  an  Stirn  und  Hals;  der  Fall  betraf  einen  Er- 
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wachsenen,  welcher  3/4  Jahre  lang  täglich  1 — 2  Gm.  Bromkalium 
wegen  Kopfschmerzen  genommen  hatte.  In  dem  zweiten  Falle 
handelte  es  sich  nm  ein  18  Mon.  altes  Kind,  welches  2  Mon.  hin- 
durch Bromkalium,  Morgens  und  Abends  zuerst  0,12,  später  0,6 
Gm.  genommen  hatte  und  seit  4  Wochen  an  dem  Anschlage  litt, 
der  an  Stirn  und  Extremitäten  zerstreut  stehende,  hirsekom-  bis 
erbsengrosse,  theils  mattweiss,  theils  blassroih  aussehende  Knöt- 
chen bildete,  aus  welchen  sich  beim  Einstechen  mit  Eiter  gemeng- 
tes Smegma  entleerte  und  die  meist  in  der  Mitte  den  Ausführungs- 
gang der  Drüse  zeigten.  Ausserdem  fand  sich  am  1.  Unter- 
schenkel eine  thalergrosse,  flach  erhabene,  durch  eine  straff  ge- 
spannte, fleckig  getrübte  Epidermishülle  nach  oben  und  einen  ge- 
rötheten  intiltrirten  Rand  von  der  Umgebung  begrenzte,  blasen- 
förmig  gestaltete  Geschwulst,  aus  welcher  ebenfalls  Smegma  und 
Eiter  beim  Einstich  entleert  wurden.  An  den  Wangen  fanden  sich 
silbergroschengrosse  Stellen  mit  schwarzen  Krusten  bedeckt,  nach 
deren  Entfernung  blassrothe,  warzenförmige,  überhäutete  kolben- 
förmige Gebilde  sichtbar  wurden,  die  bei  Berührung  leicht  bluteten 
und  sich  als  verstopfte  Drüsencanäle  auswiesen,  die  durch  Smegma- 
massen  nach  aussen  hervorgetrieben  waren.  Die  anatomische 
Untersuchung  der  Veränderungen  (a.  a.  0.  49)  ergab  Neumann 
vorzugsweise  Wucherung  der  zelligen  Elemente  der  Talgdrüsen 
und  der  Cutis  in  ihren  oberen  Theilen,  welche  er  durch  Abbil- 
dnngen  yeranschaulicht. 

Mit  dem  von  Neumann  beschriebenen  Exanthem  stimmt 
auch  die  Beschreibung  von  Voisin  (Litvzchnss.  No.  3)  überein, 
welcher  jedoch  vier  Arten  von  Hautauschlägen,  die  durch  den  Ge- 
nuss  des  Bromkaliums  hervorgerufen  werden,  unterscheidet.  Unter 
diesen  sind  Acne,  Erythem  und  Eczem,  auch  von  Bedford 
Brown  (Philad.  med.  and  surg.  Reporter.  Aug.  16.  p.  111) 
wiederholt  beobachtet  und  zwar  die  erythematöse  Form  bei  Kindern. 
Acne  kam  nach  den  Mittheilungen  von  Michaelis  (Litv.  No.  4) 
auch  bei  einem  Epileptiker  in  der  Göttinger  Klinik  wiederholt 
vor,  während  weder  Bedford  Brown  nach  Michaelis  das 
von  Neu  mann  und  Yoisin  beschriebene  eigenthümliche  Brom- 
ezanthem  erwähnen.  Voisin  schildert  es  als  rothe,  an  ein-, 
zelnen  Stellen  gelblich  gefärbte  Plaques  mit  warzenförmigen  Pro- 
tuberanzen an  der  Peripherie  und  im  Gentrum,  welche  allmälig 
ein  seröses  Liquidum  aussickern  lassen  und  dadurch  in  der  Mitte 
eine  Delle  bekommen,  und  es  kann  wohl  kaum  einem  Zweifel 
unterliegen,  dass  diese  aus  einer  Entzündung  mehrerer  Drüsen 
hervorgehenden  Tumoren  Voisin s  mit  dem  von  Neumann  beob- 
achteten Ausschlage  identisch  sind.  Als  den  hauptsächlichsten 
Sitz  dieser  Eruption  bezeichnet  Voisin  die  Waden,  doch  sah  er 
sie  auch  am  Vorderarm,  während  die  Acne,  welche  nicht  selten' 
neben  dem  eigenthümlichen  Exanthem  vorkommt,  an  den  Schül- 
ern und  im  Gesichte,  hier  besonders  an  Stirn,  Nase  und  Nasen- 
uügeb,  auftritt.  Dass  das  Exanthem  vom  Bromkalium  abhängig 
18t,  beweisst  dessen  Verschwinden  nach  dem  Aussetzen  des  Mittels. 
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Als  sonstige  Nebenerscheinungen  bei  längerem  Gebrauch  von 
Bromkalium  hat  Yoisin  keuchhustenähnliche  Hustenparoxysmen, 
namentlich  bei  Frauen,  Kindern  und  Jünglingen,  alle  zwei  Stun- 
den etwa  auftretend  und  besonders  Abends  beim  Liegen  sich  ma- 
nifestirend,  meist  auch  mit  Erbrechen  sich  verbindend,  beobachtet. 

Chronische  Bromvergiftung.  —  In  Bezug  auf  den  chronischen 
Bromismus  unterscheidet  Yoisin  zwei  Formen,  eine  acut  und 
eine  langsam  auftretende,  von  denen  er  die  letztere  wiederum  in 
gewöhxdiche  und  cerebrospinale  abtheilt.  Alle  diese  Formen  dür- 
fen nicht  mit  der  Bromiachexie  verwechselt  werden,  bei  welcher 
die  Patienten  nach  zuvorigem  Eintreten  von  Blässe  und  gelblicher 
Färbung  der  Haut,  Abmagerung  und  Abnahme  der  Körperkräfle 
plötzlich  einem  acuten  Leiden  zum  Opfer  fallen.  Li  den  von 
Yoisin  beobachteten  Fällen  war  die  Todesursache  entweder  ein 
Carbunkel  im  Nacken  oder  Erysipelas  migrans  oder  Pleuropneu- 
monie oder  choleriforme  Darmentzündung,  die  sämmtUch  unter 
typhösen  Erscheinungen  dem  Leben  ein  ^de  machten. 

Nach  Yoisin s  Erfahrungen  tritt  dar  Bromismus  chronicus 
oft  erst  mehrere  Monate  nach  täglich  dargereichten  4 — 10  Gm. 
auf,  kann  aber  auch  schon  bei  schlecht  genährten  Patienten  bei 
Gebrauch  von  1,5 — 2  Gm.  im  Tage  sich  zeigen.  Jahreszeit  und 
Temperatur  scheinen  ohne  Einfluss  auf  die  Entstehung '  zu  sein. 
Die  rapide,  ohne  Yorläufer  auftretende  Form  beobachtete  Yoisin 
bei  Individuen,  welche  3 — 4  Jahre  lang  täglich  6 — 10  Gm.  des 
Medicaments  nahmen;  die  Erscheinungen  bestanden  in  einem 
schwankenden  Gange,  Ptosis,  Schläfrigkeit,  Kopfweh  imd  Durch- 
fällen, dabei  zeigte  sich  besonders  grosse  Schwierigkeit  sich  aus- 
zudrücken, zugleich  wurde  die  Schrift  schlecht,  die  Hand  zitternd, 
der  Sinn  der  geschriebenen  Sätze  unverständlich,  es  fehlten  darin 
entweder  Theile  von  ganzen  Wörtern,  oder  es  waren  darin  auch 
ganz  fehlerhafte  Wörter  und  Buchstaben  angebracht.  In  allen 
diesen  Fällen  schwanden  die  Erscheinungen  unter  der  Anwendung 
von  Dampfbädern,  schwarzem  Kaffee,  Abführmitteln,  harn- 
treibenden Getränken  und  nahrhaften  Flüssigkeiten  innerhalb 
einiger  Tage. 

Yon  der  langsam  eintretenden  Form  des  Bromismus  trägt 
die  gewöhnliche  den  Character  der  Adynamie  und  zeigt  sJs 
Hauptsymptome  schmutziggelbe  Gesichtsfarbe,  Abmagerung,  stu- 
piden Gesichtsausdruck,  Schwäche  des  Gesichts  und  Gehörs, 
stockende  Sprache,  heisere  Stimme,  schwierige  Perception,  Ab- 
nahme des  Gedächtnisses,  Schmerzhaftigkeit  und  zuweilen  Rö- 
thung  und  Schwellung  des  Zahnfleisches,  fadenziehende  Beschaffen- 
heit des  Mundschleimes,  Yerstopfung  der  Nasenlöcher  durch 
dicken  Schleim  und  gelbliche  Krusten,  Zittern  der  Zunge  imd  der 
Hände  bei  willkürlichen  Bewegungen,  wankenden  Gang  and 
Diarrhoe.  Auffallend  ist  es,  dass  sich  in  diesem  Zustande  eine 
Yerminderung  der  Sensibilität  der  Haut  nicht  findet.  Die  Be- 
handlung ist  im  Wesentlichen  die  nämliche,  wird  aber  durch  Stö- 
rungen im  Schlucken  sehr  erschwert.    Genesung 'tritt  nach  mehr- 
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tägiger  Schlafsucht  und  Stumpfsinnigkeit  in  den  meisten  Fällen 
ein ;  bei  Verschlimmerung  kommt  es  zu  Coma  von  massiger  Inten- 
sität, Fieber  und  Lungenkatariii,  manchmal  mit  tödüichem  Aus- 
gange. 

Die  Symptome  der  cerebrospinalen  Form  des  Bromismus 
chronicus  bilden  nach  Voi sin  allgemeine  Delirien  mit  Hallucina- 
tionen,  Verfolgungswahn  und  Gewaltthätigkeitsausbrüchen,  gleich- 
zeitig mit  Störungen  der  Sprache  und  Ataxie  der  Extremitäten 
und  der  Zunge. 

Elimination  des  Bromialiums,  —  Voisin  (a.  a.  0.)  hebt  als 
eine  Eigenthümlichkeit  des  Bromkaliums  hervor,  dass  es  verhält- 
nissmässig  leicht  von  Kindern  ertragen  wird,  so  dass  letztere  Ga- 
ben von  6 — 8  Gm.  ohne  Schaden  nehmen  können,  während  die 
Dosis  von  8 — 10  Gm.  von  Erwachsenen  nur  relativ  kurze  Zeit 
tolerirt  wird.  Da  er  der  Ansicht  war,  dass  die  betreflfende  Er- 
scheinung vielleicht  mit  einer  rascheren  Elimination  durch  die 
Nieren  im  kindlichen  Lebensalter  in  Verbindung  stehe,  liess  er 
durch  Sonnerat  verschiedene  Harnanalysen  anstellen,  welche  in- 
dessen keine  Differenzen  hinsichtlic];i  der  Ausscheidung  bei  Kin- 
dern und  Erwachsenen  ergaben.  Aus  diesen  Untersuchungen 
geht  ausserdem  hervor,  dass  die  Ausscheidung  durch  die  Nieren 
bei  den  einzelnen  Individuen  starken  Schwankungen  unterliegt, 
so  dass  im  Tage  bald  V4f  bald  nur  Ve  der  eingeführten  Brom- 
kaliummenge auf  diesem  Wege  den  Körper  verlässt.  In  den  Fä- 
ces  konnte  Sonnerat  nur  sehr  kleine  Mengen  (bei  Gaben  von 
8  Gm.  kaum  2  Dgm )  wiederfinden,  wodurch  erwiesen  wird,  dass 
fast  sämmtliches  Bromkalium  bei  interner  Application  zur  Re- 
sorption gelangt.  Auf  den  üebergang  von  Bromkalium  in  die 
Milch  wurde  schon  beim  Jod  hingewiesen. 

Theorie  der  Wirkung  der  Bromverbindungen,  —  Um  über  die 
Frage  der  Bedeutung  des  Broms  für  die  Wirkung  der  Brom- 
verbindungen ins  Klare  zu  gelangen,  hat  Steinauer  (Arch.  f. 
pathol.  Anat.  IX.  p.  65)  verschiedene  organische  und  unorganische 
Brom  Verbindungen ,  von  ersteren  die  Bromwasserstoffsäure,  von 
letzteren  ausser  dem  Bromalhydrat  verschiedene  Bromessigsäuren 
und  deren  Natriumsalze,  Brombenzol  und  Brombenzoesäure  in 
Bezug  auf  ihr  Verhalten  und  ihre  Wirkung  im  Thierkörper  stu- 
dirt.  Es  ergaben  sich  dabei  zwei  verschiedene  Gruppen,  insofern 
bei  Einführung  von  Bromessigsäure  freies  Brom  abgespalten 
wurde,  während  das  Brombenzol  in  dem  Harn  als  Bromphenol 
und  die  Brombenzoesäure  als  solche  in  denselben  überging. 

Was  die  Wirkung  der  einzelnen  Verbindungeü  anlangt,  so 
bedingte  nach  Steinauers  Versuchen  Bromwasserstoffsäure  bei 
Fröschen  zu  6  Cgm.  bis  3  Dcgm.  in  Verdünnung  subcutan  appli- 
cirt  in  5 — 10  Min.  Seltenerwerden  der  Resp.  und  Herzpulsationen 
und  Störung  der  Motilität;  die  elektrische  Reizbarkeit  der  Nerven 
und  Muskeln  blieb  noch  lange  nach  dem  Tode  erhalten.  Bei  Ka- 
ninchen erwies  sich  Bromwasserstoffsäure  in  Dosen  über  0,5  Gm. 
als  tödtliches  Gift  bei  subcutaner  Injection,  welches  zuerst  Sinken 
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der  Pnlsfrequenz  bei  geringem  Ansteigen  der  Resp.,  dann  ein 
auffallend  ruhiges  Verhalten  und  Taumeln  der  Thiere,  hierauf 
,  völlige  Unbeweglichkeit  der  Thiere,  Irregularität  der  Herzaction 
und  Steigeruiig  der  Frequenz  nebst  Sinken  der  Respirations- 
frequenz, endlich  diastolischen  Herzstillstand  herbeiführt.  In  den 
Magen  applicirt  bewirkten  auch    starke  Verdünnungen  Anätzung. 

Vom  Bromalhydrat  hat  sich  Steinauer  überzeugt,  dass 
dasselbe  in  seiner  Wirkung  mit  dem  Aldehyd  grosse  Aehnlichkeit 
besitze,  indem  letzterer  subcutan  ohne  Verdünnung  applicirt  bei 
Warmblütern  die  Respiration  und  später  auch  den  Herzschlag 
sistire,  wobei  das  Herz  in  Diastole  stillstehen  bleibe,  während  es 
in  Verdünnung  anhaltende  Aufregung  mit  massiger  Pupillenver- 
engerung  bedingt.  Bromalhydrat  wirkt  ini  ersten  Stadium  ana- 
log, bedingt  aber  ausserdem  Vermehrung  der  Secretion  der  Binde- 
'  haut,  Mund-  und  Nasenschleimhaut. 

Monobromessigsäure  setzt  in  Dosen  von  5  Ggm.  bis  3  D<^m. 
in  2 — 20proGentiger  Lösung,  in  welcher  Gabe  Essigsäure  keine 
Wirkung  ausübt,  bei  Fröschen  Unregelmässigkeit  und  Sinken  der 
Puls-  und  Athemfrequenz  und  deutliche  Schwächung  der  Motilität, 
sowie  fibrilläre Zuckungen  in  den  Körpermuskeln;  der  Herzventrikel 
blieb  im  Systole  stehen,  während  die  Erregbarkeit  der  Muskeln 
und  Nerven  sich  noch  einige  Zeit,  jedoch  nicht  so  lange  wie  bei 
unvergifteten  Thieren  erhielt.  Bei  Kaninchen  bedingten  0,5 — 1  Gm. 
zuerst  massiges  Sinken  der  Pulsfrequenz  und  Respiration,  Irregu- 
larität derselben,  Störung  der  Motilität  bei  erhaltener  Sensibilität 
und  unter  Dyspnoe  und  Convulsionen  Tod  biimen  10 — 20  Min.; 
der  Stillstand  des  Herzens  war  entweder  diastolisch  oder  erfolgte 
in  Systole  des  Ventrikels.  Dibromessigsäure  hat  eine  analoge 
Wirkung,  ist  aber  örtlich  ätzender  und  wegen  ihrer  leichten  Zer- 
setzung in  kleinen  Dosen  nicht  von  gleich  deutlicher  Einwirkung. 
Tribromessigsäure  wirkt  wie  Bromalhydrat,  jedoch  weniger  inten- 
siv als  dieses.  Monobromessigsaures  Natrium  hat  dieselbe,  jedoch 
quantitativ  erheblich  geringere  Action  wie  die  Monobromessig- 
säure; ebenso  verhält  sich  tribromessigsaures  Natrium  zur  Tri- 
bromessigsäure.  Künsthche  Bespiration  konnte  den  tödtlichen 
Ausgang  bei  Vergiftung  mit  den  Bromessigsäuren  nicht  abwenden 
und  modificirte  die  Vei^tungserscheinungen  nicht;  Vagusdurch- 
schneidung  war  ohne  Einfluss  auf  das  Sinken  der  Herzthätigkeit, 
ebensowenig  vorherige  Lähmung  der  Vagusendigungen  im  Herzen. 
Der  Blutdruck  sank  in  allen  Stadien  der  Vergiftung  ganz  unab- 
hängig vom  Verhalten  der  Pulsfrequenz  und  Vagusdurchschnei- 
düng  imd  Bückenmarksdurchtrennung.  Ligatur  an  der  Atrioven- 
triculärgrenze  bewirkte  Herabsetzung  der  Pulszahl.  Unterbindung 
der  Arterie  einer  Extremität  bewirkte  länger  anhaltende  elektri* 
sehe  Erregbarkeit  in  der  betreffenden  Extremität.  Die  Empfäng- 
lichkeit für  tactilen  und  chemischen  Reiz  erwies  sich  auch  nach 
Eliminirung  des  Willenseinflusses  zu  einer  Zeit  völlig  erloschen» 
wo  die  Nerven-  und  Muskelreizbarkeit  noch  bestand.  Anästhesie 
der  Cornea  trat  stets  erst  ausserordentlich  qpät  ein.    Dass  die 
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Symptome  der  Bromessigsäureintoxication  nicht  auf  die  bei  der 
Oxydation  im  Organismus  yielleicht  enstehende  Olycohäure  zurück- 
zuführen ist,  hat  St.  durch  directe  Versuche  mit  Glycolsäure  er- 
wiesen. 

Monobrombenzol  tödtet  Kaninchen  in  Dosen  von  2 — 2,5  Grm. 
und  ist  somit  entschieden  giftiger  als  Benzol,  ruft  auch  nicht 
wie  letzteres  convulsivisches  Zucken  der  Muskeln,  sondern  Tau- 
meln und  schwere  Beweglichkeit  hervor.  Der  Herzstillstand  ist 
bald  diastolisch,  bald  systolisch. 

Monobrombenzoesaures  Natron  ist  zu  4  Gm.  für  Kaninchen 
ein  tödtliches  Gift,  als  dessen  Hauptsymptom  Beeinträchtigung 
der  Motilität  erscheint.  In  der  Gabe  von  1  Gm.  wird  es  7 — 8 
Tage  ertragen,  dann  tritt  Abmagerung  und  rascher  Tod  der  Yer- 
sudisthiere  ein. 

Steinauer  stellt  auf  Grund  dieser  Yersuchsergebnisse  die 
folgenden  Satze  auf: 

L  Der  Bromcomponent  zeigt  eine  prägnante  Wirkung  auf 
den  thierischen  Organismus  nur  in  denjenigen  chemischen  Ver- 
bindungen, in  welchen  die  Möglichkeit  der  Abspaltung  von  freiem 
Brom  oder  Bromwasserstoffsäure  von  vornherein  gegeben  ist 
Solche  Präparate  bewken  bei  Kaltblütern  eine  Lähmung  des 
Herzmuskels  und  des  exdtomotorischen  Herznervencentrums  und 
setzen  die  Erregbarkeit  der  Rückenmarksganglien  sowie  der  pe- 
ripherischen Nerven  und  Muskeln  herab;  bei  Warmblütern  rufen 
sie  im  Wesentlichen  die  gleichen  Symptome  wie  bei  den  Kalt- 
blütern hervor  und  führen  den  Tod  derselben  durch  eine  Läh- 
mung des  Herzens  und  zwar  vornehmlich  des  Herzmuskels, 
herbei. 

U.  In  denjenigen  Bromverbindungen,  wo  diese  Möglichkeit 
der  Abspaltung  nicht  gegeben  ist,  bewirkt  das  substituirte  Brom- 
atom eine  Alteration  der  Vorgänge,  welchen  die  analogen  brom- 
losen Verbindungen  im  Organismus  unterworfen  sind  und  modi- 
ficirt,  wie  z.  B.  im  Bromkalium  und  Monobrombenzol  die  Wir- 
kung des  anderen  Componenten. 

lieber  dieselbe  Frage  sind  übrigens  Eulenburg  und  Gutt- 
mann  zu  anderen  Anschauungen  gekommen,  worüber  unter 
CcUcium  die  Rede  sein  wird. 

6.   Fluor. 

FluoriütusersioJ^säure.  —  R.  King  (Transachiens  of  the  Pa- 
thological  Soc.  XXIV.  p.  98)  theilt  folgende  als  erste  interne 
Intoxicaüon  mit  der  erwähnten  Säure,  ausserdem  durch  ihren 
rapiden  Verlauf  ausgezeichnete  Vergiftung  mit.  Ein  46jähriger 
Potator  verschluckte  absichtUch,  um  sich  zu  vergiften,  in  der 
Kneipe  Va  Unze  Fluorwassersto&äure  und  erkrankte  sofort  unter 
heftigem  Würgen  und  abrechen.  -  Auf  der  Stelle  in  das  Middle- 
sex  Hospital  transportirt,  kam  er  daselbst  in  Agone  an -und 
starb  35  Minuten  nach  dem  Verschlucken  des  Giftes,  indem  zu- 
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erst  der  Radialpuls  und  der  Herzschlag  cessirten,  wahrend  die 
Bespiration  noch  eine  Zeitlang  fortging.  Dieser  rapide  Tod  durch 
Herzparalyse,  welcher  von  dem  Verlaufe  der  Vergiftung  mit  an- 
deren Mineralsäuren  erheblich  abweicht,  fand  bei  den  von  King 
ermittelten  Obductionsbefunden  seine  Erklärung  nicht  in  den  lo- 
calen  Verätzungen,  welche  verhältnissmässig  gering  waren,  son- 
dern musste  auf  das  Eindringen  der  Säure  in  das  Blut  bezogen 
werden,  da  das  letztere  von  dunkler  theerartiger  Beschaffenheit 
und  von  entschieden  saurer  Beaction  war.  Als  directe  Säure- 
wirkung stellte  sich  weisse  Färbung  und  Erweichung  der  Mund- 
schleimhaut, Desquamation  des  Epiäels  an  Zunge,  Gaumen,  Epi- 
glottis  und  im  Oesophagus,  wo  auch  das  submucÖse  Gewebe 
etwas  erweicht  war  und  netzförmiges,  grubiges  Aussehen  der 
Magenschleimhaut,  wobei  die  erhabenen  Partien  roUständig 
8(diwarz  und  die  dazwischen  yerlaufenden  Furchen  intensiv  roth 
und  ecchymosirt  waren,  endlich  schwache  Injection  der  Duodenal- 
schleimhaut  heraus.  Vielleicht  gehört  dahin  auch  noch  der  Be- 
fund im  Larynx,  indem  die  Stimmritze  eine  kleine  Menge  dunkel- 
braunen, mit  Epithelialtrünmiem  vermengten  Schleims  enthielt, 
dessen  Quantität  jedoch  kaum  Erstickung  herbeiführen  konnte. 
Von  sonstigen  Organen  waren  Lungen,  Vieren  und  Milz  hyperä- 
ndsch,  die  Gehimsubstanz  dagegen  anämisch,  die  Leber  in  Folge 
des  Trunks  schwach  verfettet 

6.  Stickstoff. 

Stickoxydul.  —  Ueber  die  Erscheinungen  bei  der  Lihalation 
von  Stickoxydul  giebt  M.  Burkhard-His  (Schweiz,  Gorrespond.- 
Bl.  No.  11  p.  281)  Notizen  nach  1400  eigenen  Beobachtungen, 
in  denen  das  reine  Gas  zum  Zwecke  der  Vornahme  zahnärztlicher 
Operationen  eingeathmet  wurde.  Hiemach  beträgt  die  Dauer  der 
durch  Stickoxydul  bedingten  Narkose  ä5  See.  bis  2  Min.  und  kom- 
men etwa  in  1 — 2  %  der  Fälle  leichte  Nebenerscheinungen  vor, 
stets  nach  dem  Erwachen  aus  der  Narkose  auftretend  und  ent- 
weder den  Gharacter  der  Depression  oder  der  psychischen  und 
motorischen  Exaltation  tragend  und  in  kurzer  Zeit  vorübergehend. 
Nur  bei  anämischen  und  nervösen  Frauenzimmern  blieb  einige 
Male  ein  Schwächezustand  für  mehrere  Stunden  zurück.  Er- 
brechen hat  B.  in  keinem  Falle  beobachtet. 

Wenn  diese  Beobachtungen  aufs  Neue  für  die  Gefahrlosiffkeit 
des  Stickoxyduls  bei  seiner  Anwendung  als  anästhesirendes  Mittel 
zu  sprechen  scheinen,  so  ist  doch  im  Februar  dieses  Jahres  in 
Exeter  ein  Todesfall  unter  dem  Gebrauche  desselben  vorgekommen, 
von  welchen  es  freilich  zweifsihaft  bleibt,  in  wie  weit  dem  Gase 
die  Schuld  daran  beizumessen  ist,  der  jedoch  jedenfalls  als 
der  erste  in  Europa  beobachtete  derartige  Fall  Beachtung  ver- 
dient und  zu  grösserer  Vorsicht  bei  der  Anwendung  des  in  Rede 
stehenden  Mittels  auffordert. 
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Der  in  Frage  stehende  Fallf  über  welchen  ein  ausführlicher 
Bericht  durch  Woodhouse  Braine  (Brit.  med.  Joum.  Febr. 8.  p. 
1Ö3)  der  Üdontological  Society  erstattet  wurde,  kam  in  der  Praxis  des 
Zalmariztes  Browne  Mason  vor  und  wurde  von  den  Doctoren 
Pattison  und  Drake  beobachtet,  welche  eine  a.  a.  0.  und  in 
der  Lancet,  Febr.  15.  p.  254  veröffentlichte  Krankengeschichte 
gemeinsam  verfassten.  Es  handelt  sich  um  eine  38jährige  Frau, 
welche  an  Verlängerung  des  Zäpfchens  und  chronischer  Entzün- 
zündung  der  Mandeln  litt  und  in  Folge  davon  bisweilen,  nament- 
lich beim  Treppensteigen,  leicht  ausser  Athem  kam,  übrigens  aber 
vollkommen  gesund  war  und  namentlich  an  ihrem  Todestage  sich 
eines  vorzüglichen  Wohlseins  erfreute.  Die  vorzunehmende  Ope* 
ratiou  bestand  in  der  Entkronung  eines  Mahlzahns  und  der  Ent- 
fernung von  drei  Wurzeln.  Als  Pattison  nach  etwa  sechs  In* 
haJationen  des  Stickozyduls,  welches  die  Patientin  zum  ersten 
Male  einathmete,  ein  Sinken  der  Pulszahl  bei  Gleichbleiben  der 
Stärke  des  Pulses  wahrnahm,  führte  Brown  Mason  die  Ent- 
kronung  ohne  Narkose  aus,  die  jedoch  auf  besonderen  Wunsch 
der  Patientin  zur  Vornahme  der  weiteren  Operation  später  noch- 
mals eingeleitet  wurde.  Dies  geschah  nach  einer  Pause  von 
10  Min.,  während  deren  die  Pat  sich  im  Zustande  hysterischer 
Aufregung  befand,  nach  Aufhören  öder  doch  nach  fast  völli* 
gern  Aufhören  der  entstandenen  Blutung.  Die  Kranke  athmete 
gut  ein,  stiess  aber  im  Momente  des  Eintritts  der  BewussÜosig- 
keit  mit  der  aufgehobenen  rechten  Hand  den  Inhalator  von  sich 
und  führte  deshalb  Brown  Mason  die  Wurzelextraction  alsbald 
aus,  ehe  die  Sensibilität  der  Cornea  völlig  erloschen  war.  Wäh- 
rend der  Vornahme  der  Operation  wurden  Ohren  und  Gesicht 
cyanotisch  und  nach  Beendigung  derselben  traten  die  Augen  her- 
vor und  wurde  der  Athem  stertorös.  Man  entfernte  nun  schleu- 
nigst den  zum  Offenhalten  des  Mundes  zwischen  die  Zähne  ge- 
steckten hölzernen  Keil,  was  nur  mit  grosser  Schwierigkeit  gelang. 
Aber  weder  dies  noch  das  Hervorziehen  der  Zunge,  das  Bespritzen 
des  Gesichts  mit  kaltem  Wasser,  die  Anwendung  von  Ammoniak 
und  endlich  die  von  dem  herbeigerufenen  Dr.  Drake  durch  me* 
thodisches  Zusammendrücken  des  Brustkorbes  versuchte  künst^ 
liehe  Athmung  vermochten  den  in  etwa  5  Minuten  eintretenden 
Tod  abzuwenden.  Schon  drei  Minuten  vor  dem  letalen  Ende  be- 
stand die  Respiration  nur  noch  in  kurzen,  mit  etwas  Geräusch 
verbundenen  Exspirationen,  während  der  Kadialpuls  fortschlug. 
Die  Seetion  ist  nicht  gemacht  und  wird  nur  bemerkt,  dass  die 
Cyanose  2V4  Std.  nach  dem  Tode  verschwunden  war.  10  Tage 
nach  dem  Vorfalle  constatirte  Woodhouse  Braine,  dass  an 
dem  benutzten  Knebel  ein  Stück  fehlte,  das  vielleicht  bei  der  ge- 
waltsamen Entfernung  desselben  sich  ablöste  und  in  den  Pharynx 
oder  Larynx  gerieth,  und  ist  es  keineswegs  unmöglich,  dass  der 
Tod  die  Folge  einer  mechanischen  Verschliessung  in  den  Luft- 
wegen gewesen  ist,  wenn  auch  weder  Brown  Mason  noch  Drake 
einen  fremden  Körper  im  Pharynx  bei  Einführung  des  Fingers 
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an  die  Ztmgenbasis  zu  fühlen  yermochten.  JedenÜEdls  entspricht 
^ese  Annahme  den  Erscheinungen  mehr  als  die  von  mehreren 
Seiten  in  der  oben  erwähnten  Gesellschaft  geäusserte,  dass  der 
Tod  durch  Apoplexie  erfolgt  sei.  Ist  aber  auch  das  Stickozydul 
als  Ursache  desselben  zu  betrachten,  so  muss  doch,  wie  Cole- 
man  (Brit.  med.  Joum.  Febi".  8.  p.  153)  hervorhebt,  das  Stick- 
ozydul als  yerhaltnissmässig  sicheres  Anaestheticum  bezeichnet 
werden,  da  in  Grossbritanien  bis  zum  April  1872  mindestens 
80,000,  wahrscheinlich  aber  mehr  als  100,000  Narkotisationen  mit 
dem  Gsse  vorgenommen  wurden,  ohne  dass  danach  ein  Todesfall 
eintrat.  In  New- York  hat  Gölten  (lÄncet,  Dec.  13.  p.  857)  jetzt 
67,455  mal  das  Gras,  ohne  einen  einzigen  Fall  von  Gefahr  beob- 
achtet  zu  haben,  angewendet.  Uebrigens  bemerkt  Hele  bei  der 
Discnssion  über  den  mitgetheilten  Fall,  dass  ihm  in  der  Praxis 
einmal  asphyktische  Erscheinungen  vorkamen,  welche  das  Ein- 
leiten künstlicher  Athmung  nothwendig  machten. 

Dass  die  durch  Stickoxydul  bedingte  Narkose  die  Folge  von 
der  durch  das  Gas  bewirkten  Asphyxie  ist,  kann*  zwar  nach  den 
Untersuchungen  von  Ludimar  Hermann  kaum  noch  als  zweifei* 
haft  angesehen  werden,  indessen  ist  es  doch  Jolyet  und  Blanche 
(Comptes  rend.  LXXVII.  1.  p.  59)  gelungen,  einige  neue  Beweise 
für  diese  Anschauung  beizubringen.  Dieselben  zeigten,  dass  Ger- 
istenkörner  und  Eressensamen  unter  einer  mit  Sückoxydul  gefüll- 
ten Glasglocke  nicht  keimten  und  dass  die  Keimung,  wenn  sie 
unter  einer  solchen  Glocke  in  einem  umgebenden  Medium  von 
Sauerstoff  oder  atmosphärischer  Luft,  bereits  begonnen  hatte,  so* 
fort  sistirt  vmrde,  wenn  man  die  gekeimten  Samen  in  ein  aus- 
scibliesslich  aus  Stickoxydul  bestehendes  Medium  brachte.  Wurde 
dagegen  eine  Quantität  Sauerstoff  hinzugelassen,  so  keimten  die 
betreffenden  Samen  ohne  Weiteres.  Ferner  überzeugten  sidi  die 
Experimentatoren  davon,  dass  bei  Thieren,  welche  in  einer  At- 
mosphäre von  Stickoxydul  mit  18 — ^21%  Sauerstoff  athmeten,  die 
Durchschneidung  der  Nervus  ischiadicus  stets  intensive  Schmer- 
zen hervorrief,  so  dass  unmöglich  eine  directe  anästhesirende 
Wirkung  des  Stickoxyduls  angenommen  werden  kann.  Endlich 
wurde  analytisch  festgestellt,  dass  das  Blut  der  in  einem  solch^i 
Gasgemenge  respirirenden  Thiere  nach  mehrere  Minuten  währen- 
dem Aufenthalte  zu  einer  Zeit,  wo  von  Anästhesie  keine  Rede 
war,  fast  genau  so  viel  Stickstoffoxydul  enthielt,  wie  das  Blut  von 
Thieren,  welche  durch  reines  Stiokoxydulgas  in  Asphvxie  und 
Narkose  versetzt  waren.  Nach  den  Versuchen  von  Jolyet  und 
Blanche  starben  Vögel  im  reinen  Gas  in  V2i  Meerochweinohen 
und  Kaninchen  in  2V2  Min.  und  zei^n  bei  der  Section  genau 
dieselben  Erscheinungen  wie  die  in  Stickstoff  oder  Wasserstoff  zu 
Grunde  gegangenen  Thiere,  insbesondere  ganz  dunkle  Farbe  des 
Blutes  in  den  Arterien. 

In  gleicher  Richtung  hat  auch  Elihu  Thomson  (Phila^ 
delphia  med.  Times«  Sept.  15.  p.  37)  vergleichende  Selbstversuche 
mit  Stickoxydul,  Wasserstoff  und  Stickstoff  unternommen  und  ist 
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dabei  zu  dem  Besultate  gelangt,  dass  alle  diese  Gtase  yon  gleicher 
Wirkung  sind,  indem  sie  zuerst  Beschleunigung  des  Pulses  und 
hierauf  Bewusstlosigkeit  bedingen.  Letztere  tritt  nach  Wasser- 
stoffgas etwas  früher  ein  als  nach  Stickstoff,  was  wohl  mit  der 
Diffusionsversohiedenheit  beider  Gase  im  Zusammenhange  steht. 
Femer  constatirte  Th.,  dass  Thiere  in  einer  Atmosphäre  von 
Wasserstoff  und  Stickoxydul  ohne  Beeinträchtigung  ihrer  Gesund- 
keit leben  können,  wenn  dieselbe  nur  eine  solche  Menge  Sauer- 
stoff enthält,  wie  in  der  atmosphärischen  Luft  vorhanden  ist. 
Auch  unter  der  Luftpumpe  ist^  ihre  Fortexistenz  möglich,  wenn 
der  nöthige  Betrag  Sauerstoff  zugeführt  wird. 

UnterBolpeiersäure.  —  F.  Herrmann  (Petersb.  med.  Zeitschr. 
1872  No.  6  p.  499)  theilt  eine  im  Obuchoff  sehen  Hospital  be-  . 
obachtete  und  unter  den  Erscheinungen  des  Lungenoedems  und 
secundären  Sonors  in  26  Std.  tödtUch  yerlaufene  Intoxication 
durch  Dämpfe^rauchender  Salpetersäufe  mit.  Der  Fall  betrifft 
einen  robusteiT  Arbeiter  in  einer  Neusilberiabrik,  welcher  beim 
Umfüllen  von  rauchender  Salpetersäure  aus  einem  beim  Trans- 

E>rt  zerbrochenen  Ballon  etwa  20  Min.  lang  den  entweichenden 
ntersalpetersäuredämpfen  exponirt  war.    Die  Section  wies  hoch- 
gradiges Lungenoedem  und  starke  Hyperämie  des  Gehirns  nach. 

7.  Phosphor. 

Die  Casuistik  der  acuten  Phospharvergi/iung  ist  während  des 
Jahres  1872  eine  yerhältuissmässig  wenig  zahlreiche.  Wir  heben 
aus  derselben  zunächst  einen  von  Biermer  (Gorrespondbl.  der 
Schweizer  Aerzte  10  p.  269)  beobachteten  Fall  yon  tödtlicher 
Selbstvergiftung  eines  22jährigen  Mädchens  mit  den  Köpfchen 
einer  Schachtel  Zündhölzchen  hervor,  in  welchem  während  der 
ersten  Tage  der  Vergiftung  ausser  massigen  Schmerzen  im  Epi- 

fastrium  Keine  erheblichen  Symptome  sich  zeigten,  am  dritten 
'age  Spuren  von  Leucin  und  beträchtliche  Mengen  von  Milch- 
säuren im  Harn  auftraten,  der  am  Tage  darauf  auch  Gallenfarb- 
stofi  enthielt.  Von  da  ab  trat  Icterus  zi:^leich  mit  heftigen 
Schmerzen  in  der  Magen-  und  Lebergegend  und  in  der  rechten 
Schulter  ein,  und  nachdem  am  fünften  Tage  Sopor  und  Delirien 
sich  hinzugesellt  hatten,  erfolgte  am  6.  der  Tod.  Grosses  Liter- 
esse gewährt  in  diesem  Falle  der  Leichenbefund,  indem  das  Dao- 
denum  völlig  intact  und  mit-  galligem  Inhalte  gefüllt  war,  in  dem 
Ductus  choledochus  und  hepaticus  kein  schleimiger  Inhalt  sich 
fand,  während  die  Gallenblase  eine  kleine  Menge  Schleim  enthielt 
und  die  nicht  vergrösserte  Leber  inselweise  Heerde  von  fettiger 
Degeneration  darbot.  Der  Grund  des  Icterus  kann  also  in  diesem 
Fafie  nicht  im  Zwölffingerdarm  oder  dem  Gallengange,  sondern 
muss  in  der  Leber  selbst  gesucht  werden. 

Durch  die  eingeschlagene  Therapie  bemerkenswerth  ist  ein  Fall 
von  Macevan  (Glasgow  med.  Joum.  May.  p.407).  Derselbe  betri£Et 
ein  22jährige8  Mädchen,  welches  den  Inhalt  einer  Schaditel  Phosphor- 
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paste  {Rotkand  Ringeisens  patent  vermin  de^traying  paste)  yerschluckte 
und  danach  sofort  die  heftigsten  Schmerzen  in  der  Magengegend 
bekam  und  in  einen  bewusstlosen  Zustand  verfiel,  in  welchem  ihr 
aus  Mund  und  Nase  im  Dunkeln  leuchtende  Dämpfe  entstiegen. 
Der  V2  Std.  nach  der  Vergiftung  hinzugerufene  Arzt  führte  so- 
fort die  Magenpnmpe  ein  und  es  gelang  ihm,  indem  er  Oel  als 
Lösungsmittel  für  Phosphor  zum  Auswaschen  des  Magens  benutzte, 
das  Gift  aus  letzterem  zu  entfernen,  so  dass  die  Vergiftete  bald 
zum  Bewusstsein  zurückkehrte.  Die  anfangs  noch  zurückbleiben- 
den Schmerzen  im  Magen  verloren  sich  im  Verlaufe  von  14  Tagen 
vollständig.  In  diesem  Falle  war  die  eingeführte  Giftmenge  nicht 
zu  bestimmen,  da  die  übrigen  vorgefundenen  Schachteln  mit  der 
in  Bede  stehenden  Paste  unter  einander  in  Bezug  auf  das  Ge- 
wicht des  Inhalts  stark  diöerirten ;  doch  muss  die  Dosis  eine  ver- 
hältnissmässig  grosse  gewesen  sein,  da  in  einer  diese^  Schachteln 
sich  circa  30  &ran  Phosphor  befanden.  Letzterer  wai*  iu  der 
Paste  nur  sehr  grob  vertheilt  und  fand  sich  in  einer  Schachtel 
sogar  in  10  Gran  schweres  Stück. 

Aus  Dänemark  berichtet  Drachmann  (Ugesk.  f.  Läger.  K. 
3.  Bd.  13.  p.  321)  einen  Fall  acuter  Phosphorvergiftung,  der  nach 
4  Tagen  letal  endete;  einzelne  der  gewöhnlichen  Kennzeichen 
(Icterus)  fehlten,  und  die  Diagnose  wurde  erst  nach  dem  Tode 
festgestellt.  Bei  der  Section  wurden  von  den  characteristischen 
Symptomen  nur  Ecchymosen  der  Pleura  und  Infai'cte  der  Lungen 
vermisst.  Die  chemische  Untersuchung  der  Leber  und  der  Faeces 
gab  ein  negatives  Resultat. 

In  einem  von  Jäderholm  (Hygiea.  Dec.  Svenska  Läk.  Sälla. 
Handl.  p.  303)  mitgetheiltem  Falle  von  Pbosphorvergiftung  wur- 
den dagegen  bei  der  Section  nicht  nur  Ecchymosen,  sondern  auch 
Fettleber  und  fettige  Degeneration  anderer  Organe  vollständig 
vermisst,  was  ofienbar  mit  dem  äussert  rapiden  Verlaufe  dieses 
Falles,  welcher  in  9  Stunden  tödthch  endete,  in  Zusammenhang 
steht.  Von  Interesse  für  den  chemischen  Nachweis  der  Phosphor- 
vergiftung ist  Ja  d  erhol  ms  Fall  dadurch,  dass  von  dem  benutz- 
ten Phosphor  ein  grosser  Theil  im  Dickdaim  sich  fand  und  dass 
der  characteristische  Geruch  des  Phosphors  bei  der  Section  sich 
nicht  mit  derselben  Fvidenz  geltend  machte,  wie  an  den  aus  der 
Leiche  genommenen  und  einige  Stunden  hingestellten  Darm- 
parthien,  offenbar  in  Folge  davon,  dass  bei  der  Section  stärker 
riechende  Gase  den  Geruch  des  Phosphors  verdeckten.  Jäder- 
liolm  macht  darauf  aufmerksam,  dass  das  Verdecken  des  Ge- 
ruches durch  fötide  Gase  auch  bei  anderen  Stoffen  mit  charao- 
teristischem  Gerüche,  z.  B.  bei  Blausäure  vorkomme,  wo  dann 
auch  einige  Stunden  später  nach  Beseitigung  der  übrigen  Gase 
die  Möglichkeit  der  Diagnose  sich  ergebe. 

Der  anfidotarische  Werth  des  Terpenthinöls  bei  Phosphor- 
Vergiftung  wird  durch  eine  Beobachtung  von  G  e  r  y  (Gaz.  hebdom. 
de  med.  et  de  chir.  2.  p,  25)  in  auffälliger  Weise  klar  gestellt. 
Derselbe  behimdelte  eine  Selbstvergiftung  mit  dem  Köpfchen  von 
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zwei  Schachteln  Zündhölzer,  welche  die  betreffende  Pat.  zum 
Theil  in  seiner  Gegenwart  zu  sich  nahm,  mit  sofort  dargereichten 
30  Gm.  nicht  rectificirten  Terpenthinöls  und  traten  danach  über- 
haupt gar  keine  Erscheinungen  der  Vergiftung  ein.  Leider  yer- 
missen  wir  Angaben  über  die  Zahl  der  Zündhölzchen  und  über 
die  Menge  des  ingerirten  Phosphors,  welche  genau  zu  kennen  ge- 
rade in  diesem  Falle  von  grosser  Bedeutung  sein  würde. 

Dass  übrigens  auch  die  rationellste  Behandlung  bei  Phospho- 
rismus acutus,  wenn  sie  wegen  äusserer  Umstände  zu  spät  bewerk- 
stelligt werden  kann,  das  Leben  zu  retten  ausser  Stande  ist,  be- 
weist ein  von  F.  Herrmann  (Petersb.  med.  Zeitsch.  1872.  No.  6. 
p.  499)  berichteter  Fall  von  Vergiftung  mit  den  Köpfchen  von 
190  Zündhölzchen.  Der  Thatbestand  der  Vergiftung  wurde  erst 
nach  8  Std.  aufgeklärt,  nachdem  bereits  heftige  Schmerzen  und 
Erbrechen  wiederholt  aufgetreten  waren  und  konnten  das  nun  so- 
fort gereichte  Brechmittel  aus  Kupfervitriol  und  die  einige  Stun- 
den später  angewendete  Mixtur  aus  3  Drachmen  Terpenthinöl 
weder  das  Auftreten  von  Icterus  noch  den  Tod  abwenden,  wel- 
cher am  7.  Tage  der  Vergiftung  erfolgte.  Der  fragliche  Fall  ist 
auch  insofern  bemerkenswerth,  dass  neben  den  Zündhölzchen 
noch  eine  Quantität  Quecksilber  aus  einem  zerbrochenen  Thermo- 
meter genommen  wurde,  welches  natürlich  auf  den  Verlauf  der 
Intoxication  keinen  Einfluss  hatte. 

Vergiftung   durch  gasförmige    Produnte   unvollständiger     Ver- 
hrennung  von  Phnsphorzündhölzchen.  —  F.  Herrmann  (Petersb. 
med.  Ztschr.  1872.  6.  p,  499)  gibt  Mittheilungen  über  eine  Reihe 
in  Petersburg  vorgekommener   Vergiftungen,    wo    22   Mann    der 
Feuerwehr,  beim  Brande  eines  Ladens  mit  Zündhölzchen ,  stunden- 
lang den  daselbst  sich  entwickelnden  Dämpfeta  ausgesetzt  gewesen 
waren;  alle  hatten  mehr  oder  weniger  in  Folge  dessen  gelitten, 
9   so  bedeutend,    dass    sie    dem  ObuchofPschen  Hospitale  über- 
geben wurden   und   4   davon   starben.     Li  Bezug   auf  die  Ent- 
stehung der  Vergiftung  stellte   sich  heraus,   dass  nicht  aUe  Ab- 
theilungen der  bei  dem  betrefifenden  Brande  in  einer  ca.  7  Schritt 
langen  Bude  mit  nur  1  Fenster  und  IThür  nach  der  Strasse,  sondern 
nur  diejenige  Abtheilung  der  Löschmaflnschaft  erkrankte,   welche 
nach  Löschung  der  Flammen  mit  der  Beseitigung  der  glimmen- 
den Trümmer  beschäftigt  war  und   welche  sich  5  Stunden  lang 
den    unvollständigen    Verbrennnngsproducten    aussetzen     musste, 
während  die  vorher  2  Stunden  mit  Löschen  der  offenen  Flammen 
beschäftigten  Feuerwehrleute  verschont  blieben.    In  wie  fern  da- 
bei ausser  dem  Phosphor  noch  andere  Substanzen,  welche  gleich- 
zeitig mit  verbrannten  und  scharfe  Gase  lieferten,  betheiligt  wa- 
ren, ist  nicht  gesagt,   noch  mit  Sicherheit  zu  constatiren,  imd  da 
leider  eine  mikroskopische  Untersuchung  der  Leichentheile  nicht 
gemacht    ist^    die    Symptome    das   Gepräge    einer    Brustaflfection 
tragen,  LebeiTcrgrösaening  und  Verfettung  aber  bei  den  Sectiu- 
uen  nicht  constatirt  ist,   sind  wir  zweifelhaft,    ob  die  Fälle  über- 
haupt zum  Phosphorismus  gehören.    Einigermassen  dafür  spricht 
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der  Umstand,  dass  die  Krankheit  bei  Allen  in  eigenthümlicher 
Weise  debütirte.  Unmittelbar  nach  der  Vergiftnnjg  fühlten  sie  sich 
unwohl  und  klagten  über  Kopfweh  und  Ueoelkeit.  Beide  Erschei- 
nungen schwanoen  aber  ohne  medicinischen  Eingriff,  schon  des 
andern  Ta^es  glaubten  die  Betheiligten  sich  gesund,  konnten  die 
Wache  beziehen  und  ihre  gewöhnlidie  Thätigkeit  fortsetzen,  erst 
am  3.  Tage  fühlten  sie  sich  ernstlich  krank,  und  erst  am  4.  und 
5.  nach  der  Vergiftung  kamen  sie  ins  Hospital.  Die  Symptome 
bei  den  Patienten,  wo  die  Intoxication  letal  verlief,  waren  hoch- 
gradige Dyspnoe,  Druck  und  Angstgefühl,  denen  sich  später  Er- 
scheinungen von  Hundepression  zugesellten  Bei  derSection  fand 
sich  Pneumonie  und  Lungenödem,  sowie  starke  Himhyperamie, 
und  zwar  um  so  intensiver,  je  ausgesprochener  das  Goma  bei  Leb- 
zeiten war.  Grastrische  Störungen  fanden  sich  nicht,  ebenso  keine 
Krämpfe.  Bei  mehreren  Kranken  bestand  Retentio  urinae.  Der 
Tod  erfolgte  in  7—9  Tagen. 

Das  Leiden  der  im  Hospitale  behandelten  und  genesenen 
Feuerwehrleute  beschränkte  sich  auf  Symptome  einfacher  capülä- 
rer  Bronchitis,  auf  Dyspnoe,  Schmerz,  Druck  in  der  Brust^  feuchten 
Husten  mit  mehr  oder  weniger  schleimigem,  selbst  blutigem  Aus- 
wurfe. Die  Auscultation  zeigte  weit  verbreitete  sonore,  pfeifende 
und  schleimige  Geräusche,  stellenweise  scharfes  vesiculäres  Ath- 
men,  seltener  subcrepitirendes,  nach  Husten  oder  stärkerer  In- 
spiration verschwindendes  Rasseln.  Das  Fieber  war  massig.  Die 
Zahl  der  Inspirationen  überstieg  in  keinem  Falle  38.  Die  Medi- 
cation  bestand  in  ezpectorirenden  Mitteln,  die  Genesung  erfolgte 
in  9  bis  14  Tagen. 

Chronische  Phosphorvergiftung.  —  Ein  Fall  von  Phosphor- 
nekrose  wird  von  A.  Smith  (Norsk  Magaz.  f.  Lägevid.  DL  2. 
p.  555)  mitgetheilt.  Ein  ITjähriger  Mensch  begann  vor  6  Jahren 
in  einer  Zündholzfabrik  zu  arbeiten  und  war  in  den  ersten 
31/2  Jahren  gesund,  ab  er  in  einem  luftigeren  Baum  arbeitete, 
später  aber  kam  er  in  einen  andern,  wo  der  Dampf  ihn  genirte. 
Gleichzeitig  wurde  ein  Zahn  canös  und  im  Mai  1871  ausgezogen. 
Hinauf  schwpll  die  Partie  des  Unterkiefers  an  der  linken  Seite 
und  bildeten  sich  Fisteln.  Im  Oct.  1871  kam  Pat  in  Smitb'a 
Behandlung;  er  war  äusserst  emacürt,  sali  aus  wie  ein  Greis,  die 
ganze  linke  Wange  bildete  eine  gleich  abgerundete,  bläulich  ge- 
tarbte  Geschwulst.  Der  Boden  der  Mundhöhle  war  infiltrirt,  die 
Zahne  auf  der  linken  Seite  fehlend,  das  Zahnfleisch  geschwollen, 
mehrere  Fisteln,  welche  zu  dem  entblössten  Knochen  führten,  es 
?nirde  etwas  osteophytische  Neubildung  unter  dem  Periost  ge* 
fühlt.  Bei  zwei  Operationen,  welche  mit  einmonatlichem  Zwischen- 
räume vorgenommen  wurden,  wurde  die  ganze  linke  Hälfte  des 
nekrotisirenden  Kiefers  und  die  rechte  Hälfte  des  Corpus  ent- 
fernt Nach  7  Monaten  bildete  sich  eine  Art  von  neuem  Unter- 
kiefer, bestehend  aus  einem  kleinen  knochenharten  Corpus  von 
2,5  Gm.  Dicke  und  Höhe;  gleichfalls  schien  ein  neugebUdeter 
Hamas  ascendens  und   neugebildetes  Kiefeigelenk  zu  existiren. 
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welches  dentliohe  Bewegung  zeigte.  Smith  giebt  an,  dass  er  die 
Operation  in  diesem  Falle  etwas  früher,  als  Regel  ist,  ausfahrte, 
indem  sich  noch  keine  vollständige  Capsula  sequestralis  gebildet 
hatte,  da  der  schwächliche  Zustand  des  Patienten  zu  raschem 
Eingriff  aufforderte. 

Ein  nach  der  Methode  von  Thiersch  in  der  Gröttinger  Kli- 
nik behandelter  Fall  und  zwei  Fälle  von  Phosphomekrose ,  wo 
Sequester  sich  spontan  abstiessen,  finden  sich  in  der  Dissertation 
Ton  Ohlemann  (lit-Yzchn.  5)  beschrieben. 

8.  Arsenik. 

Zur  Casuistik  der  acuten  Arseniktergiftung  liefert  uns  Schwe- 
den mehrere  interessante  Beiträge.  Der  axdfallendste  darunter 
betrifft  eine  yod  C.  Edling  (Bhrgiea,  Febr.  p.  80)  mitgetheilte 
tödtliche  Vergiftujig  eines  25j.  Frauenzimmers,  dem  ein  im  Ab- 
treiben der  Leibesfrucht  wohlerfahrenes  Individuum  arsenige  Säure 
in  Form  weisser  Kömer  in  den  Uterus  eingeblasen  hatte.  Es 
trat  danach  heftige,  in  2  Tagen  letale  £b-krankung  ein ;  doch  sind 
die  Symptome  nur  ungenau  bekannt  geworden.  Die  chemischd 
Untersuchung  wies  im  Uterus  Arsenik  nach,  dagegen  nicht  im 
Magen. 

In  einem  anderen  von  P.  A.  Lew  in  (ebendas.  p.  82)  berich- 
teten Falle  handelte  es  sich  um  die  Vergiftung  dreier  Knechte, 
welchen  ein  Schäfer  eine  Salbe  gegen  Krätze  verordnet  hatte, 
welche  ,ancrcurium"  (die  in  Schweden  gebräuchliche  Bezeichnung 
für  Arsenik)  enthielt.  Die  Erscheinungen  waren  Erythem  und 
blasenartige  Erhebung  der  Epidermis  mit  nachfolgender  Eiterung 
und  Greschwürbildung,  Fieber,  Appetitverlust  und  Muskelschwäche. 
Bei  zweien  erfolgte  die  Genesung  in  6  resp.  12  Tagen;  bei  dem 
dritten  bildete  sich  ein  typhöser  Zustand  und  später  vollständige 
Ataxie  der  Beine  aus,  die  erst  unter  Behandlung  mit  Electricität 
und  Wassercur  in  Verlauf  von  4—5  Monaten  beseitigt  wurde. 

Zur  Casttistik  der  subacuten  Arsenvergiftung  bringt  Malm- 
st en  (Svenska  Läkaresällsk.  Förh.  May  p.  145.  184)  zwei  inter- 
essante Beiträge,  denen  Berghman  (ibid.  p.  148)  einen  dritten 
angeschlossen  hat. 

Im  ersten  Falle  Malmstens  handelt  es  sieh  um  einen 
26jähiigen  Knecht,  der  zuerst  nach  einer  Tanzerei  Lungenefitzfin- 
dung  bekam  und  dadurch  bettlägerig  wurde,  dann  aber  nach  der 
Beendigung  dieser  Affection  Lähmung  der  Beine  mit  ausgesproche- 
ner Verminderung  des  Gefühls  in  den  Füssen  und  Händen,  na- 
mentlich in  den  Fingern,  bekam,  so  dass  ihm  die  Haut  an  denselben 
hart  und  wie  verbrannt  vorkam  und  dass  feinere  Gegenstände, 
die  er  halten  wollte,  seinen  Händen  oft  entschlüpften.  Die  Ver- 
minderung der  Sensibilität  betraf  in  geringerem  Masse  auch. 
Vorderarm  und  Unterschenkel,  nicht  aber  Oberarm  und  Ober-' 
Schenkel.  Pat.  wurde  zuerst  3  Wochen  in  seiner  Heimat,  dann 
13  Monate  fan  Lazareth  zu  Hammerby  behandelt  und  besserte 
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sich  unter  Anwendung  von  Bädern  und  Faradisation  sein  Zustaad 
sehr  erheblich,  doch  blieb  er  noch  drei  Monate  arbeitsunfähig  und 
konnte  erst  nach  einer  Wassercur  seine  Geschäfte  wieder  ver- 
sehen. Drei  Jahre  später  (Januar  1873)  wurde  er  nach  einer 
Erkältung  yon  Erbrechen,  Schmerzen  im  Epigastrinm  und  Diar- 
rhoe befallen,  welche  3 — 4  Tage  lang  mehrere  Male  auftraten, 
und  6  Wochen  später  wiederholten  sich  dieselben  Erscheinungen 
und  warfen  ihn  6  Tage  lang  auf  das  Krankenlager.  In  der  Ke- 
convalescenz  stellte  sich  wiederum  Gefühl  von  Taubsein  in  den 
Füssen  und  Fingerspitzen,  neben  zeitweise  auftretenden  reissenden 
Schmerzen  in  den  Füssen  und  eine  gewisse  SchlafiTheit  in  den  Fuss- 
gelenken  und  Steifigkeit  in  den  Knien  ein,  ohne  dass  jedoch  eine 
eigentliche  Parese  der  Unterextremität  zu  Stande  kam.  Bei  der 
Aufnahme  im  Serafimer  Lazareth  zu  Stockholm  wurde  bei  Fara- 
disation bedeutende  Verminderung  der  musculäreu  Gontraction 
an  der  Fusssohle,  der  Innenseite  der  Hände  und  den  Fingern 
constatirt,  unbedeutende  am  Unterschenkel  und  Vorderarm,  im 
Uebrigen  keine  besondere  Veränderung.  Auch  im  Serafimer  La* 
zareth  gelang  es,  unter  Anwendung  des  constanten  Stromes  und 
Jodkalium  in  6  Wochen  die  Erscheinungen  zu  beseitigen,  zugleich 
aber  auch  die  Ursachen  der  räthselhaften  Erkrankungen  zu  er- 
mitteln. Auf  die  directe  Frage,  ob  er  in  irgend  welcher  Weise 
mit  Arsenik  in  Beriihrung  gekommen  sei,  erklärte  er,  von  einem 
Stadtknechte  in  der  Nachbarschaft  „merculjan*^  (populäre  Be- 
zeichnung für  Arsenik^  erhalten  zu  haben,  um  dieses  den  Pferden 
zu  geben,  damit  sie  ^tt  und  schön  würden,  auch  selbst  bei  Un- 
woUsein  ein  grünes  „merkuljan^^  genommen  zu  haben,  wonach  er 
das  Brechen  u.  s.  w.  bekommen  habe.  Es  ist  nicht  unmöglich, 
dass  der  Pat.  ebenfalls,  um  fett  und  schön  zu  werden,  von  dem 
für  seine  Pferde  bestimmten  Arsenik  nahm,  da  er  ein  doppeltes 
Liebesverhältniss  hatte  und  die  Erscheinungen  iedesmal  nach  dem 
Tanzvergnügen  auftraten,  wo  er  mit  seinen  Geliebten  zusammenkam. 

Aehnlich  ist  der  Fall  von  Berghman,  wo  ein  älterer  Mann 
sich  von  einem  Mädchen  verleiten  liess,  gegen  eine  Angina,  die 
ihn  befallen  hatte,  „etwas  Weisses"  einzunehmen,  wovon  er  ein 
ziemlich  grosses  Stück  zu  sich  nahm.  Eis  entstand  danach  sofort 
Erbrechen  und  Diarrhoe  in  heftiger  Weise  und  drei  Monate  spä- 
ter stellte  sich  Ameisenkriechen  in  Händen  und  Füssen,  Zittern 
und  Schwäche  der  Extremitäten  ein,  welche  nach  Swöchentlicher 
Behandlung  mit  Jodkalium,  Bädern  und  Electricität  verschwanden. 

Der  zweite  Fall  von  Malmsten  gehört  zum  Arsenicismus 
chronicus  durch  arsenikhaltige  Tapeten.  Er  betrifft  einen  9  Mo- 
nate lang  kranken  jungen  Mann,  welcher  anfangs  an  einem  ga- 
strischen Fieber  geUtten  hatte,  dann  an  allen  Exü-emitäten  para- 
lytisch wurde,  wofiir  Malmsten  die  Ursache  in  chronischer  Ar- 
senikvergiftung suchte,  bedingt  durch  eine  im  Zimmer  des  Kran- 
ken befindliche  sehr  arsenikreiche  Tapete,  welche  jedoch  bereits 
mit  einer  andern  überklebt  war. 
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Zu  den  Vergiftungen  mit  Arsen  (Arsensäure)  gehört  endlich 
noch  der  folgende  von  Jäderholm  (Hygica,  p.  323)  mitgetheilte 
Fall  von  Intoxication  mit  arsenhaltigem  Anilinroth.  In  Malmoe 
erkrankten  in  der  Nacht  des  26.  Januar  plötzlich  nach  einer  ge- 
meinsamen Abendmahlzeit  alle  Mitglieder  einer  Familie,  Mann, 
Frau  und  3  Kinder  mit  Kopfschmerz,  Erbrechen  und  starken 
Magenschmerzen,  wonach  bei  den  am  heftigsten  Ergriffenen  ein 
Zustand  Ton  Collaps  sich  einstellte.  Alle  3  Kinder  starben;  das 
jüngste  einjährige  schon  am  27.;  das  andere,  4  Jahre  und  10  Mo- 
nat alte  in  der  Nacht  zwischen  dem  28.  und  29.  und  das  dritte, 
dessen  Alter  nicht  angegeben  war,  erst  am  1.  Februar;  die  Eltern 
genasen,  wenngleich  langsam.  Die  Untersuchung  erwies,  dass  die 
Hausfrau  Wollgarn  in  einer  Kasserolle  färbte,  worin  sie  dann  ohne 
vorherige  Reinigung  derselben  Kartoffeln  kochte,  welche  einen 
Theil  der  unglücklichen  Mahlzeit  ausmachten.  Die  Schalen  dieser 
Kartoffeln  wurden  von  Anilinroth  roth  gefärbt  gefunden  und  die 
Kartoffeln  enthielten  Arsenik,  ebenso  das  von  der  Frau  gefärbte 
Wollgarn ;  eine  untersuchte  Probe  der  Farbe  zeigte  beinah  6  pCt. 
Arseniksäure.  Die  chemische  Untersuchung  constatirte  Arsenik, 
aber  kein  Anilin  in  allen  3  Leichen  und  das  Gutachten  des 
Obducenten  Dr.  Falck  lautete  auf  Arsenikvergiftung. 

Zu  den  Vergiftungen  mit  Arsenik  liefert  Grossbritannien 
einen  tödtlich  verlaufenen  Fall,  wo  die  35jährige  Frau  eines  Pfar- 
rers in  der  Nähe  von  Antrim  aus  Verseheu  statt  Cremor  tartari 
einen  halben  Theelöffel  voll  arseniger  Säure  nahm,  welche  in 
dem  Sohubfache  sich  befunden  hatte.  (Pharm.  Joum.  and  Trans- 
act.  Jan.  p.  537). 

John  Morley  (Brit.  med.  Joum.  Jan.  25.  p.  88)  beobach- 
tete in  einem  Orte  Saxton,  unweit  Barton-on-Humber,  eine  inter- 
essante Suite  von  Arsenikvergiftungen.  Von  17  Personen,  welche 
an  einem  Leichenschmause  Theil  nahmen,  erkrankten  auf  einmal 
15  an  Uebelkeit,  Unbequemlichkeit  im  Epigastrium  und  intensiven 
Schmerzen  im  Rücken.  Es  wai*en  alle  Personen,  welche  Pudding 
genossen  hatten,  während  zwei,  welche  verschont  blieben,  dem 
Verschmähen  dieses  Gerichtes  ihr  Gesundbleiben  verdankten.  So- 
wohl im  Pudding  selbst  als  in  dem  Reismehl,  woraus  er  bereitet 
war,  als  auch  in  dem  Aufbewahrungsgefasse  für  dieses  Reismehl 
wurde  Arsenik  nachgewiesen.  Bei  den  Erkrankten  legten  sich  die 
Beschwerden  auf  Anwendung  eines  Brechmittels  aus  Zinkvitriol, 
kehrten  aber  nach  einiger  Zeit  wieder,  auch  traten  Frostschauer 
hinzu,  welche  unter  Anwendung  von  Wärme  beseitigt  wurden. 
Diese  scheint  überhaupt  günstig  gewirkt  zu  haben,  da  sämmt^ 
liehe  Patienten,  auch  ein  dreijähriges  Kind,  das  anfangs  Gesicht, 
Sprache  und  Bewusstsein  verloren  hatte,  genasen.  Manche  der 
Erkrankten  konnten  schon  nach  einigen  Stunden  nach  Hause 
reiten ;  bei  den  meisten  dauerten  indessen  die  schlimmsten  Symp- 
tome etwa  12  Stunden.  Bei  Allen  war  anfangs  Röthung  der  Binde- 
haut vorhanden,  die  aber  am  Tage  nach  der  Vergiftung  einem 
ebenfalls    bald   verschwindenden  gelblichen  Colorit  Platz  machte. 
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Eine  Kranke  litt  am  3.  Tage  naoh  der  Vergiftung  an  intensivem 
Hautjucken,  wie  wenn  sie  von  1000  Flöhen  zerstochen  würde. 
Am  2.  Tage  litten  mehrere  Vei^iftete  an  Sehstörung,  so  dass  sie 
nicht  lesen  oder  nähen  konnten,  ausserdem  an  Scotomen  in  Gestalt 
leuchtender  Punkte,  welche  sich  vor-  und  rückwärts  bewegten. 

Von  geringerer  Ausdehnung  ist  die  Gasuistik  der  Arsemk- 
yergiftung  in  andern  Ländern.  Aus  Frankreich  berichtet  Hebert 
piouvement  med.  47.  p.  633)  über  das  Auftreten  tou  leichten 
Intoxicationserscheinungen  bei  einem  kleinen  Kinde  nach  der  Dar- 
reichung einer  kleinen  Dosis  Ton  Bümuihum  mbniiricum^  welches 
bei  der  chemischen  Analyse  sich  als  stark  arsenhaltig  herausstellte. 
Bei  den  enormen  Dosen,  welche  man  neuerdings  von  dem  genann- 
ten Arzneimittel  zu  verordnen  pflegt,  ist  in  der  That  ein  Arsenik- 
gehalt desselben  nicht  ungefährlich.  Die  Anschauung  des  Apo- 
Üiekers,  welcher  das  Präparat  geliefert  hatte,  dass  er  mehr  zu 
thun  habe,  als  seine  Medicamente  auf  ihre  Güte  zu  prüfen,  ist  im 
höchsten  Grade  naiv  und  beklagenswerth. 

Martineau  (Union  med.  45.  p.  558)  beschreibt  einen  unter 
choleraähnlichen  Erscheinungen  verlaufenen  Fall  von  Arsenicismns 
acutus,  bei  welchem  bei  Lebzeiten  zwar  das  Vorhandensein  einer 
Vergiftung  vermuthet,  aber  wegen  Läugnens  des  Patienten,  wel- 
cher Arbeiter  in  einem  Droguengeschäfte  war,  nicht  als  Diagnose 
gestellt  wurde.  Die  in  der  Leiche  vorgefundenen  Läsionen  im 
Darmcanal  und  fettigen  Degenerationen  verschiedener  Organe,  so 
wie  die  bei  der  chemischen  Analyse  aus  dem  Darminhalte  und 
einem  Stück  Leber  erhaltenen  Arsenspiegel,  klärten  den  Fall  auf, 
dessen  Natur  man  übrigens  unseres  Erachtens  schon  bei  Ldb- 
zeiten  hätte  erkennen  können,  wenn  man  nicht  seltsamer  Weise 
die  chemische  Untersuchung  der  Dejectionen  verabsäumt  hätte. 

Ludwig  Lein  er  macht  Mittheilungen  über  einen  Arsenik- 
verg^tungsfall,  welcher  vor  dem  Schwurgerichtshofe  zu  Gonstanz 
verhandelt  wurde  (Archiv  d.  Pharmacie  Jan.  p.  49),  ohne  dass  er 
jedoch  Einzelheiten  über  die  eigentlich  toxicologischen  Facta  er- 
giebt.  Lein  er  hatte  kleine  weisse  Kömchen  in  einem  Glase  und 
in  Papierschnitzeln,  ferner  Apfelmuss,  Abtrittbestandtheile,  Thdle 
eines  Schweinemagens  und  eine  irdene  Kachel  zu  untersuchen. 
Mit  Ausnahme  der  letzteren  wurde  überall  das  Vorhandensein 
von  arseniger  Säure  mittelst  des  Marsh'schen  Apparates  constatirt. 
In  dem  schon  in  Fäulniss  übergegangenen  Schweinemagen  üsA 
sich  neben  arseniger  Säure  auch  Schwefelarsenik,  entsprechend 
einer  im  Magengrunde  zusammengeballten  Portion  Schleimhaut^ 
welche  sich  durch  ihre  stärkere  gelbliche  Farbe  auszeichnete. 
Lein  er  ged^ikt  am  Schlüsse  seiner  Arbeit  der  schön  resultirten 
mikroskopischen  Sublimate  und  Verdunstungskryställchen  bei  vie- 
len ihm  vorgekommenen  forensischen  Untersuchungen  der  ver- 
schiedensten Art  und  meint,  dass  die  mikrochemische  Diagnostik« 
deren  er  sich  in  dem  fraglichen  Falle  in  Bezug  auf  die  Arsen- 
spiegel mit  Erfolg  bediente,  von  grösster  Wichtigkeit  für  die  Er- 
kennung der  Gifte  sei. 
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AraenwasMrsioff,  —  Trost  in  Aachen  (Vierteljahrschr.  für 
ger.  Med.  H.  4  p.  269)  berichtet  eine  interessante  Vergiftung  von 
9  Personen  durch  Arsenwasserstoffgas,  wovon  drei  Fälle  tödtlich  ver- 
liefen. Dieselbe  kam  auf  der  Bleihütte  Binsfelderhammer  bei 
Stolberg  in  der  Nähe  von  Aachen  durch  Einführung  einer  neuen 
Methode  zur  Grewinnung  des  Silbers  aus  dem  silberhaltigen  Blei  vor. 
Diese  bestand  darin,  dass  die  Bleimasse  mit  Zink  versetzt  und 
dabei  üben'  ihren  Schmelzpunkt  erhitzt  wurde,  (wobei  das  im  Blei 
enthaltene  Silber  sich  mit  d^m  Zink  zu  einer  Legirung  verbindet 
und  beim  Erkalten  als  Zinkschaum  auf  der  Oberfläche  sich  aus- 
scheidet) und  dass  die  dabei  resultirende  Silberlegirung  nadi 
Gonoentration  mit  Salzsäure  zuerst  in  der  Kälte,  dann  in  der 
Wärme  behandelt  wurde  (wobei  unlösliches  Chlorsilber  und  lös- 
liches Chlorzink  entstehen).  'Bei  der  letzten  Procedur,  welche  mit 
mehreren  Centnern  Silberzink  ausgeführt  wurde,  entwickelte  sich 
in  Folge  des  Arsengehaltes  der  verwendeten  Materialien  (die  Salz- 
säure enthielt  z.  B.  0,027  %  Arsen)  Arsenwasserstoff  in  so  grosser, 
am  Bjioblauchgeruch  deutlich  zu  erkennender  Menge,  dass  sämmt- 
liche  bei  der  Operation  beschäftigten  Personen  erkrankten.  Bei 
einzelnen  traten  die  Symptome  schon  am  1.  Tage,  bei  allen  bis 
zum  2.  Tage  ein  und  waren  bei  allen  9  Arbeitern  im  Wesent- 
lichen dieselben.  Die  ersten  Symptome  waren  Sdiwindel,  Auf- 
stossen,  Brechneigung  und  süsser  Geschmack,  wozu  einige  Zeit 
später  ungeheure  Abgeschlagenheit  und  Oppression  der  Lunge, 
sowie  ein  eigenthünmches  gelbes  Aussehen  hinzutrat;  dann 
folgte  mehrtägige  Haematurie  und  bei  ausserordentlicher  Abge- 
schl^enheit  Neigung  zum  Schlaf;  in  den  meisten  Fällen  dauerte 
die  Wiederherstellung  mehrere  Monate,  nachdem  nach  dem  Ver- 
schwinden des  Icterus  und  der  Schlafsucht  pappiger  Geschmack, 
Kop&chmerz,  schmerzhaftes  Ziehen  in  denGuedem,  Durst  u.  s.  w. 
noch  längere  Zeit  angehalten  hatten.  Auch  in  dem  Stuhlgang  kam 
Blut  vor.  In  den  Fällen  mit  ungünstigem  Ausgange  nahm  der 
Sopor  zu  und  trat  der  Tod  am  2.  3.  und  8  Tage  nach  der  Into- 
xication  ein.  Auch  mehrere  andere  in  der  Nähe  des  Kessels  ar- 
beitende Personen  klagten  stundenlang  über  Kopfschmerzen  und 
Uebelkeit.  Beider Section  fand  sich  eigenthümliche,  schmutzig-grün- 
gelbe Färbung  der  Schleimhaut  der  Zunge,  des  Schlundes,  des  Kehl- 
kopfes und  der  Luftröhre,  gelbliche  Färbung  der  äusseren  Haut 
des  Auges,  Gehirns,  der  Leber  und  sämmtiicher  Schleimhäute, 
schmutzig  dunkelrothe  Färbung  des  Blutes,  starke  Hyperämie  und 
derbe  Consistenz  der  Nieren,  endlich  Knoblauchgeruch  der  bei 
der  Obduction  beim  umdrehen  der  Leiche  aus  dem  Munde  fliessen- 
den Massen.  In  letzterem  sowohl  im  Magen,  Blut,  Nieren,  Lun- 
gen, Luftröhre,  Herz  gelang  der  Nachweis  von  Arsenik. 

Für  die  Erklänsng  der  chronischen  Areenikvergiftung  durch 
grüne  Tapeten  liefern  Versuche  von  H.  F 1  e  c  k  (Ztschr.  f.  Biologie  VIII. 
H.  3)  werthvoUe  Aufschlüsse,  insofern  daraus  sich  ergiebt,  dass 
wirklich  Arsemoaseeretoff  in  der  Luft  von  Zimmern  sich  ent- 
wickeln  kann,    welche  mit   derartigen   Tapeteu  bekleidet   sind« 
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Bekanntlich  enthält  das  Schweinfurter  Grüu  des  Handels  stets 
freie  arsenige  Säure.  Schliesst  man  letztere  oder  Schweinfurter 
Grün  mit  Leim  oder  Kleister  unter  Glasglocken  ein  und  analyairt 
die  Luft  unter  der  Glasglocke  nach  einiger  Zeit,  so  enthält  sie 
ein  Gas,  welches  im  Marsh 'scheu  Apparate  Arsenspiegel  liefert 
und  sich  gegen  Silberlösung  wie  Arsenwasserstoff  verhält.  Wer- 
den die  Arsenikalien  ohne  organische  Stoffe  eingeschlossen,  so 
entsteht  kein  Arsen  Wasserstoff.  Interessant  ist,  dass  bei  Fleck's 
Versuchen  der  arsenikhaltige  Kleister  sich  stets  mit  Schimmel 
überzog,  wobei  gleichzeitig  Ueduction  der  arsenigen  Säure  statt- 
fand. Bei  Anwendung  von  Schweinfurtergrün  änderte  sich  dessen 
Farbe  nicht  und  scheint  die  Zersetzung  daher  vorzugsweise  die 
beigemengte  arsenige  Säure  zu  betreffen. 

Ueber  arsenhaltige  Kleidnngs&tücke  und  gefärbte  Papiere  be- 
richtet F.  B.  (nach  Pharm.  Centralhalle  23  p-  199),  dass  ein  ihm 
übergebener  braungefärbter  mit  grünen  runkten  bedruckter 
Wollenstoff,  der  an  den  Stellen,  wo  er  mit  der  Haut  in  Berüh- 
rung kam,  heftige  Entzündung  bewirkt  hatte,  viel  mehr  Kupfer 
und  Arsen  enthielt,  als  dem  Gewichte  der  grünen  Farbe  ent- 
sprach, so  dass  das  Zeug  mit  diesen  Substanzen  gebeizt  zu  sein 
schien.  In  einem  anderen  Falle  wurde  ein  junges  Mädchen  ohn- 
mächtig, während  sie  ein  grünes  Musselinkleid  mit  einem  sog. 
Kohleneisen  plättete  und  fand  sich  dieses  Kleid  mit  arsenigsaurem 
Kupferoxyd  förmlich  beschwert. 

Das  in  deii  Apotheken  benutzte  grüne  Tecturenpapier,  wel- 
ches unter  dem  Namen  Anilinpapier  verkauft  wird,  ist  nach  F.  B. 
nicht  mit  Anilingrün,  sondern  mit  Schweinfurter  Grün  bepinselt. 
Die  rothen  und  blauen  Anilinpapiere  sind  dagegen  arsenfrei. 

Schon  im  Jahre  1871  machte  H.  Vohl  (Russ.  pharm.  Ztschr« 
24.  1872)  auf  den  Arsengehalt  gewisser  Papiersorten  des  Handels 
aufmerksam.  Es  handelt  sich  um  die  sehr  viel  benutzten  hell- 
und  dunkelrothen  Briefpapiersorten,  die  am  Lichte  ziemlich  schnell 
erblassen,  übrigens  wohl  vorzugsweise  nur  deshalb  gefärbt  sind, 
um  die  schlechte  Qualität  des  Papiers  zu  verdecken.  Zur  Fär- 
bung dienen  die  arsenikalischen  Fuchsinfarbenrückstande  und  der 
Arsengehalt  ergibt  sich  leicht  im  Marsh' sehen  Apparate. 

Arsengehalt  grüner  Briefcouveris.  —  Den  von  Vogel  (N. 
Repert.  f.  Pharm.  H.  3  p.  166^  nachgewiesenen  Arsengehalt  grü- 
ner Briefcouverts  hat  K.  Bernhart  (ibid.  H.  7.  p.  398)  quauti- 
tativ  bestimmt  und  gefunden,  dass  ein  Couvert  0,076 — 0,077  Gm. 
Arsenik  enthält,  eine  Menge,  deren  gesundheitsgefährliche  Wir- 
kung auf  der  Hand  liegt. 

Färbung  von  Wurst  mit  Anilinfarben,  In  Jena  kam  nach 
E.  Reichardt  (Arch.  für  Phann.  Juni  p.  514)  ein  Fall  vor,  wo 
eine  ganze  Eamilie  durch  den  Genuss  einer  mit  Fuchsin  gefärb- 
ten Wurst  erkrankte.  Reichardt  macht  auf  ein  sehr  einfadies 
Unterscheidungsmittel  von  Wurst  mit  natürlicher  ( Blut-)  Farbe  und 
Anilinfarbe  aufmerksam,  dass  ungefärbte  Wurst  gar  keinen  Farb- 
stoff in  Alkohol  a^ibt,  während  sich  Fuchsin  sehr  leidit  darin  lost 
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In  dem  yerhalten  des  Natron  und  Kali,  welches  das  Fuchsin  ent- 
färbt, ist  vielleicht  ein  Anhaltspunkt  fiir  quantitative  Bestimmung 
des  Fuchsins  gefunden.  In  einer  Untersuchung  einer  so  gefärbten 
Wm-st  konnte  Arsengehalt  nicht  mit  Sicherheit  nachgewiesen 
werden. 

Auch  aus  Berlin  (Med.  Centralztg.  103)  wird  eine  Vergif- 
tung durch  Braunschweiger  Cervelatwurst,  welche  mit  Anilinroth 
gefärbt  war,  gemeldet,  wobei  die  Symptome  in  heftiger  Uebelkeit 
bestanden. 

Verkauf  von  Arsenik  zum  Conserviren  von  Leichnamen  in 
Stockholm.  In  wahrhaft  colossaler  Weise  hat  sich  der  Consum 
von  arseniger  Säure  zum  Zwecke  ^er  Conservation  von  Leich- 
namen in  der  Hauptstadt  des  schwedischen  Reiches  gestaltet. 
Dieselbe  wird  bekanntlich  in  der  Weise  angewendet,  dass  man 
sie  in  Wasser  gelöst  oder  mehr  oder  minder  fein  vertheilt  in  die 
hauptsächlichsten  grösseren  Arterien  einspritzt.  Nach  einer  von 
Edling  in  der  Gesellschaft  der  Schwedischen  Aerzte  zu  Stock- 
holm mitgetheilten  officiellen  Angabe  wurden  im  Juhre  1872  zu 
dem  angegebenen  Zwecke  in  den  Stockholmer  Apotheken  nicht 
weniger  als  30,546  Gm.  oder  71  Pfd.  weisser  Arsenik  verkauft 
Hiervon  entfallen  auf  den  Gebrauch  in  der  Anatomie  3500  Grm. 
Zieht  man  diese  von  der  Gesammtsumme  ab,  so  bleiben  27,046 
Gm.  oder  63  Pfd.  für  den  Privatgebrauch.  Die  Summe  der  ein- 
balsamirten  Leichen  betrug  nach  der  Zahl  der  Requisitionen  zu 
schliessen  110  und  kamen  somit  auf  jeden  Leichnam  278  Gm., 
eine  Quantität,  welche  viel  zu  gross  ist,  wenn  man  bedenkt,  dass 
die  Conservirung  der  Leichen  in  der  Regel  nur  8  bis  14  Ta^ge 
beabsichtigt  wird.  Es  steht  zu  besorgen,  dass,  wenn  man  in  die- 
ser Weise  fortfährt,  jährlich  über  V3  Ctr.  arsenige  Säure  in  den 
Grund  der  Stockholmer  Kirchhöfe  zu  versenken,  im  Laufe  einiger 
Decennien  das  ganze  Erdreich,  die  Wege  zwischen  den  einzelnen 
Gräbern  eingeschlossen,  mit  Arsenik  derartig  durchtränkt  sind, 
dass  derselbe  bei  chemischen  Analysen  des  Erdreiches  in  bemer- 
keuswerther  Weise  sich  geltend  macht.  Es  würde  dann  ganz  un- 
möglich sein,  in  gerichtlich  medicinischen  Fällen,  wo  es  sich  um 
den  Nachweis  von  Arsen  in  einer  schon  längerer  Zeit  begraben 
gewesenen  Leiche  handelt,  zur  Sicherheit  über  den  Thatbestand 
zu  gelangen.  In  Frankreich  ist  das  in  Rede  stehende  Verfahren 
zum  Conserviren  der  Leichname  schon  seit  vielen  Jahren  gesetz- 
lich verboten. 

9.  GK>ld. 

MayenQon  und  Bergeret  (Lyon  med.  1.  p.  7)  haben  über 
die  Elimination  des  Goldes  bei  Menschen  und  Thieren  Versuche 
angestellt,  welche  die  langsame  Elimination  der  Verbindungen 
dieses  Metalls  darthuen.  Bei  drei  Personen,  welche  Chlorgold- 
natrium längere  Zeit  hindui'ch  in  steigenden  Dosen  bis  zur  Tages- 
gabe von  1  Dgm.  bekamen,   misslang  der  Nachweis   vollständig, 
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obschon  das  in  Anwendung  gezogene  electrolytische  Veiialiren 
das  Metall  noch  in  einer  Verdünnung  von  1 :  275,000  wkeanen 
Hess.  Bei  Kaninchen,  denen  6  CguL  Ghlorgold  in  die  Schenkel- 
muskeln  injicirt  wurde,  wurde  das  Gold  in  Nieren  und  Nieren* 
secret  am  dritten  Tage  nachgewiesen,  dagegen  nicht  in  der  im 
&weichung8zustande  befindlichen  Leber.  Der  Nachweis  in  den 
Nieren  misslang  dagegen  vollständig  bei  einem  4  Stunden  nadi 
der  Injection  getödteten  Thiere.  Bei  Verfutterung  yon  8  Cgm. 
an  Kaninchen  gab  am  Tage  nach  der  Darreichung  die  Analyse 
sowohl  in  Bezug  auf  die  Nieren  als  auch  auf  Leber,  Blut  und 
die  Wandungen  der  Eingeweide  ein  negatives  Resultat. 

10.  Süber. 

Qiftige  Wirkung  der  SüberDerbindungen  bei  Tiieren.  — 
Rouge t  (Arch.  de  phvsiol.  norm  et  pathol.  Juibl.  p.  333)  hat  an 
den  verschiedensten  Thierclassen,  Insecten,  Crustaceen,  Fisdi«;!, 
Amphibien,  Vögeln  und  Säugethieren  Versuche  über  die  Wirkung 
der  Silbersalze  in  toxischen  Dosen  angestellt,  wobei  er  es  vermied, 
das  Gift  direct  ins  Blut  einzuführen  und  dasselbe  entweder  sub- 
cutan injicirte,  oder  (bei  Froschlarven,  Fröschen,  und  Fischen) 
die  ganze  Körperoberöäche  oder  einen  Theil  derselben  mit  den 
Lösungen  in  Contact  brachte.  Es  wurden  bei  diesen  Versuchen 
theils  wässrige  Lösungen  von  Silbersalpeter,  theils  soldie  von 
Ghlorsilber  oder  Silbemitrat  in  nnterscnwefligsaurem  Natron  aa- 
gewendet.  Als  Resultat  dieser  Versuche  ist  zunächst  hervorxo« 
h^ben,  dass  ein  blitzschnelles  Ende,  wie  es  von  andern  Forschem 
z.  B.  von  Rabuteau  und  Mourier  nach  Lijection  von  Silber- 
sabslösung  in  die  Venen  beobachtet  wurde,  nach  subcutaner  An- 
wendung niemals  vorkam  und  dass  die  Dosis  von  0,2  Gm.,  welche 
Hunde  bei  directer  Einbringung  in  das  Blut  nach  R.  und  M.  in 
20 — 30  Min.  tödtet,  hypodermatisch  keinerlei  Vergiftungserschei- 
nungen  hervorrief.  Bei  Hunden  und  Katzen  waren  die  ersten 
Symptome  der  Wirkung  stets  ein  oder  zweimaliges  ^brechen  und 
flüssige  Defacation,  worauf  einige  Minuten  später  die  bei  den 
übrigen  Versuchsthieren  ohne  diese  Vorläufer  eintretenden  Stö- 
rungen der  Bewegung  und  der  Respiration  folgten.  Die  ersteren 
äusserten  sich  durch  Mattigkeit  und  Paralyse,  bei  niedem  Thie- 
ren  auch  frühzeitig  durch  tetanische  Krämpfe,  während  bei  hö- 
heren Thieren  donische  Krämpfe  eintraten,  die  aber  erst  naoh 
dem  Aufhören  der  Respiration  sich  manifestirten.  AufiEedlend  war 
bei  vielen  Thieren  das  Eintreten  von  grosser  Rigidität  der  Mus- 
keln und  zwar  auch  da,  wo  unterschwefligsaures  Silberoxyd  sub- 
cutan injicirt  war,  wie  sich  denn  auch  der  Rigor  mortis  bei 
sämmtlichen  Versuchsthieren  sehr  frühzeitig  einstellte.  Die  Re- 
spiration wurde  bei  Fröschen  frühzeitig  aufgehoben  und  auch  bei 
Warmblütern  rasch  beeinträchtigt;  die  Lungen  fanden  sich  bei 
den  meisten  Thieren  retrahirt  Nur  bei  Hunden  und  ausgewaoh- 
senen  Katzen  fanden  sich  Hyperämie  und  Oedem   der  Lungen 
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und  schaumige  Flüssigkeit  in  dei)  Bronchien.  Die  electrische 
Reizbarkeit  der  Muskeln  und  die  Beäexerregbarkeit  überdauerten 
stets  die  Respiration  und  ebenso  pulsirte  das  Herz  noch  längere 
Zeit  fort,  bei  den  meisten  Säugethieren  noch  1 — 4  Min.,  bei  jun- 
gen Katzen  selbst  noch  eine  Stunde^  bei  Kaltblütern  noch  2 — 3  Std. 
Das  Blut  der  vergifteten  Thiere  war  bei  Lebzeiten  derselben  stets 
vollkommen  normal. 

Auf  Grund  dieser  Versuchsresultate  schliesst  Rouget,  dass 
die  Silbersalze  primär  auf  die  Bewegungscentra  und  Athemcentra 
wirken,  wobei  er  besonders  die  Contraction  der  Lungen,  welche 
auch  bei  Lebzeiten  bei  Fröschen  sich  zu  erkennen  gibt,  betont 
und  die  bei  Fleischfressern  beobachteten  Respirationsstörungen 
mit  asthmatischen  Beschwerden  parallelisirt.  Das  bei  letzteren 
beobachtete  Lungenödem  glaubt  Rouget  von  einer  Lähmung  der 
den  Yagusursprüngen  wsärscheinlich  naheliegendem  Ursprünge 
des  Lungensympathicus  ableiten  zu  müssen,  nicht  aber  aus  einer 
Alteration  des  Blutes,  die  er  vollständig  negirt,  da  er  die  von 
Rabuteau  und  Mourier  im  Blute  eines  mit  Silbersalz  getöd- 
teten  Hundes  gefundenen  und  von  diesen  als  Chlorsilber  angese- 
henen cttbischen  und  in  Ammoniak  löslichen  Krystalle  als  Har- 
matokrystaUin  betrachtet  und  auf  cadaveröse  Zersetzung  bezieht. 
Ebenso  läugnet  er  mit  guten  Gründen  eine  besondere  Wirkung 
der  Silbersalze  auf  das  Herz,  dessen  spätes  Absterben  auch  bei 
solchen  Thieren  sich  geltend  machte,  deren  Musculatur  schon  bei 
Lebzeiten  einen  hohen  Grad  von  Rigidität  zeigte.  Letztere  Mit 
Rouget  für  die  Folge  einer  directen  Action  des  Silbers  auf  die 
Muskeln,  während  er  den  frühzeitigen  Rigor  mortis  von  der  Ueber- 
anstrengung  der  Muskeln  durch  die  bei  Lebzeiten  bestehenden 
Krämpfe  herleitet.  Die  Convulsionen  erscheinen  bei  Warmblütern 
offenbar  von  eingetretener  Asphyxie  abhängig,  während  ihr  früh- 
zeitiger Eintritt  und  ihre  dem  Strychnintetanus  apaloge  Form  bei 
Batrachiem  und  verwandten  Thieren  es  wahrscheinlich  machen, 
dass  den  Silbersalzen  auch  eine  besondere  Wirkung  auf  das 
Rückenmark  zukommt. 

Chronische  Silbervergiftung,  —  Huet  (Joum.  de  l'anat.  et 
de  physiol.  4.  p.  408)  machte  den  Versuch,  die  unter  dem  Namen 
der  Argyrie  bekannte  Affection  bei  Ratten  künstlich  zu  erzeugen, 
welche  täglich  mit  ihrem  Futter  Silbemitrat  erhielten,  das  von 
ihnen  ohne  Beeinträchtigung  der  Gesundheit  monatelang,  von 
zweien  der  4  Versuchsthiere  sogar  über  ein  Jahr,  in  täglichen  Ga- 
ben von  1 — 6  Mgm.  ertragen  wurde.  In  der  That  wurdp  eine 
Ablagerung  von  Silbermetall  in  Kömchenform  in  verschiedenen 
Organen  erzeugt,  aber  nicht,  wie  es  ja  bei  Menschen  Regel  ist 
an  der  Körperoberfläche;  vielmehr  war  die  Haut  sowohl  an  behaarten 
als  an  unbehaarten  Körperstellen  sammt  Talg-  und  Schweissdrüsen, 
ebenso  wie  die  Haarbälge  völlig  frei  von  jeder  Silberablagerung.  Die- 
selbe beschränkte  sich  vielmehr  in  auffallender  Weise  auf  das 
Duodenum  und  das  zu  demselben  gehörige  Mesenterium,  auf  die 
retroperitonealen  Lymphdrüsen,  Leber,  Milz  und  Nieren.     Alle 
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übrigen  Eörpertheile,  namentlich  das  Pankreas,  das  Gehirn  und 
seine  Häute,  die  Plexus  choroidei,  der  Ductus  thoracicus,  die 
Knochen  und  Knorpel,  endlich  auch  die  weissen  Blutkörperchen 
waren  silberfrei.  In  dem  durch  seine  schwarze  Färbung  von  den 
übrigen  normal  gefärbten  -Mesenterien  scharf  begränzten  Mesen- 
terium des  Duodenums  war  besonders  der  fettreiche  Theil  afficirt 
und  entsprachen  die  Ablagerungen  deutlich  dem  Verlaufe  der 
Gefässe,  indem  sie  sich  besonders  reichlich  an  Stellen  zeigten,  wo 
Verästelungen  der  Gefässe  sich  fanden.  Im  Duodenum  waren  be- 
sonders die  Darrazotten  an  ihren  freien  Rändern  schwarz  gefärbt; 
auch  im  Zwölffingerdarm  contrastirte  die  schiefergraue  Färbung 
sehr  gegen  das  normale  Colorit  im  Magen  und  in  den  untern 
Theilen  des  Dünndarms.  In  den  Lymphdrüsen  waren  nur  die 
Alveolen,  nicht  der  Inhalt  verfärbt,  wenn  die  Thiere  nur  einige 
Monate  Silber  bekommen  hatten,  während  bei  fortgesetzter  Dar- 
reichung das  ganze  Gewebe  schwarz  gefärbt  erschien  und  zwar 
am  dunkelsten  in  der  an  die  Kapsel  gränzenden  DrüsenschichL 
In  der  Leber  entsprach  die  Ablagerung  den  Verästelungen  der 
Gefässe,  auch  die  von  der  Pfortader  zur  Lebervene  gehenden  Ca- 
piUaren  waren  nicht  frei  davon.  Am  stärksten  war  die  Ablage- 
rung in  der  Milz,  vielleicht,  wie  Huet  vermuthet,  in  Folge  eigen- 
thümlicher  Verhältnisse  der  Circulation  bei  den  Ratten,  durch 
welche  diesem  Organe  das  Silbersalz  direct  zugeführt  wird. 
Möglicherweise  liegt  dann  auch  der  Grund  für  die  nach  dem  bis- 
herigen Befunde  beim  Menschen  überraschende  geringe  Betheili- 
gnng  der  Nieren,  in  welchen  nur  die  Mal pighi' sehen  Knäuel 
und  die  Papillen  Verfärbung  zeigten,  die  noch  dazu  nicht  schwarz 
oder  schiefergrau,  sondern  gelbbraun  war,  auch  in  den  Knäueln 
nicht  auf  Körnchenablagerung,  sondäm  auf  diffuser  Imbibition 
beruhte,  übrigens  aber,  wie  durch  chemische  Reaction  nach- 
gewiesen wurde,  von  Silber  herrührte. 

U.  Qaeokedlber. 

Nachweis  des  Quecksilbers  in  organischen  Flüssigkeiten.  — 
Mayenfon  und  Bergeret  (Joum.  de  l'anat.  et  de  la  physiol. 
Janv.  et  Fevr.  p.  81,  Lyon  med.  2.  p.  82.  3.  p.  164)  empfehlen 
zum  Nachweise  von  Quecksilber  in  thierischen  Flüssigkeiten  das 
electrolytische  Verfahren  in  folgender  Art:  Man  bringt  in  die  zu 
prüfende,  mit  reiner  Schwefelsäure  oder  Chlorwasserstoffsäure  an- 
gesäuerte Flüssigkeit  einen  mit  einem  Platindrahte  zusaumien- 
gelötheten  eisernen  Nagel  und  belässt  diesen  in  derselben  15-30 
Min.,  trocknet  ihn  dann  durch  Bewegen  in  der  Luft  und  bringt 
den  Platindraht,  nachdem  man  ihn  einige  Zeit  der  Einwirkung 
von  Chlordämpfen  ausgesetzt  hat  und  nachdem  das  Chlor,  wel- 
ches daran  haftete,  durch  wiederholtes  Schwenken  in  der  Luft 
entfernt  worden  ist,  auf  ein  Stück  vorher  mit  wässriger  Jodkaliam- 
lösung  befeuchtetes  und  feuchtes  Stück  von  ungeleimtem  Papier. 
War  Quecksilber  in   der  Flüssigkeit  vorhanden,  so  schlägt  sieh 
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dieses  auf  den  Platindraht  nieder  un<k  wird  dann  durch  die  Chlor« 
dämpfe  in  Quecksilberchlorid  verwandelt,  welches  an  der  Stelle, 
wo  es  mit  dem  Jodkaliumpapier  in  Berührung  kommt,  eine  ziegel- 
rothe  Färbung  erzeugt,  die  von  Quecksilberjodid  herrührt  und 
bei  stärkerer  Befeuchtung  des  Papiers  wieder  verschwindet,  indem 
sich  Jodkalium^odquecksilber  bildet.  Man  kann  auf  diese  Weise 
Quecksilber  in  Lösungen  von  1 :  100,000 — 130,000  nachweisen  und 
ist  einer  .zeitraubenden  Analyse  überhoben,  da  die  nothwendigen 
Manipulationen  nur  wenige  Minuten  dauern.  Statt  des  Eisens  ein 
Zinkelelement  anzuwenden,  ist  unstatthaft,  da  das  käufliche  Zink 
Blei  enthält,  welches  in  die  Lösung  mit  übergeht  und  ebenfalls 
auf  dem  Platindraht  niedergeschlagen  wird,  in  Folge  wovon  bei 
der  angegebenen  Behandlungsweise  ein  gelber  Fleck  von  Jodblei 
auf  dem  Jodkaliumpapier  sich  bildet,  welcher  den  rothen  Jod- 
quecksilberfleck zu  verdecken  im  Stande  ist  und  sich  ebenfalls 
in  grösseren  Mengen  von  Jodkalium  wieder  auflöst.  Aus  dem-  . 
selben  Grunde  darf  auch  zur  Ansäuerung  der  Flüssigkeiten  nur 
chenuschreine,  völlig  bleifreie  Schwefelsäure  benutzt  werden.  Der 
Platindraht  muss,  ehe  er  auf  das  Papier  gebracht  wird,  vollkom- 
men durch  Schwenken  vom  Chlor  befreit  werden  und  trocken 
sein,  weil  sonst  das  Chlor  aus  dem  Jodkaliumpapier  Jod  frei 
macht,  wodurch  ein  brauner  Fleck  entsteht,  der  zwar  bald  ver- 
schwindet, aber  doch  im  Anfange  die  Beaction  zu  trüben  im 
Stande  ist.  Bevor  der  Platindraht  den  Ghlordämpfen  ausgesetzt 
wird,  die  man  am  einfachsten  durch  Einwirken  von  Salzsäure  auf 
Braunstein  entwickelt,  muss  derselbe  durch  Abwaschen  mit  destil- 
Urtem  Wasser  von  der  anhaftenden  Säure  befreit  werden.  Das 
Trocknen  darf  selbstverständlich  nicht  durch  Abwischen  geschehen, 
weil  damit  ja  der  Quecksilberüherzug  entfernt  würde. 

EUminatiofi  des  Quecksilbers.  —  Mittelst  des  oben  beschrie- 
benen Verfahrens  des  electrolytischen  Nachweises  haben  Ma^en - 
f  on  und  Bergeret  (a.  a.  0.)  Studien  über  die  Ausscheidung 
des  Quecksilbers  gemacht,  theils  an  Kranken,  welche  innerlich 
Sublimat  erhielten,  oder  mit  grauer  Salbe  eingerieben  wurden, 
theils  an  Kaninchen  und  theilweise  auch  an  sich  selber.  Die  da- 
bei erhaltenen  Resultate  stehen  mit  den  im  vorigen  Jahresberichte 
erwähnten  von  Byasson  insofern  nicht  im  Einklang,  als  der  Nach- 
weis mi  Speichel,  selbst  bei  bestehender  Salivation  nicht  deutlich  ge- 
lang. Dagegen  gab  der  Harn  in  allen  Fällen  positiven  Queck- 
silbemachweis,  und  zwar  bei  innerer  Darreichung  von  1  Cgm.  nach 
der  ersten  Dosis  innerhalb  der  ersten  24  Stunden  nach  dem  Ein- 
nehmen, jedoch  nicht  am  zweiten  Tage;  bei  10 — 12tägiger  Dar- 
reichung der  nämlichen  Menge  Sublimat  noch  2—5  Tage  nach 
dem  Aussetzen  des  Medicaments;  bei  Inunction  mit  grauer  Salbe 
selbst  noch  am  6  Tage  nach  der  letzten  Einreibung.  Auch  in 
der  Milch  einer  Amme,  welcher  wegen  Leberentzündung  graue 
Quecksilbersalbe  eingerieben  war,  wurde  das  Metall  in  erheblicher 
Menge  nachgewiesen.  Aus  den  von  einem  der  Verf.  unternomme- 
nen Selbstversuchen,  wobei  9  Tage  hindurch  Sublimat  und  darauf 
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4  Tage  Jodkalium  genomi]^n  wurde,  schliessen  sie  in  Hinsiclit 
auf  die  Wirkung  des  Quecksuberchlorids,  dass  dasselbe  in  den  ersten 
Tagen  gut  tolerirt  wird  und  sogar  den  Appetit  reizt,  aber  nach 
mehrtägigem  Gebrauche  Hyperämie  der  Nieren  erzeugt,  woraus 
Äbstossung  des  Epithels,  vermehrte  Production  von  Schleim  imd 
Sedimentbildung  im  Harn  resultirt,  dass  es  eine  ähnliche  Flaxion 
der  Leber  mit  vermehrter  Absonderung  von  Galle  und  der  Mund- 
schleimhaut mit  Metallgeschmack,  Brennen  im  Munde  und  An- 
schwellung der  Speicheldrüsen  herbeiführt.  Die  reichlichste  Ab- 
Scheidung  durch  die  Nieren  fand  in  den  ersten  6  Std.  nach  dem 
Einnehmen  statt,  daneben  trat  das  Metall  auch  in  den  Excremen- 
ten  auf  und  schien  ein  gewisser  Gegensatz  zwischen  Darm  und 
Nieren  bezüglich  der  Elimination  zu  bestehen,  wenigstens  war  zu 
der  Zeit,  wo  die  Elimination  durch  den  Darm  am  grössten  war, 
die  Ausscheidung  durch  die  Nieren  am  kleinsten.  Letztere  hielt 
auch  noch  einige  Tage  nach  Beendigung  der  Zufuhr  an  und 
wurde  durch  Jodkalium  wieder  hervorgerufen,  als  sie  cessirt  hatte; 
in  dieser  Zeit  fand  sich  das  Metall  besonders  in  der  Urina  san- 
guinis. Am  meisten  Quecksilber  schien  das  Hamsediment  zu 
enthalten. 

Bei  Thieren  constatirten  M.  und  B.  nach  Subcutaniigection 
von  Sublimat  das  MetaU  in  sämmtlichen  Organen,  am  mei- 
sten jedoch  in  Leber  und  Nieren.  Die  Elimination  durch  die 
Nieren  Hess  sich  bei  Anwendung  nichttödtlicher  Gaben  noch  nach 
4  Tagen  nachweisen. 

Verwandlungen  des  Calomeh  im  Organismus,  —  Ueber  die 
Veränderungen,  welche  das  Calomel  im  Organismus  erleidet,  hat 
Bellini  (Lo  Sperimentale.  Giugno.  p.  634)  Versuche  angestellt, 
in  denen  er  das  Quecksilberchlorür  mit  den  im  Tractus  vorkommen- 
den Substanzen  bei  Körperwärme  6 — 8  Stunden  in  Gontact 
brachte,  imd  ist  dabei  zu  folgenden  Resultaten  gelangt: 

In  den  leeren  Magen  eingeführt,  wird  Calomel  zum  kleineren 
Theil  im  Magen  in  eine  lösliche  Verbindung  verwandelt.  Im  Ma- 
gen geschieht  dies  theilweise  durch  die  dort  vorhandenen  Cblor- 
alkaUen,  wodurch  ein  Doppelsalz  -von  Chlorquecksilber  und  Chlor- 
natrium resp.  Chlorammonium  sich  bUdet,  theils  durch  die  dort 
vorhandene  Milchsäure,  welche  eine  geringe  Menge  von  Qneck- 
silberlactat  erzeugt.  Im  Dünndarm  wirken  die  kohlensauren  Al- 
kalien des  Darmsaftes  ein,  welche,  indem  sie  sich  mit  dem  frei- 
gewordenen Chlor  verbinden,  wiederum  zur  Bildung  der  erwähn- 
ten Doppelsalze  Veranlassung  geben.  Im  Dickdarme  setzt  sich 
bei  Säuglingen  die  Umwandlung  des  Calomels  in  eine  lösliche 
Verbindung  weiter  fort,  während  bei  Erwachsenen  das  im  Dick- 
darm vorhandene  Schwefelwasserstoffgas  sowohl  das  Qnecksilber- 
ohlorür  als  die  aus  demselben  entstandenen  löslichen  Verbindun- 
gen in  Schwefelquecksilber  umwandelt. 

Während  der  Verdauung  eingeführt,  verwandelt  sich  das  Ca- 
lomel im  Magen,  sobald  sich  in  demselben  Protemverbindungen 
finden  in  metallisches  Quecksilber  und  eine  lösliche  Queokaill^r- 
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Yerbindung.  Finden  sich  im  Mageik  ausschliesslich  Amylaceen 
oder  leimhaltige  Substanzen,  so  yerhalt  sich  das  Galomel  genau 
so  wie  bei  Einführung  in  den  leeren  Magen. 

Bellini  spricht  die  Ansicht  aus,  dass  eine  Verzögerung  der 
Wirkang  des  Galomels  hauptsächlich  auf  zweierlei  Weise  zu  Stande 
komme,  einmal  dadurch,  dass  im  Magen  und  in  den  oberen  Par- 
tien  des  Darmes  sich  Schwefelwasserstoff  finde  und  zweitens  in 
Folge    der  Anwesenheit  eine  grössere  Menge   von  Chloralkalien. 
Ersteres  kommt  vor  in  Folge  Yon  Einführung  von  sogenannten 
Schwefelwässern  oder  von  Schwefel  während  der  Yerdauungszeit 
oder  in  Folge  perverser  Verdauungsprocesse  im  Verlaufe  acuter 
und  chronischer  Magen-  und  Dünndarmkatarrhe  und  führt  natür* 
lieber  Weise  zur  Bildung  von  Quecksilbersulfür,  welches  zwar  nach 
Bell  in i's  Versuchen  unter  Beihülfe  von  Ghloralkalien,  Milchsäure 
und  selbst  Salzsäure  in  eine  lösliche  Quecksilberverbindung  über- 
geführt wird,    deren   Bildung  jedoch  bei   Anwesenheit  grösserer 
Mengen  von  Schwefelwasserstofi'  nicht    zu   Stande  kommt.     Eine 
grössere  Menge  von  Chloralkalien  hindert  nach  Bell  in  i  die  Ein- 
wirkung kohlensaurer  Alkalien  auf  das  Calomel  und  erfolgt  im 
Dünndarm  in  Folge  davon  die  Bildung  einer  Sauerstoffverbiudung 
des  Quecksilbers,  welche  durch  die  Einwirkuog   der  Alkalicarbo- 
nate  entsteht,  in  viel  geringerem  Masse.  Auf  die  Gegenwart  einer 
grösseren  Menge  von  Chloralkalien  im  Darmsafte  bei  Erwachsenen 
nihrt  Bellini  die  klinische  Thatsache  zurück,   dajBS  bei  Säuglin- 
gen   die    Purgirwirkung    des    Quecksilberchlorürs    stärker    und 
rascher   hervortritt   als  bei   Kindern  in  vorgerücktem  Alter,   und 
bei  letzteren  wiederum  prompter  als  bei  Erwachsenen.     Von  an- 
dern Substanzen  wirkt  dagegen  nach  Bellini  Magnesia  und  koh- 
lansaure  Magnesia  fordernd  auf  die  Calomelwirkung,   indem  die- 
selben ähnliche  chemische  Veränderungen  wie  die  Alkalicarbonate 
hervorrufen,    auch    Milch    scheint    die    Bildung    eines    löslichen 
Quecksilbersalzes  zu  befördern.     Gummi,   Chocolade,  Aloe  einer- 
seits und  Opium  andererseits  sind  ohne  Einfluss  auf  die  chemi- 
chen  Veränderungen  im  Darm.     Organische  Säuren,  wie  Essig- 
säure, Weinsäure  und  Citronensäure  haben  zwar  auf  das  Calomel 
für  sich  oder  im  Gemenge  mit  Chlorkälium  keine  die  Lösung  för- 
dernde Wirkung,  können  sich  aber  mit  dem  im  Dünndarm  gebil- 
deten Oxyde  zu  einer  leicht  löslichen  Verbindung  vereinigen  und 
auf  diese  Weise  bei  gleichzeitiger  Darreichung  mit  Calomel  In- 
toxicationserscheinunffen  hervorrufen.    Bromkalium  und  Jodkalium 
bilden  dagegen  mit  Quecksilberchlorür  rasch  eine  leicht  lösliche 
Verbindung  und  wirkt  ein  solches  Gemenge  auf  Kaninchen  stark 
toxisch.     Auch   unterschwefligsaure  Alkalien    führen  das  Calomel 
in  Lösung  über  und  können  wahrscheinlich  bei  leerem  Magen  mit 
Calomel  zusammen  verabreicht  giftig  wirken.   Bei  Kaninchen,    wo 
der  Magen   stets  gefüllt  ist,   treten  solche  toxische  Effecte  nicht 
danach  ein,  weil,  wie  Bell  in  i  meint,  unter  diesen  Umständen  die 
Hyposulfite  zersetzt  werden  und  in  Folge  von  Abscheidung  von 
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Schwefel  und  nachheriger  Bildung  Ton  Schwefelwasserstoff  Schwe- 
felquecksilber  entsteht. 

Die  Thatsache,  dass  Sublimat  weniger  leicht  Speichelfloss  er- 
zeugt als  Calomel,  erklärt  Bellini  so,  dass  beim  Sublimat  unter 
Einwirkung  der  Alkalicarbonate  des  Darmsaftes  keine  Chiorwas- 
serstoäisäure  frei  werde,  mit  welcher  sich  die  Alkalien  zu  Chlorür 
verbänden,  so  dass  also  die  Bildung  eines  löslichen  Doppelsalzes 
nicht  zu  Stande  käme,  und  dass  femer  das  Sublimat  in  den  Ge* 
weben  sich  fixire  und  erst  allmälig  unter  dem'  Einflüsse  der 
Chloralkalien  des  zuströmenden  Blutes  in  Lösung  gebracht  werde« 
während  das  aus  dem  Calomel  entstandene  Doppelchloriir  ohne 
Weiteres  in  grösserer  Menge  in  die  circulirende  Blutmasse  ge- 
lange. 

Die  bei  dem  gleichzeitigen  Gebrauche  von  Calomel  und  Am- 
moniak Verbindungen  beobachteten  Intoxicationen  sind  nach  Bel- 
lini die  Folge  davon,  dass  die  Bildung  eines  Doppelsalzes 
weit  leichter  als  unter  Einwirkung  anderer  Alkalien  erfolgt. 

Im  weiteren  Verfolge  seiner  Arbeit  verbreitet  sich  Bellini 
über  die  Absorption  des  Calomels  bei  anderen  Applicationsweisen. 
Sowohl  auf  Schleimhäuten  (Mundschleimhaut,  Augenbindehaut) 
als  auf  Geschwürsflächen  als  im  Unterhautbindegewebe  wird  Ca- 
lomel unter  dem  Einflüsse  der  Chloralkalien  zur  Losung  gebracht. 
Die  nach  Subcutaninjection  von  Calomel  entstehenden  Abscesse^ 
welche  Bell  in  i  theilweise  als  Folge  mechanischer  Reizung,  theil- 
weise  aus  einer  irritirenden  Wirkung  des  Doppelchloriirs  hervor- 
gegangen ansieht,  enthalten,  wenn  sie  spät  geöffnet  werden,  kein 
Calomel  mehr,  wohl  aber  ein  lösliches  Quecksilbersalz. 

Durch  Thierversuche  constatirte  Bellini,  dass,  wenn  man 
Thieren  Jodkalium  oder  Bromkalium  innerlich  darreicht  und  auf 
die  Augenbindehaut  oder  auf  eine  Vesicatorwunde  Calomel  bringt, 
Farbenveränderung  am  letzteren  eintritt  und  sehr  heftige  Entzün- 
dung erfolgt.  Es  entspricht  dies  ja  bekanntlich  der  klinischen 
Erfahrung  beim  Menschen  vollständig.  Werden  unterschweflig- 
saure  Alkalien  innerlich  gegeben  und  wird  gleichzeitig  Calomel 
äusserlich  applicirt,  so  erfolgt,  wenn  Calomel  auf  eine  eiternde 
Fläche  gebracht  ist,  rasch  Schwarzfärbung,  nach  Bellini  des- 
halb, weil  die  Hyposulfite  im  alten  Eiter  eine  Spaltung  durch 
gebildete  Säuren  erfahren  (warum  nicht  durch  den  Schwefelwas- 
serstoff des  zersetzten  Eiters?).  Wird  beim  Gebrauche  der  Hypo- 
sulfite das  Calomel  subcutan  injicirt,  so  tritt  die  Schwarzfärbung 
nicht  ein,  vielmehr  wirken  die  unterschwefligsauren  Verbindungen 
ausschliesslich  fördernd  auf  die  Lösung  des  Quecksilberchlorörs. 

Vergiftung  mit  Sublimat.  Ein  von  Olli  vier  (Arch.  de 
physiol.  norm,  et  pathol.  5,  p.  547)  beobachteter  Fall  von  Subli- 
matvergiftung, welcher  eine  alte  Frau  betrifft,  die  eine  zur  Ver- 
treibung von  Morpionen  bestimmte  Sublimatlösung,  im  Ganzen 
1,12  Gm.  Quecksilberchlorid  innerlich  nahm,  zeichnet  sidii  symp- 
tomatologisch  durch  das  im  Anfange  der  Vergiftung  wahrgenom- 
mene Sinken  der  Temperatur  und  durch  die  im  Verlauf  der  Af- 
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feotion  auftretende  Albuminurie  aus.  Letztere  dauerte  mehrere 
Ti^e  und  war,  wie  die  gleichzeitig  im  Harn  nachgewiesenen  Fi- 
brincylinder  und  Epithelien  der  Hamcanälchen  beweisen,  der 
Ausdruck  einer  durch  das  Gift  hervorgerufenen  Nierenentzündung. 
Blutkörperchen  fanden  sich  im  Harne  nicht,  im  üebrigen  verlief 
der  Fall  unter  den  gewöhnlichen  Erscheinungen,  aber  ohne  Spei- 
chelfluss  unter  Behandlung  mit  Eiweisswasser  günstig. 

Speichel fiuss  nach  minimalen  Mengen  von  Quecksilberpräpa- 
raten,  —  Das  Auftreten  von  intensiver  Entzündung  der  Mund- 
schleimhaut in  Verbindung  mit  Ptyalismus  nach  sehr  geringen 
Mengen  von  Mercurialien  wird  von  verschiedenen  Seiten  berichtet. 
In  einem  Falle  von  Kums  (Ann.  de  la  Soc.  de  med.  d'Anvers 
p.  188)  wai*en  es  4  Cgm.  Sublimat,  welche  binnen  30  Std.  ge- 
nommen bei  einem  an  rheumatischer  Bauchfellentzündung  leiden- 
den robusten  Manne  hochgradige  Entzündung  des  Zahnfleisches 
und  Speichelfluss  bedingten ;  bei  früheren  Anfällen  desselben  Lei- 
dens hatte  Patient  2  Cgm.  Quecksilberchlorid  wiederholt  genom- 
men, ohne  dadurch  in  ähnlicher  Weise  afflcirt  zu  werden.  In 
den  übrigen  Fällen  handelt  es  sich  nm  Quecksilberchlorür. 
Cheadle  (Brit.  med.  Joum.  Jan.  25,  p.  89)  theilt  eine  derar- 
tige Beobachtung  mit,  wo  eine  Frau  5—  6  Std.  nach  dem  Einneh- 
men einer  einzigen  Gabe  von  5  Gran  Calomel  heftiges  Erbrechen 
und  Durchfall,  welcher  letzterer  bis  zum  folgenden  Tage  anhielt, 
bekam ;  gleichzeitig  entwickelte  sich  Anschwellung  im  Munde  und 
Halse,  Oppression  der  Brust  und  Ptyalismus,  der  unter  dem  Ge* 
brauche  von  Kali  chloricum  sich  bald  besserte.  Erwähnung  ver- 
dient übrigens,  dass  die  betre£fende  Kranke  mehrere  Tage  vor 
und  auch  am  Tage  des  Einnehmens    eine  Mischung  von  Kalium 

{'odatum  und  K.  bromatum  3  Mal  täglich  wegen  bestehender  Epi- 
epsie  einnahm,  welche  beiden  Salze-  vielleicht  chemisch  ändernd 
auf  einen  Theil  des  Galomels  wirkten,  das  dadurch  möglicher 
Weise  in  Quecksilberjodid  und  Quecksilberhromid,  deren  intensiv 
ätzende  Wirkung  bekannt  ist,  übergeführt  wurde.  Die  Patientin 
hatte  früher  Blue  pills  ohne  Schaden  genommen. 

Verschiedene  hierher  gehörige  Fälle  berichtet  Farqharson 
(Brit.  med.  Joum.  Jan.  25,  p.  89):  Bei  einer  Dame,  welche  bei 
ihrem  Aufenthalte  in  tropischen  Ländern  starke  Calomeldosen 
wiederholt  genommen  hatte,  bestand  eine  solche  Intoleranz  gegen 
das  Mittel,  dass  sie  auf  die  Darreichung  von  abführenden  Pillen, 
welche  3  Gran  Calomel  enthielten,  mehrere  Wochen  an  Stomatitis 
mercurialis  und*  allgemeiner  Körperschwäche  zu  leiden  hatte. 
Auch  die  Tochter  dieser  Frau,  welche  ebenfalls  in  den  Tropen 
gewesen  war,  hatte  dieselbe  Intoleranz  gegen  das  Lieblingsmittel 
der  britischen  Aerzte.  Farqharson  betont  ausserdem,  dass 
ein  Schwächezustand  des  Körpers,  namentlich,  wenn  durch  man- 
gelhafte Ernährung  hervorgerufen,  die  entfernten  Wirkungen  der 
Mercurialien  bedeutend  steigert.  So  wurde  der  Grund  des  bei 
zwei  Patienten  im  Coldstream  Guards  Hospital  nach  2  resp.  3 
Galomel-Dampfbädem,  deren  jedes  20  Gran  enthielt,  beobachtete 
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Anftreten  von  Ptyalismus  darin  erkannt,  dass  dieselben  mehrere 
Tage  Tor  der  Cur  änssert  knappe  Diät  bekommen  hatten.  Dass 
Hongercuren  beim  Gebrauche  der  Mercurialien  ein  frühzeitigeres 
Eintreten  von  Speichelfluss  bedingen,  ist  übrigens  ein  den  Hospi- 
talärzten längst  bekanntes  Factum. 

Einen  Fall  von  mercurieller  Lähmung  theilt  A.  W.  Foot 
(Dublin  Quart.  Joum.  Sept.  p.  189^  mit.  Derselbe  betraf  einen 
Hirten,  welcher  roihe  Prämpitatsalbe  bei  3  Stück  Rindvieh  mit 
der  blossen  Hand  eingerieben  und  später  die  Hand  nur  in  kaltes 
Wasser  getaucht  hatte.  Schon  am  folgenden  Tage  zeigte  sich 
Kriebeln  und  Verlust  des  Gefühls  und  der  Kraft  in  der  beim 
Einreiben  benutzten  Hand,  welche  nach  mehrwöchentlicher  erfolg- 
loser Anwendung  subcutaner  Strychnininjection  rasch  unter  Gebrauch 
der  Inductionselectricität  bei  gleichzeitiger  Darreichung  von  Jod- 
kalium zum  normalen  Zustande  zurückgeführt  wurde. 

Dieselbe  Behandlangsweise  hatte  auch  in  einem  andern  von 
Foot  beschriebenen  Falle,  welcher  bezüglich  der  Diagnose  Schwie- 
rigkeiten darbietet,  sehr  günstigen  Erfolg.  Es  handeil  sich  um 
einen  Decorationsmaler,  der  viel  mit  Zinnober,  aber  auch,  wenn 
schon  in  geringem  Masse,  mit  Bleifarben  zu  thun  hatte  und  bei 
welchem  sich,  nachdem  er  eine  Nacht  in  einem  frisch  gemalten 
Zimmer  geschlafen  hatte,  mehrere  epileptiforme  Anfälle  einstell- 
ten, nach  deren  Aufhören  sieh  Tremor  der  linken  Eörperhälfte  mit 
Schmerzen  und  Verlust  der  Sensibilität  entwickelte.  Die  mit  dem 
Tremor  gleichzeitig  einhergehende  Paralyse,  deren  plötzliches  Anf- 
treten allerdings  mehr  für  Quecksilbervergiftung  als  für  Bleiin- 
toxication  spricht,  konnte  mit  Sicherheit  auf  erstere  nicht  bezogen 
werden,  weil  Salivation  fehlte.  Das  Zahnfleisch  zeigte  einen 
blauen  Saum  und  blutete  leicht.  Foot  theilt  bei  dieser  Gelegen- 
heit auch  zwei  Fälle  von  Mercurialtremor  bei  Spiegelbelegem 
mit,  welche  indess  ein  besonderes  Interesse  nicht  gewähren. 

Ammoniak  ah  Prophyfartir.um  der  QueckHihertetgißung,  — 
J.  Meyer  (Compt.  rend.  LXXVI,  p.  648)  erklärt  die  AJmmoniak- 
dämpfe  für  das  beste  Prophylacticum  gegen  chronische  Queckidl- 
bervergiftung,  deren  Auftreten  in  Werkstätten,  wo  sich  Quecksil- 
berdämpfe entwickeln,  man  dadurch  verhindern  kann,  dass  man 
allabendlich  eine  genügende  Menge  flüssiges  Ammoniak  auf  den 
Fussboden  ausgiesst.  M.  kam  im  Jahre  1868  durch  Zufall  zn 
dieser  Erfahrung  und  hat  seit  jener  Zeit  nicht  einzigen  Arbeiter 
von  den  Wirkungen  der  Quecksilbervergiftung  befallen  sehen, 
während  vor  dieser  Periode  die  Folgen  immer  ganz  ersicht- 
lich waren.  Eine  Erklärung  für  die  Wirkung  der  Ammoniak- 
dämpfe  gibt  M.  nicht. 

U.  Kupfer. 

Kupfergehalt  in  Trinkwaseer.  —  Nach  E.  iReichardt 
(Arch.  f.  Pharmac.  Juni.  p.  513)  ist  bei  Anwendung  kupferner 
Röhrenleitungen  das  betreffende  Wasser  stets  kupferhaltig.    Eine 
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solche  Leitung  mit  Kupferröhren  enthielt  im  Jahre  1859,  kutze 
Zeit  nach  der  Einrichtung,  Wasser,  welches  auf  1  Million  Th. 
7,2  Th.  Kupfer  angab,  im  Jahre  1872  wurden  in  Wasser  aus 
gleicher  Leitung  und  in  gleicher  Menge  0,8  Th.  Kupfer  nachge- 
wiesen. Bei  dem  Waschen  mit  Seife  fäfbte  dieses  Wasser  die 
letztere  sichtbar  grünlich. 

Neutrales  essigsaures  Kupferoxyd.  —  üeber  die  physiologische 
Wirkung  des  neutralen  essigsauien  Kupferoxyds  hat  Köck  (Litvz. 
13:  auch  abgedruckt  im  N.  Repert.  f.  Pharm.  H.  7  p.  401)  Ver- 
suche an  Tauben  und  Kaninchen  angestellt,  auf  Grund  deren 
er  über  die  entfernte  Wirkung  des  fraglichen  Salzes  folgende 
Sätze  aufstellt: 

1)  Das  neutrale  essigsaure  Kupfer  ergreift  sicher  die  abdo- 
minellen Ganglien  des  Synipathicus  und  Vagus,  Magen  und  Darm, 
Leber  und  Milz  sind  dabei  afficirt;  daher  heftiger  Durst,  XJebel- 
keit,  Appetitlosigkeit,  Abmagerung,  Brechwürgen  und  wirkliches 
Erbrechen,  Bauchschmerzen,  Kolik,  Durchfall;  unterdrückte  Gal'- 
lenbereitung,  Gallenstase  bis  zur  Cirrhose  der  Leber,  Icterus. 

2)  Auf  Herz  und  Lungen  wirkt  es  in  der  Weise,  dass  der 
linke  Herzmuskel  nach  längerer  Einwirkung  des  Giftes  hypertro- 
phisch wird,  jedoch  in  massigem  Grunde;  mit  ihm  werden  auch 
die  Nieren  ergriffen,  daher  schon  nach  yerhältnissmässig  kurzer 
Zeit  Spuren  von  Eiweiss  im  Harne,  Unterdrückung  der  Ham- 
secretion;  in  dieser  Beziehung  ist  Cuprum  verwandt  mit  Arsenik 
und  Aurum,  während  Phosphor  Eiweiss  im  Urin  durch  Stau- 
ung vom  rechten  Herzen  ausmacht.  —  Aus  dem  Sections-Befunde 
der  Lungen,  die  nur  massig  hyperämisch,  oft  ganz  normal  waren, 
lässt  sich  9xd  eine  specifische  Wirkung  nicht  schliessen;  die  Er- 
scheinungen von  Schwerathmigkeit,  Engbrüstigkeit,  Athemver- 
setzung  bis  zur  Erstickung,  Lid'tschnappen,  At^emkrämpfe,  fre- 
quentes,  hörbares  Athroen  müssen  als  Wirkung  auf  die  Liner- 
vation  von  Seiten  des  Kupfers  betrachtet  werden. 

3)  Die  Hauptwirküng  des  Giftes  ist  aber  gewiss  das  Ergrif- 
fenwerden der  motorischen  Nerven :  Krämpfe  der  Glieder,  mit  der 
Nachwirkung  der  Schwäche,  Erschlaffung  und  Lähmung  derselben 
und  des  ganzen  Körpers;  auch  Krämpfe  im  Unterleibe,  in  den 
Bauchmuskeln.  Auf  das  Gehirn  scheint  es  keinen  Einfluss  zu 
haben,  wenigstens  nicht  in  allen  Fällen,  sicher  jedoch  auf  das 
Rückenmark  und  seine  Häute,  welche  in  den  Sectionen  theilweise 
verändert  gefunden  wurde;  in  letzterer  Beziehung  ist  es  verwandt 
mit  Stramonium,  Atropin,  Argentum  nitricum,  aber  ganz  ent- 
gegengesetzt dem  Arsenik,  der  die  sensitiven  Nerven  ergreift. 

Vergiftung  durch  Grünspan  beim  Rauchen,  A.  Baader 
(Schweiz.  Corresp.-Bl.  1)  beschreibt  einen  unter  Colken  und  grü- 
nem Erbrechen  mit  nachfolgendem  Ikterus  verlaufenden  Fall  von 
Vergiftung  durch  das  Rauchen  aus  einer  kurzen  Pfeiffe,  in  wel- 
cher das  zerbrochene  Holzrohr  durch  eine  kupferne  Patronen- 
hülse, in  welcher  sich  reichlich  Grünspan  gebildet  hatte,  er- 
setzt war. 
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Zar  Aeiiologie  der  Bleivergiftung  sind  im  Laufe  des  Jahres 
1873  mehrere  bemerkenswerthe  Fälle  vorgekommen.  Bekanntlich 
sind  die  Gefahren  der  bleihaltigen  Glasar  von  Töpfen  und  ande- 
rem Kochgeschirr  in  der  letzten  Zeit,  u.  A.  von  Bu ebner  für 
minder  bedeutend  erklärt  worden,  als  man  früher  annahm.  Das 
unter  besonderen  Umständen  dadurch  Vergiftungen  vorkommen 
können,  lehrt  eine  Beobachtung  von  Schoenbrod  (Bayr  ärztL 
IntelligenzbL  20  p.  291),  nach  welcher  zwei  erwachsene  Ge- 
schwister an  Koliken  und  Neuralgien,  Verstopfung  und  Blasen- 
tenesmus,  in  Folge  des  Genusses  von  Essig  erkrankten,  welcher 
10  Wochen  lang  in  einem  glasirtem  Krage  gestanden  hatte,  der 
erst  ausser  Gebrauch  gesetzt  wurde,  als  der  Essig  einen  süssen 
und  zusammenziehenden  Geschmack  angenommen  hatte,  welcher 
offenbar  von  Bleizucker  herrührte.  Im  Gänzen  wurden  5  Maass 
dieses  Essig  consumirt,  dessen  Bleigehalt  ein  beträchtlicher  sein 
musste,  da  Schön br od  durch  neunstündiges  Stehenlassen  von 
einem  Schoppen  Essig  in  dem  fraglichen  Kruge,  an  welchem  Ton 
Glasur  kaum  eine  Spur  zu  entdecken  war,  IV2  Gran  metallisches 
Blei  in  Lösung  zu  bringen  im  Stande  war. 

Ein  gegen  wunde  Brustwarzen  in  Paris  gebräuchliches  Qe- 
hetmfnitfel^  welches  als  Eau  de  Md.  Delaeour  bezeichnet  wird  und 
im  Wesentlichen  eine  concentrirte  Bleizuckerlösung  darstellt, 
führte  zur  Vergiftung  eines  Säuglings,  welche  in  wenigen  Tagen 
tödtlich  endete.  Bouchut  (Gaz.  des  Hop.  1)  welcher  den  Fall 
beobachtete,  der  sich  durch  die  heftigsten  Kolikanfälle  characte- 
risirte,  erklärt  die  Entstehung  der  Intoxication  dadurch,  dass  die 
betreffende  Mutter  die  Brustwarze  in  dem  Verbandwasser  badete 
und  ohne  sie  abzuwischen  dem  Kinde  darreichte,  welches  somit 
das  Gift  mit  der  Muttermilch  einsog. 

üeber  das  Vorkommen  von  Satumismus  in  Folge  von  Ar- 
beiten auf  Panzerschiffen  gibt  Thomas  Brown  (Lancet,  Aug.  2 
p.  146)  Nachricht.  Er  beobachtete  Bleivergiftung  in  zwei  Reihen, 
welchen    beiden   der  Anstrich   der   Eisenplatten   zu  Grunde  lag. 

In  der  ersten  Reihe  handelte  es  sich  um  65  Personen,  welche 
mit  dem  Anstreichen  in  dem  sogenannten  doppelten  Boden,  d.  h. 
dem  Räume  zwischen  der  Schi&wand  und  dem  Eisenpanzer  be- 
schäftigt waren.  Diese  Arbeit  ist  eine  sehr  beschwerliche,  da 
die  dazu  verwendeten  Anstreicher  zur  Ausfuhrung  derselben  auf 
dem  Bauche  kriechen  müssen  und  um  wieder  an's  Tageslicht  zu 
gelangen,  weil  kein  Raum  zum  Umdrehen  da  ist,  in  derselben 
Weise,  retrograde  Bewegungen  auszuführen  genöthigt  sind.  Auch 
ist  sie  nicht  ohne  Gefahr  für  die  Gesundheit,  weil  die  Luft  in 
dem  sogenannten  doppelten  Boden,  an  dessen  von  der  Eintritta- 
stelle entferntesten  Partien  so  sauerstoffarm  ist,  dass  ein  licht 
sehr  rasch   darin    erlischt.     Möglich  ist  es,   dass  bei  den  von 
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Brown  beobachteten  Erkrankungen,  welche  insgesammt  erst 
nach  mehrwöchentlicher  Arbeit  im  double  bottom  vorkamen,  der 
Einfiuss  der  yerdorbenen  Luft  mitgewirkt  hat.  Die  Erscheinungen 
bei  den  Erkrankten  waren  gedunsenes,  glanzloses  Aussehen  des 
Gesichts,  grosse  Schwäche  und  Depression,  Kopfweh,  Verlust  des 
Appetits,  dicker,  schmutziggelber  Zungenbeleg,  hochrother,  stark 
sedimentirender  Urin,  matter,  in'  liegender  Position  langsamer, 
bei  unbedeutenden  Beschäftigungen  sich  beschleunigender  Puls. 
In  manchen  Fällen  bestand  ein  blauer  Saum  am  Zahnfleische  und 
metallischer  Geschmack.  Von  Zeit  zu  Zeit  zeigten  sich  Schmer- 
zen im  Epigastrium  und  in  den  meisten  Fällen  war  Obstipation 
Yorhanden,  nur  in  länger  dauernden  Fällen  Diarrhoe.  Unter  Be- 
handlung mit  einem  Purgans  aus  Bittersalz  und  später  mit  Chinin 
genasen  bei  Aufenthalt  in  frischer  Luft  die  meisten  Patienten  im 
Laufe  von  acht  Tagen. 

Die  zweite  Reihe  von  Erkrankungen,  welche  in  viel  ausge* 
prägterer  Weise  das  BUd  der  chronischen  Bleivergiftung  dar- 
stellten, kam  bei  25  Schiffszimmerleuten  zur  Beobachtung,  welche 
den  Anstrich  des  Kriegsschiffes  Besistance  zum  Zwecke  der  Be- 
vision  etwaiger  Beschädigungen  zu  entfernen  hatten.  Diese  Ar- 
beit, welche  technisch  mit  dem  Namen  Schälen  (sraling)  belegt 
wird,  ist  eine  sehr  mühsame  und  wird  mit  spitzen  Hämmern  aus- 
geführt, wobei  natürlich  der  Staub  des  mennigehaltigen  Anstrichs 
sehr  leicht  in  Mund  und  Nase  gelangt.  Lidessen  beklagten  die 
Arbeiter  sich  weniger  über  diesen  Staub  als  über  den  des  gleich- 
zeitig zu  entfernenden  zur  Verkittung  benutzten  bituminösen  Ce- 
ments,  der  ihnen  öfters  in  den  Mund  gerieth.  Auch  erkrankte 
von  allen  zu  der  Arbeit  verwendeten  75  Schiffszimmerleuten  nur 
die  angegebene  Anzahl  und  von  den  Erkrankungen  kam  die  erste 
nicht  früher  als  im  Anfang  Mai  1873  vor,  obscbon  das  Werk  des 
Schälens  bereits  Ende  December  1872  begonnen  hatte. 

Ln  Allgemeinen  waren  die  Erscheinungen  denen  bei  der 
ersten  Reihe  geschilderten  ähnlich;  die  Verdauung  war  mehr  ge- 
stört, so  dass  bei  Einzelnen  der  Magen  keinerlei  Speisen  tolerirte; 
die  Gastralgie  war  intensiver,  auch  bestanden  Crampi  der  Mus- 
keln, doch  kam  es  nicht  zu  Paralysen.  Der  Bleisaum  fehlte  nqr 
bei  denjenigen  Kranken,  welche  keine  Vorderzähne  hatten;  er 
war  in  einzelnen  Fällen  über  Vs  Linie  breit  und  schien  mit  der 
Intensität  der  Allgemeinerkrankung,  nicht  aber  mit  der  Heftigkeit 
der  Magendarmanection  in  gleichem  Verhältnisse  zu  stehen;  in 
manchen  Fällen  überdauerte  er  die  übrigen  Symptome.  Die 
Dauer  *  der  Fälle  betrug  stets  mehrere  Wochen,  Was  die  Be- 
handlung anbelangt,  so  wirkte  ein  Emeticum  gegen  die  Dige- 
stionsstörungen  ausserordentlich  günstig;  danach  wurde  Magnesia 
sulfurica  in  Verbindung  mit  etwas  Schwefelsäure  und  Bilsenkraut« 
tinctur  oder  Tinctura  Belladonnae  bis  zum  Eintritte  reichlicher 
Entleerungen  gegeben,  dann  nach  der  in  England  gebräuchlichen 
Methode  zum  Zwecke  der  Elimination  des  Bleies,  Jodkalium  oder 
Bromkalium  angewendet.    Die  beiden  letztgenannten  Medicamente 
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schienen  von  gleich  rascher  Heilwirkung  zu  sein,  obschon  nach 
Biowne's  Versuchen  Bromkalium  fast  die  vierfache  Menge  Blei- 
acetat  in  Lösung  zu  halten  vermag,  als  Jodkalium.  In  einzelnen 
milden  Fällen  versuchte  Brown  die  Tinctura  aromatica  acida, 
jedoch  mit  minder  raschem  Erfolge.  Die  Anwendung  von  Scm- 
peldosen  Alaun  in  einem  Falle  wirkte  sehr  ungünstig,  indem  sie 
die  Leibschmerzen  und  die  Verstopfung  bedeutend  steigerte. 

Schliesslich  erwähnen  wir  noch  die  Studien  von  Lewis 
(Med.  Times  and  Gaz.  Jan.  25  p.  84)  über  die  Gesundheitsver- 
hältnisse der  Arbeiter  in  englischen  Bleihütten,  von  weldien  we- 
niger die  mit  dem  Rösten  des  Bleiglanzes  beschäftigten  als  die- 
jenigen leiden,  welche  die  Abkühlung  des  im  Fluss  befindlichen 
Bleies  behufs  der  Trennung  des  an  Silber  reicheren  Metalles  von 
dem  silberärmeren  Blei  zu  besorgen  haben.  Diese  letzteren  dort 
als  Potmen  bezeichneten  Arbeiter  leiden  durchgängig  an  Blei- 
kolik und  ausgesprochener  Bleicachexie.  Ueber  die  sauitätspoU- 
zeilichen  Maassregeln  zur  Sicherung  der  Bleihüttenarbeiter  vor 
den  Scbädlichkeiten  des  Metalls  gibt  Lewis  wohlgemeinte,  je- 
doch keineswegs  neue  Bathschläge,  bezüglich  deren  wir  auf  die 
Arbeit  selbst  hinweisen  müssen. 

Auf  die  Gefahren  bleihaltiger  Schminken  für  die  Gesundheit 
von  Schauspielern  u.  a.  Personen,  welche  sich  sehr  der  weissen 
oder  rothen  Schminke  zu  bedienen  pflegen,  wird  aus  Stockholm 
und  Kopenhagen  gleichzeitig  hingewiesen.  Gronquist  (Svenska 
Läk.  Siiläsk.  Handl.  p.  52)  untersuchte  die  in  Stockholm  zum 
Verkauf  gebrachten  Schminksorten  und  fand,  dass  von  17  trock- 
nen Schminken  3  Bleiweiss  als  Hauptbestandtheil  enthielten,  1 
als  untergeordneten  Bestandtheil,  während  1  aus  salpetersaurem 
Wismuthoxyd  und  die  übrigen  aus  Zinkoxyd,  Talk  und  Reismehl 
bestanden;  dass  von  14  trocknen  rothen  Schminken  7  mit  Zinnober 
gemengten  Carmin,  3  reinen  Carmin  bildeten  und  4  Carthammsäure- 
Gemenge  darstellten,  femer  dass  in  4  von  17  Fettschminken  13  Mal 
Mennige,  jedoch  in  geringer  Menge  vorhanden  war  und  dass  von 
flüssigen  Schminken  eine  einzige  einheimische  (Fru  Romanis 
smink)  schädliche  Bestandtheile  enthielt.  Grade  diese  letztere 
aber  und  die  pulverförmige  Schminke  mit  Bleigehalt  werden,  wie 
Cronquist  hervorhebt,  weit  mehr  benutzt  als  die  theuren  aus 
Frankreich  und  Deutschland  nach  Schweden  importirten,  so  dass 
z.  B.  am  Stockholmer  Theater  von  70  Personen  22  Fru  Romanis 
smink  gebrauchten.  Da  die  meiste  Schminke  aus  den  Apotheken 
gekauft  wird,  schlägt  Cronquist  vor,  dort  gesetzliche  Vorschrif- 
ten für  Schminke  einzuführen,  und  zwar  für  weisse  Schminke 
entweder  Reismehl  oder  die  in  Kopenhagen  übliche  Mischung  von 
90  Gm.  Zinkweiss,  250  Gm.  Weizenstärke  und  3  Tropfen  Rosenöl, 
und  für  xothe  Schminke  entweder  reinen  Carmin  oder  eine  Mi- 
schung von  1  Th.  Carmin  und  4  Th.  kohlensaure  Magnesia. 
Poulsen  in  Kopenhagen  (ebendas.  p.  53)  beobachtete  bei  zwei 
Schauspielerinnen  an  einem  Kopenhagener  Secundärtheater, 
welche  sich  mehrere  Jahre   lang  auf  der  Bühne  ausser  dem  Ge- 
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sichte  auch  Brast,  Hals,  Nacken  und  Arme  zu  schminken  pflegten, 
kolikartige  Zufalle,  Verdauungsbeschwerden  und  Verstopfung,  die 
die  Patientinnen  oft  bettlägerig  machten;  die  Zufälle  traten  nur 
im  Winter  ein,  wo  sie  spielten,  verschwanden  im  Sommer,  wo  sie 
sich  nicht  schminkten,  weil  nicht  gespielt  wurde  und  wurden 
erst  völlig  beseitigt,  als  die  Diagnose  auf  Satumismus  gestellt 
war.  Beide  hatten  gelbe  Schminke  aus  chromsaurem  Bleioxyd 
und  weisse  aus  fast  purem  Bleiweiss  gebraucht.  Auch  bei  einem 
Schauspieler  am  Kopenhagener  königlichen  Theater,  der  neben 
Dyspepsie  und  Kolik  auch  Himerscheinungen  bekam  und  zum 
Schminken  ebenfalls  chromsaures  Bleioxyd,  daneben  aber  auch 
Zinnober  benutzte,  scheint  Satumismus  vorgelegen  zu  haben. 
Auch  in  Kopenhagen  besteht  die  in  Apotheken  und  Material- 
waarenhandlungen  verkaufte  Schminke  vorzugsweise  aus  Bleiweiss. 

Bleigehali  rother  Oblaten,  C.  Bernhart  (N.  Eepert.  f. 
Pharm.  H.  7  p.  395)  fand,  wie  Vogel  mittheilt,  in  einer  Sorte 
TOther  Oblaten,  von  denen  das  einzelne  Stück  0,2  Gm.  wog, 
durchschnittlich  9  Proc.  Mennige. 

In  Folge  solcher  Oblaten  kam,  wie  die  Apotheker-Zeitung 
22  p.  86  meldet,  in  einem  kleinen  Orte  im  f^osenschen  eine  Ver- 
giftung bei  einem  Kreisexecutor  vor,  der  die  Aufgabe  hatte,  alle 
vom  Gerichte  zu  expedirenden  Briefe  mit  Oblaten  zu  ver- 
schliessen  und  diese  stets  mit  der  Zunge  anfeuchtete,  wobei  er 
natürlich  stets  ein  Quantum  Mennige  einschluckte. 

Ueber  das  Wesen  der  durch  Bleivergiftung  hervorgebrachten 
Hirnaffectionen  gibt  ein  von  Leidesdorf  (AUg.  Wien.  med. 
Ztg.  44  p.  561)  beobachteter  Fall,  in  welchem  der  Tod  nach  wie- 
derholten epileptischen  Anfallen  in  comatösen  Zustande  erfolgte, 
einigen  Ac^achluss.  Es  wurde  nämlich  bei  Lebzeiten  des  Pa- 
tienten die  Abwesenheit  von  Eiweiss  im  Urin  constatirt  und  nach 
dem  Tode  fand  sich  keine  Nierendegeneration«  wohl  aber  Anämie 
und  Oedem  des  Gehirns,  so  dass  also  dieKrämpfe  mit  Bestimmt- 
heit nicht  als  urämische  aufzufassen  sind,  sondern  auf  eine  Er- 
krankung des  Gehirns,  in  welchem  auch  Blei  chemisch  nachge- 
wiesen wurde,  zu  beziehen  sind.  Auch  im  Harn  wurde  Blei  nach- 
gewiesen. In  Bezug  auf  die  Krankheitserscheinungen  bot  der 
Fall  durch  den  vorhandenen  Tremor  und  in  der  letzten  Zeit  be- 
stehende psychische  Störungen  einige  Analogie  mit  chronischer 
Alkoholvergiftung. 

Dass  übrigens  Albuminium  im  Verlaufe  chronischer  Bleiver- 
giftungen vorkommen  kann,  beweist  ein  von  Gaffky  (Litvzchn. 
Nr.  l2)  aus  der  Berliner  Charite  mitgetheilter  Fall  von  Blei- 
kolik, in  welchem  die  Albuminurie  mit  Sicherheit  constatirt  wurde 
und  zwar  in  der  Weise,  dass  sie  gleichzeitig  mit  den  Vergiftungs- 
erscheinungen verschwand.  Gaffky  glaubt  dieselbe  abhängig 
von  einem  Ergriffensein  der  Unterleibsnerven  und  namentlich  der 
im  Splanchnicus  verlaufenden  Fasern  des  Sympathicus.  Der  Fall 
ist  in  aetiologischer  Hinsicht  interessant,  weil  er  eine  Frau  be- 
trifft» welche  in  einer  Tapetenfabrik  damit  beschäftigt  war,  Muster 
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mit  Bleihämmem  zu  bearbeiten.  Ausserdem  tbeilt  Gaffky  zwei 
weitere  Fälle  mit,  wo  im  Verlaufe  von  chronischen  Satumismus 
ohne  jede  sonstige  nachweisbare  Veranlassung  Nierenentzündung 
eintrat,  woraus  er  den  Schluss  zieht,  dass  die  chionische  Bleiver- 
giftung als  ein  prädisponirendes  Moment  für  Nierenkrankheiten 
anzusehen  sei. 

Durch  das  Vorkommen  von  Albuminurie  und  Morbus  Brighti, 
welcher  neben  einem  pleuritischen  Exsudate  wahrscheinlich  als 
Todesursache  anzusehen  ist,  zeichnet  sich  auch  ein  von  Gom- 
bault  im  Arch.  de  physiol.  norm,  et  path.  veröflFentlichter  Fall  von 
chronischer  Bleivergiftung  aus,  der  in  der  Salpetriere  beobachtet 
wurde.  Derselbe  betrifft  eine  48jährige  Frau,  welche  von  Jugend 
auf  als  Bildercoloristin  fuDgirte,  wobei  sie  häufig  weisse  Bleifar- 
ben benutzte,  und  welche  in  Folge  der  Übeln  Gewohnheit,  den 
Pinsel  mit  Speichel  zu  befeuchten  und  zwischen  die  Lippen  zu 
nehmen,  sich  wiederholt  Anfalle  von  Bleikolik  zugezogen  hatte. 
Als  Folge  dieser  Gewohnheit  ist  auch  eine  an  der  Unterlippe 
wahrnehmbare  punktförmige,  schiefergraue  Verfärbung  zu  be- 
trachten, welche  den  in  diesem  Falle  fehlenden  Bleisaum  an  den 
Rändern  gewissermassen  ersetzte  und,  wie  die  spätere  Analyse 
zeigte,  aus  Schwefelblei  bestand.  Von  ihrem  40.  Lebensjahre  an 
litt  die  Patientin  an  Schwäche  der  oberen  Extremitäten,  welche 
ganz  allmälig  zunahm  und  in  Parese  überging,  die  namentlich  die 
Extensoren  betraf,  und  in  der  letzten  Zeit  des  Lebens  auch  an 
der  unteren  Extremität  sich  geltend  machte.  Der  Tod  erfolgte 
nach  mehrtägigem  Coma.  Das  Hauptinteresse ,  welches  an  diesen 
Fall  sicH  knüpft,  sind  die  bei  der  Section  wahrgenommenen  Ver- 
änderungen der  Muskulatur  der  Extremitäten,  welche  schon  mit 
blossem  Auge  deutlich  zu  erkennen  waren  und  sich  in  drei  ver- 
schiedenen Formen  manifestirten,  die  übrigens  bisweilen  neben 
einander  an  einem  und  demselben  Muskel  vorkamen.  Einzelne  Mus- 
keln hatten  nur  an  Umfang  abgenommen,  ohne  sonst  eine  Ab- 
normität darzubieten;  andere  waren  von  gelber  oder  bräunlich- 
gelber  Farbe  oder  ganz  farblos  wie  Fischfleisch,  dabei  brüchig 
und  atrophisch;  andere  endlich  waren  von  hochrother  Farbe,  in 
ihren  Dimensionen  vergrössert  und  brettartig  hart  und  steif. 
Auffallend  war  die  Betheiligung  der  einzelnen  Muskeln  an  dieser 
Affection,  von  welcher  die  Hypertrophie  und  Induration  wahr- 
scheinlich das  erste  Stadium  darstellte,  während,  wie  die  mikros- 
copische  Untersuchung  nachwies,  die  gelbgefarbten  Muskeln  alle 
diejenigen  Eigenschaften  darboten^  die  sich  bei  der  progressiven 
Muskelatrophie  finden,  bald  nur  Verschwinden  der  Querstreifung, 
bald  kömige  Degeneration  und  Verfettung,  mit  oder  ohne  Wuche- 
rung des  interstitiellen  Bindegewebes  und  dessen  Kerne.  Es  fan- 
den sich  nämlich  an  der  Oberextremität  nur  die  von  dem  Ramus 
profundus  oder  muscularis  des  Radialnerven  versorgten  Muskdn 
an  der  Dorsalfläche  des  Vorderarms  afficirt^  ebenso  am  Ober- 
schenkel nur  die  an  der  Hinterfläche  verlaufenden  Muskeln^  so 
wie  der  Sartorius  und  der  Bectus  internus,  am  Oberschenkel  die 
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Wadenmuskeln,  welche  das  Stadiom  der  Hypertrophie  and  Indu- 
ration darboten  und  am  Fusse  der  Extensor  digitorum  breTis. 
Von  den  Nerven,  welche  makroskopisch  keine  Veränderungen 
zeigten,  erwiesen  sich  bei  mikroskopischer  Untersuchung  dieNer- 
venwurzeln  wie  das  Rückenmark  völlig  gesund,  dagegen  ergab 
sich  an  peripherischen  Nerven  Schwinden  des  Myelins  und  Wu- 
cherung der  zelligen  Elemente  der  Nervenscheide,  während  an- 
dere Nerven  Achsencylinder  und  Myelin  unversehrt  enthielten. 
Die  in  den  Muskeln  verlaufenden  Nerven  und  tiefässe  nahmen 
durchweg  an  dem  atrophischen  Processe  Theil. 

Elgnowski  (Litvzchn.  Nr.  11)  beschreibt  aus  der  Nerven- 
abtheilung  äer  Charite  5  Fälle  von  Bleilähmung,  von  denen  4 
Anstreicher  und  Laldrer  und  einer  einen  Buchdrucker  betraf. 
Dieselben  sind  ausgezeichnet  durch  den  Umstand,  dass  in  3  Fäl- 
len neben  den  gewöhnlich  ergriffenen  Streckmuskeln  des  Vorder- 
arms noch  andere  Muskeln  an  der  Lähmung  participirten.  Bei 
2  Patienten  waren  dies  der  Musculus  deltoideus  und  die  Mus- 
keln des  Oberschenkels,  die  in  dem  einen  Falle  sogar  mehrere 
Monate  vor  den  Extensoren  des  Vorderarms  von  der  Lähmung 
afficirt  wurden;  in  dem  dritten  Falle  waren  die  Supinatoren  er- 
griffen. Bei  allen  Patienten  waren  Koliken,  bei  einem  derselben 
auch  Arthralgie  der  Paralyse  vorausgegangen.  Das  Verhalten 
der  gelähmten  Muskeln  gegen  Liductionsströme  und  constante 
Ströme  war  fast  in  keinem  Falle  gleich. 

Nachweis  des  Bleis  in  organischen  Flüssigkeilen.  —  May  en- 
gen und  Bergeret  (Lyon  med.  7  p.  434)  haben  in  ähnlicher 
Weise  wie  bei  Quecksilber  und  Gold  Elektrolyse  zum  Nachweise 
des  Bleis  in  Secreten  benutzt,  nur  bedienen  sie  sich  dabei  statt 
des  Eisens  eines  Elements  aus  Aluminium  und  machen  die  Lö- 
sung mit  Kali  oder  Natron  alkalisch.  Der  auf  dem  Jodkalium- 
papier in  der  beim  Quecksilber  angegebenen  Weise  erzeugte  gelbe 
Fleck  von  Jodblei  wird  als  solcher  durch  die  vermittelst  Schwe- 
felwasserstoff bewirkte  Schwarzfärbung  erkannt.  Die  Anwendung 
eines  Elements  aus  Eisen  ist  nicht  zweckmässig,  weil  die  elektrolytische 
Wirkung  in  Folge  entstehender  Nebenströme  sehr  rasch  aufhört. 
Vermittelst  des  angegebenen  Verfahrens  kann  man  Blei  in  Ver* 
dünnungen  von  1  :  150000  nachweisen. 

Resorption  und  Elimination  des  Bleis.  —  Hierüber  haben 
Mayencon  und  Bergeret  (a.a.O.)  mittelst  des  oben  beschrie- 
benen Verfahrens  Untersuchungen  angestellt.  Bei  Kaniucheui 
denen  45  Cgm.  Bleizucker  in  die  Muskeln  injicirt  wurden,  fand 
sich  weder  3  Std.  noch  3  Tage  nach  der  Injection  das  Blei  in 
Leber  und  Nieren.  Dagegen  wurde  es  bei  einer  Phthisica,  welche 
2  Monate  hindurch  Bleizucker  zuerst  zu  1  Dgm.,  später  zu  5 
Dgm.  pro  die,  genommen  hatte  und  ebenso  bei  einem  Kaninchen, 
das  1  Gm.  mit  dem  Futter  bekam,  in  reichlicher  Menge  in  der 
Leber  und  in  der  Milz,  aber  nicht  in  den  Nieren  und  in  dem 
Blute  nachgewiesen.  Bei  Kranken  konnte  es  im  Harn  erst  nach 
dem  Einnehmen  von  3,2  Gm.  (in  kleinen  Dosen  verabreicht)  con- 
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statirt  werden.  Bei  einem  Kaninchen,  welches  1  Gm.  mit  dem 
Futter  erhielt  und  dann  4  Tage  ohne  Bleizucker  gelassen  wurde, 
enthielten  Leber,  Milz  und  Nieren  kein  Blei,  wohl  aber  der  Darm- 
inhalt. Die  Fäces  der  Yersuchsthiere  gaben  stets  ausgeprägte 
Bleireaction. 

14.  Kobalt. 

Siegen  (N.  Repertor.  d.  Pharm.  H.  5  p.  308)  constatirte  die 
Giftigkeit  der  Kobsdtverbindungen  (Nitrat  und  Chlorür)  unter 
Anwendung  TÖllig  arsenfreier  rräparate.  Frösche  starben  nach 
1  Ggm.,  indem  nach  kurzer  Zeit  diastolischer  Herzstillstand  ein- 
trat, der  durch  Vagusdurchscheidung  nicht  aufgehoben  wurde. 
Kaninchen  gingen  nach  3Dgm.  nach  einigen  Stunden  zu  Grunde. 
Die  Symptome  bestanden  in  PulsTerlangsamung,  Dyspnoe  und 
Myosis,  während  die  Reflexerregbarkeit  erhalten  blieb. 

15.  Zink. 

Chronische  Vergiftung  durch  Zinkoxyddämpfe,  —  Popoff 
(Berl.  klin.  Wchschr.  5)  beschreibt  einen  in  der  i9o/A;fit*8chen 
Klinik  yorgekommenen  Fall  an  Verengerung  des  Pylorus  durch 
Hypertrophie  der  Magenwandungen  in  Folge  chronischen  Magen- 
kartarrhes,  der  als  Symptone  chronischer  Zinkvergiftung  ange- 
sehen zu  werden  müssen  scheint.  Der  seit  IV2  Monaten  an  Er- 
brechen leidende  Kranke  war  die  zwölf  letzten  Jahre  in  einer 
Broncegiesserei  beschäftigt.  Während  dieser  Zeit  musste  er  jeden' 
Tag  in  einer  dichten  Atmosphäre  von  Zinkoxyddämpfon  arbeiten, 
und  obgleich  er  sich  den  Mund  und  die  Nasenö&ungen  mit 
einem  nassen,  eigens  dazu  angepassten  Schwämme  Tcrdeckte,  be- 
merkte er  dennoch  jedes  Mal,  sobald  er  nach  Hause  kam,  an  den 
Lipnen  und  an  den  Rändern  der  Nasenöffnungen  einen  weissen 
Anflug  von  Zinkoxyd,  und  yerspürte  einen  starken  metallischen 
Geschmack.  Namentlich  im  Winter,  wo  keine  Ventilation  bestand, 
befielen  Pat.  wiederholt  heftige,  peinigende  Kopfschmerzen,  star- 
kes Frostgefühl,  Krämpfe  in  den  Extremitäten,  besonders  in  den 
Wadenmuskeln,  starke  Uebelkeit,  Erbrechen  und  nicht  selten  hef- 
tige Durchfälle.  An  diesen  Anfällen  litt  nicht  er  allein,  sondern 
auch  viele  andere  Arbeiter,  die  in  derselben  Abtheilung  der  Fabirk 
beschäftigt  waren.  Bei  einigen  jedoch  traten  die  SVmptome  sei- 
tens der  Respirationsorgane  in  den  Vordergrund,  und  stellten  sich 
bei  ihnen  Husten,  kurzer  Athem,  Blutspeien  ein.  Ungeachtet, 
dass  der  Patient  vor  seiner  Aufnahme  m  die  Klinik  schon  seit 
einem  Monate  die  Werkstätte  nicht  mehr  besuchte  und  in  der 
Klinik  schon  ungefähr  anderthalb  Monate  sich  befand,  enthielt 
sein  Urin  dennoch  Zink. 
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16.  Barium. 

Eine  Vergiftung  durch  essigsauren  Baryt  wird  yon  La- 
garde  (Ann.  de  la  Soc.  med.  de  Gand.  Nov.  1872)  mitgetheilt 
Das  Salz  war  aus  Versehen  statt  Sulfovinate  de  soude  in  eine 
Purgirmixtur  gekommen  und  traten  die  Erscheinungen  schon  nach 
dem  Einnehmen  der  ersten  Dosis,  welche  10  Gm.  betrug,  ein. 
Dieselben  bestanden  in  Aufstossen  und  Brechneigung,  Verlust 
der  willkürlichen  Bewegung,  Kälte  der  Haut  mit  reichlichem 
Schweiss,  Aphonie,  starker  Pulsbewegung,  und  extremer  Kleinheit 
derselben,  frequenter,  unvollkommener  Respiration  bei  normaler 
Pupille  imd  vollem  Bewusstsein  und  führten  trotz  excitirender 
Behandlung  in  12  Stunden  zum  Tode.  Dr.  Lagarde  wurde  nach 
dem  Kosten  der  Lösung  (essigsaurer  Baiyt  und  Himbeersyrup  äa 
Gm.,  Aq.  dest.  q.  s.  ad  Solutionen),  von  welcher  er  8  Gm.  ver- 
schluckte, ernstlich  krank,  indem  3  Stunden  nach  dem  Einnehmen 
Unbehagen  und  allgemeine  Schwäche,  Leere  des  Kopfes  und 
Prickeln  und  Ameisenkriechen  in  der  Oberextremität  und  unter 
der  Kopf-  und  Gesichtshaut  auftraten,  während  der  Puls  um  5 
Schläge  in  der  Minute  abnahm.  8  Stunden  nach  dem  Einnehmen 
bestand  völlige  Lähmung  der  Arme  und  Beine,  dann  kam  es  zu 
Erbrechen  nach  vorangegangener  Uebelkeit,  das  sich  in  der  Nacht 
nochmals  wiederholte,  und  Zunahme  der  Muskellähmung,  die  auf 
Bauch-,  Hals-  und  Thoraxmuskeln  und  schliesslich  auf  die  Sphin- 
cteren  überging.  Husten,  Speien  und  das  Sprechen  mehrsilbiger 
Wörter  waren  sehr  beschwerlich,  dasAthmen  mühsam,  die  Ha^- 
und  Kothentleerung  unwillkürlich,  der  Puls  sank  auf  56,  auch 
schien  die  Hauttemperatur  gefallen.  Starker  Durst  und  Todes- 
angst bestanden,  aber  kerne  Schmerzen,  Bewusstsein  und  Sensibi- 
lität waren  intact.  Auf  der  Brust  traten  einige  rothe  Flecken 
auf,  welche  jedoch  nach  einigen  Tagen  wieder  verschwanden. 

17.  Calcium. 

Rabuteau  et  Ducoudray  (Compt.  rend.  LXXVL  6  p.  349) 
sind,  von  dem  durch  Rabuteau  1867  aufgestellten  Gesetze  aus- 
gehend, dass  die  Giftigkeit  der  Metalle  im  ungekehrten  Verhält- 
nisse zu  deren  Atomgewichten  stehe,  bei  der  fast  vollkommenen 
Gleichheit  der  Atomgewichte  des  Kaliums  unä  des  Calciums  zu 
Versuchen  über  die  Giftigkeit  der  Kalkverbindungen  veranlasst 
und  dabei  zu  dem  Resultate  gelangt,  dass  1,5  Gm.  Ghlorcalcium 
in  gleicher  Weise  wie  1  Gm.  Chlorkalium  bei  directer  Ein- 
spritzung in  die  Jugularvenen  den  Tod  von  Hunden  durch  Herz- 
Btillstaud  herbeiführen.  Sie  erblicken  darin  eine  Bestätigung  des 
Gesetzes,  indem  die  angegebenen  Mengen  des  Chlorkaliums  und 
ChlorcalciumS'  einen  gleichen  Gehalt  an  den  beiden  betreffenden 
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Metallen  haben.  Die  Kalksalze  müssen,  wie  die  Kalisalze  als 
Muskelgifte  betrachtet  werden,  da  Maskeistücke  von  einem  eben 
getödteten  Thiere,  welche  in  Lösungen  derselben  getaucht  wer- 
den, sich  anfangs  contrahiren,  dann  aber  rasch  völlig  unempfind- 
lich gegen  andere  Contraction  veranlassende  Agentien  werden. 
Diesen  Erscheinungen  entsprechend  geht  auch  dem  Stillstande 
des  Herzens  nach  Einspritzung  von  Ghlorcalcium  ein  Stadium  der 
Beschleunigung  des  Herzschlages  voraus. 

Bromcalcium.  —  Die  Giftigkeit  des  Galciums  ergibt  sich  auch 
aus  Versuchen  von  Eulenburg  und  Guttmann  (Arch.  für 
Anat.  u.  Physiol.  H.  6  p.  436)  über  das  von  Hammond  als 
Antiepilepticum  empfohlene  Bromcalcium.  Auch  sie  constatirten 
die  schwache  Wirkung  dieses  Salzes  dem  Bromkalium  gegenüber. 
Erst  V2  Gm.  Bromcalcium  subcutan  injicirt  tödtet  einen  Frosch, 
erst  8  Gm.  ein  Kaninchen.  Femer  treten  die  Vergiftungser- 
scheinungen trotz -dieser  grossen  Dosen  viel  langsamer  ein  als  bei 
den  viel  kleineren  des  Bromkaliums;  2 — 4  Gm.  Bromkalium  töd- 
ten,  subcutan  injicirt,  ein  Kaninchen  schon  nach  3U  Minuten, 
8  Gm.  Bromcalcium  hingegen  erst  nach  vielen  Stunden.  Die 
Thiere  sterben  unter  den  Erscheinungen  eines  allmälig  zunehmen- 
den Gollapsus.  Ganz  andeis  sind  die  Erscheinungen  nach  subcu- 
taner Injection  von  Bromkalium:  die  E^ninchen  sterben  unter 
den  Erscheinungen  der  Herzparalyse,  nämlich  Dyspnoe,  Convul- 
sionen,  Exopthalmos,  also  Erstickungserscheinungen.  Die  Wir- 
kung des  Bromkaliums  auf  das  Herz  prävalirt  bei  warmblütigen 
Thieren  so  sehr,  dass  die  Wirkung  auf  das  Nervensystem  gar 
nicht  zur  Beobachtung  kommt.  Das  Bromcalcium  hingegen  wirkt 
auf  das  Herz  gar  nicht,  sondern  nur  auf  die  Nervencentra,  aber 
eben  viel  schwächer  als  Bromcalcium.  —  Genau  so  wie  Brom- 
calcium wirken  auch  Jodcalcium  und  Ghlorcalcium. 


18.  Alkalimetalle. 

Kohlensaures  Natron.  —  Lomikowsky  (Berl.  klin.  Wochenschr. 
40.  p.  475)  ist  durch  wiederholte  Beobachtungen  vom  Eintreten 
von  Scorbut  in  Folge  längerer  Darreichung  von  kohlensaurem  Na- 
tron zu  einer  Beihe  von  Experimenten  an  Hunden  veranlasst  worden, 
denen  er  mehrere  Wochen  lang  mit  der  Nahrung  doppeltkohlen- 
saures Natron  verabreichte.  Die  Hunde  erhielten  täglich  50  bis 
60  Gm.,  wonach  sie  den  Appetit  verloren  und  abmagerten,  Er- 
brechen und  Durchfall  bekamen  und  zum  Theil  in  4—5  Wochen 
zu  Grunde  gingen;  bei  einzelnen  Versuchsthieren  trat  auch  Albu- 
minurie, ein.  Bei  der  Section  wurden  eine  Reihe  Veränderungen 
constatirt,  welche  besonders,  im  Darm,  Milz  und  Nieren  sich 
geltend  machten.  Die  Darmschleimhaut  erschien  geschwellt  und 
besonders  waren  die  Lieberkühn'schen  Drüsen  und  Peyer'schen 
Follikel  vergrössert,  hauptsächlich   in  Folge  von  Zunahme  ihrer 
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lymphoiden  Elemente;  ebenso  waren  in  der  Milz  die  Malpighi- 
sehen  Körperchen  Tergrössert  und  vermehrt,  die  Leberzellen  ihrer 
polygonalen  Form  beraubt  und  mit  kömigem  Inhalte  erfüllt,  die 
Uamcanälchen  durch  massenhaftes  Epithel  zum  Theil  fast  yer- 
stopft.  Bei  allen  Tbieren  fand  sich  auch  Schwellung  und 
Lockerung  des  Zahnfleisches.  Li  der  Leber  der  eben  getödteten 
Versuchstiere  fand  sich  kein  Zucker,  wohl  aber  reichlich  Gly- 
kogen. 

Kxesehauret  Natron.  —  Die  Wirkung  des  kieselsauren  Na- 
tron auf  Fäulnissprocesse  ist  von  verschiedenen  französischen 
Autoren,  besonders  von  Rabute  au  und  Papillen  (Gompt.  rend. 
LXXV  18  und  25  p.  1029  und  1514)  und  Pico t  (ebendas. 
LXXV  25,  p.  1516  LXXVI  2,  p.  99),  auch  von  Champouillon 
(ebendas.  LXXVL  6,  p.  355)  erforscht.  Rabuteau  und  Papillen 
constatirten  das  Ausbleiben  der  Fäulm'ss  an  defibrinirtem  Ochsen-^ 
blut  innerhalb  8  Tagen  bei  Zusatz  von  1 — 3  Proc.  kieselsaurem 
Natron,  von  welchem  eine  concentrirte  Lösung  sowohl  Blut^  ala 
Eiterkörperchen  etwa  im  Laufe  einer  Stunde  aufzulösen  vermag, 
wie  es  auch  Vibrionen  und  Bacterien  auflöst.  Fauler  Eiter  wurde 
durch  das  Mittel  zu  1  Proc.  hinzugesetzt,  geruchlos  und  blieb 
10  Tage  unverändert,  ebenso  Galle  und  Hühnereiweiss.  Senfpa- 
pier, in  verdünnte  Lösung  von  Natrum  silicicum  getaucht,  verlor 
seine  hautrötheude  Wirkung;  auch  beseitigte  das  Mittel  die  durch 
Senf  bereits  entstandene  Dermatitis.  Traubenzuckergährung  wurde 
durch  kleine  Mengen  desselben  8  Ts^e  lang  verzögert,  trat  aber 
dann  ein,  gelang  es  zwar  nicht,  die  Traubenzuckergährung  durch 
Znsatz  von  3 — 4  Proc.  des  Salzes  völlig  zu  verhindern,  so  trat 
sie  doch  viel  später  auf,  und  der  Einfluss  von  Bierhefe  auf  Milch- 
zucker, so  wie  die  gewöhnliche  Milchsäuregährung  wurde  durch 
1  Proc.  schon  vernichtet  und  durch  geringere  Mengen  stark  ver- 
zögert. Die  ammoniakalische  und  putride  Gährung  des  Urins 
konnte  Picot,  wie  Rabuteau  und  Papillen  durch  2  Proc.  auf- 
heben, die  Fäulniss  von  50  Gem.  Blut  durch  0,1  Gm.  4  Wochen 
aufhalten.  Die  Zuckerbilduno;  in  der  Leber  getödteter  Thiere 
wird  ebenfalls  durch  Natron  suicicum  aufgehoben. 

• 

Rabuteau  und  Papillen  constatirten  auch  zuerst  die  toxi- 
schen Eigenschaften  des  kieselsauren  Natrons  durch  Thierversuche, 
wobei  1 — 2  Gm.  in  das  Blut  bei  Hunden  injicirt,  dieselben  in  5  bis 
10  Tagen  tödten,  worauf  die  Section  Verfettung  der  Nieren  und 
Abstossung  des  Epithels  der  Tubuli  ergab.  Genauer  studirt  sind 
die  toxicologischen  Verhältnisse  durch  Picot.  Danach  sterben  Hunde 
von  6 — 7  Kilogm.  Schwere  bei  Injection  von  0,75  Gm.  in  die  Venen  in 
24  bis  30  Stunden.  Bei  Kaninchen  bewirken  0,25—0,75  Gm.  5 — 7- 
tägige  Erkrankung  mit  Mangel  des  Appetits,  Diarrhoe,  Beschleu- 
nigung des  Athems  und  Erhöhung  der  Temperatur  um  IV2 — 2^ 
bisweUen  Tod,  der  bei  innerlicher  Application  von  1  Gm.  constant 
eintritt.  Nach  dem  Tode  sind  Magen  und  Darm  intensiv  entzün- 
det und  die  Blutkörperchen  klein  und  gekerbt.    Subcutan  wirkt 
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schon  V2  Qtoi.  bei  Kaninchen  tödlich;  abgesehen  von  dem  an  der 
Applicationsstelle  entstehenden  grauweissen,  harten,  in  8 — 10  Ta- 
gen sich  loslösenden  Schorf  sind  die  Erscheinungen  bei  Lebzeiten 
und  post  mortem  die  nämlichen. 

Therapeutisch  ist  das  kieselsaure  Natron  besonders  bei  Bla- 
senkatarrh, Urethritis  und  Balanitis  in  halbprocentiger  Lösung 
von  See,  Gontier,  Picot  und  Champouillon  verwendet, 
Yon  Letzterem  auch  bei  Ozaena,  wo  es  aber  dem  Übermangan- 
sauren  Kali  nachsteht,  und  bei  Eiterungen  von  schlechter  Be- 
schaffenheit. Nach  Thierversuchen  von  Picot  ist  es  bei  sep- 
ticämischen  Processen  ohne  Wirkung,  obschon  es  nach  Cham- 
pouillon föüden  Eiter  coagulirt  und  desodorisirt  und  auch  an* 
geblich  die  Zerstörung  der  die  Anstec^ng  infectiöser  Krankhei- 
ten vermittelnden  Milorophyten  und  Mikrozoen  bedingt.  Jeden- 
falls ist  das  Mittel  eines  Versuches  bei  Gystitis  chronica  werih. 

Chlorsaures  Kali.  —  Ferries  (Pacific,  med.  and  surg. 
Joum.  June  1)  erzählt  einen  Fall  von  Vergiftung  eines  36jährigen 
Irländers,  dessen  Tod  36  Std.  nach  dem  Einnehmen  eines  E^ 
löffels  chlorsaures  Kali,  das  derselbe  aus  Versehen  statt  Bittersalz 
genommen  hatte,  erfolgte.  Die  Symptome  tragen  allerdings  den 
Uharacter  der  Kalivergiftung  und  namentlich  war  Qyanose  und 
Schwäche  des  Pulses  ausgesprochen;  indessen  bleibt  es  doch  zwei- 
felhaft, ob  der  Tod  die  Folge  des  Giftes  war,  da  beim  Kathetensi- 
ren  des  Kranken  eine  braune  schmierige  Masse  entleert  wurde, 
die  den  Verdacht  auf  das  Vorhandensein  eines  degenerativen 
Processes  in  der  Blase  erwecken  muss.  Leider  ist  die  Seotfon 
mit  einer  solchen  Sorglosigkeit  gemacht,  dass  wir  daraus  über 
die  Todesursache  eine  Belehrung  nicht  erhalten. 

Kalisalpeter.  Eine  in  6  Stunden  tödtlich  verlaufene  Vergif- 
tung mit  30  Om.  Kali  nitricum  beobachtete  Mo u ton  (Union 
med.  28)  bei  einem  Soldaten  in  Algier;  es  entwickelte  sich  dar 
nach  zuerst  ein  Delirium  iuribundum,  dann  ein  Zustand  von  Col- 
lapsus  mit  Muskelparalyse  und  Pupillenerweiterung.  Die  Section 
wies  die  Zeichen  der  Asphyxie  nach.  Im  Urin  und  Blut  wurde 
Salpeter  nachgewiesen. 


b)   »rganlsche  Ufte  ni  AmelMittel. 


a)  Kilnstlicli  darstellbare  Kohlenstoffverblnclangen.;; 


1.  Kohlenozjd« 

Ein  Fall  von   Veraiftung   durch   Leuchtgas,  welchen  F.    de 
Chaumont  (Lancet.  Oct.  25.  p.  592)  mittheilt  und  welcher  den 
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Tod  einer  82jähr.  Frau  und  eines  38jähr.  Mannes  zur  Folge 
hatte,  während  eine  30jährige  Erwachsefne  dabei  mit  dem  Leben 
daTon  kam,  gewinnt  dadurch  Interesse,  dass  das  Gas  von  einem 
6  Foss  vor  dem  Wohnhause  der  Vergifteten  und  nicht  sehr  tief 
angelegten  Siphon  stammte,  welcher,  wie  es  scheint,  in  Folge 
starkem  Frostes  geborsten  zu  sein  scheint,  worauf  sich  das  Gas 
durch  den  zwischen  dem  Siphon  und  dem  Hause  belegenen,  aus 
losem  Kies  bestehendem  Erdboden  bis  in  die  Wohnung  der  Ver- 
gifteten Bahn  brach.  Letztere  hatten  sich  gegen  9  Uhr  Abends, 
wo  ein  Geruch  Ton  Gas  im  Hause  noch  nicht  sich  geltend  machte, 
in  ihre  in  Folge  dichten  Verschlusses  der  Fenster  und  der  Ka- 
mine durchaus  der  Ventilation  entbehrenden  Schlafgemächer  be- 
geben, welche  im  ersten  Stock  belegen  und  von  geringen  Gubik- 
inhalte  waren.  Die  nach  Tom  hinaus  schlafenden  Frauen  er- 
wachten um  IV/t  Uhr  mit  Uebelkeit,  blieben  indessen,  nachdem 
die  jüngere  heftig  erbrochen  und  danach  etwas  besser  geworden 
war,  im  Bette  liegen,  wo  die  ältere  im  Schlafe  gestorben  zu  sein 
scheint,  während  die  jüngere,  welche  eine  Stunde  später  aufis 
Neue  mit  heftigem  Kopfweh  und  Suffocationsgefdhl  erwachte,  aus 
dem  Zinuner  lief  und  auf  der  Hausflur  bewusstlos  zusammensank, 
wo  sie  am  anderen  Morgen  gefunden  wurde  und  wo  die  dort  bestehende 
bessere  Ventilation  durch  die  unter  der  Vorder-  und  Hinterthür 
befindliche  Ritze  die  Ursache  ihrer  Lebensrettung  gewesen  zu 
sein  scheint.  Der  Gasgeruch  machte  sich  noch  8  Tage  nach 
dem  Ereignisse  in  dem  fraglichen  Hause  geltend.  Die  hellrothe 
Färbung  der  Ecchymosen,  der  Himsubstanz  und  yerschiedener 
Schleimhäute  wird  noch  besonders  hervorgehoben. 

John  Hawtrey  Benson  (Med.  Press  and  Circular.  April 
30,  p.  345)  beobachtete  in  Dublin  die  Vergiftung  zweier  Studenten 
in  Folge  der  Anwendung  einer  Feuerkieke,  welche  während  der 
Nacht  in  dem  gemeinsamen  Schlafzimmer  stehen  geblieben  war. 
Auffallend  ist  der  verschiedene  Verlauf  der  Kohlendunstvergif- 
tung  bei  beiden  Patienten,  von  denen  der  eine  bei  Ankunft  des 
Arztes  bereits  durch  die  Bewohner  des  Hauses  wiederum  zum 
fast  völligen  Bewustsein  zurückgebracht  war  und  nach  leichtem 
Erbrechen  wieder  völlig  zu  sich  kam,  während  der  zweite  erst 
nach  30 — 31  Stunden  trotz  der  Anwendung  von  Sinapismen,  Fara- 
disation,  kalten  Begiessungen  wieder  zum  vollen  Bewustsein  zu- 
rückkehrte imd  noch  9  Tage  lang  in  einem  Schwächezustande 
blieb,  dass  er  das  Bett  nicht  verlassen  konnte.  Der  Puls  war  in 
den  ersten  Tagen  fieberhaft  (120 — 140),  ebenso  die  Temperatur 
und  Diaphorese  gesteigert.  Auch  sind  das  am  dritten  Tage  beob- 
achtete leichte  Delirium  und  die  gleichzeitig  hervortretenden 
Schmerzen  in  Füssen  und  Waden  bemerkenswerth. 

2.  Aethjlalkoliol. 

Die  literarische  Productivität  der  letzten  Jahre  in  Hinsicht 
auf  die  phynologi$che  Wirkung  des  Alkohols  und  die  damit  eng 
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im  Zusammenhang  stehende  therapeutische  Verwendung  als  fieber- 
verminderndes  Mittel  ist  im  Jahre  1873  zwar  Ton  geringeren 
Umfange  als  in  den  Vorjahren,  doch  liegen  auch  jetzt  wiederum 
vier  Arbeiten  vor,  von  Tommaso  Boragine  (Lo  Sperimentale 
Aprile  p.  149),  James  Ross  (But.  med.  Joum.  Oct.  4,  p.  395), 
Anstie  (Practitioer.  Nov.  Dec.  p.  359,  422),  Da  üb  (CentralbL 
f.  d.  Med.  30)  und  Franz  Riegel  (Arch.  f.  klin.  Med.  XII^ 
p.  79).  Wir  können  nur  der  letzteren  eine  grössere  Bedeutung 
beilegen,  da  sie  allein  auf  ein  umfassendes  Beobachtungsmaterial 
sich  gründet,  nämlich  auf  87  Versuche,  theils  an  Gesunden,  theils 
an;  Kranken,  bei  welchen  tiberall  die  Temperatur  2  Stunden  lang 
nach  dem  Einnehmen  geringerer  Mengen  von  Alkoholika  —  meist 
Wein,  selten  verdünnter  Weingeist  —  im  Rectum  und  in  der 
Achselhöhle  gemessen  und  die  erhaltenen  Alkoholcurven  mit  einer 
Normaltemperaturcurve  des  betreffenden  Individiums  verglichen 
wurde.  Zwischen  den  verschiedenen  Weinsorten  (weisser  Fran- 
kehwein  von  10,8  Proc.  Alkoholgehalte,  rother  Ungar  von  9,9 
Proc,  rother  Bordeaux  von  9,8  Proc.  und  rother  Malaga  von  12,8 
Proo.  Weingeist)  und  verdünntem  Alkohol  wurde  celeris  paribos 
ein  Unterschied  nicht  erhalten.  Trotz  dieser  ausgedehnten  Ver- 
suchsreihe und  trotz  der  bei  den  Versuchen  angewendeten  Gau- 
telen  war  das  Resultat  der  Versuche  nicht  ein  sofort  in  die  Augen 
springendes,  vielmehr  ergab  sich,  dass  durch  den  Alkohol  bald 
eine  geringe  Steigerung,  bald  keine  Veränderung,  bald  ein  nicht 
ganz  unbeträchtliches  Sinken  der  Temperatur  bedingt  wurde  und 
dass  sogar  bei  den  nämlichen  Individuen   unter  gleichen  Bedin- 

fungen  in  zwei  zeitlich  getrennten  Versuchen  mit  der  nämlicheiL 
^osis  Alkohol  nicht  selten  ein  verschiedenes  Resultat  zu  Stande 
kam.  Indessen  ergaben  sich  doch  bei  genauer  Betrachtung  ähn- 
liche Resultate  über  die  Beeinflussung  der  Temperatur  durch  den 
Alkohol  sowohl  bei  Gesunden  als  bei  Fieberkranken.  Riegel 
stellt  dieselben  in  Bezug  auf  erstere  folgendermassen   zusammen: 

1)  Der  Alkohol,  selbst  in  massigen  kleinen  Dosen  gereicht, 
setzt  in  sehr  vielen  Fällen  die  Körpertemperatur  herab.  Der 
auf  solche  Weise  erreichte  TemperaturabfaJl  beträgt  in  der  Regel 
nur  einige  Zehntel  eineft  Grades. 

2)  Nur  ausnahmsweise  tritt  eine  geringe  Temperaturerhöhung 
nach  Darreichung  des  Alkohols  ein ;  in  nicht  seltenen  Fällen  wird^ 
wenigstens  nach  kleinen  Gaben,  eine  beachtenswerthe  Temperatur- 
effect  vermisst. 

3)  Der  Temperaturabfall  ist  bei  Reconvalescenten  in  der  Re- 
gel geringer  als  bei  ganz  gesunden  Individuen  oder  er  fehlt  hier 
öfter  auch  ganz. 

4)  Bei  Alkoholikern  wird  diese  temperaturherabsetzende 
Wirkung  des  Alkohols  stets  vermisst. 

5)  Mit  der  häufigen  Wiederholung  der  Alkoholgabe  vermin- 
dert ^ch  sein  die  Temperatur  erniedrigender  Einfloss. 


Aethylalkohol.  533 

6)  Je  grösser  die  dargereichte  Alkoholdose  ist,  desto  grösser 
ist  auch  der  durch  dieselbe  erwähnte  Teniperaturabfall. 

7)  Der  durch  Alkohol  erreichte  Temperaturahfall  ist  meistens 
von  kurzer  Dauer  und  geht  die  Temperatur  bereits  nach  kurzer 
Zeit  wieder  zu  der  vorher  bestandenen  Höhe  zurück. 

Nicht  wesentlich  verschieden  hiervon  gestalten  sich  nach 
Riegel  die  Verhältnisse  bei  Typhus  und  Erysipelas,  überhaupt 
bei  Fiebernden.  Auch  hier  ergab  sich  wenigstens  bei  grösseren 
Dosen  Herabsetzung  der  Temperatur,  bei  kleineren  bisweilen  eine 
geringe  Steigerung,  und  ein  Ausbleiben  der  Wirkung  nach  Ge- 
wöhnung an  Spirituosen.  In  allen  Fällen  war  der  Temperaturab- 
£ei11  ein  geringer,  weshalb  Riegel  der  Ansicht  ist,  dass  der  Alko- 
hol für  sich  als  Antipyreticum  kaum  ausreichend  und  brauchbar, 
vielmehr  neben  anderen  wirklichen  Antipyretica  (Kälte  u.  s.  w.) 
zu  administriren  sei,  um  durch  Beschränkung  der  Oxydation  im 
Organismus  und  durch  Ersatz  des  vermehrten  Verlustes  im  Fieber 
auf  den  Krankheitszustand  günstig  zu  influiren. 

Abiinih.  —  Nach  neueren  Versuchen  von  Magna n  über 
die  Einwirkung  des  Alkohols  und  des  Absinthöls  bei  Thieren 
(Archive  de  Physiol.  norm,  et  path.  Mars.  p.  115,  Mai.  *p.  281) 
bringt  bei  Hunden  die  längere  Zeit  fortgesetzte  Darreichung  von 
Spirituosen  in  berauschender  Dosis  in  etwa  14  Tagen  grosse 
Reizbarkeit  des  Thieres,  in  24  Tagen  Illusionen  und  Hallucinatio- 
nen  bei  Nacht,  in  einem  Monate  Delirium  bei  Nacht  und  bei 
Tage  hervor.  Hierzu  gesellt  sich  vom  zweiten  Monate  an  Mus- 
k^lzittern,  welches  sich  anfangs  in  den  Hinterpfoten  zeigt,  dann 
auch  die  Vorderpfoten  ergreift  und  sich  langsam  über  den  gan- 
zen Körper  ausdehnt.  Diese  Symptome  werden  von  Verdauungs- 
störungen und  anderen  bei  Menschen  als  Folge  von  Alcoholismus 
chronicus  sich  geltend  machenden  pathologischen  Erscheinungen 
begleitet,  niemals  aber  tritt  bei  äiesen  Versuchen  irgendwie  ein 
epileptiformer  Anfall  ein.  Die  Sectionsresultate  sind  einestheils. 
Steatose  der  Leber,  der  Nieren  und  des  Herzens  und  chronische 
Reizung  der  Hirnhäute,  des  Rückenmarks  und  des  Herzbeutels. 
Ueber  die  Wirkung  des  Absinthöls  gibt  Magnan  an,  dass  es  in 
kleiner  Dosis  Schwindel  und  Muskelzuckungen  in  der  vordem 
Körperhälfte,  in  grosser  Dosis  epileptische  Krämpfe  utid  Delirium 
hervorruft.  Im  ersten  Stadium  des  durch  Absinthöl  bedingten 
epileptischen  Anfalls  (während  der  tonischen  Convulsionen)  findet 
sich  constant  Pupillenerweiterung,  Injection  des  Augengrundes  und 
der  Papille,  sowie  Hyperämie  des  Gehirns,  somit  Erscheinungen, 
welche  im  Widerspruch  zu  den  gewöhnlichen  Annahmen  bei  ge- 
nuiner Epilepsie  stehen.  Wegnahme  des  Grosshims  übt  keinen 
Einfluss  auf  das  Eintreten  der  epileptischen  Anfalle  und  Muskel- 
zuckungen. Durchschneidet  man  das  Rückenmark  dicht  unter 
der  MeduUa  oblongata,  so  ruft  die  Einführung  von  Absinthöl  in 
den  Kreislauf  zuerst  tonische  und  klonische  Krämpfe  des  Rumpfes 
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mit  Abgang  von  Urin  aad  Koth  hervor,  so  dass  also  gewissermassen 
ein  cerebraler  und  spinaler  Anfall  sich  unterscheiden  lassen. 

Chromsehe  Alkoholvergiftung.  Von  hohem  Interesse  ist  eine 
Arbeit  von  Magnan  (Gaz.  hebdom.  de  med.  Nov.  15.  22)  über 
halbseitige  Anaesthene  in  Folge  chronischer  Alkoholvergiftung. 
Dieselbe  ist  in  12  Fällen  beobachtet  und  verbindet  sich  entweder 
mit  Hemiplegie  oder  auch  mit  halbseitiger  Lähmung  des  Gesichtes, 
Gehörs,  Geruchs  und  Geschmacks  oder  endlich  mit  psychischer 
Schwäche. 

Lolliot    (Gaz.  des  Hop.    103.   116)    beschreibt   Fälle    von 

Earalytischem  Blödsinn,  der  mi  Gefolge  von  chronischen  Alköho- 
smus  (wiederholten  Anfallen  von  Delirium  tremens)  auftrat  und 
wobei  sich  ein  Stadium  fand,  wo  die  Erscheinungen  des  Delirium 
potatorum  mit  Grössenwahn  zusammen  vorkamen. 

Gefahren  des  Vefntouth,  —  Das  nicht  mit  unserm  Wermuth- 
bitter  zn  verwechselnde  Getränk,  welches  man  in  Frankreich  und 
in  der  Schweiz  als  Vermouth  bezeichnet,  ist  nach  Decaisne 
(Compt.  rend.  LXXVI.  10.  p.  669)  im  Stande,  bei  längerem  Ge- 
brauche Störung  der  Digestion  und  Nerventhätigkeit  zu  bedingen, 
wirkt  jedoch  minder  rasch  schädlich  als  der  Absinth.  Schlechte 
Sorten  sollen  oft  mit  Schwefel-  oder  Salzsäure  verfälscht  sein  und 
dadurch  hauptsächlich  gesundheitsstörend  wirken. 

Nachweis  der  Alkoholvergiftung.  —  Von  A,  Peltz  (Pharma- 
ceutische  Zeitsch.  f.  Russland  Nr.  3.  p.  73)  wurde  in  dem  Magen 
und  Mageninhalte  eines  plötzlich  Verstorbenen  Amylalcohol  und 
zwar  V2  Proc.  aufgefunden,  von  Alkohol  aber  nur  eine  Spur.  Der 
Magen  und  Mageninhalt  hatten  einen  starken,  Husten  erregenden 
Amylalkoholgeruch.  Es  ist  hier  nicht  zu  bezweifeln,  dass  un- 
mässiger  Genuss  von  fuselhaltigem  Branntwein  die  Ursache  des 
Todes  war. 


3.  Aethylfttber. 

Die  Versuche,  den  Aether  in  England  wieder  als  allgemeines 
Anäsiheticum  einzuführen  (vergl.  Ber.  f.  1872  p.  508),  dauern 
fort,  und  für  das  pro  et  contra  werden  Artikel  in  Englischen 
Zeitschriften  und  Vortriige  in  Gesellschaften  gehalten,  dass  es 
eine  Lust  für  diejenigen  ist,  der  sie  nicht  zu  lesen  oder  zu  hören 
braucht;  denn  etwas  Neues  enthalten  sie  nicht,  es  sei  denn,  dass 
die  Sicherheit  des  Aethers  dadurch  motivirt  wird,  dass  in  Boston 
im  Massachusetts  General  Hospital  Hausknechte  und  Barbiere  die 
Aetherisation  verrichten.  Dass  man  unter  Aethemarkose  lang 
dauernde  Operationen  vollziehen  kann,  wissen  wir  auf  den  Continente 
längst. 

Jedenfalls  aber  ist  das  Streben,  welches  sich  in  Grossbritan- 
nien durch  De  Morgan  kund  gegeben  hat,  die  Aetherisation  so 
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vorzunehmen,  dass  der  Kranke  gar  keine  atmoBphärische  Luft  er- 
hält, ein  ganz  verkehrtes  und  gefährliches.  Mit  Recht  dringt  de- 
Altmeister der  Aetherisation,  Bigelow  in  Boston,  auf  den  Zu- 
tritt freier  Luft  und  Athmen  von  Schwämme  ohne  Apparat,  weil 
sonst  Asphyxie  erfolge.  Als  einen  Todesfall  durch  Aspnyxie  ohne 
Schuld  des  Aethers  bezeichnet  Bigelow  (Boston  med.  and  nag. 
Joum.  21.  p.  497)  einen  Todesfall,  welcher  unter  dem  Gebrauche 
des  Aethers  als  Anästheticum  in  South  Hants  Infirmary  nach 
einer  Lridectomie  vorkam.  Bigelow  behauptet,  der  Kegel  von 
Spongiopiline,  aus  dem  inhalirt  worden  sei,  wäre  zu  dicht  vor 
den  Mund  gehalten  und  dadurch  sei  Asphyxie  erfolgt,  die  man 
leicht  durch  Zuströmenlassen  frischer  Luft  hätte  beseitigen  können, 
welche  man  aber  verschlimmert  habe,  indem  man  in  diesem  Sta- 
dium der  Asphyxie  operirt  habe.  Bigelow  gibt  übrigens  zu, 
dass  Individuen  vorkommen,  bei  welchen  Aether  stets  Lividität 
des  Gesichtes  oder  Krämpfe  oder  Intermittenz  der  Respiration 
bedinge ;  aber  auch  in  solchen  Fällen  genügt  nach  seiner  Angabe 
ruhiges  Athmenlassen  oder  höchstens  Unterstützung  der  natür- 
lichen Athembewegungen  durch  Compression  des  Thorax,  um  die 
Kranken  wiederherzusteUen.  Uebrigens  wurden  im  MassaehuseUs 
General  Hospital  in  den  letzten  fünf  Jahren  bei  5000  Operationen 
2800  Pfund  Aether  verbraucht,  in  einem  Fall  sogar  4V2  Pfund 
binnen  12  Stunden. 

Hutchinson  (Brit.  med.  Joum.  MarchS.  p.  247)  beschreibt 
einen  Fall,  wo  bei  einem  84jährigen  Mann  der  Aether  als  Anäst- 
heticum benutzt  wurde  und  derselbe  40  Stunden  später  starb,  ohne 
wieder  ordentlich  zum  Bewusstsein  zu  kommen  und  die  Sprache 
wieder  erlangt  zu  haben.  Eine  frische  Apoplexie  fand  sich  nicht. 
Der  Pat.  hatte  eine  Zeit  lang  vorher  Chloroformnarkose  gut  über- 
standen. Inwieweit  der  Aether  oder  die  bei  der  Section  consta- 
tirte  Nierend^eneration  oder  die  Compression  der  Carotis  wäh- 
rend der  Operation  das  Coma  verschuldeten,  lässt  sich  nicht  er- 
mitteln.        I 

Um  über  die  relative  Gefährlichkeit  des  Aethers  und  Chlo- 
roforms u.  a.  Anaesthetica  ins  Klare  zu  kommen,  hat  Norris 
(Brit  med.  Joum.  Oct.  4.  p.  402)  Ratten  unter  Glasglocken  deren 
Dämpfen  ausgesesetzt.    Es  starben  dieselben  in 

reinem  Wasserstoffgas  in  9  Minuten, 
atmosphärischer  Luft 
mit  Aether  5  Minuten, 

„    Chloroform  IV2  Minuten, 

„    Methylenbichlorid  20  Secunden, 
reinem  Stickstoffoxydul  in  25  Secunden, 
Sauerstoff*  mit  Aether  in  8V2  Min., 

„  „    Chloroform  in  25  See, 

Sauerstoff  mit  Methylenbichlorid  in  1^/4  Min., 
reiner  Kohlensäure  in  8  Secunden. 
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Bei  Aether  zeigte  sich  das  Herz  meist  noch  elektrisch  reiz- 
bar, dagegen  nicht  bei  Chloroform  und  Methylenbichlorid. 


*  4.  Glilorofonn. 

Die  diesjährige  Casuisitk  der  ChtorormiodesfäUe  ist  zwar  nicht 
so  reichhaltig  wie  in  manchem  der  vorhergehenden  Jahre,  bietet 
aber  einige  interessante  Fälle,  die  ausführliche  Besprechung  Ter- 
dienen. 

Zunächst  müssen  wir  einen  in  Boston  vorgekommenen  Fall, 
wo  der  Tod  einer  Frau  durch  die  mit  einer  Mischung  van  60 
Th,  Aeiher  und  40  Th,  Chloroform  erzielte  Narkose  erfolgte,  erwäh- 
nen. Dies  Gemenge  war  von  einem  Zahnarzte  in  siizender  Sielbing 
der  mit  einem  engen  Corsei  eingeschnürten  Patientin  administrirt; 
dieselbe  war  nicht  vollkommen  bewustlos,  denn  sie  schrie  bei  der 
Ektraction  laut  auf,  bekam  dann  einen  Anfall  von  tonischen  und 
klonischen  Krämpfen  und  starb  in  wenigen  Minuten.  Ob  hier  der 
Aether  oder,  wie  lienryBigelow  meint,  ausschliesslich  der  diloro* 
form  die  Todesursache  gewesen,  lässt  sich  nicht  entscheiden,  wohl  aber 
sind  die  incomplete  Anästhesie  und  derShock  mit  in  Rechnung  m 
bringen.  Die  chemische  Analyse  der  Eingeweide  ergab  in  diesem 
Falle  sowohl  für  Aether  als  für  Chloroform  negatives  Resultat. 
Notizen  über  diesen  Fall  finden  sich  im  Brit.  med.  Joum.  Dec 
13.  p.  697  und  in  der  6az.  hebdomad.  de  m6d.  51. 

Ein  im  Brit.  med.  Joum.  Oct  18.  p.  470  als  Chloroformtod 
aus  Canada  berichteter  Fall  ist  wohl  dem  als  als  Rettungsmittel 
angewandten  Spiritus  Ammoniae  mit  8 — 10  Th.  Wasser  verdünnt 
zuzuschreiben.  Der  Patient  verfiel  während  der  Narkose  in  As* 
phyxie,  wurde  aber  unter  Anwendung  künstlicher  Respiration  und 
verdünntem  Spiritus  Ammoniae  wiederhergestellt;  1 — 2  Stunden 
später  stellte  sich  Schmerz  im  Halse  und  Athemnoth  ein 
und  der  Tod  erfolgte  36  Stunden  später.  Leider  ist  eineSection 
nicht  gemacht,  aber  jedenfalls  ist  dies  kein  „death  from  Chloro- 
form". 

Dagegen  gehört  ein  weiterer  Americanischer  Fall,  den  N.  P. 
Dandridge  (Philad.  med.  and  surg.  Rep.  Nov.  15)  aus  Cindn- 
nati  mittheilt,  eher  zu  den  Chloroformtodesfallen.  Derselbe  be- 
trifft einen  45jährigen  Trinker,  dem  eine  Humerusluxation  ein^ 
richtet  werden  sollte  imd  welcher  früher  bei  einer  Amputation 
des  Oberschenkels  zu  Columbus  Chloroiorm  ohne  Sdiaden  genom- 
men hatte.  Die  Narkose  war  nicht  bis  zu  vollständiger  Relaxa- 
tion der  Muskeln  geschehen.  Im  Laufe  der  Inhalation  entstanden 
Störungen  der  Respiration,  welche  indess  durch  Oe&en  des  Mun- 
des beseitigt  wurde,  so  dass  das  Chloroform  weiter  g^eben  wer- 
den konnte.  Die  Inhalation  war  1  Minute  beendet,  als  das  Ath- 
men  aufhörte.  Künstliche  Respiration  und  Electrioität  wurde  3/| 
St.  lang  erfolglos  angewendet.    Der  bei  der  Section  oonstatirte 
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hyperänische  Zustand  des  Gehirns  nnd  der  Hirnhäute,  die  fettige 
Entartung  der  Leber  und  das  AÜierom  der  Arterien  sind  offenbar 
Folgen  der  Trunksucht  des  Kranken.  Das  Blut  fand  sich  in 
TÖUig  flüssigem  Zustande,  die  linke  Herzhälfte  fest  contrahirt,  die 
rechte  schlaff. 

Aus  Norwegen  wird  durch  Giör  (Norsk.  Magaz.  f.  Lägevid. 
m.  2.  Forh.  p.  209)  folgender  Fall  von  Chloroformtod  mitgetheilt. 
Ein  39jähriger  Patient  kam  in  das  städtische  Krankenhaus  am 
5  Oct.  wegen  einer  3  ÜVochen  alten  Luxation  des  Vorderarms. 
Er  wurde  zuerst  bis  zu  tiefer  Narkose  am  1.  Oct.  und,  da  die 
Reposition  nicht  glückte,  aufs  Neue  am  2L  Oct.  chloroformirt 
Nach  einem  langwierigen  Krampfstadium  trat  plötzlich  Gollaps 
ein.  Künstliche  Respiration  nach  Sylvester's  Methode  und 
Electricität  wurden  augenblicklich  angewendet,  aber  ungeachtet 
2  St.  dauernder  Arbeit  blieb  das  Resultat  fruchtlos.  Die  Menge 
des  angewendeten  Chloroform  war  22  Grm.  Vom  Beginn  des 
Chloroformirens  bis  zum  Gollaps  vergingen  6 — 7  Minuten.  Das 
Chloroform  wurde  später  untersucht,  ohne  dass  etwas  Abnormes 
nachgewiesen  werden  konnte. 

Leon  Lefort  (Graz,  des  Höpit.  71.  p.  565)  beschreibt  einen 
Fall  Ton  Tod  in  der  Chloroformnarkose,  welcher  im  Hospital 
Beaujon  bei  einem  40jährigen  robusten  Manne  kurz  nach  der 
Ausführung  der  manuellen  Dilatation  des  Sphincter  ani  vorkamen. 
Die  Einathmung  des  Chloroforms  geschah  in  diesem  Falle  von 
Charpie;  der  Kranke  inhalirte  mit  einem  gewissen  Widerstreben, 
weshalb  die  Application  nur  langsam  geschah.  Das  Excitations- 
Stadium  war  ziemlich  lang.  Dem  Tode,  welcher  nach  Ausfuhrung 
der  Operation  eintrat,  gingen  kurze  Zeit  stertoröses  Athmen  und 
Cyanose  des  Gesichts  voraus.  Künstliche  Respiration  nach  Syl- 
vester's  Methode  und  Faradisation  blieben  erfolglos.  Bei  der 
Section  war  das  Herz  und  besonders  der  rechte  Vorhof  von  Blut 
angefüllt,  übrigens  gesund.  Vielleicht  ist  für  das  Eintreten  des 
Todes  die  bei  der  Section  gefundene  Verbildung  des  Kehlkopfes 
mit  ausserordentlicher  Enge  der  Glottis  massgebend  gewesen. 

Von  fast  noch  grösserem  Interesse  wie  die  Chloroformtodes- 
fäUe  sind  Beobachtungen  über  schlechte  Narkosen^  welche  unzweifel- 
haft ihren  Grund  in  einer  Verunreinigung  des  in  Anwendung  ge- 
zogenen Chloroforms  haben.  In  Folge  schlechten  Cäiloroforms  kam 
m  Rostock  auf  der  Klinik  von  Prof.  Koenig  (Deutsche  Klinik  24) 
omal  binnen  14  Tagen  Chloroformasphyxie  vor,  deren  Beseitigung 
jedoch  stets  unter  Anwendung  künstlicher  Respiration  gelang. 
Bei  den  I^arkotisirten  zeigte  sich  im  Anfange  grosse  Aufregung, 
eigenthümlich  seufzende  Respiration  und  Husten;  die  Bewusst- 
losigkeit  trat  erst  sehr  spät  ein  und  das  Herz  stand  entweder 
vor  oder  gleichzeitig  mit  der  Respiration  still.  Diese  Erscheinun- 
gen entsprechen  im  WesenÜichen  den  im  Jahresbericht  für  1866 
erwähnten  Beobachtungen  von  Bartscher  in  Osnabrück  und 
sind  offenbar  auf  eine  gleiche  Verunreinigung  des  Chloroforms 
zurückzuführen.    Ueber  die  Beschaffenheit  des  fraglichen  Chloro- 
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forma  wird  folgende  Notiz  von  Apotheker  Brunnengräber 
xnitgetheilt:  „Obgleich  das  fragliche  Chloroform  alle  Beactionen 
der  Pharmacopoea  germanica  aashält,  ist  dasselbe  doch  nidit 
rein.  Herr  Apotheker  Dr.  Schacht  in  Berlin,  welcher  seiner 
Zeit  viele  Arbeiten  über  Chloroform  geliefert  hat,  fand,  dass  das 
mit  dem  Chloroform  geschüttelte  Wasser  keine  Reaction  mit  Ar- 
gent.  nitric.  Lösung  gab,  wenn  letztere  wie  gewöhnlich  hinzage- 
tröpfelt  and  das  Gemisch  geschüttelt  warde.  Lässt  man  aber  die 
Arg.  nitr.  Lösung  vorsichtig  auf  das  mit  Chloroform  geschüttelte 
Wasser  fliessen,  so  dass  beide  Flüssigkeiten  sich  nicht  mischen, 
so  zeigt  sich  auf  der  Grenze  beider  Flüssigkeiten  eine,  besonders 
in  reflectirtem  Lichte  deutlich  erkennbare,  weisse  Zone.  Nach* 
dem  das  Chloroform  vorsichtig  auf  dem  Dampfbade  rectifidrt 
war,  blieb  in  der  Retorte  ein  geringer  Rückstand,  welcher  auch 
bei  stärkerem  Dampfstrom  nicht  überdestillirte.  Dieser  Rück- 
stand mit  Wasser  geschüttelt  und  letzteres  darauf  mit  Arg.  nitr. 
versetzt,  zeigte  eine  deutliche  Chlorreaction,  so  dass  derselbe  als 
der  Träger  der  im  Chloroform  gefundenen  Chlorverbindung  an- 
gesehen werden  musste.  Das  durch  obige  Rectification  erhaltene 
Chloroform  zeigte  sich  vollkommen  rein,  da  es  bei  grösster  Vor- 
sicht nach  oben  angeführter  Methode  keine  Zone  mit  HöUenstein- 
lösung  gab.^' 

Mit  dem  gereinigten  Chloroform  wurden  von  Eoenig 
4  Kranke  chloroformirt.  Bei  keinem  derselben  zeigte  sich  ii^end 
eine  missliche  Erscheinung. 

Auch  in  der  Strassburger  Klinik  sind  ähnliche  Fälle  wie  in 
der  Klinik  von  König  vorgekommen,  welche  nur  durdh  Yeron- 
reinigung  des  in  Frage  stehenden  Chloroforms  erklärt  werden 
können.  Li  einem  Falle  rettete  nur  die  von  Lücke  sofort  vor- 
genommene Tracheotomie  das  Leben  der  asphyctischen  Kranken 
welche  später  eine  mit  reinem  Chloroform  ausgeführte  Narkose 
ohne  jede  Störung  durchmachte.  Alle  anderen  mit  dem  betr. 
Chloroform  narkotisirten  Personen  bekamen  entweder  während 
der  Narkose  oder  oft  während  mehrerer  Stunden  nachher  hef- 
tiges Erbrechen.  Nach  den  hierüber  gemachten  Mittheilungen 
von  Girard  CArch.  für  Chirurgie  UL  H.  5  u.  6.  p.  579)  ent 
sprach  das  Chloroform  allen  Anforderungen  der  Pharmacopoea 
germanica;  aber  es  gab  beim  Verdunsten  einen  scharfen  kratzen- 
den Nebengeruch,  welcher  an  Buttersäure  erinnerte,  der  übrigens 
auch  beim  Riechen  an  der  Flasche,  obschon  schwach,  wahrzuneh- 
men war.  Um  die  Geruchsprobe  anzustellen,  empfiehlt  Girard 
das  Verfahren  von  Hepp.  Man  taucht  ein  Stück  Fliesspapier 
in  das  Chloroform  und  überlässt  der  spontanen  Verdunstung;  so- 
bald daran  mit  dem  Finger  keine  Spur  von  Feuchtigkeit  mehr 
wahrgenommen  wird,  riecht  man  daran. 

Als  neue  Methode  zur  Wiederbelebung  von  Personen,  welche 
durch  Chloroform  asphyotisch  geworden,  empfiehlt  Schuppert 
(Ztschr.  für  Chirurgie  VII.  EL  5  u.  6.  p.  569)  in  New-Orteans, 
den  Kranken  umzuwenden,  weil  er  glaubt,   dass  der  Stillstand 
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der  Respiration  und  des  Herzens  durch  Gehimanäniie  bedingt 
werde.  In  den  ihnl  Yo^ekommenen  drei  Fällen  von  Ghloroform- 
asphyzie  hing  er  den  Todten  entweder  an  den  Füssen  auf,  oder 
legte  denselben  über  ein  Bett  oder  einen  Tisch,  so  dass  der  grösste 
Tbeü  des  Oberkörpers  mit  dem  Kopfe  nach  unten  hing.  In  dieser 
Lage  wurde  gleichzeitig  künstliche  Respiration  eingeleitet,  durch 
Einblasen  von  Luft  in  den  Mund  bei  Verschluss  der  Nasenlöcher 
und  nachfolgendes  Ausathmen  durch  Zusammenpressen  des  Kör^ 
pers.  In  dem  letzten  der  drei  Fälle  dauerte  es  5  Minuten,  bis 
der  erste  natürliche  Athemzug  beobachtet  wurde.  Alle  3  Fälle 
kamen  ins  Leben  zurück. 

Dr.  Baillie  in  Calcutta  behauptet,  dass  kein  besseres  Mittel 
existire,  worauf  er  sich  so  verlassen  könne,  um  den  Narcotisirten 
aus  seiner  Synkope  zu  erwecken  und  die  Respiration  wieder  ein- 
zuleiten, als  (hörti)  ein  Stück  Eis  in  das  Rectum  einzuführen. 

Vergiftung  durch  Verschlucken  ton  Chloroform,  —  Ein  zu 
dieser  Kategorie  gehöriger  Fall  wird  von  F.  Larsen  (Norsk 
Magaz,  f.  Lagevid.  III.  2.  Förh.  p.  188)  mitgetheilt.  Eine  Fat., 
welche  wegen  Apoplexie  behandelt  wurde  und  ausserdem  an 
einem  Herzfehler  und  Aneurysma  aortae  litt,  bekam  durch  ein 
Versehen  einen  Esslöffel  voll  Chloroform.  Es  traten  brennende 
Schmerzen  im  Magen,  Schwere  im  Kopfe,  Schläfrigkeit,  Müdigkeit 
in  den  Augen,  Hitze  in  der  Stirn  ein,  iBlähungen  des  Magens  oder 
Erbrechen  fehlten,  die  Respiration  wurde  tief  und  langsam,  der  Puls 
kräftig,  84.  —  Nach  einer  Viertelstunde  fiel  die  Fat.  in  einen 
tiefen  Schlaf,  die  Resp.  wurde  seltener  und  schwächer  und  stand 
zuletzt  ganz  still,  die  Zun^e  war  zurückgesunken,  der  Puls 
schwächer,  90.  Es  wurden  die  künstliche  Respiration  mit  regel- 
mässigem Druck  auf  den  Unterleib,  Bespritzen  des  Gesichtes  mit 
Wasser,  Einathmung  von  Naphtha  und  Essigklystiere  angewendet, 
wonach  einzelne  Respirationsbewegungen  auftraten,  aber  wieder 
cessirten,  um  erst  einigermassen  vollständig  nach  ungefähr  10  Min., 
besonders  nach  Anwendung  von  Ammonia^c,  einzutreten.  In  den 
folgenden  2  Std.  lag  sie  in  tiefer  Narkose,  die  Musculatur  war 
schlaff,  Reflexbewegungen  fehlten.  Nach  2V2  Std.  erwachte  sie, 
sprach  aber  ohne  Zusammenhang  und  fiel  bald  wieder  in  Schlaf, 
um  erst  vollständig  nach  2  Std.  zu  erwachen,  wo  sie  über  Kopf- 
schmerzen und  Blähungen  klagte. 

6.  Sonstige  Anftsthetica. 

Methylenäther.  Schon  im  vorigen  Jahre  sprach  sich  Richard- 
son  (Med.  Times  and  Gaz.  Nov.  23,  p.  474)  bezüglich  der  An- 
wendung als  Anästheticum  für  eine  Mischung  von  Aether  und 
Methylenbichlorid,  welche  er  an  Sicherheit  dem  sichersten  Anäst- 
heticum, dem  Methyläther,  sehr  nahe  stehend  erachtet»  aus.  Da 
beide  Substanzen  fast  den  gleichen  Siedepunkt  und  die  näm- 
liche Dampfdichte  besitzen^  so  findet  gleichn^tssige  Dampfentwick- 
lung statt.     3 — 6  Dr.  bewirken  gute  Anästhesie,   welche  nicht 
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ganz  flo  rasch  wie  nach  Methylenhichlorid  eintritt.  Nach  neueren 
Mittheilungen  von  Richardson  soll  diese  Mischung  eine  che- 
mische Verbindung  sein,  die  er  als  Methylenäiher  bezeichnet 
Lawson  Tait  (Med.  Times  and  Gaz.  July  5.  p.  8)  hatte  das- 
selbe in  200  Fällen  angewendet,  aber  auch  bereits  einen  Todes- 
fall in  der  Narkose  dadurch  zu  beobachten  Gelegenheit  gehabt 
Der  Fall  betraf  eine  sehr  anämische  60jähr.  Frau  mit  Eierstocics- 
geschwulst;  der  Tod  erfolgte  nach  Gebrauch  von  5  DrachmeD 
Yor  dem  Beginne  der  Operation  an  HerzlähmuDg.  Bei  der  Section 
fand  sich  Atherom  des^  einen  Zipfels  der  Aortenklappe.  Schon 
vorher  hatte  Brookhouse  (Brit.  med.  Joum.  March  29.  p.  343) 
auf  die  starke  Wirkung  des  Präparats  auf  die  Herzthätigkeit  hin- 
gewiesen. 

6.   Ofaloralhydrat. 

Qefakren  des  Chloralhydrats  hei  gewissen  krankhaften  Zu- 
ständen.  —  Donovan  (Med.  Press,  a.  Circ.  Aug.  20)  hält  die 
Darreichung  des  Chloralhydrats  bei  Pneumonie,  Pleuritis  und  aDen 
mit  Beeinträchtigung  der  Respiration  verbundenen  Krankheiten 
zur  Hervorrufung  von  Schlaf  für  contraindicirt  und  gefahrlich. 
In  mehreren  Fällen  sah  er  durch  Dosen  von  25  Gran  Delirien 
und  Collaps  eintreten  und  glaubt  sogar,  dass  solche  Gaben  ge- 
radezu den  Tod  derartiger  Kranken  herbeizufuhren  vermögen. 

Toxische  Dosis.  —  Dass  einzelne  Individualitäten  ausserordent- 
lich hohe  Gaben  Chloralhydrat  ohne  Schaden  ertragen,  lehrt  eine 
Beobachtung  von  Troop  Maxwell  (Philadelphia  med.  Times. 
March.  22).  Ein  nicht  psychisch  gestörter  Mann,  welcher  längere 
Zeit  Chloralhydrat  als  schlafmachendes  Mittel  genommen  hatte, 
nahm  ausser  seiner  gewöhnlichen  Abendgabe  von  30  Gran  Nadits 
aus  Versehen  nicht  weniger  als  260  Gran  Chloralhydrat,  ohne 
danach  etwas  Anderes  wie  protrahirten  Schlaf  bis  zum  folgenden 
Abend  zu  zeigen.  — 

Dass  Kinder  verhältnissmässig  viel  Choralhydrat  ertragen 
können,  wird  von  Leonardi  (II  raccoglitore  medico  21,  p.  fö) 
betont.  Derselbe  beobachtete  bei  einem  2  Virjährigen  Knaben  nach 
etwa  V2  Grm.  Chloralhy^at  Aufregung,  Köthung  des  Gesichts 
und  Pulsbeschleunigung,  welche  Erscheinungen  sich  jedoch  in 
kurzer  Zeit  verloren. 

Chronische  Chlorakergiftung.  —  Von  den  schädlichen  Folgen 
zu  langen  Gebrauchs  von  Chloralhydrat  liegen  aus  der  Englischen 
Literatur  mehrere  neue  Fälle  vor.  Drei  derselben  theilt  Kirk- 
patrick  Murphy  (Lancet,  Aug.  2.  9.  p.  löO.  191)  mit  In  dem 
einen  derselben  nahm  eine  an  Blasenkrampf  leidende  Frau  6  M(>- 
nate  hindurch  Chloralhydrat,  anfangs  zu  20  und  schliesslich  zu  lö(> 
Gran  in  24  Stunden.  Es  entwidcelte  sich  in  Folge  davon  ein 
Zustand  vollkommener  Imbecilität,  nur  durch  einzelne  lichte 
Zwischenräume  unterbrochen,  in  welchen  die  Kranke  stets  nachj 
Chloralhydrat  verlangte  und  die  Wärterin  flehentlich  um  grössero 
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Mengen  des  Mittels  anging.  Die  Patientin  war  bettlägerig,  hatte 
eine  eigenthümlicb  trockene  Beschaffenheit  der  Haare,  Trübung 
des  Sehvermögens  und  Röthung  der  Conjunctiva:  auch  bestand 
dunkles  Erythem  des  Gesichtes  und  Halses  und  eine  eigenthüm- 
liehe  partielle  Paralyse  des  Schlundkopfes,  so  dass  die  Schlund- 
muskeln  sich  unter  dem  Reize  von  Speisen  und  Getränken  nur 
schwach  contrahirten.  Die  zuletzt  genannten  Erscheinungen  tra- 
ten auch  bei  einer  früher  überaus  kräftigen  und  energischen  Frau, 
welche  zwei  Jahre  hindurch  anfänglich  nur  Abends,  später  auch 
im  Verlaufe  des  Tages  Chloralhydrat  nahm,  jedoch  angeblich  nie 
über  60  Gran  im  Tage,  auf.  Hier  kam  es  jedoch  nicht  zu  Im- 
becilität,  wohl  aber  zu  einem  dem  früheren  Character  der  Kran- 
ken durchaus  nicht  entsprechenden  ängstlichen  Wesen.  Dabei 
entwickelte  sich  grosse  Schwäche  der  Beine  und  das  dem  chro- 
nischen Chloralismus  eigentliche  Phänomen,  welches  von  Schule 
und  Kirn  zuerst  beschrieben  wurde,  dass  nämlich  die  Einfüh- 
rung der  geringsten  Menge  von  Spirituosen  Röthung  der  Haut 
und  starkes  Herzklopfen  bewirkte.  Dieselbe  Neigung  zu  Fluxio- 
nen  und  Palpitation  fand  sich  auch  bei  einem  Sportsman,  welcher 
18  Monate  hindurch  auf-Anrathen  eines  Freundes  gegen  Schlaf- 
losigkeit Chloralhydrat  in  nicht  genau  bestimmten  Dosen  consu- 
mirte  und  von  diesem  Genüsse  erst  abUess,  als  nach  mehrwöchent- 
lichen ziehenden  Schmerzen  in  den  Muskeln  der  Beine  und  Ab- 
nahme der  Gefühlsperception  in  denselben  sich  plötzlich  eines 
Morgens  Paralyse  in  den  unteren  Extremitäten  entwickelte. 
Sämmtliche  drei  Kranke  wurden  zwar  geheilt,  doch  erfolgte  die 
WiederherstelluDg  erst  nach  8  bis  12  Monaten. 

Der  letzte  Fall  von  Kirkpatrick  Murphy  findet  ein  Pen- 
dant in  zwei  Beobachtungen  von  Mann  in  g  fLancet,  Mai  17, 
p.  697)  im  Laverstock  House  Asylum.  Derseloe  sah  bei  zw^ 
Kranken  der  Anstalt  nach  Chloralgebrauch  Paralyse  der  Unter- 
eztremität^  welche  jedoch  nach  dem  Aussetzen  des  Mittel»  und 
einigen  Gaben  Strychnin  rasch  verschwand.  Hier  trat  das  Lei* 
den  jedoch  schon  viel  früher  ein,  nämlich  bei  einem  Kranken, 
welcher  täglich  zwei  Mal  5  Gran  und  ausserdem  noch  Abends 
30  Gran  erhielt,  in  7-*-8  Wochen,  bei  dem  anderen,  welcher  die 
doppelte  Tagesgabe  und  Abends  40  Gran  erhielt,  nach  2d  Tagen. 
Der  erste  Fall  hat  ein  Analogen  in  einer  von  einem  unter  dem 
Pseudonym  Antichloral  schreibenden  Arzte  mitgetheilten  Beob- 
achtung (Lancet,  May  31,  p.  789).  Eine  30jährige  Frau,  welche 
früher  an  allgemeiner  Nervosität  gelitten  und  selbst  Zufalle  von 
Somnambulismus  gehabt  hatte,  erhielt  wegen  Schlaflosigkeit  an- 
fangs intercurrent,  später  wegen  Eierstocksentzündung  dauernd  W 
Gran  Chloralhydrat,  welche  Dosis  später  auf  60,  80  und  nach  circa 
vier  Monaten  auf  120  Gran  erhöht  werden  musste.  Auch  im 
Anfange  war  häufig  eine  zweite  Dosis  nothwendig,  weil  die  erste 
meist  erbrochen  wurde.  Nach  etwa  4 — 5  Monaten  wurde  die 
früher  ausserordentlich  energische  und  muthige  Frau  mürrisch 
und  träge  und  in  manchen  Dingen,  wie  der  Autor  sich  ausdrückt, 
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geradezu  kindisch,  so  dass  sie  nnaufhörlich  nach  grösseren  Dosen 
Chloralhydrat  wehklagte  und  sieh  solche  heimlich  zu  verschaffen 
suchte.  Der  Ausgang  war  ein  ungünstiger,  indem  sich  Durchfalle 
einstellten,  welche  zwar  anfangs  durch  Arzneimittel  beschrankt 
werden  konnten,  schliesslich  aber  nach  2  Monaten  dem  Leben 
der  Patientin  durch  Erschöpfung  ein  Ende  machten. 

Dass  das  Chloralhydrat  bei  längerem  Gebrauche  zu  geistigen 
Störungen    Veranlassung   geben   kann,   lehrt  auch   ein  Fall   ron 
Elliot  (Lancet,  May  24,  p,  754).    Ein  SOjähriger  Mann,  welcher 
seit  seinem  17.  Jahre  Opiumesser  war,  jedoch  nur  in  beschränk- 
ten Maasse,  da  er  täglich  15  Gran  verzehrte,  ging,  um  sich  diese 
Neigung  abzugewöhnen,  zum  Chloral  über,  in  dessen  Consam  er 
es  bald  zu  einer  solchen  Virtuosität  brachte,  dass  er  täglich  über 
200  Gran  zu  sich  nahm.   Die  während  des  Opiumgenusses  ausser- 
ordentliche Actiyität  und  Intelligenz  des  Kranken  verwandelten 
sich  unter  dem  Chloralgenuss  in  auffallender  Weise  in  Apathie. 
Fat  wurde  zu  jeder  Anstrengung  unfähig,   verlor  den  Appetit, 
litt  an  Muskelschmerzen  in   den    oberen  Extremitäten,   grossem 
Durst,  übelriechendem  Athem  und  Verstopfung.   Als  der  Unglück- 
liche nun  auch  vom  Chloralhydrat  sich  entwöhnen  wollte  und  die 
Tagesgabe  zunächst  auf  60  Gran  herabsetzte,  trat  Delirium  mit 
Insomnie  und  Zittern  der  Muskeln  ein,  welches  mehrere  Tage  an- 
hielt und  erst  dann  aufhörte,  als  der  Arzt  sich  entschloss,  Tarta- 
rus stibiatus  und  Opium  in  Anwendung  zu  ziehen,  wonach  rasche 
Genesung  erfolgte. 

7.  Amylnitrlt. 

Ueber  diesen  Stoff  liegt  eine  grössere  Anzahl  von  Arbeiten, 
namentlich  von  deutschen  Forschem,  in  diesem  Jahre  vor. 
Eulenburg   und   Guttmann    (Arch.  für   Anat.   und  Physiol. 

6.  442)  bestätigen  die  Angaben  von  A.  Ho  ff  mann  (ebend.  1872 
[.  6.  p.  746),  dass  nicht  zu  kleine  Dosen  bei  Kaui^chen  constant 
Vermehrung  und  Zuckergehalt  des  Harns  bedingen.  Dieser  künst- 
liche Diabetes  kann  24  Stunden  anhalten  und  durch  weitere  Zu- 
fuhr von  Amylnitrit  aufs  Neue  hervorgerufen  werden.  Der  Zucker- 
gehalt betrug  in  einem  Versuche  2  %. 

Nach  weiteren  Versuchen  von  Eulenburg  und  Guttmann 
wirkt  Amylnitrit  bei  Fröschen  lähmend  auf  die  Nervencentra  und 
zwar  zuerst  und  am  stärksten  auf  das  Gehirn,  schwächer  und 
später  auf  das  Rückenmark  und  ganz  zuletzt  erst  sehr  schwach 
auf  die  peripherischen  Nerven;  die  Vergiftungserscheinungen  be- 
stehen in  einem  allmälig  zunehmenden  Verluste  der  willkürlichen 
Motilität,  der  Sensibilität,  der  Reflexerregbarkeit  und  schliesslich 
auch  der  Erregbarkeit  der  peripherischen  Nerven,  während  duA 
Herz  auch  nach  vollständiger  Reactionslosigkeit  des  Thieres  noch 
schwach  fortpulsirt  und  auch  das  Blut  in  den  Schwimmhaut- 
gefässen  noch  circulirt.  Bei  Application  kleinerer  Dosen,  s.  B. 
2 — 3  Tropfen  subcutan,  oder  bei  nur  kurzdauernder  Inhalation 
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schwinden  die  Vergiftungserscheinungen  wieder,  und  es  kann 
völlige  Erholung  eintreten.  — Bei  Kaninchen  beträgt  die  letale 
DoGiis  des  Amylnitrits  ca.  1  Gem.,  doch  wirken  selbst  grössere 
Dosen  nicht  rasch,  sondern  erst  in  einigen  Stunden  unter  einem 
allmälig  zunehmenden  CoUapsus  tödtlich  Gonvulsionen  sieht  man 
nicht,  die  Herzthätigkeit  wird  nicht  sehr  bemerkbar  alterirt. 
Bei  der  Obduction  findet  sich  ausser  einer  grünlichen  Verfärbung  der 
stark  nach  Amvlnitrit  riechenden  Injectionsstelle  nichts  Abnormes. 

Hob.  Pick  (Centralbl.  f.  med.  Wiss.  55)  nahm  nach  dem 
Einathmen  von  5-- 10  Tropfen  der  genannten  Verbindung  sowohl 
bei  sich  wie  bei  anderen  Personen  die  bekannten  Erscheinungen 
der  Gefässerweiterung,  starke  Röthung  des  Gesichts,  heftige  Pul- 
sation der  Garotiden  und  Herzklopfen  wahr.  Die  Gefä^erchlaffung 
minderte  sich  mit  der  Entfernung  vom  Kopf  und  war  am  Unter- 
schenkel fast  Null.  Kopfschmerz  und  Besinnungslosigkeit  traten 
selbst  nicht  bei  grösseren  Dosen  ein  und  die  Wirkung  nahm  sehr 
rasch  ab,  ohne  übele  Folgen  zu  hinterlassen.  Auch  bewirkte  In- 
halation von  Amylnitrit  keine  sichtbare  gleichzeitige  Erweiterung 
der  Retinalgefässe.  Femer  beobachtete  Pick,  dass,  wenn  man 
den  Dampf  bis  zu  seiner  vollen  Action  inhalirt  und  dann  auf 
einer  hellen  Wand  einen  bestimmten  Punkt  fixirt,  dieser  mit 
einem  kreisrunden  Theil  seiner  Umgebung  intensiv  gelb  gefärbt 
erscheint.  Der  gelbe  Kreis  ist  von  einem  blauvioletten  Hof  um- 
geben, und  ausserdem  sieht  man  am  Bande  desselben  geschlän- 
gelt verlaufende  Linien.  Die  Grösse  dieser  rundlichen  gelben 
Flache  beträgt  bei  einem  Abstände  von  60  Cm.  etwa  4 — 5  Gm. 
Wahrscheinlich  hat  man  es  hier  mit  nichts  Anderem  zu  thun, 
wie  mit  einer  Projection  des  gelben  Flecks. 

Was  den  Einfluss  des  Amylnitrits  auf  die  Herzthätigkeit  an- 
geht, so  bedingt  derselbe,  dampfförmig  beim  Thiere  applicirt, 
eine  deutlich  wahrnehmbare  Erschlaffung  des  Herzmuskels.  Beim 
Menschen  Hess  sich  nach  der  Inhalation  leicht  eine  Verstärkung 
des  Spitzenstosses  und  bedeutende  Vermehrung  der  Pulsfrequenz 
constatiren.  Dabei  war  weder  die  Athemfrequenz  noch  die  Capa- 
dtät  der  Lunge  durch  Amvlnitritinhalation  wesentlich  alterirt. 

Pick  betrachtet  das  Amylnitrit  als  ein  directes  MuskelgifL 
Lässt  man  auf  Protozoen  nur  eine  geringe  Menge  des  Dampfes 
einwirken,  so  tritt  schon  nach  2  Minuten  Lähmung  und  Be- 
wegungslosigkeit der  contractilen  Substanz  ein.  Bei  Thieren,  de- 
ren peripherische  Nerven  durch  Gurare  gelähmt  sind,  bedingt 
Amylnitrit  rasch  Lähmung  der  Muskelsubstanz. 

Amez-Droz  (Arch.  de  physiol.  norm,  et  pathol.  5.  p.  469) 
hat  eine  ausführlidie  Studie  über  die  Wirkung  des  Amylnitrits 
geliefert,  worin  er  die  Giftigkeit  dieses  Stoffes  auch  für  niedere 
Thiere  ^Insecten,  Spinnen)  nachweist  und  bezüglich  der  Symp- 
tome bei  Warmblütern  das  auch  von  Bernheim  (Arch.  der  ge- 
sammten  Physiologie  VIE.  H.  4  und  5.  p.  153)  constatirte  Vor- 
kommen von  Krämpfen  und  den  besonders  nach  der  Inhalation 
zu  Stande  kommenden  Diabetes  betont,  welchen  letzteren  er  je^ 
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doch  nicht  als  Glycosorie  erkannte.  Die  Krämpfe  treten  jedoch 
im  Laufe  der  Vergiftung  erst  längere  Zeit  nach  der  Erweiterung 
der  kleinen  Arterien  und  dem  Sinken  des  Blutdrucks  auf,  zeigen 
sich  aber  nicht,  wie  Bernheim  angiebt,  nach  vorheriger  Cara- 
risirung  der  Yersuchsthiere.  Nach  Amez-Droz  scheint  die  In- 
halation des  Amylnitrits  bei  Kaninchen  und  Hunden  fast  ebenso 
intensiv  giftig  zu  wirken,  wie  die  directe  Einführung  in  das  Blut 
Als  Sectionsbefund  hebt  Amez-Droz  die  dunkle  Färbung  des 
arteriellen  Bluts  und  die  Füllung  des  linken  Herzventrikels  hervor. 
Die  Einwendungen  Bernheims  gegen  die  von  Brunton 
aufgestellte  Theorie  der  Wirkung  des  Amylnitrits  auf  die  Gefass- 
muskeln  oder  die  peripherischen  vasomotorischen  Nerven  finden 
durch  Pick  ihre  Widerlegung  und  können  deshalb  hier  über- 
gangen werden. 

8.  Gyanyerliinduagen. 

Nachweis  der  Cyantoaseereioffeäure.  —  Ueber  den  Nachweis 
der  Cyanwasserstoffsäure  liegen  2  lussische  Arbeiten,  die  eine  t(mi 
E.  Rennard  in  Petersburg  (Pharm.  Zeitschr.  für  Russlaad   8. 

S.  230),  die  andere  von  H.  Struve  in  Tiflis  (Ztschr.  für  analyt 
hemie  1.  p.  74)  vor,  welche  in  manchen  Punkten,  z.  B.  in  Be- 
zug auf  die  Dauer  der  Nachweisbarkeit  des  Giftes  und  über  die 
geringe  Bedeutung  der  Kupfervitriol-Guajak-Reaction  überein- 
stimmen, dagegen  in  andern,  insbesondere  hinsichtlich  des  relati- 
ven Werthes  der  Berlinerblau-Reaction  und  der  Rhodan-ReactioD 
divergiren.  Rennard  legt  der  ersteren  einen  grösseren  Werth 
bei,  weil  sie  ihm  einestheils  an  Eörpertheilen  nodi  deutlich  posi- 
tives Resultat  lieferte,  wo  die  Rhodanreaction  ganz  erfolglos  blieb 
und  weil  anderseits  das  erhaltene  Berlinerblau  in  forensisdien 
Fällen  ein  Corpus  delicti  abzugeben  vermag,  während  Struve 
im  Gegensatze  hierzu  noch  von  der  Rhodanreaktion  Resultate  er- 
hielt, wo  die  Berlinerblaureaktion  ihren  Dienst  versagte. 

Rennard  hatte  verschiedene  Leichentheile  zu  untersuchen, 
welche  von  einem  plötzlich  verstorbenen  Manne  herrührten,  bei 
dem  wegen  enorm  hoher  Versicherung  seines  Lebens  bei  den 
verschiedensten  Gesellschaften  der  Verdacht  auf  Vergiftung  vor- 
lag, welcher,  obschon  die  in  Gegenwart  von  lö  Aerzten  aufge- 
führte Section  nichts  Verdächtiges  ergab,  doch  durch  die  chemi- 
sche Analyse  ihre  Bestätigung  erhielt.  Es  gelaoyg  Rennard 
nämlich,  wiewohl  die  Untersuchung  erst  8  Tage  nach  dem  Tode 
vorgenommen  wurde,  sowohl  in  dem  Darmcanal  als  in  den  Lun- 
gen und  dem  Körperblute,  dagegen  nicht  in  dem  schon  mehr  in 
Zersetzung  übergegangenen  GehLne  und  dem  aus  dem  Gehirne 
stammenden  Blute,  die  Cyanwasserstoffsäure  nachzuweisen.  Ren- 
nard überzeugte  sich  bei  dieser  Gelegenheit,  dass  der  Nachweis 
auch  noch  längere  Zeit  möglich  ist,  indem  er  in  zurückgestellten 
Darmtheilen,  welche  er  am  10.,  12.  und  15.  Tage  der  Analyse 
unterwarf^  positive  Reactionen,  allerdings  mit  immer  abnehmen- 
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der    Deutlichkeit  erhielt.      Die    aus  den    Untersuchungsobjecten 
erhaltene  Menge  Cyansilber  betrag   6  Cgm.,  entsprechend  einer 
Menge  von   12  Mgm.  wasserfreier  Gyanwasserstofibäure.    Die  am 
10.  Tage   vorgenommene  Untersuchung    des   Blutes   lieferte    nur 
mittelst  der  Berlinerblau-Keaction  ein  positives  Ergebniss,  wäh- 
rend   die  Rhodan-Reaction  völlig  misslang.    Gegen  die  Kupfer* 
sulphat-Guajak-Reaction  spricht  sich  Rennard  deshalb  aus,  weil 
das    mit  den  Reagentien  getränkte  Papier  unter   dem   Einflüsse 
der  geringsten  Spur  Tabal^dampf,  Ammoniak,  Nitrobenzol  u.  s.  w. 
sich   färbt  und  weil  mitunter  auch  normales  Blut  die  Reaction 
giebt,   ^  Dieselbe  gelingt  am  besten,  wenn  man  einige  Tropfen  des 
zu   priifenden  Blutes  bei  25 — 30^  spontan  verdunsten  lässt  und 
die  zerriebene  trockene  Blutmasse  in  einem  Reagircylinder  mit 
verdünnter  Schwefelsäure  übergiesst  und  während  gelinden  Er- 
wärmens das  Papier  darüber  hält. 

Struve  constatirte    ebenfalls    8  Tage   nach    dem  Tode  im 
Mageninhalte,  im  Inhalte  eines  -Gefässes,  in  welchem  Magen  und 
Vieren  lugen,  und  im  Blute  eines  mit  Cyankalium  Vergifteten  das 
Voriiandensein  von  GyanwasserstoffiBäure,  aber  im  Gegensatze  zu 
R  ennard  nicht  mit  der  Berlinerblau-Reaction,  sondern  nurmitder 
Rhodan-Reaction,  durch  welche  ihm  bei  Parallelversuchen  noch  die 
Gegenwart  von  Cyanwasserstoffsäure  in  der  geringen  Menge  von  3,15 
Mgm.in  1  Liter  Flüssigkeit  deutlich  nachzuweisen  gelang,  wo  die  Ber- 
linerblau-Reaction vollkommen  erfolglos  angewendet  wurde.    Nach 
Struve  kommt  Rhodan- Ammonium  auch  im  normalen  Blute  vor, 
allerdings  nicht  bei  Allen,   da  er  es  bei  4  Personen  nur  einmal 
im  Leberblute  fand.    Um  dem  Einwände  zu  begegnen,  dass  die 
Reaction    vom     normalen    Rhodan-Ammonium     herrühre,     räth 
Struve  an,  das  Destillat  in  2  Portionen  zu  theilen  und  davon 
eine  mit  Schwefelammonium  und  die  andere  mit  Aetzammoniak 
zur  Trockne  zu  verdampfen.    Zeigt  nun  die  erste  Probe  Rhodau- 
Reaction  und  die  zweite  nicht,   so  ist  die  Gegenwart  von  Blau- 
säure erwiesen,  weil  bei  Abwesenheit  von  Rhodan  im  Blute   auch 
die  ammoniakaliscbe  Lösung  Easenchlorid  rötfaen  müsste.  Um  der 
Verflüchtigung  des  Rhodanammoniums  entgegenzuwirken,  empfiehlt 
Struve  der  mit  Schwefelammonium  abzudampfenden  Flüssigkeit 
etwas  Kali  zuzusetzen,  aber  überhaupt  statt  Schwefelammonium 
Schwefelkalium  anzuwenden.    In  Veranlassung  einer  anderen  fo* 
rensischen   Untersuchung,    wobei   keine    Blausäure,    wohl    aber 
Ameisensäure    constatirt  wurde,    stellte  Strave    einen   Versuch 
darüber  an,  in  wie  weit  Fäulniss  von  Fleisch   die  Bildung  von 
Ameisensäure  aus  Cyankalium  befördere.    Es  ergab  sich  dabei, 
dass  in  einem    18  Monate   lang   aufbewahrtem  Gemenge    keine 
Ameisensäure  gebildet  war. 

9.   Oarbol0&ure. 

Ueber   einen   in    Zürich   im    Cantonspitale    vorgekommenen 
tödtlichen  Fall   von  Carbolsäurevergiftung   macht  H.  Brunn  er 
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(Archiv  der  Pharmacie,  April,  p.  344)  Mittheilang.  Ein  Kranker 
erhielt  in  Folge  eines  Versehens  des  Wärters  statt  eines  Ess- 
löffels voll  Infusum  Sennae  compositum  die  gleiche  Menge  Carbol- 
säure,  worauf  sofort  heftiges  Brennen  im  Schlünde,  £i*brechen 
und  Pupillenverengung  eintrat.  Trotz  alsbaldigem  dreimaligem 
Ausspülen  des  Magens  stellte  sich  heftiges  Angstgefühl  und  kal- 
ter klebriger  Schweiss  bei  sehr  frequentem  Pulsschlag  (184 — 204) 
ein  und  erfolgte  in  tiefem  Sopor  in  2  Stunden  der  Tod.  Das 
Blut  war  stark  venös  und  zeigte  unvollkommene  Gerinnung. 
Brunner  gelang  es  nicht  in  der  Leber,  dem  Herzblut,  dem 
Aderlassblut  und  dem  Urin  Garbolsäure  nachzuweisen,  wohl  aber 
im  Inhalte  des  Magens,  welcher  nicht  nach  Garbolsäure  roch. 
Der  wässrige  Mageninhalt  wurde  mit  verdünnter  Schwefelsäure 
angesäuert  und  davon  aus  einer  Retorte  über  freiem  Feuer  ein 
Dritttheil  abdestillirt.  Das  Destillat  roch  noch  immer  nicht  nach 
Phenol  und  erst  nachdem  auf  gleiche  Weise  viermal  verfahren 
war,  erhielt  Brunner  ein  nach  Garbolsäure  riechendes  Liquidum, 
welches  mit  Eisenchlorid  blauviolette  Färbung  gab.  Der  betref- 
fende Yergiftnngsfall,  welcher,  übrigens  aus  dem  Jahre  1871 
stammt,  ist  auch  von  Krön  lein  (BerL  klin.  Wochenschr.  51« 
p.  606)  beschrieben. 

Reichhaltig  ist,  wie  gewöhnlich,  die  Englische  Literatur  in 
Bezug  auf  die  Gasuistik  des  Garbolismus  acutus.  Mehrere  Fälle 
davon  zeigen  die  Rapidität  der  tödtUchen  Wirkung  des  Giftes 
auf  das  Evidenteste.  So  starb  nach  Hearder  (Brit  med.  Joum. 
May  24,  p.  ö81)  ein  Mann  nach  dem  Verschlucken  von  etwa 
1  Unze  Garbolsäure,  wovon  indess  ein  Theil  in  die  Luftwege  ge- 
rathen  war,  in  30  Minuten,  nach  T.  H.  Brabant  (Lancet,  March  1) 
eine  Frau  im  St.  Georges  Hospital  nach  dem  Verschlucken  von 
fast  1  Unze  unreiner  Garbolsäure,  die  sie  durch  Versehen  der 
Wärterin  statt  eines  Sennesblätteraufgusses  erhielt,  in  50  Minuten, 
trotzdem  in  beiden  Fällen  angemessene  ärztliche  Behandlung 
^Anwendung  von  Brechmitteln  oder  der  Magenpumpe,  neben 
Olivenöl)  stattgefunden  hatte.  Ja  in  einem  Falle  von  John 
Way  (Transact.  of  the  Pathol.  Soc.  XXIV.  p.  93)  scheint  der 
Tod  einer  Frau  durch  8  Unzen  Garbolsäure  &8t  unmittelbar  er- 
folgt zu  sein.  In  einem  Falle  von  Russell  (Lancet,  June  21)« 
der  eine  im  General  Hospital  zu  Birmingham  vorgekommene  Ver- 
giftung durch  ein  Gemenge  von  1/2  Unze  Garbolsäure  mit  1  Unze 
Glycerin  und  Wasser  bei  einem  10jährigen  Mädchen  betrifft,  er- 
folgte der  Tod  in  85  Minuten  und  nach  David  Ferrier  (Brit. 
med.  Joum.  Febr.  15,  p.  167)  starb  ein  Tjähriger  Knabe  in  der 
Gentral  London  District  School  durch  Verschlucken  einer  nicht 
näher  bestimmten  Menge  zum  Zimmerreinigen  verwendeter  roher 
Garbolsäure,  die  er  im  Dunkeln  aus  einer  Flasche  getrunken 
hatte,  im  Verlaufe  von  etwa  8  Stunden. 

In  Bezug  auf  die  Symptomatologie  bieten  die  fraglichen  FäUe^ 
so  weit  sie  zur  Beobachtung  der  Aerzte  gelangten,  im  Wesent- 
lichen keine  Abweichungen  unter  einander  und  von  dem  bekann- 
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ten  Bilde  der  Intoxication,  wo  keine  Krämpfe  sich  finden.  In 
Hearder's  Falle  waren  die  Pupillen  nicht  verändert;  in  dem 
von  Russell  und  Ferrier  verengt.  Der  letztere  Fall  bietet  das 
Interessante,  dass  der  Zustand  bei  Lebzeiten  nicht  erkannt,  viel- 
mehr als  von  einer  Himaffection  herrührend  betrachtet  wurde 
(man  fand  den  Fat.  im  bewusstlosen  Zustande  im  Bette).  Erst 
bei  der  Section  machte  sich,  und  zwar  zuerst  in  den  Hirnventri- 
keln, dann  manifester  in  der  Bauchhöhle,  —  det  Carbolsäure- 
geruch  bemerkbar  und  leitete  zur  Diagnose.  In  diesem  Falle  ist 
auch  die  oliven.'^rüne  Farbe  des  in  der  Blase  enthaltenen  ciweiss- 
freien  Urins  bemerkenswerth;  derselbe  wurde  später  dunkelbraun 
und  gab  mit  Bromwasser  ein  gelbes  Präcipitat;  ebenso  ein 
Destillat  der  Leber.  In  dem  Falle  von  Brabant  war  der  Car- 
bolsäuregeruch  im  Magen,  aber  nicht  in  sonstigen  Eörperhöhlen 
bemerkbar. 

In  Hinsicht  auf  den  Leichenhefund  wird  in  den  meisten  Fäl^ 
len  gelatinöse  Erweichung  oder  Entzündung  der  Magen  wand,  ge- 
wöhnlich in  den  Dünndarm  fortgesetzt,  und  dunkles  (in  Bra- 
bant's  Falle  hellrothes)  Blut,  Hyperämie  und  Emphysem  der 
Lungen  erwähnt.  In  dem  Falle  von  Wav  fiel  blauweisse  Fär- 
bung der  Magenschleimhaut  auf,  in  dem  Falle  von  Ferrier  die 
Leere  beider  Herzhälften. 

Ein  Fall  von  Vergiftung  durch  externe  Application  von  Car- 
bolsäure wird  von  David  J.  Hamilton  (Brit.  med.  Joum. 
March.  1,  p.  226)  beschrieben.  Bei  einem  4V2Jährigen  Kinde, 
dem  am  Arm  eine  4  Zoll  lange  Incisionswunde  gemacht  und. mit 
Carbolsäure  verbunden  war,  die  nicht  mit  der  Wunde  im  directen 
Contact  kommen  sollte,  aber  sich  einen  Weg  dahin  gebahnt  hatte, 
stellte  sich  nach  1  Stunde  Kälte  der  Haut,  Lividität  des  Gesichts, 
Anästhesie,  Schwäche  des  Pulses  und  ein  trotz  Abwaschen  der 
Wunde  und  künstlicher  Respiration  in  2 1/2  Stunde  tödtlicher  co- 
matöser  Zustand  ein. 

10.  Pikrins&ore. 

Ut^>er  den  Nachweis  der  Pikrinsäure  im  Bier  giebt  Hein- 
rich Brunner  in  Zürich  (Archiv  der  Pharmade,  April,  p.  343) 
ein  neues  Verfahren,  welches  im  Wesentlichen  auf  der  von  Pohl 
zuerst  benutzten  Eigenschaft  des  Wollgarns  beruht,  aus  einer  Pi- 
krinsäurelösung die  Pikrinsäure  auf  sich  völlig  niederzuschlagen. 
Nach  B runner  geüt  die  Färbung  der  Wolle  sicherer  und  leich- 
ter vor  sich,  wenn  etwas  erhöhte  Temperatur  (Wasserbad)  ange- 
wendet und  das  Bier  vorher  mit  Salzsäure  angesäuert  wird.  Da 
gleichzeitig  ausser  der  Pikrinsäure  auch  noch  färbende  Extractiv- 
stofTe  ai^  dem  Wollgarn  sich  abscheiden,  wodurch  die  Färbung 
schmutzigbraungelb  ausfällt,  so  suchte  Brunn  er  nach  einem 
Mittel,  die  Pikrinsäure  von  der  Wolle  zu  trennen  und  selbst  in 
kleinster  Menge  nachzuweisen,  was  ihm  auf  folgende  Weise  ge- 
lang :  Man  erwärmt  das  Wollgarn  mit  Ammoniakflüssigkeit,  welche 
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demselben  alle  Pikrinsänre  entzieht,  filtrirt  und  concentrirt  die 
erhaltene  Lösung  bis  auf  einen  geringen  Rückstand  im  Wasser* 
bade  und  setzt  dann  einige  Tropfen  Cyankaliumlösung  hinzu« 
Ist  nur  die  geringste  Spur  von  Pikrinsäure  vorhanden,  so  tritt 
unter  Bildung  von  isopurpursaurem  Kalium  eine  rothe  Färbung 
ein.  Man  kann  auf  diese  Weise  in  einem  Schoppen  bairischen 
Bieres  ein  Mgrm.  Pikrinsäure  nachweisen. 

U.  Hitrobenzln. 

N.  St  ed  er  US  (Svenska  Läkare  SäUsk.  Handling,  p.  128)  be* 
schreibt  folgenden  durch  die  geringe  Dosis  des  Giftes  ausgezeich* 
neten  Fall  von  Nitrobenzinvergiftung.  Ein  Knecht  hatte  aus  Ver- 
sehen nicht  mehr  als  einen  Fingerhut  voll  einer  Mischung,  welche 
8  Th.  Nitrobenzin,  4  Th.  Zimmtöl,  4  Th.  Nelkenöl  und  56  Th. 
Sprit  enthielt,  genommen.  Nach  V2  Std.  fand  S.  ihn  taumeln 
wie  einen  Betrunkenen,  wobei  er  eine  Masse  mit  starkem  Bitter- 
mandel^eruch  ausbrach ;  bald  darauf  wurde  die  Stimme  unartiku- 
lirt,  die  Gesichtsfarbe  bläulich,  kalter  Schweiss  brach  aus  und 
der  Mann  sank  zusammen,  wonach  vollständige  Bewusstlosigkeit 
eintrat,  Bulbi  unbeweglich,  Augen  halb  geschlossen,  Pupillen 
etwas  erweitert,  Kiefer  ki*ampfartig  zusammengebissen,  Hände 
eingekniffen.  Puls  schwach,  aber  gleichmässig,  65 — 70  Schläge  in 
der  Minute,  Bespiration  schluchzend,  unregelmässig;  ungefähr 
2  Std.  nach  der  Vergiftung  heftiges  Zittern  am  ganzen  Körper, 
darnach  rasch  vorübergehende  Krampfanfalle,  wobei  das  Haupt 
sich  nach  hinten  und  links  zog,  Excrement  abgang,  der  Puls  wurde 
langsamer  und  schwach,  der  soporöse  Zustand  im  Zunehmen, 
klebriger  Schweiss  über  beinah  den  ganzen  Körper.  Behandlung: 
Frottiren  mit  Kampherspiritus,  Einathmung,  von  kausüschem 
Ammoniak,  innerlich,  nachdem  er  zu  schlingen  anfing,  Kampher 
und  starken  Caffee.  6  Stunden  nach  der  Vergiftung  begann 
Besserung  einzutreten  und  ging  sodann  rasch  vor  sich;  am  fol- 
genden Morgen  war  der  Pat.  völlig  wiederhergestellt. 

Eine  Massenvergiftung  durcn  Nitrobenzin  während  des 
Deutsch-Französischen  Krieges  beobachtete  Hei  big  I.  (Deutsche 
militärärzU.  Ztschr.  1,  p.  36)  im  Walde  von  Bondy  vor  Paris  bei 
einer  Feldwache.  Ein  deutscher  Soldat,  der  mit  mehreren  ande- 
ren aus  einer  benachbarten  verlassenen  Villa  Stühle  herbei* 
schaffen  wollte,  gerieth  in  den  Keller,  wo  er  eine  mit  gelber 
Flüssigkeit  gefüllte  Flasche  fand,  aus  der  er' trotz  des  Geruches 
nach  bittem  Mandeln  sofort  einen  Schluck  nahm  und  an  deren 
Inhalte  er  dann  noch  18  Soldaten  participiren  liess.  Einzelne 
derselben  wurden  zwar  von  dem  Lazarethgchilfen,  der  selbst 
einen  Schluck  getrunken  hatte,  gewarnt  und  spieen  den  Schluck 
wieder  aus;  aber  bei  den  meisten  stellten  sich  in  15-  20  Minu* 
ten  blaue  Färbung  des  Gesichts  und  bald  nachher  allgemeiuee 
Unbehagen,  Schwindel  und  taumelnder  Gang  ein.  Schon  ehe 
ärztliche  Hilfe  ankam,  waren  8  Soldaten  bewusstlos  und  litten 
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tonisTchen  und  klomschen  Krämpfen,  wozu  dann  bald  noch 
mehrere  kamen.  Bei  dem  Transporte  ins  Liazareth  starben  2, 
darunter  derjenige  Soldat,  welcher  sich  am  längsten  aufrecht  er- 
halten hatte.  Die  übrigen  16  Mann  genasen;  doch  war  die  Re- 
convalescenz  sehr  langsam  (11 — 23  Tage);  der  gleichfalls  mit- 
erkrankte Lazarethgehilfe  erkrankte  nach  seiner  am  12.  Tage  er- 
folgenden Entlassung  aus  dem  Lazareth  aufs  Neue  an  acutem 
Bronchialcatarrh  und  Dyspnoe.  Bei  den  meisten  stellte  sich  Er- 
brechen von  selbst  ein,  bei  Anderen  wurde  es  auf  mechanische 
Weise  eingeleitet.  Bei  zwei  bestand  Trismus  und  tetanische 
Streckung  des  Rumpfes  und  der  unteren  Glied maassen  bei 
krampfhafter  Flexion  der  oberen  Extremität.  Die  Pupillen  waren 
stark  erweitert,  unempfindlich  gegen  Lichtreiz,  die  Bulbi  in  rol- 
lender Bewegung;  der  Puls  unfiihlbar,  die  Haut  kalt.  Von  den 
in  das  Hospital  Ti*ansportirten  waren  zwei  beim  Eintreffen  wieder 
zum  Bewusstsein  zurückgekehrt,  während  die  Uebrigen  erst  spät 
am  Abend,  einer  selbst  erst  am  folgenden  Morgen  zum  Bewusst- 
sein zurückkehrte.  Bei  zwei  trat  Unruhe  und  Tobsucht  ein, 
welche  durch  kalte  Begiessungen  beseitigt  wurden.  Das  Erbrecheü 
dauerte  im  Lazareth  und  selbst  noch  bis  zum  folgenden  Morgen 
fort.  Die  cyano tische  Färbung^ war  besonders  an  den  Lippen 
hervortretend,  ebenso  an  der  Zunge.  Der  Puls  war  am  folgen- 
den Morgen  noch  bei  5  Kranken  beschleunigt;  bei  einzelnen  ver- 
langsamt. Der  Athem  der  Kranken  verbreitete  noch  mehrere 
Tage  einen  starken  Geruch  nach  Bittermandelöl. 

Hei  big  I.  glaubt,  dass  man  in  Frankreich  das  Nitrobenzin 
zur  Liqueurfabrication  verwendet,  da  er  in  Chateau  Thierry 
wiederholt  stark  angetrunkene  Franzosen  aus  der  Kneipe  kom- 
men sah,  welche  dieselbe  graublaue  Färbung  im  Gesichte  zeigten, 
wie  die  vergifteten  deutschen  Soldaten,  und  sich  mit  glotzendem 
Blicke  uud  dunkel  lividen  Lippen  taumelnd  nach  Hause  schleppten. 

12.   Anilin. 

Lailler  (Union  med.  67.  p.  855)  hat  sehr  schwere  Zufälle 
nach  der  Application  von  chlorwasserstoffsaurem  Anilin  bei  Pso- 
riasis, welche  er  bei  inveterirten  Fällen  versuchte,  eintreten  sehen. 
Bei  einem  49jährigen  Manne  wurde  auf  Anrathen  von  Lutz  eine 
Compresse,  welche  mit  50  Gm.  einer  Lösung  von  salzsaurem  Anilin 
(1:10)  befeuchtet  war,  auf  dem  linken  Arm  applicirt  und  trat  andert- 
halb Stunden  danach  Erbrechen  ein,  das  sich  in  der  Nacht  15 — ^20 
Mal  wiederholt^.  Die  Nacht  war  sehr  unruhig,  der  Urin  vnirde 
unwillkürlich  gelassen  und  am  folgenden  Morgen  war  die  Gesichtsfarbe 
cyanotisch,  der  Puls  beschleunigt  und  «ehr  klein  und  bestand  ein 
sehr  heftiger  Schmerz  in  den  Fersen  und  Waden.  Das  Bewusst- 
sein war  nidit  gestört.  Am  dritten  Tage  kehrte  die  Gesundheit 
zur  Norm  zurück  bis  auf  eine  sich  entwickelnde  Indigestion. 
Als  zwei  Tage  später  auf  Wunsch  des  Patienten  das  Mittel 
in    verdünnterer    Lösung    (1  :  20)     am    Knie    applicirt    wurde, 
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trat  2  Standen  später  Kopfweh,  Cyanose,  Frostschaner,  tiefer 
Schlaf,  Aphonie,  dunkle  Färbung  des  Urins,  dagegen  kein  Er- 
brechen und  keine  Inoontinenz  ein;  die  Krankheiteerscheinungen 
verloren  sich  am  folgenden  Tage.  Dass  es  sich  in  diesem  Falle 
um  keine  Idiosynkrasie  handelte,  geht,  ans  einer  zweiten  Beobach- 
tung hervor,  bei  welcher  ein  80jähriger  Mann  nach  der  Applica- 
tion von  100  Gm.  einer  Lösung  von  1:50  nach  4  Stunden  das 
Bewusstsein  verlor  und  bei  völlig  freier  Bespiration  cyanotisch 
wurde,  welche  Gyanose  nach  4-5  Std.  verschwand  und  in  eine 
ausgesprochene  Blässe  unter  gleichzeitigem  Eintritt  kalter 
Schweisse  überging,  wahrend  die  Besinnung  in  einer  Viertel- 
stunde wiederkehrte. 

13.   Diazobenzol. 

Die  Verbindungen  des  Diazobenzols  mit  Säuren  zerfallen  mit 
ausnehmender  Leichtigkeit,  z.  B.  beim  Erwärmen  ihrer  wässrigeo. 
Lösungen  in  Stickstoff,  welcher  gasformig  entweicht  und  Carl)ol- 
säure.  Bei  Anwesenheit  von  Alkalien  verläuft  die  Reaction  etwas 
oomplicirter,  indem  statt  freier  Carbolsäure  zusammengesetztere 
Körper  entstehen,  welche  aber  zur  Carbolsäure  in  naher  Bezie- 
hung stehen.  Der  Gedanke,  dass  eine  ähnliche  Umwandlung  im 
thierischen  Organismus  vor  sich  gehen  und  die  in  der  Circulation 
als  Zwischenproduct  auftretende  Carbolsäure  oder  verwandte  Sub- 
stanzen therapeutische  Verwerthnng  finden  könnten,  gab  Veran- 
lassung zu  einer  von  Jaffe  (Berl.  klin.  Wochenschr.  21,  p.  250) 
angestellten  physiologischen  Prüfung  des  salpetersauren  Diazo- 
benzols. Dieser  Körper,  welcher  wegen  seiner  ungemein  heftigen 
explosiven  Eigenschaften  grosse  Vorsicht  erfordert,  ausserdem 
beim  Aufbewahren  sich  sehr  leicht  zersetzt,  erwies  sich  als  inten- 
sives Gift,  welches  zwei  wesentlich  verschiedene  Reihen  von  Er- 
scheinungen hervorzurufen  im  Stande  ist. 

1)  Nach  Dosen  von  0,3 — 0,5,  subcutan  applicirt,  sterben 
Kaninchen  in  15 — 20  Minuten  unter  allen  Erscheinungen  der 
Asphyxie  mit  terminalen  allgemeinen  Convulsionen.  Als  Todes- 
ursache ergibt  der  merkwürdige  Sectionsbefund  eine  reichliche 
Gasentwicklung  im  Herzen  und  in  den  Gefössen,  manchmal  bis 
in  die  feinsten  Verzweigungen.  Das  Gas,  welches  zweifelsohne 
aus  Stickstoff  besteht,  bewegt  sich  in  grösseren  und  kleineren 
Blasen  in  der  Blutsäule  hin  und  her.  In  den  Lungen  und  andern 
Organen  finden  sich  häufig  Veränderungen,  welche  entschieden 
^  Folgen  von  Luftembolie  aufzufassen  sind. .  Bei  Fröschen 
Kommt  die  Gasentwicklung  ebenfalls  sehr  leicht  zu  Stande,  wäh- 
rend sie  bei  Hunden  selbst  nach  grossen  Dosen  (1,0 — 1,5)  aus- 
bleibt oder  nur  sanz  minimal  auftritt. 

2)  Erfolgt  der  Tod  nicht  durch  Asphyxie,  wie  es  bei  Ka- 
ninchen nach  langsamer  Vergiftung  häufig,  bei  Hunden  .fast  im- 
mer der  FfkU  ist,  so  entwickelt  sidi  eine,  an  den  Hinterextremi- 
täten  beginnende,    allmälig  vollständig   werdende  Lähmung   der 
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Motilität  und  Sensibilität,  deren  Ursprung  im  Rückenmark  zu 
suchen  ist,  da  die  peripherischen  Nerven  ihre  normale  Errregbar- 
keit  für  electrische  Ströme  behalten.  Bei  grossen  Dosen  verfallen 
die  Thiere  ausserdem  in  entschiedenen  Sopor.  Der  Tod  erfolgt 
manchmal  schon  nach  V2  Stunde,  nicht  selten  erst  in  12 — 24 
Stunden.  Dem  ante  mortem  allmälig  bis  zum  Erlöschen  ge- 
schwächten und  verlangsamten  Herzimpuls  geht  bei  Kaninchen 
und  namentlich  bei  Hunden  meistens  eine  schon  wenige  Minuten 
nach  der  Applicsition  des  Giftes  beginnende  Beschleunigung  des 
Pulses  voraus,  dessen  Energie  zugleich  deutlich  gesteigert  er- 
scheint. Bei  Fröschen  dagegen  erzeugen  kleinere  Dosen  sofort 
eine  beträchtliche  Verlangsamung  des  Pulses,  grössere  baldigen 
Stillstand  des  Herzens. 

Die  vermehrte  Pulsfrequenz  lässt  sich  gleichfalls  in  den  Fäl- 
len der  asphjctischen  Reihe  constatiren ;  sie  tritt  auch  nach  der 
Einspritzung  des  Giftes  in  den  Magen  aui  und  ist  hier  nicht 
selten  das  einzige  und  bald  vorübergehende  Intoxicationssymptom, 
da  per  os  eingeführtes  Diazobenzol  besser  und  in  grösseren  Do- 
sen vertragen  zu  werden  scheint,  wie  nach  subcutaiier  Injection. 
Das  Blut  fand  sich  bei  rascher,  wie  bei  langsamer  Vergiftung 
schwarzoth,  schlecht  gerinnend.  Phenol  (Carbolsäure)  konnte 
darin  nie  nachgewiesen  werden,  ebensowenig  wie  im  Harn  bei 
Kaninchen  und  Hunden,  die  die  Giftwirkung  mehrere  Stunden 
überlebten.  Auch  unverändertes  Diazobenzol  oder  bekannte  De- 
rivate desselben  waren  weder  im  Blute  noch  in  den  Secreten  aufzu- 
finden und  wir  besitzen  daher  zur  Zeit  nur  in  der  Stickstoff -Entwick- 
lung im  Kaninchenblut  ein  Zeichen,  dass  das  Diazobenzol  im  Or- 
ganismus ähnliche  Umwandlungen  erfahren  kann,  wie  ausserhalb 
desselben.  In  weiteren  Versuchen  mit  schwefelsaurem  Diazoben- 
zol ist  es  Jaffe  indess  gelungen,  bei  Verabreichung  grösserer 
Dosen  per  os  Carbolsäure  im  Harn  nachzuweisen. 

14.    Trünethylamln  und  verwandte  Stoffe. 

In  Frankreich  hat  man  im  Laufe  des  Jahres  1873  die  aus 
Russland  importirte  Behandlung  des  acuten  Gelenkrheumatismus 
mit  Trimethylamin^  an  dessen  Stelle  man  später  als  constantere 
Verbindung  das  chlortoaaserstofftiaure  Trimeihylamin  setzte,  in 
bedeutendem  Umfange  versucht,  ohne  dass  es  jedoch  zu  einer 
Einigung  über  den  Werth  oder  Unwerth  dieses  Mittels  gekommen 
wäre.  Die  Benutzung  führte  auch  zu  verschiedenen  Studien  über 
die  Wirkung  del:  genannten  Verbindungen  bei  Thieren,  welche 
aber  gleichfalls  zu  keinen  übereinstimmenden  Resultaten  führten; 
vielmehr  stehen  sich  zwei  Anschauungen  diametral  gegenüber,  in- 
dem die  einen  das  Trimethylamin  in  gleicher  Weise  wie  Ammo- 
niak wirkend  erklären,  während  die  anderen  eine  solche  Analogie 
der  Action  völlig  in  Abrede  nehmen.  Die  erste  Ansicht  wird  be- 
sonders von  Aissa  Hamdy,  Rabuteau  und  Bourdel  ver- 
treten,  die  zweite  von  Laborde  und  Dujardin-Beaumetz, 
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welche  für  die  entgegeBgesetzten  Resultate  die  allerdings  nicht 
unwahrscheinliche  Verunreinigung  des  Trimethylamins  mit  Chlor- 
ammonium verantwortlich  machen. 

Ai'ssa  Hamdy  hat  seiue  physiologischen  und  therapeati- 
sehen  Versuche  in  einer  besonderen  Schrift  niedergelegt,  aus 
welcher  die  hauptsächlichsten  Resultate  in  der  Gazette  des  Hop. 
109  u.  112  mitgetheilt  werden.  Derselbe  hat  zunächst  das  Tri- 
methylamin  direct  mit  Körperbestandtheilen  zusammengebracht 
und  giebt  als  Wirkung  an,  dass  es  die  Thätigkeit  der  Nenren 
zuerst  steigere,  dann  aber  rasch  destruire,  wobei  die  Sensibilität 
zuerst  vernichtet  werde.  Diese  Wirkung  «oll  dieselbe  bei  Appli- 
cation auf  die  Nervenwurzeln  wie  auf  die  Nervenstämme  sein; 
die  Nervensubstanz  soll  dabei  getrübt  und  das  Myelin  ooagolirt 
werden.  Muskeln  werden  durch  das  Medicament  dunkelroth  ge- 
färbt und  in  einigen  Minuten  geht  ihre  Reizbarkeit  nach  einigen 
leichten  fibrillären  Contractionen  zu  Grunde;  die  Fasern  erschei- 
nen dann  minder  deutlich  gestreift  und  feinkörnig.  Das  Herz 
verhält  sich  wie  die  übrigen  Muskeln.  Die  rothen  Blutkörperchen 
löst  Trimethylamin  rasch  auf. 

Bei  Vergiftungsversuchen  an  Thieren  will  A'isssa  Hamdy 
deutlich  zwei  Perioden  wahrgenommen  haben.  Die  erste,  welche 
er  als  Periode  der  Excitation  bezeichnet,  soll  auf  Reizung  des 
Sympathicus  und  der  im  verlängerten  Mark  und  Rückenmark  be- 
legenen Gentren  beruhen  und  sich  durch  grosse  Irritabilität  des 
Thieres,  Contraction  der  feinsten  Gefasse,  Verlangsamung  des 
Herzschlages  und  krampfhafte  Muskelbewegungen,  anfangs  Zittern 
und  convalsivische  Stösse,  später  allgemeine  tonische  und  kloni- 
sche Krämpfe  characterisiren ;  während  der  Krämpfe  ist  das  Ath- 
men  irregulär  und  selbst  theilweise  aussetzend,  bisweilen  auch 
schwach  und  verlangsamt.  Die  zweite  Periode,  welche  als  die 
der  Paralyse  bezeichnet  wird,  deutet  auf  ein  Gesunkensein  der 
Himthätigkeit  hin;  die  Thiere  erscheinen  gelähmt,  bewusstlos« 
anästhetisch,  bisweilen  geht  die  Schmerzempfindung  vor  der  tao- 
tilen  Sensibilität  verloren.  Trimethylamin  bewirkt  diastolischen 
Herstillstand;  der  Herzschlag  überdauert  die  Reizbarkeit  der 
Nervencentren. 

Bei  Menschen  fand  Aissa  Hamdy  als  Hauptsymptome 
entfernter  Wirkung  grösserer  Dosen  Verlangsamung  und  Depres* 
sion  des  Herzschlags,  Sinken  der  Temperatur,  Abnahme  der 
Schmerzen  (bei  Rheumatismuskranken),  Vermehrung  der  Diapho- 
rese  und  Diurese  bei  Verminderung  der  Hamstoffausscheidung« 
Oertlich  hatte  es  bei  Application  auf  die  Haut  keinen  Effect, 
wohl  aber  brachten  innerlich  eingeführt  Gaben  von  2  Gm.  und 
darüber  auch  bei  starker  Verdünnung  Brennen  im  Halse  und 
Magen,  sowie  Diarrhoe  und  Darmkatarrh  hervor. 

Labor  de  (Gaz.  med.  de  Paris  26.  27.  p.  3ö6  und  367.  und 
Dujardin-Beaumetz  (ebend.)  haben  namentlich  die  Wirkung 
des  salzsauren  Trimethylamins  mit  der  des  Trimethylamins  and 
der  Ammoniakverbindungen  verj^chen.     Das  reine  chlorwasaer- 
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danre  Trimethylamin  wirkt  danach  im  Wesentlichen  dem  Trime- 
thylamin gleich,  jedoch  riel  weniger  irritirend  und  doppelt  so 
schwach.  Die  Trimethylaminyerbindnng  ist  yiel  minder  giftig  als 
Aminoniakyerbindangen,  die  übrigens  auch  unter  einander  in  dem 
Grade  ihrer  Giftigkeit  differiren.  Nach  Dujardin-Beaumetz 
ist  z.  B.  Chlorammonium  giftiger  als  kohlensaures  Ammoniak; 
ersteres  fuhrt  schon  zu  2  Grm.  beim  Kaninchen  und  zu  V2  Grm. 
beim  Meerschweinchen  rasch  den  Tod  herbei^  letzteres  erst  zu 
0,75  Grm.  beim  Meerschweinchen.  Chlorwasserstoffsaures  Trime- 
thylamin wird  dagegen  nach  Dujardin-Beaumetz  selbst  zu 
5  Grm.  ohne  letal  zu  wirken,  ertragen.  Labor  de  bezeichnet 
das  letztere  als  halbmal  so  schwach  wie  das  Trimethylamin  und 
rindicirt  ersterem  auch  eine  weit  geringere  örtlich  irritirende 
Wirkung,  die  sich  beim  Trimethylamin  nach  interner  Einführung 
hei  Hunden  durch  Erbrechen  (nach  mindestens  3  Grm.  eintretend) 
und  Gastroduodenalkatarrh  zu  erkennen  gibt.  Eine  solche  örtlich 
reizende  "Wirkung  zeigt  sich  auch  bei  subcutaner  Injection  durch 
Bildung  yon  Schorfen  an  der  Einstichsstelle,  sowie  durch  die  yon 
Labor  de  constatirte  Hämaturie  und  hämorrhagische  Hyperämie 
der  Nieren.  Sowohl  Laborde  als  Dujardin-Beumetz  haben 
nach  Trimethylamin  niemals  Conyulsionen,  wie  sie  nach  Ammo- 
niakalien auftreten,  sondern  höchstens  etwas  Maskelzittem  auf- 
treten sehen.  Auch  läugnen  Beide,  dass,  wie  Babuteau  und 
Bourdel  (Literaturyerzeichn.  Nr.  34)  behaupten  ,*  die  Ein- 
spritzung grösserer  Mengen  (5  Grm.)  chlorwasserstofbauren  Tri- 
methylamins  in  das  Blut  Herzstillstand  bedinge.  Laborde  for- 
mulirt  seine  Ansicht  über  die  Action  des  Trimethylamins  dahin, 
dass  es  in  physiologischen  Dosen  excitirend  auf  die  Neryencentren 
und  yorzugsweise  auf  das  Bückenmark  wirke,  was  sich  durch 
Aufregung,  gesteigerte  ReiSexaction  und  beschleunigte  Athmung 
und  Circulation  zu  erkennen  gebe,  während  bei  toxischen  Dosen 
allgemeine  Depression  mit  Sinken  des  Herzschlages  und  der  Tem- 
peratur yorkomme  und  der  Tod  in  Folge  yon  cardiopulmonaler 
Asphj^e  erfolge. 

Was  die  Dosis  des  chlorwasserstoffsauren  Trimethylamins 
beim  Menschen  anlangt,  so  haben  Laborde  und  Dujardin  bei 
ihren  Rheumatismuskranken  in  der  Regel  1 — 2  Grm.  pro  die  yer- 
abreicht.  Andere  Aerzte,  z.  B.  Delioux  de  Sayignac  haben 
yiel  grössere  Mengen  angewendet,  Letzterer  z.  B.  3—4  Grm.  beim 
Rheumatismus  und  selbst  15  Grm.  bei  Intermittens. 

Wirkung  von  Neurin  und  Trimethylamin  im  Thieriärper. 
Gaehtgens  (Dorpat.  med.  Ztg.  IV.  H.  2,  p.  185)  hat  yerglei- 
chende  Untersuchungen  über  die  Wirkung  des  Neunns  und  seines 
Spaltungsproductes,  des  Trimethylamins,  zu  welchem  das  Neurin 
wie  Aramoniumoxydhydrat  zu  Ammoniak  sich  yerhält,  auf  den 
Thierkörper  gemacht.  Es  ei^eben  sich  daraus  manche  Analogien, 
aber  auch  Differenzen  der  Wirkane  und  namentlich  wurde  sicher 
gestellt,  dass  eine  Spaltung  des  Neurins  im  Blute  in  Trimethyl- 
amin und  Glycol  nicht  statthabe.    Gähtgens  ermittelte,  dass 
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wässrige  Lösungen  von  reinem  salzsaurem  Trimethylamin  in  die 
Jugularvene  von  Katzen  injicirt,  bei  hinreichender  Dosis,  augen- 
blicklich den  Tod  unter  den  Erscheinungen  von  Erstickungs- 
krämpfen herbeiführen,  während  ceteris  paribus  bei  der  Anwen- 
dung der  künstlichen  Respiration  das  Leben  des  Thiers  erhalten 
bleibt.  Die  tödtliche  Wirkung  wird  durch  einen  in  der  Ez^ira- 
tionsphase,  bei  erschlafften  Inspirationsmuskeln,  erzeugten  Still- 
stand der  Athembewegungen  vermittelt,  wie  das  auch  für  das 
Neurin  nachgewiesen  worden  ist.  Es  wurde  femer,  ebenso  wie 
beim  Neurin,  durch  Einführung  von  Trimethylamin  ins  Blut,  der 
Blutdruck  in  der  Carotis  von  Katzen  in  höchst  bemerkenswerthem 
Grade  gesteigert.  Ebenso  ist  Yerlangsamung  des  Herzschlages 
dem  Neurin  und  Trimethylamin  in  gleicher  Weise  eigen.  Gegen 
die  Spaltung  des  Neurins  in  Trimethylamin  spricht  besonders  die 
Verschiedenheit  der  letalen  Dosis,  die  für  das  Trimethylamin 
4  mal  höher  als  für  das  Neurin  ist.  Es  braucht  femer  Trime- 
thylamin ungleich  mehr  Zeit,  um  seine  ganze  Wirkung  auf  die 
Bewe^ungscentren  des  Herziens  zu  entfalten,  (an  den  Curven  des 
Ludwigschen  Kymographions  erkannt)  als  Neurin.  Endlich- be- 
wirken nicht  tödtliche  Gaben  von  Trimethylamin  eine  colossale 
Beschleunigung  der  Respiration,  was  bisher  an  Neurin  nicht  be- 
obachtet worden  ist. 

Zum  Schluss  erwähnt  Gähtgens  die  auf  Scheiblers 
Veranlassung  von  Schnitzen  gemachte  Beobachtung,  dass  das 
im  Rübensafte  enthaltene  Betain^  identisch  mit  dem  von  Lieb- 
reich künstlich  dargestellten  Oxyneurin,  selbst  bis  zu  1  Grm. 
direct  in  das  Blut  von  Kaninchen  gebracht^  ganz  wirkunglos 
bleibt.  Die  Substitution  2H  durch  10  im  Moleküle  des  Neurins 
muss  daher  in  diesem  Falle  von  höchst  bemerkenswerthen  Ver- 
änderungen der  physiologischen  Wirkung  gefolgt  werden. 

Amylamin,  —  Chlorwasserstoffvaures  Amylamin  wirkt  nach 
Dujardin-Beaumetz  (Compt.  rend.  LXXVIL  21,  p.  12-x7)  bei 
Säugethieren  in  kleinen  Dosen  stark  herabsetzend  auf  die  Puls- 
frequenz und  minder  ausgeprägt  auch  auf  die  Temperatur  und 
bedingt  in  grösseren  Mengen  tonische  und  klonische  Krämpfe, 
Drehbewegungen  und  Tod  in  kurzer  Zeit,  selbst  in  18  Minuten. 
Die  tödtliche  Dosis  beträgt  bei  Meerschweinchen,  1  Ggm.,  bei 
Kaninchen  5  Cgm.  und  bei  mittelgrossen  Hunden  1  Gm.  Die 
herabsetzende  Wirkung  auf  Puls  und  Temp.  tritt  nach  V2 — 1  Gm. 
auch  beim  Menschen  in  ausgeprägter  Weise  auf  und  schien  die 
Anwendung  im  Typhus  gute  Resultate  zu  liefern. 

Ammoniumbasen.  —  Die  schon  vor  mehreren  Jahren  von 
Crum  Brown  und  Fräser  bei  ihren  bekannten  Arbeiten  über 
Methylstrychnin  und  verwandte  Basen  gefundene  Thatsache,  daas 
die  Ammoniumbasen  (Tetramethylämmonium,  Tetramylammonium) 
nach  Art  des  Curare  wirken,  während  die  Amidbasen,  Imidbasen 
und  Niti'ilbasen  nach  Art  der  Ammoniaksalze  wirken,  wärmt  Ra- 
buteau  (Gompte  rend.  LXXVI.  14,  p.  887)  als  neue  eigene  Ent- 
deckung auf. 
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b)   Gifte  and  Arzneimittel  des  Pflanzenreichs. 

1.  Fangt. 

Amanita  muscaria,  —  Co  sserat  (IJnion  medic.  131  p. 
714)  macht  Mittheilungen  über  zwei  Fälle  von  Vergiftung  durdi 
den  Fliegenschwamm  (fausse  oronge),  welche  in  Charmes-sur-Mo- 
seile  vorkamen  und  beide  mit  Genesung  endigten.  Die  Symptome 
sind  in  diesen  beiden  Fällen  cerebrale.  Bei  der  einen  ratientin 
constatirte  Cosserat  tiefes  Coma  mit  totaler  Insensibilität  der 
Haut  und  Erschlaffung  der  Muskeln,  Kälte  der  Extremitäten,  Er- 
weiterung der  Papille,  epileptiforme  Convulsionen,  Trismus,  klei- 
nen fadenförmigen  Puls  und  kurze  stertoröse  Bespiration;  die 
Erscheinungen  waren  etwa  3  Stunden  nach  der  Mahlzeit,  bei 
welcher  die  Patientin  nur  wenig  Pilze  genossen  haben  soll,  ein- 
getreten. Bei  der  zweiten  Kranken,  einem  jungen  Mädchen,  tra- 
ten die  Vergiftungserscheinungen  gleich  nach  der  Mahlzeit  ein, 
dieselbe  fühlte  sich  wie  betrunken  und  kurze  Zeit  danach  gerieth 
sie  in  heftige  Aufregung,  so  dass  sie  im  Hemde  im  Hause  um- 
herlief, den  Kopf  an  die  Wand  stiess  und  wie  eine  Besessene 
schrie;  dann  trat  auch  bei  ihr  Coma  ein.  Unter  entleerender 
und  excitirender  Behandlung  kehrte  das  Bewusstsein  in  etwa  6 
Stunden  wieder.  Dr.  A.  Cheyreuse  (a.  a-  0.)  hat  in  Charmes- 
sur-Moselle  vor  12  Jahren  4  ganz  ähnliche  Fälle  von  Vergiftung 
darch  dieselbe  Pilzart  beobachtet,  ist  aber  der  Ansicht,  dass  die 
klimatischen  Verhältnisse,  besonders  die  Folge  von  starker  Hitze 
und  lange  anhaltendem  Regen,  auf  den  sonst  unschädlichen  Kai- 
serpilz eingewirkt  und  denselben  giftig  gemacht  haben.  Eine  solche 
Hypothese  muss  bei  der  licichtigkeit,  womit  der  Fliegenschwamm 
mit  der  als  oronge  vrai  bezeichneten  Amanita  caesarea  verwech- 
selt wird,  als  unzulässig  bezeichnet  werden. 

Amaniia  hulbosa.  —  Eine  Vergiftung  durch  diesen  Püz, 
welche  5  Personen  das  Leben  kostete,  beschreibt  Carayon  (Gaz. 
des  Hop.  140.  p.  1146).  Da  die  Pilzspecies  sich  in  diesem  Falle 
mit  Sicherheit  feststellen  lässt,  gewährt  dieselbe  einen  neuen  Be- 
weis für  die  Nichtidentität  des  toxischen  Prindps  in  der  vorge- 
nannten Pilzait  und  in  dem  Fliegenpilze.  Es  handelte  sich  um  5 
Soldaten  in  Laon,  welche  zusammen  ein  Gericht  gekochter  Pilze 
verzehrt  hatten.  Bei  allen  stellten  sich  die  Erscheinungen  sehr 
spät,  nämlich  11  Stunden  nach  dem  Genüsse  der  Pilze  ein  und 
bestanden  in  Cholera  ähnlichen  Ejectionen  nach  oben  und  unten, 
mit  nachfolgendem  GoUapsus,  ohne  jede  Beimischung  von  nervö- 
sen Symptomen.  Von  den  Erkrankten  starben  2  am  zweiten 
und  3  am  dritten  Tage  nach  dem  Auftreten  der  Vergiftungser- 
scheinungen, der  fünfte  bekam  nach  anscheinender  Besserung 
Blutspeien  und  ging  einige  Tage  später  zu  Grunde.  Bei  der  Section 
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wurde  intensive  Entzündung  des  Magens  u.  des  Darmes  constatirt,  die 
Schleimhaut  war  äusserst  leicht  ablösbar  und  mürbe,  die  Darm- 
foUikel  geschwellt  und  bei  dem  zuletzt  Verstorbenen  befanden 
sich  die  gesammten  Wandungen  des  Magens  und  Oesophagus  in 
einem  Zustande  hochgradiger  Erweichung,  von  welcher  vielleicht 
die  gleichfalls  beobachtete  Lungenentzündung,  welche  in  den  dem 
erweichten  Oesophagus  zunächst  belegenen  Partien  am  intensiv- 
sten  war,  ihren  Ausgang  genommen  hatte.  Ausserdem  ergab  die 
Sectiou  dunkle  und  flüssige  Beschaffenheit  des  Blutes  im  Herzen, 
Blutfülle  der  Gehirngefasse  und  der  Sinns  der  harten  Hirnhaut, 
80  wie  in  3  Fällen  vollständige  Leere  der  Blase.  Auch  eine  alte 
Frau,  welche  nicht  von  den  Pilzen,  sondern  nur  Kartoffeln  ge- 
gessen hatte,  die  mit  den  giftigen  Schwämmen  gekocht  waren, 
erkrankte  in  analoger  Weise,  wurde  aber  wieder  hergestellt. 

Mutterkorn,  —  Ueber  das  toirksame  Prtncip  des  Mutterkor- 
nes hat  Wernich  (Centralbl.  f.  d.  med.  Wissensch.  58)  Versuche 
angestellt,  welche  zwar  nicht  zu  einer  Isolirung  desselben  führten, 
aber  doch  über  die  Natur  desselben  eine  neue  Ansicht  als  wahr- 
scheinlich erscheinen  lassen.  Wernich  constatirte  zunächst,  dass 
das  active  Princip  des  Mutterkornes  sich  nicht  im  Aether  und 
absolutem  Alkohol  löst,  und  dass  der  wässrige  Auszug  des  Mut- 
terkornes sich  von  den  den  wirksamen  Körper  begleitenden  schlei- 
migen und  anderen  Verunreinigungen  durch  Dialyse  befreien 
lässt.  Aus  einem  solchen  gereinigtem  Auszuge  lässt  sich  das 
wirksame  Princip  nicht  durch  Ammoniak,  wohl  aber  durch  starke 
Säuren  ausfallen,  worauf  Wernich  die  Ansicht  stützt,  dass  das- 
selbe kein  Alcaloid  sei,  sondern  den  Charakter  einer  Säure  trage. 
Zur  Gontrole  der  Wirksamkeit  dienten  in  Wer  nichts  Versuchen 
die  Veränderungen  in  den  Gefässgebieten  durchsichtiger  Frosch- 
theile. 

Köhler  und  Eberty  (Lit.  Vzchn.  Nr.  35)  gelangten  bei 
physiologischen  Versuchen  durch  Secale  comutum  zu  folgenden 
Kesultaten:  Die  durch  Secale  comutum  bewirkte  Verminderung 
der  Pulsfrequenz  ist  durch  eine  directe  Einwirkung  desselben  auf 
die  Vagus-Endigungen  im  Herzen  bedingt  Die  Vagusursprünge 
werden  dabei  nicht  in  Mitleidenschaft  gezogen  und  der  Vagus 
wird  überhaupt  bis  zum  Tode  hin  durch  Secale  nicht  pa- 
ralysirt.  Zufolge  der  Ergotin-Injection  steigt  die  Pulswelle.  Das 
Ergotin  gibt  Anlass  zu  Arhythmie  der  Herzbewegung.  Die  durch 
dasselbe  hervorgerufene  Blutsteigerung  ist  nicht  peripheren  Ur- 
sprunges, sondern  beruht  auf  einer  directen  Einwirkung  des  in 
die  Blutbahn  gelangten  Elrgotins  auf  das  vasomotorische  Centnun. 
Diese  Erregung  des  eben  genannten  Centrum  macht,  wie  die  nach 
Reizung  peripherischer  sensibler  Nerven  (Saphenus)  zu  Stande 
kommende  (reflectorische)  Blutdrucksteigerung  beweist,  bis  zum 
Tode  des  Thieres  hin,  einer  Paralysirung  nicJit  Platz. 
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2.  Zlnglberaoeae. 

Nach  Buch  he  im  (Arch.  d.  Path.  H.  1.  p.  1)  enthalten  die 
Paradieskörner  und  der  Ingwer  als  scharfes  Princip  eine  dem 
Gardol  ähnliche  Substajiz.  Dieselbe  bildet  eine  ölige  Flüssigkeit 
Yon  sehr  scharfem,  pfefferartigem  Geschmache,  welche  sich  in 
Wasser  fast  gar  nicht,  dagegen  leicht  in  Weingeist,  Aether,  ChlO'- 
roform  und  retroleumäther  löst.  Auch  in  starker  Kalilauge  ist 
sie  löslich ,  doch  gelang  es  nicht ,  feste  Verbindungen  mit 
Basen  damit  herzustellen.  Beim  Erhitzen  mit  Kalihydrat  gibt  sie 
keine  alkalisch  reagirenden  Dämpfe.  Bei  trockner  Destillation  ent« 
steht  einAldehyd,  vielleicht  Oenanthol.  Den  aus  den  Paradies- 
körnem  erhaltenen  Stoff  hat  Buchheim  Paradisol  genannt. 

8.  Orohideae. 

Vergiftung  durch  Vanille- Eis,  In  Berlin  sind  in  der  Nacht 
vom  28.  auf  den  29.  August  nach  Mittheilungen  von  Bosenthal, 
Veit  und  Kalischer  in  der  Berliner  medicinischen  Gesellschaft 
(Berliner  klin.  Wochenschr.  51)  mehrere  Personen,  welche  von 
einem  bestimmten  Orte  Vanille-£is  gegessen  hatten,  unter  chole- 
riformen  Erscheinungen  erkrankt^;  doch  wichen  die  Symptome  da- 
durch ab,  dass  der  Magenschmerz  andauernder  und  die  Erholung 
langsamer  war ,  so  dass  in  emem  Falle  die  Abgeschlagenheit  meh- 
rere Wochen  dauerte. 

Eine  von  Prof.  He  noch  bei  dieser  Gelegenheit  mitgetheilte 
„Epidemie"  durch  Vanille-Eis  aus  früherer  Zeit,  deren  Opfer  er 
selbst  geworden,  bietet  einige  Abweichungen,  indem  dabei  weder 
Magen-  noch  Darmschmerzen  vorkamen,  die  Stühle  waren  wä^srig 
wie  bei  Cholera.  Unter  gleichen  Erscheinungen  erkrankten  im 
Ganzen  16  Personen  derselben  Gesellschaft,  in  welcher  ausser 
dem  Vanille-Eis  noch  andere  Eissorten  gereicht  waren;  es  er- 
krankten indess  nur  solche,  welche  VaniUe-Eis  gegessen  hatten. 
Der  Durchfall  dauerte  bei  H.  4  Stunden.  Von  dem  Conditor 
wurde  versichert,  dass  schon  seit  Monaten  dieselbe  Art  Vanille- 
Schoten  benutzt  würden,  ohne  dass  Vergiftungen  vorgekommen 
seien.  Die  vorgezeigten  Schoten  waren  reichlich  mit  Krystallen 
besetzt.  Auffallend  war,  dass  diejenigen  Personen  besonders  hef- 
tig erkrankten,  welche  die  der  Form  benachbarten  Eispartien  ge- 
gessen hatten,  so  namentlich  das  Dienstpersonal,  welches  die  Form 
ausgekratzt  hatte,  um  die  daran  haftenden  Eisstüoke  zu  geniessen. 
Hier  waren  die  Erkrankungen  so  heftig,  dass  man  einen  letalen 
Ausgang  befürchtete.  Dieser  Umstand  schien  für  Metallvergiftuiig 
zu  sprechen.  Die  Conditoren,  die  im  Hause  das  Eis  in  Zinnge- 
iasseo  bereiten,  ausser  dem  Hause  aber  Kupferformen  verwenden, 
gaben  das  Vorkommen  von  Aerugo  in  solchen  Formen  zu.  Es 
Hess  sich  demnach  auch  in  diesen  Fällen  nicht  mit  Gewissheit 
über  den  eigentlichen  giftigen  Körper  urtheilen. 
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Von  bleihaltigen  Fruchteis  war  bereits  früher  die  Rede.  Dass 
aber  bei  Vanille-Eis- Vergiftung  die  Vanille  der  Träger  des  Giftes 
sein  kann,  beweist  ein  Yon  Frank el  (a.  a.  0.)  in  seiner  Familie 
beobachtete  Vergiftung  durch  eine  Vanille  enthallendee  GerielUt 
welches  nicht  Eis  war,  wobei  diejenigen  Personen, .  welche  am 
meisten  genossen  hatten,  auch  am  heftigsten  erkrankten.  Die 
Speise  war  eine  Mehlspeise  von  äusserst  einfacher  Compoeitioii 
und  in  einem  Porzellangefässe  gemacht. 

Bleihaltiges  Fruchteis  wurde  von  H.  Bullot  beobachtet  Ein 
Gonditor  glaubte,  dass  ein  Gehülfe,  welchem  gekündigt  worden 
war,  Gift  in  das  Vanilleeis  gemischt  habe.  Letzteres  sah  schon 
an  der  Oberfläche  bläulich  und  wie  mit  feinen  Russpartikelchen 
bestreut  aus.  Doch  war  weder  Blei  vorhanden,  noch  traf  den 
Gehülfen  irgend  welche  Schuld,  sondern  es  fand  sich,  dass  das 
Eis  mit  feinen,  aus  dem  zinnernen  Gefasse,  welches  zum  Frappi- 
ren  des  Eises  dient,  herstammenden,  metallischen  Bleitheilchen 
vermengt  war.  Der  Bleigehalt  war  vorliegenden  Falles  sehr  be- 
deutend und  würde  es,  wenn  die  toxische  Substanz  eine  einla- 
dende Farbe,  z.  B.  Kirsch-  oder  Himbeerroth  gehabt  hätte,  jeden- 
falls zu^  ernstlichen  Unglücksfällen  gekommen  sein.  Es  beweist 
dieser  Fall  die  Gefährlichkeit  bleihaltiger  Zinngefässe  zu  Haos- 
haltungszwecken  aufs  Neue.  Nach  Payen  und  Bin sof  bringt 
schon  eine  Legierung  von  Blei  :  90  Zinn,  da  beim  Gontact  mit 
sauren  Speisen  viel  Blei  in  Lösung  geht,  ernste  Gefahren.  Rons- 
sin  hält  höchstens  einen  Bleigehiut  von  5  Proc.  für  statthafL 
(L'Art  medical  1872.    Archiv  für  Pharmacie,  Sept.  1873  p.  260.) 

4.  Polygoneae. 

Rheum.  —  Das  Auftreten  von  Oxalsäure^teinen  nach  dem 
längeren  Gebrauche  von  Rhabarber,  der  bekanntlich  reichlich  ozai- 
lauren  Kalk  enthält,  beobachteten  Bidenkap  und  0.  Lind  (Norsk. 
Magaz.  for  Lagev.  IIL  3.  Fövh.  p.  102)  bei  mehreren  Personen. 

6.  Thymeleae. 

Daphne  Mezereum.  —  Nach  Buchheim  (Arch.  d.  PathoL 
1872.  H.  1  p.  1)  enthält  das  ätherische  Seidelbastextract  eine  dem 
Eaphorbon  ähnliche  Substanz  und  ein  fettes  Gel,  welche  beide 
mit  der  scharfen  Wirkung  nichts  zu  thun  haben,  dann  ein  gelb- 
braunes glänzendes,  nicht  krystallinisches  Harz,  dass  sich  in 
Aether  und  Weingeist  leicht,  in  Petroleumäther  fast  gar  nicht 
löst,  und  dessen  spirituöse  Lösung  mit  essigsaurem  Blei  nur  eine 
leichte  Trübung  gibt.  Es  ruft  in  spirituöser  Lösung  nach  einiger 
Zeit  Brennen  und  Kratzen  auf  der  Rachenschleimhaut  von  stun- 
denlange Dauer  hervor,  zieht  bei  grösserer  Dosis  Blasen  im 
Munde  und  erregt  in  Pulverform  heftiges  Niesen.  Aus  demselben 
entsteht  bei  Behandeln  mit  Kali  ein  dunkelbraunes,  glänzendes, 
in  alkoholischer  Lösung  bitter   schmeckendes  Harz   mit  sauren 


Thymeleae.     Euphorbiceae.  5Ö9 

Eigenschaften,  Buchheims  Mezereinsäure,  die  sich  sehr  leicht 
anch  ohne  Einwirkung  Yon  Alkalien  bildet  und  sowohl  in  ätheri- 
schem Extracte  als  noch  mehr  im  alkoholischen  Extracte  der 
Seidelbastrinde  sich  findet. 


6.  Euphorbiaceae. 

Wirksames  Princtp  des  Euphorbiumharzeo.  —  Nach  Buch- 
heim  (Arch.  d.  Pathol.  1872  H.  I  p.  1)  ist  nicht  das  Euphorbon, 
wie  dies  auch  Ref.  (Pflanzenstoffe  p.  730)  neuerdings  gefunden, 
das  scharfe  Princip  des  Euphorbiumharzes ,  sondern  die  nach 
Entfernung  des  indifferenten  Harzes  mittelst  Bei)zin  übrig  blei- 
bende Harzmasse,  welche  sich  leicht  in  Weingeist  und  Aether, 
wenig  in  Petroleumäther  und  fetten  Oelen  löst.  Dieselbe  ist  in 
Pulverform  auf  der  Epidermis  ziemlich  indifferent,  bedingt  aber 
in  geringster  Menge  Niesen  und  selbst  heftiges  Nasenbluten,  in 
kleineren  Dosen  Erbrechen  und  Durchfall  (Euphorbon  bleibt  zu 
5  Gm.  ohne  Einfluss  auf  dem  Tractus),  in  grösseren  Dosen  Darm- 
entzündung, in  alkoholischer  Lösung  an  zarteren  Hautstellen  (Ge- 
sicht) entzündliche  Hautaffection  und  im  Munde  brennendes  Ge- 
fühl, das  besonders  auf  der  Rachenschleimhaut  stundenlang  an- 
hält, in  Wunden  und  Geschwüre  heftigen  Entzündung  bis  zu  bran- 
diger Zerstörung.  Eine  weingeistige  Lösung  des  Harzrestes 
wird  durch  Ealihydrat  in  der  Kälte  und  noch  rascher  in  der 
Wärme  braun  und  gibt  in  Wasser  geschüttet  und  mit  Säure  über- 
sättigt einen  reichlichen  Niederschlag,  der  ausgewaschen  und  ge- 
trocknet eine  dunkelbraune  pulverige  Masse  von  widerlich  bitte- 
rem Geschmack,  aber  ohne  Schärfe  darstellt.  Aus  demselben 
lässt  sich  mit  Aether  eine  von  Buch  heim  als  Umwandluugspro- 
duct  von  Euphorbon  angesehene  terpenthinartige  Masse  auszienen, 
die  Hauptmenge  löst  sich  in  Weingeist  mit  dunkelbrauner  Farbe, 
dagegen  wenig  in  Aether  und  zeigt  alle  Eigenschaften  einer  Säure. 
Diese  Enphorbiumsäure  löst  sich  in  verdünnter  .Kalilauge,  wird 
aber  durch  den  geringsten  Ueberschuss  von  Kalilauge  oder  durch 
Zusatz  von  Kochsalz  präcipitirt.  Sie  ist  in  der  Drogue  nicht  prä- 
formirt  (in  einer  mit  kaltem  Weingeist  bereiteten  Euphorbiumtino- 
tur  gibt  alkoholische  Bleizuckerlösung  keinen  Niederschlag), 
scheint  sich  beim  längeren  Aufbewahren  der  Tinctur  zu  bilden 
und  constituirt  den  Niederschlag  in  der  nach  Entfernung  des 
Euphorbons  mit  Benzol  ätherischen  Lösung  des  Harzes. 

Wirksames  Princip  des  Ricinus*  und  Orotonöls.  —  Buch- 
heim  (Arch.  d.  Pathol.  H.  L  p.  1)  ist  in  Folge  neuer  Unter- 
suchungen zu  der  Anschauung  gelangt,  dass  die  scharfe  und  pur- 
girende  Wirkung  des  Ricinusöls  der  Ricinölsäure  und  nicht  einer 
dieselbe  hartnäckig  begleitenden  Verunreinigung  zukommt.  Die 
Mutterlauge  von  ricinolsaurem  Barium  enthielt  ausser  etwas  Cho- 
lesterin nur  noch  eine  geringe  Menge  einer  gelblich  gefärbten  öli- 
gen Säure,  welche  woU  aJs  ein  bei  der  Yerseifong  des  Oels  ge- 
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bildeten  Umwandlungsproduct  der  Bicinölsaure  anzuBehen  ist  und 
sich  durch  die  Leichtlöslichkeit  des  Bariumsalzes  mit  Aether  tob 
dieser  unterscheidet.  Diese  Säure  schmeckte  fast  gajr  nicht  scharf 
und  war  unwirksam. 

Das  Ricinusöl  ist  fast  reines  Ricinolsäure-Glycerid,  dem  nur 
Spuren  von  Stearin  tmd  Palmitin,  so  wie  von  Cholesterin  beige- 
mengt sind.  Dasselbe  enthält  keinen  scharfen  Stofif  vorgebildet, 
ein  solcher  entsteht  erst,  so  bald  fiicinolsäure  aus  ihrer  unwirk- 
samen Glycerinverbindung  abgespalten  wird. 

Im  Crotonöl  ist  nach  weiteren  Versuchen  von  Buchheim 
das  Grotonol  yon  Schlippe  Träger  der  Wirkung  auf  die  Haut  und 
auf  den  Darm,  doch  ist  dieser  Stoff  eine  Säure,  welche  theilweise 
frei  in  dem  käuflichen  Crotonöl  sieh  findet,  theilweise  als  Gly cerid 
in  demselben  Vorkommt  und  durch  Verseifung  des  Geis,  wie 
solche  unter  dem  Einflüsse  des  Darmsaftes  und  Pankreassaftes 
statthat,  freigemacht  wird.  Das  Crotonöl  ist  nach  Buchheim 
ein  Gemenge  verschiedener  flüchtiger  Fettsäuren,  (E^igsäure, 
Buttersäure,  Baldriansäure  und  Tiglinsäure),  welche  nur  1  Proc. 
des  Gels  ausmachen  und  durch  die  Einwirkung  des  atmosphärischen 
Sauerstoffs  auf  die  nichtflüchtigen  Säuren  gebildet  anzusehen  sind. 
Von  Säuren  aus  der  Reihe  der  fetten  Säuren  (Stearinsäure,  Pal- 
mitinsäure, Mviistinsäure  und  Laurinsäure)  von  Gleinsäure  und 
yon  der  als  Träger  der  Wirksamkeit  des  Gels  bezeichneten  und 
Crotonolsäure  genannten  Säure,  neben  welchen  sich  nach  Buch- 
heim Cholesterin  findet.  Die  Crotonolsäure,  welche  beim  Kochen 
mit  überschüssigem  Kali  sich  in  eine  braune  bitterschmeckende 
und  mit  Aether  unlösliche  Harzmasse  verwandelt,  scheint  nach 
Versuchen  von  Buchheim  mit  der  Ricinolsäure  im  nahen  Zu- 
sammenhange zu  stehen.  Die  folgenden  Versuche  beweisien^  dass 
die  Crotonolsäure  mit  der  Ricinolsäure  in  nahem  Zusammenhange 
steht.  Beide  geben  bei  der  trocknen  Destillation  der  neutralen 
Natriumsalze  Genanthol,  beim  Kochen  mit  Salpetersäure  Genan- 
thylsäure.  Beim  Erhitzen  mit  Kalüiydrat  spaltet  sidi  die  Ricinol- 
säure in  Genanthol  und  Sebacylsäure,  bei  Crotonolsäure  in  Genan- 
thylsäure  und  eine  der  Korksäure  nahestehende  Säure,  Crotonyl- 
säure.  Beide  Säuren  werden  sowohl  durch  Säuren  als  auch  durch 
Alkalien  verändert,  die  Ricinolsäure  allerdings  nur  schwierig,  die 
Crotonolsäure  dagegen  sehr  leicht,  so  dass  sie  schon  bei  einem 
ganz  geringen  Ueberschuss  an  Alkali  und  bei  sehr  gelinder  Wärme 
dch  dunkel  färbt  Diese  Eigenschaften  machen  es  wahrschein- 
lich, dass  .die  Ricinolsäure  und  Crotonolsäure  in  eine  und  dieselbe 
chemische  Gruppe  gehören,  zu  welcher  wahrscheinlich  auch  die 
purgirenden  Gele  verschiedener  anderer  Euphorbiaceen  Repräsen- 
tanten liefern,  wie  namentlich  das  Gleum  Curcadis,  das  bei  Be- 
handeln mit  Kalihydrat  ähnlidbie  Producte  wie  Ricinusöl  Uefeit, 
eine  analoge  Säure  zu  enthalten  scheint 
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7.  Piperaceae. 

Wirksame  BestandtheUe  im  schwarzen  Pfeffer  und  einigen 
anderen  scharfen  Stoffen.  —  Nach  Buchheim  (Arch.  f.  pathol. 
Anal.  Lni.  H.  1  u.  2.  p.  1)  findet  sich  im  schwarzen  rfeffer 
neben  dem  Piperin  noch  ein  zweites  Alkaloid,  welches  er  als 
Chavtcin  bezeichnet  und  das  sich  durch  grössere  Löslichkeit  in 
Aether  und  geringere  Neigung  zum  Krystallisiren  auszeichnet. 
Das  Piperin  spaltet  sich  bei  B^iandlung  mit  kaustischen  Alkalien 
unter  Au&ahme  von  Wasser  in  eine  flüchtige  Base,  das  Piperidin, 
C5H11N  und  Piperinsäure,  CnSioOi.  Das  Piperidin  ist  als  Am- 
moniak aufzufassen,  in  welchem  2  Atome  H  durch  die  Kohlen- 
wasserstoffe G4H7  und  CH3  ersetzt  sind,  während  im  Piperin  noch 
das  dritte  Wasserstoffatom  durch  den  Rest  der  Piperinsäure  ver- 
treten ist.  Chavicin  spaltet  sich  mit  alkoholischer  Kalilösung  in 
Piperidin  und  eine  von  der  Piperinsäure  wesentlich  verschieaene 
Säure.  Ebenso  findet  sich  im  Kraute  von  Spilanthes  oleracea 
und  in  der  Radix  Pyrethri  ein  bisher  als  scharfes  Harz  bezeich- 
netes Alkaloid,  Pyrethrin,  welches  sich  in  Piperidin  und  eine 
dritte  besondere  Säure  spaltet.  Alle  diese  Stone,  welche  Piperi- 
din darstellen,  in  welchem  das  eine  Wasserstoffatom  durch  den 
Best  einer  Säure  vertreten  ist,  sind  scharf,  während  die  Pipeh- 
dinsalze  wie  Ammoniaksalze  wirken  und  die  Säuren  unwirksam 
sind.  B.  vermuthet,  dass  auch  in  anderen  unter  sich  ähnlich 
wirkenden  Alkaloiden  sich  eine  gleiche  Kembasis  und  verschie- 
dene Säurereste  finden,  was  bis  jetzt  nicht  nachgewiesen  werden 
konnte,  da  bei  den  chemischen  Spaltungen  von  Morphin  u.  a.  w. 
die  Kembasis  selbst  Veränderungen  erleidet. 

8.  Laurineae. ' 

Laurus  Camphora.  —  Einen  günstig  verlauf enen  Fall  von  In- 
tozication  mit  Kampher  theilt  Menzies  (Edinb.  med.  Joum.  p. 
1004)  mit.  Eine  Dame  nahm  uns  Versehen  etwa  20  Gran  in  al-^ 
kohoUscher  Lösung  und  bekam  danach  sofort  einen  epileptischen 
Anfall,  wachem  Uoma  mit  kleinem  Pulse  nachfolgte.  Unter  An- 
wendung von  äusseren  Reizmitteln  und  starkem  Kaffee  verloren 
sich  die  Erscheinungen.  Ob  es  sich  in  diesem  Falle  um  eine 
Idiosynkrasie  handelt,  wie  Menzies  annimmt,  muss  dahin  ge- 
stellt bleiben. 

George  Johnson  und  Herrmann  Weber  (Brit.  med. 
Joum.  Nov.  22.  p.  617)  weisen  auf  die  Gefahren  einer  in  England 
jetzt  bei  Erkältungen  sehr  populären  homöopathischen  Gamphorso- 
lution,  Epp*s  concentraied  .swutifm  of  camphor^  welche  eine  Lö- 
sung von  17  Th.  Campher  in  IV4  Th.  Spiritus  darstellt,  hin. 
Dieselbe  veranlasste  wiederholt  schwere  intoxication.  So  sah 
Weber  einen  Fäll,  wo  ein  Gentleman,  der  5 — 8  Tropfen  3 — 4 
Mal  binnen  24  Stunden  nahm,  wiederholt  Nausea,  Kopfweh  und 
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Schmerzen  in  Hals,  Schultern  und  Armen  bekam,  welche  länger 
als  eine  Woche  anhielten.  Schwerer  sind  die  von  Johnson  be- 
obachteten Fälle.  So  bekam  eine  20jährige  Frau  nach  25 
Tropfen  Erbrechen  blutig  gefärbter  Flüssigkeit,  heftige  Magen- 
schmerzen, mehrstündiges  Coma  mit  epileptischen  Krämpfen, 
mehrtägige  partielle  Paralyse  und  6  Wochen  lang  anhaltende 
Nervosität.  Ein  Geistlicher,  der  8  Dosen  von  3  Tropfen  alle  5 
Minuten  nahm,  bekam  die  heftigsten  Kopfschmerzen,  musste  meh- 
rere Tage  lang  das  Bett  hüten  und  konnte  2  Monat«  lang  nicht 
predigen.  Ein  19jähriges  Mädchen,  das  mehrere  Theelöfiel  voU 
gegen  Diarrhoe  nahm,  bekam  mehrtägiges  Coma  und  dann  ner- 
vöse Symptome. 

Weit  weniger  intensiv  waren  die  Yergiftungssymptome  in 
einem  von  Klingelhöffer  (Berl.  klin.  Wochenschr.  3o)  mitge- 
theilten  Falle,  wo  eine  Frau  einen  Kaffeelöffel  voll  gepulverten 
Kampher,  entsprechend  etwa  2  Gm.,  in  etwa  V4  Schoppen  Wasser 
suspendirt  aus  Versehen  verschluckte  und  danach  sehr  bald 
Schwindel  dann  Brennen  in  der  Magengegend,  Aufstossen  nach 
Kampfer  riechender  Dämpfe,  heftigen  Durst,  Erbrechen  nach  dem 
Genüsse  von  schwarzen  Kaffee,  Ameisenkriechen  in  den  Extremi- 
täten, Zittern  und  Zucken  einzelner  Muskelgruppen,  Blässe  des 
Gesichts  und  Sinken  der  Temperatur  bei  kleinem,  beschleunigtem, 
unregelmässigem  Pulse  bekam,  ohne  'das  Bewustsein  zu  verlieren 
und  wo  die  Genesung  in  24  Stunden  erfolgte.  Offenbar  ist  die 
Differenz  zwischen  diesem  und  den  englischen  Fällen  durch  die 
Darreichungsform  bedingt,  indem  bei  Klingelhöfer's  Patientin 
der  gepulverte  Kampfer  nur  langsam  gelöst  und  reso^birt  wurde. 
Zu  erwähnen  ist  in  diesem  Falle,  dass  6V2  St.  nach  dem  Ver- 
schlucken des  Kamphers  der  Athem  einen  ausgeprägten  Kampher- 
geruch besass. 

9.  Scrophularineae. 

Digitalis  purporea  L.  —  Görz  (Litvrzchnss  Nr.  43)  hat  es 
versucht,  nach  dem  Verfahren  von  Nativelle  das  krystaUisirte 
Digitalin  darzustellen,  erhielt  jedoch  eine  krystaUinische  Substanz, 
welche  auf  das  Herz  der  Frösche  ohne  jeden  Einfluss  war,  wäh- 
rend, wie  Görz  sich  durch  eigenen  Versudi  überzeugte,  das  Di- 
gitalin von  Nativelle,  wie  solches  der  Pariser  Handel  bietet 
in  sehr  starker  Weise  herzlähmend  wirkte,  so  dass  1  Mgm.  systo- 
lischen Herzstillst^^nd  in  22  Min.  hervorbrachte.  Görz  sucht 
den  Grund  für  das  Misslingen  seiner  Darstellung  in  der  Unge- 
nauigkeit  der  Angaben  über  Nativelle's  Verfahren  und  hält  die 
von  ihm  isolirten  Krvstalle  für  identisch  mit  der  von  Nativelle 
als  substance  crystalusee  inerte  bezeichneten,  von  Andern  Digiün 
genannten  Substanz;  möglicher  Weise  könnte  aber  auch  der  Grund 
darin  belegen  sein,  dass  Görz  deutsche  Fingerhntblätter  zur  Dar- 
stellung benutzte. 
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Das  Digttaletn  von  Nativelle  ist  nach  Görz  wie  das 
Digitin  ein  stickstofffreier  Zuckerpaarling  und  scheint  seiner  che- 
mischen Zusammensetzung  nach  mit  dem  Digitin  in  genetischen 
Zusammenhange  z]i  stehen,  da  nur  der  Wasserstoffgehalt  verschie- 
den ist,  indem  das  Digitalem  zwei  Atome  Wasserstoff  weniger 
enthält.  Letzteres  ist  keineswegs  eine  neue  Entdeckung  ^^ati- 
velles,  sondern  höchst  wahrschemUch  derselbe  Körper,  welchen 
Walz  früher  als  Digitasolin  bezeichnet  hat  und  ist  er  auch  zwei- 
felsohne das  eigentlich  Wirksame  im  deutschen  Digitalin  des 
Handels,  welchem  noch  andere  in  Wasser  lösliche  Digitalisstoffe 
beigemengt  sind.  Ist  letzteres  der  Fall  und  ist  das  deutsche 
Digitalin  nur  ein  unreines  Digitalein,  so  muss  ersteres  natürlich 
von  letzterem  in  seiner  Wirksamkeit  übertroffen  werden.  Das 
geht  nun  auch  zur  Evidenz  aus  den  Versuchen  von  Görz  her- 
vor, nach  welchen  schon  Va  Mgm.  Digitalem  bei  einem  Frosche 
Herzstillstand  bedingt,  während  dazu  die  doppelte  Menge  M er ck- 
sches  Digitalin  erforderlich  ist.  Aber  das  Digitalem  wirlct  auch 
entschieden  stärker  als  das  krystallinische  Digitalin  von  Nati- 
velle, indem  es  zu  einem  Mgm.  bei  Fröschen  den  Herzstillstand 
in  13 — 19  Minuten,  also  weit  rascher  als  Nativelle's  Präparat 
herbeiführt.  Da  nun  nach  Görz  Selbstversuchen  die  pubver- 
mindemde  Wirkung  der  Digitalis  dem  Digitalem  in  ausgesproche- 
nem Masse  zukommt,  hält  er  sich  für  berechtigt,  dieses  und  nicht 
Nativelle's  Digitalin  für  das  active  Princip  der  Fingerhut- 
blätter anzusehen. 

Bei  keinem  der  von  Görz  mit  Digitalem  per  os  getödteten 
Säugethiere  fand  sich  entzündliche  Heizung  im  Magen  oder 
Darm  und  auch  bei  Görz  selbst  trat  während  der  Dauer  seiner 
Selbstversuche  weder  Erbrechen  noch  sonstige  Störung  in  den 
Digestionsorganen  hervor.  Görz  nahm  10  Tage  lang  Pillen  von 
1  Mgm.  Digitalem  in  steigender  Gabe,  von  1  Mgm.  anfangend 
und  bis  5  Mgm.  pro  die  zunehmend.  Die  Pulsfrequenz  betrug  in 
den  Tagen  vor  dem  Versuch  Morgens  8  Uhr  im  Hett  54  Schläge 
in  der  Minute,  blieb  in  dgp.  ersten  3  Tagen  unverändert,  fiel  aber 
von  da  ab  stetig  und  san  an  den  Tagen,  wo  die  höheren  Dosen 
(5  Mgm.)  eingenommen  wurden,  auf  44  und  43  Schläge;  der  Puls 
wurde  dEibei  immer  voller  und  kräftiger,  aber  auch  sehr  leicht 
erregbar,  so  dass  er  nach  sehr  massiger  Bewegung  zuweilen  sehr 
bedeutende  Frequenzzahlen  (128)  darbot.  Auch  in  der  ersten 
Woche  nach  Beendigung  der  Versuche,  bei  welchen  im  Ganzen 
35  Mgm.  genommen  waren,  blieb  die  Pulszahl  eine  geringere. 
Von  Nebenerscheinungen  beobachtete  Görz  bitteren  Geschmack, 
leichtes  Kopfweh  und  Appetitmangel,  manchmal  Schwächegefühl 
mid  Druck  im  Epigastrium* 

10.  Solaneae. 

Airopa  Belladonna  L.  —  Zur  Casuisiik  der  Vergiftung  mit 
Atropin  und  atropinhaUigen  Substanzen  bringt  Bauer  im  Würtemb. 
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medicin.  Correspondenzbl.  einen  nicht  uninteressanten  Beitrag 
durch  einen  in  etwa  24  Stunden  tödtUch  verlaufenen  Fall  von 
Vergiftung  eines  anderthalbjährigen  Knaben  durch  die  Beere  der 
ToUJkirsche.  Das  Kind  scheint  davon  nur  9  Stück  genommen 
zu  haben,  von  welchem  die  Fruchtschale  in  Folge  eines 
gereichten  Brechmittels  wieder  ausgeworfen  wurde,  wenigstens 
fanden  sich  bei  der  Section  keine  Fruchtschalen  mehr,  sondern 
ausschliesslich  und  zwar  nur  im  unteren  Theil  des  mittleren  Drit- 
tels des  Dünndarms  der  Beereninhalt,  welcher  sich  hauptsächlich 
durch  die  rundlichen  plattgedrückten  kleinen  Samen  characteri- 
sirte.  Symptomatologisch  ist  in  dem  betreffenden  Falle  bemerkens- 
werth,  dass  die  Pupillenerweiterung  kurz  vor  dem  Tode  und  bei 
der  Section  minder  stark  als  in  den  ersten  Stunden  der  Vergif- 
tung war,  woraus  Bauer  den  Schluss  zieht,  dass  die  durch  Atro- 
pin  hervorgebrachte  Pupillenerweiterung  auf  der  Beizung  des  Sym- 
pathicus  beruhe,  welche  das  erste  Stadium  der  Atrbpinvei^tung 
characterisire  tmd  sich  durch  den  kleinen,  kaum  fühlbaren  Puls, 
die  Blässe  der  äusseren  Bedeckungen  und  der  Schleimhäute  und 
die  auf  Contraction  der  Gefässwandungen  zurückführende  feh- 
lende Injection  der  Bindehaut  deutlich  zu  erkennen  gebe,  wäh- 
rend im  späteren  Verlaufe  letaler  Atropinvergiftung  in  Folge 
beginnender  Paralyse  der  vasomotorischen  Centren  hohe  Puls- 
welle, stark  geröthete  Haut  und  Schleimhaut,  sowie  Injection  der 
Bindehaut,  sich  manifesüren.  Bei  der  Section  wurde  sehr  au&l- 
lend  frühe  nnd  starke  Verwesung  und  Hyperämie  des  Gehin« 
besonders  an  der  Basis  constatirt. 

Sehr  interessant  ist  eine  von  Morel  (Annales  de  la  Soc.  de 
med.  de  Gand.  Sept.  p.  131)  mitgetheilte  Vergiftung  von  drei 
Personen  durdi  einen  Thee  aus  Selladonnablättem,  welche  von 
einem  Eräuterhändler  als  vorzüglicher  Kräuterthee  verkauft  waren, 
wegen  der  'therapeutischen  Schlussfolgerungen,  welche  Morel 
daraus  gezogen  hat.  Aeussere  Hautreize  hatten  nicht  den  minde- 
sten Erfolg.  Brechweinstein  wirkte  nur  in  dem  Falle  emetisch, 
wo  die  Sensibilität  noch  vorhanden  w&r,  nicht  aber  bei  schon 
eingetretenem  Goma;  bei  aufgehobenem  Schluckvennögen  empfiehlt 
er  Tartarus  stibiatus  durch  die  Nase  zu  administriren,  wonach 
übrigens  in  einem  seiner  Fälle  Pustelbildung  und  in  Folge  davon 
kleine  Blutungen  aus  der  Nase  vorkamen.  Starker  Käfige  hatte 
keine  günstige  Wirkung  und  steigerte  die  Nausea,  ohne  brechener- 
regend zu  wirken.  Von  Jodkalium  bedingte  der  erste  Esslöffel 
geringes  Erbrechen,  die  übrigen  halfen  nichts,  ja  sie  riefen,  wie 
Morel  meint,  bei  dem  einen  Kranken  Zeichen  von  Jodismus 
(Schmerzen  des  Gesichts,  der  Orbitae,  der  Nase  und  des  Mundes) 
hervor  und  verhüteten  in  einem  anderen  nicht  den  Uebeiigang  in 
Coma.  Subcutane  Morphininjection  (zu  2  Cgm.  bei  einem  12jäh- 
rigen  Mädchen)  wirkte  modificirend  auf  den  Puls,  der  dadurdi 
verlangsamt  wurde,  doch  wagte  Morel  keine  weiteren  Dosen  an- 
zuwenden. Dagegen  hatte  das  Tannin  einen  ganz  vorzüglichen  Er- 
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folg,  80  dass  der  damit  behandelte  schwere  Intoxicationsfall  rascher 
als  ein  minder  schwerer  endete. 

Als  ein  besonderes  Symptom  der  Atropinyergiftung  fuhrt 
Morel  nach  seinen  Beobachtungen  Laryngitis  an,  durch  rauhe 
Stimme  und  glashelle  Sputa  characterisirt ,  ausserdem  Yermin- 
deruDg  der  Urinsecretion  bei  gleichzeitig  Yorhandenem  Hamdrange. 
Im  Urin  wurde  auf  chemischem  und  physiologischem  Wege  Atro- 
pin  nachgewiesen. 

In  ^gland  hat  einiges  Aufsehen  die  von  Sidney  Binger 
(Lancet,  Sept.  27.  p.  469)  berichtete  Intoxication  von  Dr.  Shar- 
ps y  gemacht,  welcher  aus  Versehen  statt  Chininlösung  80  Tropfen 
einer  Atropinlösung  von  nicht  angegebener  Stärke  nahm  und 
danach  imter  den  gewöhnlichen  ^scheinungen  (Steigerung  des 
Bewegungstriebes,  Illusionen  und  Hallucinationen)  erkrankte ;  doch 
wurde  die  Affection  erst  spät  erkannt,  da  die  Dimension  der  Pu- 
pillen wegen  kürzlich  stattgehabter  Staaroperation  nicht  genau 
constatirt  werden  konnte.  Dr.  S^iarpey  hat  über  seine  sub- 
jectiven  Empfindungen  während  der  Intoxication  a.  a.  0.  Kunde 
gegeben,  worauf  wir  uns  hinzuweisen  beschränken  müssen. 

Reaclion  auf  Atropin,  —  Öie  Reaction  von  Herbst  und 
Pfeiffer,  Eintragen  von  Atropin  in  ein  erhitztes  Gemenge  von 
Kaliiunbichromat  oder  molybdänsaurem  Ammoniak  mit  concen- 
trirter  Schwefelsäure  und  Mnspritzen  von  Wasser  in  die  erhitzte 
Masse,  worauf  ein  angenehmer  Blumengeruch  eintritt,  ist  nach 
H.  Brunner  (Archiv  d.  Pharmacie,  April,  348)  von  Zufälligkei- 
ten nicht  unabhängig.  Dagegen  tritt  der  charactenstische  Blu- 
menduft unfehlbar  ein,  wenn  man  auf  einige  Krystalle  Chrom- 
säure  in  einer  kleinen  Porzellanschale  etwas  Atropin  bringt  und 
nun  so  lange  erwärmt,  bis  die  Ghromsäure  durch  beginnende 
Reduction  zu  Chromoxyd  grüne  Farbe  annimmt.  Auch  kommt 
der  Blumengeruch  zum  Vorschein,  wenn  man  auf  Atropin  etwas 
Phosphorsäureanhydrid  bringt  und  Wasser  aufspritzt,  oesonders 
beim  Erhitzen. 

Daiura  Siramanium  L.  —  L.  Witt  mann  (Zeitsch.  f.  Ein- 
delhilk.  VI.  2.  p.  178)  beobachtete  die  Vergiftung  eines  6jährigen 
Mädchens  mit  Stechapfelsamen,  welche  in  den  Stühlen  aufge- 
funden wurden.  Als  besonders  auffallendes  Symptom  erwähnt 
Witt  mann  gesteigerte  I^pfindlichkeit  längs  der  Wirbelsäule, 
so  dass  der  leiseste  Druck,  besonders  am  Hsdssegmente,  zu  An- 
fälle von  Schreien  und  Toben  führte. 

Hyoscyamus  niger.  —  Ueber  die  Wirkungen  des  Hyoscya- 
min»  und  seiner  SpaUunffsproducie,  des  Hyoscins  und  der  Hyos- 
einsäure,  daneben  auch  über  die  Effecte  der  Spaifungsprodußte 
des  Atrapins,  der  Tropasäure  und  des  Tropins  hat  Moritz  Hell- 
mann  im  physiologischen  Laboratorium  zu  Jena  an  Thieren  expe- 
rimentirt  und  ist  dabei  zufolgen  den  Resultaten  gelangt,  welche  als 
um  so  werthvoller  anzusehen  sind,  als  die  Remheit  der  Präpa- 
rate durch  Prof.  Reichardt  verbüi^  wird.    Die  Versuche  und 
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deren    Ergebnisse    sind    in   Hell  mann   Inaagural  -  Dissertation 
(Litrvrzchnss.  Nr.  51)  publicirt. 

1)  Hyoscinsäure  und  Tropasäure  sind  in  Form  von  Natron- 
salz zu  1 — 2  Cgm.  gegeben,  bei  Kaninchen  ohne  jede  Wirkung 
auf  Herzthätigkeit,.  Keflexerregbarkeit,  Erregbarkeit  der  motori- 
schen Nerven,  Pupillenweite  und  Respiration. 

2)  Das  Hyoscyamin  wirkt  dem  Atropin  analog;  es  lahmt  die 
peripherischen  Yagusendungen  im  Herzen,  setzt  die  Erregbarkeit 
der  motorischen  Nerven  herab,  ebenso  die  Beflexerregbarkeit,  in- 
dem es  wahrscheinlich  die  sensibeln  Nervenendigungen  der  Haut 
lähmt,  bedingt  Pupillenerweiterung  in  chemisch  nicht  mehr  nach- 
weisbarer Menge  tmd  verlangsamt  die  Bespiration  bei  Fröschen, 
während  es  bei  Säugethieren  anfangs  ebenfalls  retardirend,  später 
beschleunigend  wirkt. 

3)  Hyoscin  lähmt  bei  Kaninchen  die  Vagusendigungen,  be- 
wirkt aber  keine  Pupillenerweiterung;  bei  den  mit  moscin  ver- 
gifteten Fröschen  fehlt  das  Stadium  der  erhöhten  äregbarkeit 
der  motorischen  Nerven  während  des  Absterbens  und  wird  die 
Respiration  verlangsamt  und  schliesslich  aufgehoben.  Verminde- 
rung der  Reflexerregbarkeit  scheint  bei  Fröschen  nicht  stattzu- 
finden. 

4)  Das  Tropin,  von  welchem  Fräser  bereits  früher  darge- 
than  hat,  dass  es  bei  Säugethieren  durch  Lähmung  der  Herzen- 
digungen  des  Vagus  die  nerzaction  beschleunige,  steigert  auch 
bei  Fröschen  die  Zahl  der  Herzschläge,  verhindert  wie  Hyoscin 
die  Erhöhung  der  Erregbarkeit  der  motorischen  Nerven  wahrend 
des  Absterbens  nnd  setzt  die  Respirations&equenz  herab.  Auf 
die  Pupille  ist  es,  wie  schon  Fräser  angab,  ohne  Einfluss  und 
gleicht^  hierin,  wie  in  den  Fehlen  einer  bemerkenswerthen  Wir- 
kujj^g  auf  die  Reflexerregbarkeit,  dem  Hyoscin. 

Die  von  Schroff  bei  Vergiftung  mit  Hyoscyamin  bei  Frö- 
schen beobachteten  Convulsionen  scheinen  der  ijiwendung  eines 
tmreinen  Präparates  ihre  Entstehung  zu  verdanken,  indem  sie 
bei  Hellmanns  Versuchen  nie  zur  Beobachtung  gelangten. 

Zur  Oasuistii  der  Bihenkrautoergiftvng  haben  wir  eine  von 
Edmund  White  (Lancet,  Juli  5.  p.  8)  gemachte  Beobachtung 
zu  verzeichnen.  Es  handelt  sich  imi  ein  Frauenzimmer,  das  11 
Drachmen  Tinctura  Hyoscyami  durch  Versehen  eines  sog.  Chimist 
statt  des  beliebten  Black  draught  erhalten  und  verschluckt  hatte 
und  danach  die  bekannten  Symptome  (MydriasiB,  scarlatinöse 
Rötihe)  zeigte ;  auffallend  war  nur  die  complete  Paralyse  der  Beine, 
welche  erst  am  6.  Tage  wieder  so  weit  gekräftigt  waren^  dasa 
die  Kranke  mit  Unterstützung  gehen  konnte.  Ausserdem  blieb 
eine  Zeit  lang  Verlust  des  Gedächtnisses  und  Unfähigkeit  zu 
Ideenassociation  zurück. 

Tod  durch  eine  Taiakskhf stier.  —  Nach  der  Leipziger  Apo- 
theker-Zeitung p.  43  starb  in  Zwickau  eine  Frau  plötdich  nach 
der  Darreichung  eines  Tabaksklystiers,  das  ein  Quacksalber,  und 
zwar,    wie  dessen  Recept  wörtlich  lautet,   „V4  Pfund  schwarzen 
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Tabak,  gekocht  in  eine  Kanne  Wasser,  und  dann  zwei  Tage  ein 
Krisir  drei  X^^  gegen  Spulwürmer  verordnet  hatte.  Sie  hatte  an 
1 X  genug.  Die  chemisdie  Analyse  der  Leichentheile  wies  Nicotm 
nach.  Eine  andere  Frau,  die  dasselbe  Beoept  gegen  Spulwürmer 
bekonmien  hatte,  aber  nur  eine  Kleinigkeit  nahm,  kam  mit  dem 
Schrecken  und  heftigem  Erbrechen,  der  Quacksalber,  ein  Weber 
seines  Zeichens,  mit  1  Jahr  Gefängniss  wegen  fahrlässiger  Tödtung 
daTon ! 

Capsicum  annuum,  —  Als  das  wirksame  Prindp  des  Spani- 
schen Pfeffers  erhielt  Buchheim  (Arch.  d,  Pathol.  H.  1,  p.  24) 
eine  von  ihm  als  Capsicol  bezeichnete,  dem  Cardol  ähnliche  Sub- 
stanz. Dieselbe  bildet  eine  braunrothe  ölige  Flüssigkeit  von  ausser- 
ordentlich scharfem  Geschmack,  welche,  auf  die  Haut  gebracht, 
lebhaftes  Brennen  und  Entzündung  hervorrief.  In  Wasser  löst  sie 
sich  nur  wenig,  doch  so,  dass  dasselbe  einen  scharfen  Geschmack 
annimmt,  dagegen  leicht  in  Weingeist,  Aether,  Chloroform  und 
Petrolenmäther.  Mit  Kalkhydrat  erhitzt,  entwickelt  \8ie  keine  al- 
kaliseh reagirenden  Dämpfe.  In  Kalilauge  ist  die  Substanz  lös- 
lich, doch  gelang  es  nicht,  irgend  haltbare  Verbindungen  mit  Ba- 
sen herzustellen.  Ein  Versuch,  die  weingeistige  Lösung  durch 
Thierkohle  zu  entiärben,  führte  zu  keinem  Besultate.  Bei  der 
trocknen  Destillation  wurde  ein  völlig  von  Schärfe  freies  Destillat 
erhalten,  in  welchem  ein  Aldehyd  vorhanden  zu  sein  schien. 
Beim  Erhitzen  mit  Salpetersäure  bildete  sich  Oenanthylsäure  und 
Korksäure. 

U.  Loganiaceae. 

Die  dieqährige  Gasuistik  der  Strychninvergiftungen  liefert 
aufs  Neue  den  Beweis,  dass  auch  bei  Intoxicatiönen  durch  sehr 
erhebliche  Mengen  Strychnin  Lebensrettung  unter  dem  Gebrauche 
von  Chloroform  möglich  ist.  Dies  beweisen  besonders  zwei  ame- 
rikanische Fälle  v«n  Copeland  (Boston,  med.  and  surg. 
Joum.  Nov.  6,  p.  449)  und  O'Farrell  (Philadelphia  med.  Times. 
Febr.  15,  p.  31).  Ersterer  beobachtete  eine  Vergiftung  mit 
5  Grran  Strychnin  bei  einem  Erwachsenen,  bei  welchem  die  Dar- 
reichung einer  grossen  Dosis  Zinkvitriol  keinen  Erfolg  hatte,  da- 
gegen die  Krampfanfälle  unter  dem  Gebrauche  von  Chloroform- 
inhalationen, welche  jedes  Mal  im  Anfange  und  während  der 
Vorboten  eines  Paroxysmus  eingeleitet  wurden,  anfangs  milder 
und  seltener  wurden  und  später  nach  13V2Std.  vollständig  aufhörten, 
nachdem  im  Ganzen  über  1  Pfd.  Chloroform  gebraucht  worden 
war.  In  dem  Falle  von  O'Farrell,  der  die  Selbstvergiftung 
eines  15jährigen  Burschen  mit  2  Gran  Strychnin  betrifft,  kam 
das  Chloroform  innerlich  zu  einer  Drachme  alle  Viertelstunde  in 
Anwendung;  die  Beobachtung  ist  nicht  so  rein,  da  gleichzeitig 
auch  ein  Vomitiv  und  Tannin  als  Antidot  gereicht  wurden. 

Es  schliesst  sich  hieran  ein  im  Liverpool  Northern  Hospital 
behandelter  und  von  Lyon  Vasey  (Lancet,  May  17)  beschriebe- 
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ner  Vergiftungsfall  bei  einem  ISjährigen  Mädchen,  welches  ein 
stiychninhaltiges  BaitengiftY  Oibson^s  vermin  kilUr  genommen 
hatte  und  seine  Lebensrettnng  wahrscheinlich  der  subcutanen  In- 
jection  Choralhydrat  verdankt.  Die  Dosis  des  genommenen  Stirch- 
nins  lässt  si(m  in  diesem  Falle  nicht  genau  bestinmien.  Vom 
Chloralhydrat  wurden  3  Gaben  von  je  20  Gran  hypodermatiBch 
applicirt.  Vor  der  Anwendung  desselben  war  übrigens  ein  Bredi- 
mittel  mit  positivem  Erfolg  gegeben,  ohne  dass  jedoch  dadurch 
das  Eintreten  der  Krämpfe  verhindert  wäre. 

Ein  anderes  Battengift,  welches  aus  Strvchnin,  Smalt^,  Zucker 
und  Weizenstärke  besteht,  Huniers  infiuUble  vermin  and  insed 
desirayer,  diente  In  Mandiester  bei  einer  Selbstvergiftung  einer 
melancholischen  Frau,  welche  eine  „Prise"  davon  genommen  hatte. 
Die  Genesung  wird  dem  Einflüsse  des  subcutan  injicirten  Atro- 
pins,  von  welchem  in  4—5  Stunden  l'/e  Gran  verbraucht  wurden, 
zugeschrieben,  doch  wurden  anfangs  auch  Chloroforminhalationen 
und  die  Magenpumpe  benutzt.  Jedenfalls  ist  die  Dosis  Atropin, 
welche  verbraucht  wurde,  ohne  dass  sich  gefahrliche  Intoxications- 
erscheinungen  entwickelten,  bemerkenswerth.  Der  Fall  ist  von 
Sam.  Buckley  (Edinb.  med.  Joum.  Sept.  p.  211)  besdirieben. 

Künstliche  Respiration  bei  Strychninvergifiung,  Die  Angabe 
von  Rosenthal  und  Leube  (Jahresber.  1867,  p.  513),  dass 
kÜJQstlidie  Respiration  das  Leben  bei  Vergiftung  mit  Starchnin 
zu  erhalten  vermöge,  wird  von  Rossbach  und  Jo che! söhn 
(Centralbl.  für  die  med.  Wissensch.  24.  p.  369,  Würzb.  med.  phys. 
verhandl.  V.  2  u.  3,  p.  107,  literaturverzeichn.  46)  nach  sehr 
umfassenden  Versuchen  an  Kaninchen  in  Abrede  gestellt.  Die- 
'  selben  suchten  zunächst  die  letale  Dosis  zu  ermitteln,  wobei  sich 
herausstellte,  dass  dieselbe  für  die  Application  vom  Masen  aus 
kleiner  als  für  die  subcutane  Injection  ist,  nämlich  2  Mgm.  bei 
Eonfuhrung  per  os  und  2,75—3  Ik^^.  fiir  die  Application  ins 
Unterhautgewebe.  Bei  Einspritzung  in  die  Jugulans  uegt  die  ab- 
solut tödtUche  Dosis  zwischen  1  und  1,25  ^kgai.  Sind  diese  Do- 
sen angewendet,  so  kann  das  Leben  unter  Anwendung  künstlidier 
Respiration  wo)il  um  einige  Stunden  verlängert,  insofern  das  Hens 
weiter  pulsirt,  aber  nieinBls  erhalten  werden,  so  dass  sich  die 
känsüiche  Athmung  bei  einem  solchen  Thiere  gerade  wie  bei 
einem  solchen  mit  hochdurdischnittenem  Rückenmark  verhielt. 
£än  günstiger  Einfluss  auf  die  Krämpfe  ergab  sich  in  den  Ver- 
suchen nidbt,  insofern  geradezu  manchmal  durch  die  künstlichen 
Inspirationsstösse  der  Ausbruch  von  Krämpfen  veranlasst  wurde. 
So  völlig  beweiskräftig  diese  Versuche  sind,  so  lassen  sie  es  nidits 
destoweniger  als  o£fene  Frage,  ob  nicht  in  Fällen  von  Strychnin- 
vergiftung  durch  nicht  absolut  tödtliche  Dosen  der  bei  Sti^chuis- 
mus  so  häufige  Tod  durch  Erstickung  in  Folge  von  Tetanus  der 
Brustmuskeln  abgewendet  werden  kann,  wenn  man  künstlich  re- 
^irirt    Diese  Frage  aber  möchten  wir  ohne  Weiteres  blähen. 

Curare.  —  Zur  Nachweisung  des  Curarins  gibt  Flüokiger 
(N.  Report,  für  Pharm,  daraus  im  N.  Jahrb.  f.  Pharm.  XXXDL  4, 
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p.  197)  an,  dass  die  Beaction  mit  EaUamchromat  und  Schwefel- 
säure sehr  schön  hervortritt,  wenn  man  ein  Körnchen  rothes 
oder  gelbes  Kaliumchromat  etwas  wässrige  Auflösung  des 
käuflichen  Curare  aufsaugen  lässt  und  das  abgetrocknete  Chromat 
in  conc.  Schwefelsäure  bringt  Die  Beeinträchtigung  der  Reinheit 
der  entstehenden  blauvioletten  Zone  dabei  durcn  die  Anwesenheit 
brauner  Stofie  lässt  sich  nicht  durch  Ausfällen  der  färbenden 
Stoffe  mit  Bleizucker  oder  Thierkohle  umgehen,  da  bei  diesen 
Behandlungsweisen  das  Curarin  theilweise  zersetzt  zu  werden 
scheint.  Das  durch  Fällung  eines  concentrirten  wässrigen  oder 
Glycerin-Auszuges  von  Curare  mit  gesättigter  Bichromatlösung  ent- 
stellende Gurarinchromat  unterscheidet  sich  von  chromsaurem 
Strychnin  nicht  nur  durch  seine  amorphe  Beschaffenheit,  sondern 
auch  dadurch,  dass  es  sich  in  conc.  Schwefelsäure  mit  rein  und 
intensiv  bhnter  Farbe  auflöst,  während  das  Strychninchromat  vio- 
lette Färbung  hervorbringt.  Die  blaue  Färbung  ist  nicht  dauernd, 
während  die  violette  Färbung,  welche  mit  dem  Curareauszuge  in 
oben  angegebener  Weise  erhalten  wird,  oft  einen  Tag  dauert. 
Zur  Unterscheidung  von  Strychnin  und  Curarin  {dient  auch  die 
amorphe  Beschaffenheit  der  mit  Jodkalium-Jodquecksilber  und 
Kaliumplatincyanür  erhaltenen  Niederschieße  (bei  Strychnii^  kry- 
stallisirend).  Das  von  F  lückig  er  geprüfte  Curare  war  physio- 
logisch sehr  wirksames  Calebassen  Curare  aus  Venezuela. 


12.  Rnblaoeae« 

Coffea  araüca  L,  —  Eine  Vergiftung  durch  Kaffee ^  über 
welche  H.  Curschmann  (Deutsch.  Klin.  41,  p.  377)  berichtet, 
kam  bei  einer  anämischen  Berliner  Schneiderfrau  vor,  welche,  um 
unwillkommenen  Familienzuwachs  abzuwenden,  eine  starke  Kaffee- 
abkochung getrunken  hatte.  Zu  diesem  Zweck  hatte  sie  250  Gm. 
frisch  und  leicht  gebrannten  Kaffee  mit  etwa  500  Gm.  siedendem 
M^asser  übergössen  und  etwa  10  Minuten  im  Kochen  gehalten, 
dann  den  Auszug  durch  ein  dichtes  wollenes  Filter  gepresst  und 
dies  Filtrat  auf  einmal  ohne  weiteren  Zusatz  verschluckt.  Bei 
einem  Goffeingehalt  der  gerösteten  Bohnen  von  0,5  Proc.  würde  das 
etwa  1,0 — 1,25  Gm.  reinem  Coffein  entsprechen.  Es  entwickelte 
sich  danach,  schon  im  Laufe  der  nächsten  Viertelstunde  beginnend 
und  sich  in  den  folgenden  3/^  Stunden  stetig  steigernd,  ein  Zu- 
stand höchster  Seelenangst,  in  welchem  die  Krsuike  beständig 
weinte  und  jammerte,  sie  müsse  sterben,  es  sei  alles  verloren,  sie 
habe  keine  Luft,  und  sich  krampfhaft  an  die  Möbel  und  die  ihr 
nahekommenden  Personen  anklammerte,  wobei  sie  beständig  von 
einer  Stelle  zur  anderen  rückte  und  Versuche,  sich  zu  erheben 
machte,  um  aber  jedesmal  wieder  kraftlos  zurückzusinken.  Trotz- 
dem sie  ihre  Umgebung  erkannte,  war  das  Sensorium  doch  nicht 
vollkommen  frei,  so  dass  die  Kranke  am  folgenden  Tage  nur  ver- 
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schieierte  Erinnenmgen  von  dem  Vorgegangenen  besass  nnd  audi 
eine  zusammenhängende  Antwort  nur  durch  wiederholtes  Bemühen 
von  ihr  zu  erlangen  war,  die  Kranke  vielmehr  unaufhörlich  mit 
denselben  Redensarten  in  dem  nämlichen  lamentabeln  Tone  fort* 
fuhr.  Das  Gesicht  war  in  dieser  Zeit  blass  und  nicht  heiss,  über- 
haupt die  Temperatur  nicht  erhöht;  es  bestand  weder  Kopfschmerz 
noch  Veränderung  der  PupiUe.  Entsprechend  der  Klage  über 
heftige,  zeitweise  zum  Erstickungsgefübl  sich  steigernde  Athem- 
noth  und  heftiges  Herzklopfen  war  die  Besp.  mühsam,  kurz  und 
rasch  und  der  Herzstoss  aufTallend  stark,  fast  bebend,  der  Puls 
frequent  (112)  bei  auffallender  Spannung  der  Arterienwand.  Eine 
Stunde  nach  dem  Einnehmen  des  Getränkes  stellte  sich  neben 
Uebelkeit  heftiger  Durchfall  ein,  der  von  da  ab  alle  V2  St  wie^ 
derkehrte  und  mit  wenig  Leibschmerzen,  dagegen  mit  starkem 
Tenesmus  verbunden  war.  Noch  lästiger  war  der  häufige  Harn- 
drang, wobei  die  Hammenge  ganz  bedeutend  vermehrt  erschien 
und  das  spec.  Gew.  auf  1014  heruntergegangen  war.  Die  Zufälle 
dauerten  den  ganzen  Nachmittag  bis  spat  zum  Abend,  wo  die 
Kranke  in  Folge  von  Morphin  kurze  Zeit  schlief,  doch  verbrachte 
sie  den  grössten  Theil  der  Nacht  wachend.  Am  folgenden  Mor- 
gen klagte  sie  über  Mattigkeit,  Unsicherheit  auf  den  Beinen« 
Schwindel,  Kopfschmerz  und  etwas  Brechneigung,  der  Puls  war 
etwas  aussetzend,  alle  übrigen  krankhaften  Erscheinungen  waren 
geschwunden.  Am  folgenden  Abend  trat  die  Menstruation  in  ge- 
wöhnlicher Weise  ein,  denn  ihre  vermeintliche  Gravidität  war  eine 
Täuschung ! 

13.    ümbelliferae. 

Oenanihe  crocaia,  —  Bloc  (Montpellier  med.  1872.  Oct., 
Nov.,  Dec.  pp.  343,  458,  549.  1873.  Mars.  Avr.  p.  305.  488)  hat 
sämmtliche  in  der  Literatur  vorkommenden  Fälle  von  Vergiftung 
mit  der  Wurzel  der  genannten  Umbellifere,  im  Ganzen  124,  wo- 
von 55  tödlich  endeten,  gesammelt  und  auf  Grundlage  derselben 
ein  Bild  der  Vergiftung  entworfen,  welches  im  Wesentlichen  dem 
in  Handbüchern  der  Toxicologie  entspricht.  Als  das  giftige  Prin- 
cip  betrachtet  B 1  o  c,  dem  die  Auffindung  eines  Alkaloids  nicht 
gelang,  das  ausschliesslich  in  dem  gelben  Safte  der  Wurzel  ent- 
haltende, stark  riechende  und  bei  einem  einige  Minuten  fortge- 
setzten Einathmeii  Husten  bedingende  Gbxz,  neben  welchem  in  der  be- 
treffenden Wurzel  sich  ein  ungiftiges  ätherisches  Gel,  Mannit,  viel 
apfelsaurer  Kalk  und  andere  nicht  toxische  Stofie  finden.  Einige 
Tbierversuche,  welche  Bloc  anstellte,  bestätigen  die  Stellung  der 
Oenanthe  zu  den  narcotisch  scharfen  Giften.  Nur  die  Wurzel  der 
Piianze  scheint  giftig  zu  sein,  da  Thiere  die  Blätter  und  Stengel 
verzehren.  Bloc  betont  auch  die  scharfe  Wirkung  des  Saftes 
bei  Application  auf  die  Haut;  auch  bei  sich  beobachtete  er  im 
lAufe  der  von  ihm  angestellten  chemischen  Analyse  Brennen  an 
der  Rückenfläche  der  Hand,  ähnlich  der  durch  Nesseln  hervorge- 
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brachten  Empfindung,  doch  schwand  dieses  Gefühl  nach  einer 
Stande  und  kam  es  nicht  zur  Bildung  eines  AutfiKshla^es,  wie  sol- 
cher anderweitig  beobachtet  wurde.  Bloc  glaubt  diese  geringe 
Wirkung  darauf  beziehen  zu  müssen,  dass  er  sich  cultivirter 
Pflanzen  bediente,  welche  eine  geringere  Schärfe  als  die  wildwach- 
senden besitzen.  Die  botanischen  und  anatomisdien  Verhaltnisse 
der  in  Rede  stehenden  Giftpflanze  sind  in  besonderen  Abschnitten 
abgehandelt  und  durch  Abbildungen  erläutert 

Cymol.  —  Bekanntlich  wird  das  Cymol  unter  dem  Einflüsse 
osydirender  Agentien  in  Toluylsäure  oder  Terephthalsäure  über- 
geführt. Nach  Untersuchungen  von  Ziegler  (Arch.  exp.  Path. 
und  PharmacoL  H.  1.  pag.  96),  welche  mit  dem  aus  demEampher 
dargestellten  Cymol  ausgeführt  wurden,  oxydirt  sich  dasselbe  im 
Organismus  nicht  in  dieser  Weise,  sondern  zu  Cuminsäure^  welche 
man  bisher  nur  als  Oxydationsprodukt  der  anderen  Bestandtheile 
des  Ouminöls  kannte.  Ziegler  erklärt  diese  Verwandlung  ge- 
mäss den  Anschauungen  der  modernen  Chemie  derart,  dass  er 
das  Cymol  als  Benzol  auflast,  in  welchem  je  1  Atom  H  durch 
die  Badicale  Methyl  und  Propyl  substituirt  ist  und  dass  durch 
Oxydation  beider  Kadicale  die  Toluylsäure^  durch  Oxydation  des 
Methyls  die  Cuminsäure  und  durch  die  des  Propyl  die  Tereph-- 
ihaliäure  entstehe.  Mehrtägiger  Genuss  von  3—4  Gm.  Cymol 
brachte  in  Ziegiers  Versuche  Kopfschmerz,  Uebelkeit  und  Er- 
brechen hervor,  welche  Erscheinungen  derselbe  nicht  dem  Cymol 
sondern  der  im  Blute  gebildeten  Cuminsäure  zuschreibt,  von  der 
er  annimmt,  dass  sie  eine  der  Benzoesäure  analoge  Wirkung 
besitze. 

PknpineUin.  —  Aus  einem  von  Merck  bezogenen  Extractum 
Pimpinellae  spirituosum  isolirte  Buchheim  einen  eigenthüm- 
lichen,  von  ihm  als  Pimpinellin  bezeidineten  Stofi*.  Derselbe  kry- 
stallisirt  aus  Weingeist  in  gelblich  weissen  Nadeln  oder  wawellit- 
artigen  Gruppen.  Trocken  erscheint  er  geschmacklos,  in  Wein- 
geist gelöst  zeigt  er  einen  sehr  beissenden  Geschmack.  In 
Wasser  ist  er  unlöslich,  dagegen  löst  er  sich  leicht  in  Weingeist, 
etwas  schwerer  in  Aether  und  fast  gar  nicht  in  Petroleumäther. 
Er  schmilzt  bei  97^  über  150°  erhitzt  fängt  er  an,  sich  zu  zer- 
setzen. Mit  concentrirter  Schwefelsäure  Übergossen,  färbt  er 
sich  vorübergehend  roth.  Das  Pimpinellin  ist  stickstofifrei  und  zeigt 
in  seinem  äusseren  Ansehen  und  seinen  Löslichkeitsverhältnissen 
grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  Peucedanin,  doch  gelang  es  nicht, 
eine  dem  Nitropeucedanin  entsprechende  Verbindung  herzu- 
stellen, ebensowenig  spaltete  sich  das  Pimpinellin  durch  Kochen 
mit  weingeistiger  Ksüilösung  in  Angelicasäure  und  Oreoselon. 
Endlich  gab  auch  die  Elementaranalyse  Zahlen,  welche  von  denen 
des  Peucedanins  erheblich  abweichen,  nämlich  L  63,  483  pc. 
C.  und  4,072  pc.  H,  U.  63,  312  pc.  C.  und  4,177  pc.  H. 
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14.  Oucnrbitaceae. 

Elaierin.  —  Nach  Buchheim  (Arch.  de  Pathol.  1872.  H. 
1.  p.  1)  ist  das  Elatertn  das  Anhydrid  einer  Säure  von  bitteren 
Geschmacke,  welche  zu  ]  6m.  nicht  purgirend  wirkt 

16.  Rannnonlaeeae. 

Aconitum  Napeüua,  —  E.  A.  Menziesin  Neapel  (Edinb. 
mied.  Joum.  Mai.  p.  1004)  beobachtete  bei  einer  an  Dysenterie 
leidenden  Dame  nach  der  Darreichung  von  V4  Gran  Aconitextract 
das  Auftreten  von  starkem  CoUapsus,  welcher  indess  unter  Gre- 
brauch  von  vStimulirenden  Mitteln  verschwand.  Die  intensive 
Wirkung  einer  so  kleinen  Dosis  in  diesem  Falle  erklärt  sich  wohl 
nur  aus  der  gleichzeitigen  Anwendung  von  kalten  Klystieren  und 
kalten  Umschlägen  auf  das  Abdaomen;  vielleicht  war  auch  die 
Combination  des  Mittels  mit  21/2  Gran  Lactucarium  dabei  von 
Gewicht. 

Anemonin,  —  Nach  Buch  heim  (Arch.  der  Path.  1872.  H. 
1.  p.  1)  verhält  sich  das  Anemonin  aus  Pulsatilla  wässriger  Kali- 
lösung gegenüber  wie  ein  Anhydrid  und  wandelt  sich  schon  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  fast  augenblicklich  in  nicht  scharfe 
Anemoninsäure  um,  woneben  Buchheim  (gegen  Fehl ing)  kein 
weiteres  krystallisirtes  Product  auftreten  sah.  B.  erwähnt  dabei, 
dass  das  Anemonin  seine  Schärfe  bei  wiederholtem  Umkrystalli- 
siren  beibehält  und  rügt  das  Verfahren  der  Ph.  Genn.,  vom 
alkoholischen  Extract  der  PulsatiHa,  bei  dessen  Bereitung  der 
scharfe  Stoff  mit  den  Wasserdämpfen  sich  veorflüchtigt,  2  Dgm. 
als  Maximaldosis  festzusetzen,  da  er  selbst  nach  8  Gm.  Extract 
nichts  als  einen  geringen  Druck  in  der  Magengegend  verspürte. 

16.  Papaveiaeeae. 

Papaver  somniferum  L.  —  Aus  einer  Arbeit  von  Laborde 
(Bull.  gen.  de  Therap.  Oct.  30.,  Dec.  15.  u.  30.  p.  337.  492.  536) 
über  -Opium  und  Opiumalkahide^  in  welcher  der  Anwendung  des 
Morphins  und  Narcetna  vorzugsweise  das  Wort  geredet  wird, 
haben  wir  ein  experimentelles  Factum  über  die  Wirkung  des  Co» 
dei^ns  hervorzuheben.  Bringt  man  zwei  Hunde  von  gleicher  Be~ 
schaffenheit  durch  subcutime  Injection  von  salzsaurem  Morphin 
resp.  Godein  in  Schlaf,  so  kann  man  bei  dem  Morphinhunde  suo- 
cessive  noch  7 — 8  Mgm.  injiciren,  ohne  etwas  Anderes  in  Vertie- 
fung des  Schlafes  zu  bedingen,  während  durch  weitere  Injection  von 
1 — 2  Mgm.  Godein  bei  dem  Codeinhunde  plötzlich  Convnlsionen, 
Pupillenerweiterungnnd  Steigen  der  vorhergesunkenen  Eigenwärmen 
bis  zur  Norm  oder  über  dieselbe  hinaus  eintreten  und  das  Thier 
rasch  zu  Grunde  geht. 
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Oryptopin,  —  Ein  bisher  nicht  genügend  untersuchtes  Opium«- 
kaloid,  das  Orypioptny  hat  Munk  TLitrvzchns.  Nr.  52)  unter 
Liebreich  physiologisch  geprüft,  wooei  er  zu  den  folgenden  Be* 
sultaten  gelangte: 

1)  Die  Herzbewegungen  werden  beim  Frosche  durch  mittlere 
Dosen  Cryptopin  erheblich  verlangsamt,  durch  grössere  Dosen 
vollständig  sistirt.  Der  Herzstillstand  ist  die  Folge  einer  Läh- 
mung des  Herzmuskels  und  vom  Vagus  unabhängig. 

2)  Der  durch  Einfuhrung  grösserer  Dosen  bei  Warmblütern 
eintretende  Tod  ist  ab  Bespirationstod  anzusehen. 

3)  Das  Cryptopin  setzt  die  Erregbax^keit  der  Nervencentren 
herab  und  vermag  in  grösseren  Dosen  die  Centren  sogar  total  zu 
lähmen  und  zwar 

a)  das  Athemcentrum,  daher  der  Respirationsstillstand; 

b)  die  Centren  des  Rückenmarks,  infolge  davon  Erlöschen  der 
Refiexerregbarkeit  und  Motilitätsstörungen  sich  zeigen. 

4)  Bei  Warmblütern  werden  die  Herzcontractionen  auch  un- 
abhängig von  der  Herabsetzung  der  Athmungsfrequenz  verlang- 
samt. Wird  durch  Einleitung  künstlicher  Respiration  der  Eintritt 
des  asphyktischen  Todes  verhütet,  so  gelingt  es,  durch  sehr  grosse 
Dosen  auch  bei  diesen  Tod  herbeizuführen.  * 

5)  Bei  Warmblütern  gehen  dem  BespirationsstUlstande  heftige 
Krämpfe  und  Convulsionen  voraus,  welche  ohne  Zweifel  als  Er- 
stickungskrämpfe zu  deuten  sind,  da  sie  bei  sorgfaltig  unterhalte- 
ner künstlicher  Athmung  stets  ausbleiben. 

Die  bereits  im  vorjähr.  Ber.  p.  628  referirten  Studien  von 
F.  A.  Falck  über  Hydrocotarnin  finden  sich  ausfuhrlich  in  der 
Vierteljahrschr.  für  ger.  Med.  H.  1.  p.  43  mitgetheüt. 

Casuistik  der  cuniten  Vergiftung  mit  Opium  und'  Morphin.  — 
Eine  Morphinvergiftung  durch  Trochisd  Morphii^  welche  die  Ge- 
sellschaft der  schwedischen  Aerzte  in  mehreren  Sitzungen  be- 
schäftigt hat  (Svenska  Läkare.  Sälls.  Handl.  p.  90.  106.  113. 125) 
betraf  ein  Sjähriges  an  Lungenkatarrh  leidendes  Mädchen,  wel- 
chem von  dem  behandelnden  Arzte,  Dr.  Gravenhorst,  Abends 
ein  Morphinkuchen  verordnet  wor,  der  eine  Dosisvon  5  Mgm.  Mor- 
phium aceticum  repräsentiren  sollte.  Das  Kind  erhielt  diesen 
Kuchen  Abends  8  Uhr  und  schlief  dann  his  10  Uhr,  wo  es  auf- 
wachte und  recht  munter  war;  dann  schlief  es  wieder' ein  und 
wurde  um  4  Uhr  in  völlig  bewustlosem  Zustande  mit  heissem 
Kopfe,  fast  unmerklichem  Pulse,  stertordsem  Athem  und  stark 
contrahirter  Pupille  gefunden  und  es  gelang  nicht,  es  aus  dem 
Sopor  zu  wecken,  bis  der  Tod  um  8  Uhr  Morgens  eintrat.  Eine 
spätere  chemische  Untersuchung  der  noch  im  Hause  der  Verstor- 
benen gefundenen  Trochisci,  welche  Hamberg  anstellte,  erwies, 
dass  dieselben  nicht  5  Mgm.  essigsaures  Morphin,  sondern  eine 
weit  grössere  Menge  enthielten,  so  dass  wahracheinlich  bei  der 
Bereitung  5  Ggm.  auf  den  einzehien  Kuchen  angewandt  waren, 
auch  fand  sich,  wahrscheinlich  in  Folge  der  längeren  Aufbewah- 
nmg  der  Trochid^^en  der  Essigsäur^ehalt  sehr  gering,  so  dass 
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die  Kuchen  fast  reines  Morphin  mithielten.  Offenbar  war  somit 
bei  Anfertigung  der  Trochisken  eine  lOfach  grössere  Menge  Aoe- 
tas  Morphin  verwendet,  als  beabsichtigt  war.  Die  in  der  Apo- 
theke gebräuchliche  Bereitongsweise  der  Trochisken, 'welche  übri- 
gens keineswegs  in  allen  Stockholmer  Apotheken  dieselbe  ist,  in- 
dem die  von  der  Pharmacopoea  Suecica  nicht  vorgeschriebenen, 
als  Trodiisci  sedativi  bezeichneten  Trochisken  in  den  meisten 
zwar  5  Mgm.,  in  einer  jedoch  nur  1  Mgm.  Morphium  aoeticnm, 
enthalten,  war: 

Rp.  Acetatis  morphici    Ggm.  10, 

Sacohari  albi  pulv.         Cgm.  12, 

Tinct  Croci  gtt.  5, 

Tragacanthae  pulv.  Cgm.  20. 
Ut  f.  c.  aq.  dest.  q.  s.  massa  trochiscorom  ex  qua  trochisci 
Nr.  20  formentur.  Von  vier  frisch  nach  dieser  Vorschrift  berei- 
teten Kuchen  fand  Hamberg  das  Grewicht  wenig  variirend 
(0,617— 0,616^-0,602  Gm.),  den  Geschmack  gelind  bitter;  ein  pui- 
verisirter  und  mit  12  Com.  Amylalkohol  von  60 — 70^  Wärme  extra- 
hirter  Kuchen  gab  nach  Verdunstung  auf  einem  Uhrglase  im 
Wasserbade  einen  Rückstand  von  0,0048  Gm.  Die  drei  von 
Hamberg  untersuchten  verdächtigen  Kuchen  waren  viel  bitte- 
rer und  differirten  im  Gewicht  weit  mehr  (0,871—0,810—0,898 
Gm.)  und  gaben  als  Rückstand  0,042—0,037  und  0,035  Gm. 

Bemerkenswerth  ist  bei  dieser  Vergiftung  das  späte  Eintre- 
ten der  Symptome,  da  das  Kind  noch  2  Stunden  nach  dem  Ein- 
nehmen munter  war.  Vielleicht  erklärt  sich  das  daraus,  dass  die 
Trochisken  das  schwer  lösliche  reine  Morphin  enthielten,  welches 
noch  dazu  mit  dem  Mageninhalte  sich  mischte. 

In  Kopenhagen  sind  verschiedene  Opiumvergiftungen  bei 
Neugeborenen  vorgekommen,  welche  sämmtlich  durch  Verwechs- 
lung von  Opiumtinctur  mit  Rhabarberünctur  zu  Stande  kamen.  Der 
erste  dieser  Fälle  wird  von  C.  Reisz  (Hospitals  Tid.  XV.  p.  137) 
beschrieben.  Das  Kind,  ein  kräftiger,  gut  entwickelter  Knabe 
von  16  Tagen,  bekam  8  Tropfen  Tinct.  opii  croc.  und  wurde  IVi 
St.  darauf  beinah  todt  in  der  Wiege  gefunden;  bei  Ankunft  des 
Arztes  war  es  bleich,  kalt,  mit  blauen  Lippen,  schlaffen  Gliedern, 
stark  contrahirter  Pupille,  kleinem,  kaum  fühlbarem  Pulse  nur  ein- 
mal inzwischen  athmend.  Ein  warmes  Bad,  mit  kalten  Be- 
giessungen  über  Kopf  und  Brust  rief  eine  etwas  bessere  Respi- 
ration hervor,  dies  war  jedoch  nur  vorübergehend,  im  Verlaufe 
mehrerer  Stunden  lag  das  Kind  cyanotisch,  mit  kleinem,  oft  un- 
zählbarem Pulse,  unbeweglichen  Pupillen,  sehr  langsamen,  beinah 
gehemmten  Athemzügen  (3 — 4  Mal  in  der  Minute),  das  Herz 
schlug  kräftig  und  ganz  regelmässig.  Die  Haut  und  Mundschleim- 
haut war  trocken,  das  Gefühl  Imtte  beinah  ganz  aufgehört, 
sshwache  Reflexbewegungen  konnten  nur  an  einzelnen  Stellen 
hervorgerufen  werden.  Die  Behandlung  bestand  in  Bädern  mit 
kalten  Uebergieeszungen ,  Reizen  aller  Art,  Reibungen,  warmen 
Kruken,  Darreichung  von  kaltem  Kaffee,  Hoffioaiannstropfen  und 
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etwas  Wein.  Nsich  Verlauf  toh  6  St.  trat  eine  V2stüiid.  Bemission 
ein,  worauf  das  Kind  aber  bald  in  seinen  vorigen  Zustand  ver- 
fiel; nun  wurde  Electricität  angewendet,  um  die  iLtheinbewegun- 
gen  zu  Stimuliren,  welches  auch  glückte.  Nach  Verlauf  von  12 
St.  trat  eine  zweite,  länger  dauernde  Remission  ein,  indessen 
blieb  der  Zustand  äusserst  wechselnd,  bis  30  St  nach  der  Ver- 
giftung, wo  eine  deutliche  Besserung  eintrat.  Noch  einige  Tage 
war  das  Kind  schläfrig,  mit  heissem  Kopfe,  flammenden  Wangen, 
trägen,  etwas  verengten  Pupillen,  matt,  aber  später  befand  es 
sich  vortrefflich.  Als  characteristisches  Symptom  wird  hervor^ 
gehoben:  langsame,  schwache  Respiration,  während  der  Herzlaut 
sich  stark  und  regelmässig  verluelt.  Der  ganze  Fall  glich  in 
höchstem  Grunde  einem  früheren  von  PI  um  (Ho^itälstid.  1868. 
S.  111),  wo  ein  13  Tage  altes  Kind  einen  Theelöffel  voll  Lauda- 
num  bekam,  aber  durch  Erbrechen  einen  Theil  des  Giftes  ent- 
fernte beschriebenen. 

Ein  zweiter  Fall  wird  von  V.  Ingerslev  (Hopitalstid.  15. 
p.  147)  mitgetheilt.  Ein  6  Tage  altes  Kind  bekam-  durch  eine 
Verwechslung  mit  Rhabarber  10  Tropfen  Laudanum.  Die  SymptCHüe 
waren  wesentlich  dieselben,  namentlich  wären  die  langsamen,  un- 
regelmässigen, seufzenden  Athembewegungen  bemerkenswerth,  doch 
rauss  hervoi^ehoben  werden,  dass  die  Pupillen  normal,  wenn  auch 
etwas  träge  waren.  Die  Behandlung  bestand  in  lauen  Bädern 
mit  kalten  Begiessungen.  Electricität  wurde  nicht  angewendet 
Der  Tod  trat  nach  171/2  St.  ein. 

Ein  Fall  von  Morphinvergiftung,  welchen  Ebertz.  in  Weil- 
burg gerichtsärztlich  begutachtet  hat  (Vierteljahrsschr.  für  ger. 
Med.  U.  4.  p.  280)  ist  wahrscheinlich  identisch  mit  dem  im  vor- 
jähr. Ber.  p.  635  kurz  erwähnten  Falle  aus  Hadamar.  Von 
Interesse  ist  dabei,  dass  die  an  rechtsseitiger  Lungenentzündung 
leidende  Vergiftete  nach  einer  Dosis  von  0,25  Gm.  Morphin  in 
etwa  40 — 50  Minuten  unter  Erscheinungen  von  Sopor,  Myose, 
Stertor  und  irregulärem  Herzschlag  zu  Grunde  ging  und  dass  die 
Section  sehr  ausgeprägte  venöse  Hyperämie  in  der  Schädelhöhle 
nachwies.  Das  Morphin  war  als  chlorwasserstofisaures  Salz  statt 
des  ja  neuerdings  durch  das  Verdienst  von  Binz  Mode  gewor- 
dene Chininum  hydrochloricum  aus  Versehen  gegeben.  Auffid- 
lend  ist  es,  dass  Fresenius  und  Neubauer  in  „den  Leichen- 
theilen'^  kein  Morphin  aufgefunden  haben,  dagegen  soll  der  Rest 
des  Pulvers  nach  einer  von  dem  Apotheker  H.  gemachten  Prüfung 
mit  concentrirter  Salpetersäure  und  neutraler  Eisenchloridlösung 
Morphium  hydrochloratum  enthalten  haben.  Warum  dieser  Apo- 
theker sodann  die  fraglichen  Pulver  vernichtet  hat,  ist  nicht  auf- 
geklärt; ein  Recht  hatte  er  dazu  nicht.  Noch  weniger  aber  be- 
greifen wir  es,  wenn  Ebertz  folgenden  Satz  formulirt:  Nachdem 
bereits  vor  der  Obduction  zeugeneidlich  festgestellt  war,  dass  die 
Denata  25  Cgm.  Morphium  hydrochloratum  erhalten  hatte  fwie 
konnte  dies  „zeugeneidlich  festgestellt*^  sein,  da  ja  die  Pulver 
nicht  gewogen  und  nur  oberflächlich  qualitativ  untersucht  waren? 
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Ref.),  war  die  Vomalime  der  chemischen  Untersuchung  gant 
iiberfiüssig.  Gelang  durch  sie  der  Nachweis,  so  konnte  durch  sie 
die  bereits  bestehende  (?)  Thätsache  der  Intoxication  lediglich 
bestätigt  werden.  Im  Fsule  des  Misslingens  der  chemischen  Kadi- 
weisung  kann  in  analogen  FäUen  anstatt  Aufklärung  nur  Verwir- 
rung in  die  Untersuchung  gebracht  werden,  da  man  in  ärztlisch^i 
und  juristischen  Kreisen  noch  häufig  an  der  traditionellen  Lehre 
festzuhalten  geneigt  ist,  den  einzig  sicheren  Beweis  stattgehabter 
Vergiftung  aus  der  chemischen  Nachweisung  des  Giftes  in  den 
Leichencontentis  herzuleiten.*^  Nun,  wenn  auch  nicht  der  einzig 
sichere,  aber  doch  der  hauptsächlichste  Beweis  wird  dieser  che- 
mische Nachweis  in  allen  Zeiten  bleiben. 

FäUe  von  Opiumvergtftung,  in  welchem  Ätrcpin  zur  Anwenr 
Wendung  kam,  finden  sich  in  der  Literatur  in  ziemlich  grosser 
Anzahl.  So  berichtet  H.  S.  Schell  ^hiladelphiu  med.  Times. 
Nov.  29.  p.  134)  über  die  Vergiftung  einer  jungen  Frau,  welche 
in  selbstmörderischer  Absicht  IV2  Unzen  Laudanum  genommen 
hatte  und  danach  in  anderthalb  Stunden  in  den  bekannten  coma- 
tosen  Zustand  mit  verengten  Pupillen  gerieth.  Da  die  Entleerung 
des  Magens  mittelst  der  Magensonde  nicht  gelang  und  auch  die 
Anwendung  von  firechmitteln  fehl  schlug,  wurde  zuerst  Beila- 
donnatinctur  zu  30  Tropfen  nochmals  angewendet  und  als  trotz- 
dem Besserung  nicht  eintrat,  vielmehr  die  Respiration  zu  cessiren 
begann,  zuerst  künstliche  Respiration,  dann  Lijection  von  Atropin 
versucht.  Schell  sah  nach  der  ersten  Injection  von  V48  Gran 
in  kurzer  Zeit  die  Respiration  und  den  fast  geschwundenen  Puls 
wieder  merkbar  werden.  Auch  trat  jetzt  Erbrechen  ein,  wonach 
sich  das  Befinden  erheblich  besserte.  Auch  nach  einer  zweiten 
Injection  wiederholte  sich  das  Erbrechen,  auf  dessen  Eintritt  ohne 
Zweifel  der  günstige  Ausgang  in  diesem  Falle  vorzugsweise  zu 
beziehen  ist.  Schell  sieht  in  der  Atropiniigection  den  Grund 
'für  das  Eintreten  dieser  Erscheinung  und  fuhrt  zwei  weitere  Fälle 
an,  wo  bei  Opiumvergiftung  die  Brechmittel  ihre  Wirkung  meh- 
rere Stunden  lang  versagten,  ^  dagegen  nach  der  subcutanen  In- 
jection von  Atropin  sich  reichliche  Emese  einstellte.  Als  ein 
dgenthümUches  Symptom  in  seinem  VergiftungsfaUe,  welches  vor 
der  Atropininjection,  aber  nach  der  Darreichung  der  Belladonna- 
tinctur  bei  fortdauernder  Pupillenverengung  zur  Beobachtung 
kam,  wird  von  Schell  die  Divei^enz  der  Augenachse,  mit  wel- 
cher sich  gleichzeitig  ein  Drehen  des  Bulbus  nach  oben^  verband, 
besonders  betont ;  in  wie  weit  dasselbe  dem  Opium  oder  der  Bel- 
ladonna zukommt,  bleibt  unaufgeklärt. 

Roberts  F.  Brooks  (Philadelphia  med.  Times,  Aug.  9.  p. 
708)  war  in  einem  Falle  von  Morphinvergiftung  weniger  glücUidu 
Derselbe  verordnete  einem  an  Cholera  nostras  leidenden  66jähri- 

fen  Manne,  welcher  gegen  sein  Leiden  vorher  einen  Au^uss  von 
ächenrinde  genommen  hatte.  Morphin  und  Opium,  von  welchen 
der  Kranke  zunächst  binnen  einer  Stunde  etwas  über  B/4  Gran 
Morphinum  sulphuricum  und  von  da  ab  in  den  folgenden  7  Stun« 
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den  ständUoh  ein  Pulver  ans  Vs  Oran  Morphium  sulphuricum 
und  V4  Crran  Opium  erhiidlt.  Der  Fall  ist  dadurch  von  Inter- 
esse,  dass  3  Stunden  nach  der  letzten  Dosis  ausser  Hautjucken 
kein  Symptom  der  acuten  Morphinvergiftung  vorhanden  war ,  dass 
aber  4 — 5  Stunden  sich  später  Koma  mit  Contraction  der  Pupille  und 
stertoröser  Respiration  entwickelte,  welches  späte  Auftreten  der 
Yei^iftungsersdieinungen  von  Brooks  auf  das  vorhergenommene 
tanninhaltige  Mittel  bezogen  wird.  Bei  dem  Patienten  wurde  am- 
bulatory  treatment,  Brechmittel  u.  s.  w.  ohne  allen  Erfolg  ange- 
wendet und  dann  Atropin  in  Dosen  von  etwa  V50  Crran  bis  zum 
Gesammtbetrage  von  fast  V2  Grran  wiederholt  iigicirt,  dabei  auch 
Whiskyklystiere  verordnet,  indessen  erfolgte  der  Tod,  obschon 
Puls  und  Respiration  sich  besserten  und  obschon  die  Pupille 
sich  erweiterte,  in  Folge  von  plötzlichem  Collapsus  16  Stunden  nach 
dem  Eintritt  des  Sopor.  Auffallend  ist  das  späte  Eintreten  der 
Mydriasis,  welche  erst  2  Stunden  vor  dem  Tode  sich  geltend 
machte. 

Die  ausgedehntesten  Erforschungen  über  die  Atropinbehand- 
lung  des  Meconismus  hat  James  Johns  ton  (Med.  Times.  1872 
Sept.  7.  1873.  Febr.  15.)  im  Chinesischen   Hospitale  zu  Shangai 

Jesammelt,  wo  seit  1868  ca.  300  Opiumvergiftungen  vorkamen, 
ohnston   beschreibt   17   schwere  Fälle,    von  denen  6  tödlich 
verliefen  und  die  übrigen  unter  Atropinbehandlung  genasen. 

Die  beste  Art  und  Weise  der  Anwendung  des  Atropins  ist 
nach  J.  die,  dass  man  V4 — V2  Gran  (15 — ^30  Mgm.)  auf  einmal 
injidrt  und  dann  abwartet,  ob  innerhalb  zwei  Stunden  der  voUe 
Effect  des  Medicaments  eintritt,  worunter  nach  seiner  Erfahrung 
die  Yerlangsamung  und  das  Yollerwerden  des  Pulses  die  auffal- 
lendste ist.  Erweiterung  der  Pupille  pflegt  meist  schon  nach  zehn 
Minuten  sich  einzustellen.  Hat  die  Injection  nach  zwei  Stunden 
ihre  Schuldigkeit  nicht  gethan,  so  muss  sie  wiederholt  werden. 
Im  Uebrigen  stellt  Johnston  die  folgenden  Sätze  über  Atropin- 
behandlung auf: 

1)  In  gelinden  Fällen  von  Opiumvergiftung,  wo  der  Kranke 
eine  oder  zwei  Stunden  nach  dem  Genüsse  des  Giftes  zur  Beob- 
achtung kommt,  bei  Bewusstsein  ist  und  gehen  kann,  femer  die 
Pupillen  nicht  contrahirt  und  beweglich  sind,  reicht  die  gewöhn- 
liche Behandlungsweise  mit  Brechmitteln  u.  s.  w.  aus,  doch  ist 
die  grösste  Wachsamkeit  und  Sorgfalt  nöthig,  weil  auch  in  den 
mildesten  Fällen  leicht  schwere  Symptome  eintreten.  Ist  starker 
Sopor  und  PupiUencontraction  vorhanden,  so  ist  es  räthlich, 
nach  Entleerung  des  Magens  und  Bewegung  des  Pat.,  das  System 
schleich  unter  den  Einfluss  des  Atropins  zu  setzen. 

2)  Der  Zustand  der  Pupille  ist  von  der  grössten  Bedeutung; 
ist  dieselbe  fast  bis  zur  Grösse  eines  Nadelknopfes  contrahirt,  so 
ist  Lebensgefahr  vorhanden,  selbst  wenn  der  Kranke  anscheinend 
nur  gering  s^ficirt  ist.  In  solchen  Fallen  ist  die  sofortige  An- 
wendung des  Atropins  angezeigt. 
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3)  In  solchen  Fällen,  wo  die  Nervenoentren  nicht  mehr  auf 
die  kalte  Douche.  oder  auf  Bütteln  u.  s.  w.  reagiren,  ist  es  nicht 
nur  nutzlos,  sondern  geradezu  schädlich,  den  Kranken  umher- 
zuschleppen,  weil  dadurch  die  zu  sehr  beförchtende  Erschöpfong 
gesteigert  wird.  In  solchen  Fällen  ist  der  Kranke  in  eine  hori- 
zontale Position  zu  bringen  und  Atropin  einzuspritzen,  wenn 
nöthig,  künstliche  Respiration  anzuwenden  und  beim  Emtreten 
von  ^Schöpfung  durch  Application  von  Wärme  und  Gegenreize 
an  den  Extremitäten,  sowie  innerlich  durch  Stimnlantien  (Kaffee, 
Ammoniak,  Brandy)  die  Girculaüon  anzuregen. 

4)  In  allen  Fällen  von  tiefem  Coma  mit  yollständiger  Insen- 
sibilität, fest  contraiiirter  Pupille  und  stertoröser  Respiration 
sollte  sofort  Atropin  injicirt  und  später  die  Erhaltung  des  Kran- 
ken durch  Stimnlantien  versucht  werden. 

5)  Ist  der  Oi^anismus  gehörig  unter  dem  Einflüsse  des  Atro- 
pins,  mit  ruhiger,  wenn  auch  noch  so  langsamer  Respiration,  so 
darf  letztere  nicht  durch  künstliche  Athmung  gestört  werden,  zu- 
mal da  diese  meist  den  ruhigen  Schlaf  stört,  welcher  auf  die  An- 
wendung des  Atropins  zu  folgen  pflegt. 

Dass  die  Anwendung  des  Atropins  bei  Opiumvergiftungen  in 
manchen  Fällen  nicht  nöthig  ist  und  die  Lebenserrettung  auch  in 
einfacherer  Weise  bewerkstelligt  werden  kann,  zeigt  eine  Beob- 
achtung von  Ghataniou  (Gaz.  des  Hop.  17.  p.  32).  Ein  Kran- 
ker, welchem  zum  äusserbchen  Gebrauche  20  Gm.  Laudanum 
gleichzeitig  mit  einem  Abführmittel  verordnet  waren,  nahm  die 
Opiumtinctur  statt  des  letzteren  ein  und  verfiel  danach  in  einen 
comatösen  Zustand,  in  welchem  es  jedoch  gelang,  ihm  verschie- 
dene Brechmittel  (Tartarus  stibiatus,  Ipecacuanha  und  Kupfer- 
vitriol) beizubringen.  Trotzdem  auf  deren  Gebrauch  erst  nach 
7  St  Erbrechen  einer  nach  Opium  riechenden  Flüssigkeit  er- 
folgte, trat  dennoch  Genesung  ein,  ohne  dass  irgend'  ein  anderes 
Medicament  mit  Ausnahme  eines  zur  Beseitigung  der  bestehen- 
den Verstopfung  gereichten  Purgans  zur  Anwendung  gekommen 
wäre. 

In  einem  von  Farrington  (Philadelphia  med.  Times.  Aug. 
23.  p.  743)  beobachteten  Falle  von  Vergiftung  eines  Erwachsenen 
durdi  3  Drachmen  von  Magendies  Solutio  Morphii  muriatici  hatte 
die  nach  verschiedenen  andern  Mitteln  versudite  Inhalation  von 
Sauerstoff  einen  entschieden  günstigen  Einfluss  auf  den  comatösen 
Zustand,  welcher  jedes  Mal  wieder  eintrat,  so  oft  die  Einathmung 
unterbrochen  wurde.  Es  gelang,  auf  diese  Weise  die  Opiumver- 
giftungserscheinungen  zu  beseitigen;  indessen  entwickelte  sich  ohne 
nachweisbare  Ursache  am  Tage  nach  der  Vergiftung  Lungenent- 
zündung, welche  auf  beide  Lungen  sidi  ausdehnte  und  mehrere 
Tage  später  den  Tod  des  Kranken  zur  Fcdge  hatte.  In  weloher 
Beziehung  die  Sauerstoffinhalationen  zu  dem  Auftreten  der  Pneu- 
monie standen,  lässt  sich  natürlich  nicht  ermitteln. 

In  einem  Falle  von  T  o  d  d  (Amer.  Joum.  of  med.  Sa  Jan. 
p.  131)  gelapg  die  Lebensrettung  eines  Mannes,  weldier  binnen 
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lO  Min.  zuerst  i/i  Unze,  dann  über  6  Drachmen,  im  Ganzen  40 
Gran  Opium  entsprechend,  verschluckt  hatte,  trotzdem  die  mit 
Gewalt  beigebrachten  Brechmittel,  selbst  30  Gran  Zinkvitriol  mit 
der  gleichen  Menge  Ipecacuanha,  keine  Emese  hervorriefen,  haupt- 
sächlich unter  dem  Gebrauche  von  subcutaner  Ii\jection  von 
Whisky.  Günstigen  Einfluss  schienen  in  diesem  Falle  auch  gleich- 
zeitig'mit  dem  Wbisky  subcutan  applicirtes  Verairin  zu  äussern, 
während  die  hypodermatische  Application  von  Atropin  die  Symp- 
tome anscheinend  verschlinmierte  und  deshalb  nicht  fortgesetzt 
wurde. 

Heilung  der  Opiophagie,  —  Parrish  (Philadelph.  Med.  a. 
Surg.  Rep.  Hov.  22.  p.  351)  spricht  sich  in  Bezug  auf  die  Ent- 
wöhnung von  liebhabem  des  Opiums  gegen  diejenigen  Curen  aus^ 
welche  die  plötzliche  Entziehung  des  Opiums  erfordern  und  hält 
die  allmätige  Verkleinerung  der  Dosen  für  das  sicherste  und  am 
wenigsten  eingreifendste  Verfahren,  wobei  er  betont,*  dass  die 
meisten  Opiumesser  körperlich  und  geistig  reducirt  seien  und 
namentlich  eines  moralischen  Trösters  bedürften,  was  bei  der  Be- 
handlung vom  Arzte  niemals  vergessen  werden  dürfe.  Durch  all- 
naaUge  Entziehung  des  Opiums  werde  der  Shock  vermieden,  wel- 
chen das  plötzliche  Abbrechen  unfehlbar  mit  sich  bringe.  Par- 
rish führt  einen  Fall  an,  wo  ein  Opiophage  aus  besseren  Stän- 
den wegen  eines  im  Opiumrausche  verübten  Vergehens  ins  Ge- 
fangniss  kam  und  in  Folge  der  dort  natürUcherweise  stattfinden- 
den absoluten  Entziehung  des  Genussmittels  höchst  elend  wurde, 
trotz  dieser  Entziehui^scur  aber  beim  Verlassen  des  Gefängnisses 
sofort  in  sein  altes  Laster  verfiel,  so  dass  also  die  Entziehung 
audi  nicht .  absolut  vor  Rückfallen  sichert. ,  Bei  der  aUmaligen 
Entziehung  handelt  es  sich  vor  Allem  darum,  den  Pat  in  mög- 
lichst kurzer  Zeit  auf  die  normale  Dosis  des  Opiums  oder  Mor- 
phiums zurückzuführen  und  dann  unter  tonisirender  Behandlung 
das  Aufgeben  derselben  zu  veranlassen.  Parrish  heilte  einen 
Mann,  welcher  täglich  60  Gran  Morphium  verzehrte,  in  der  von 
ihm  befürworteten  Weise.  In  Bezug  auf  die  Entstehung  der  Lei- 
denschaft wird  angegeben,  dass  die  betreffenden  Lidividuen  in 
der  Kegel  zuerst  wegen  irgend  eines  Leidens  medicinale  Gaben 
Opium  nehmen  und  sich  unter  Steigerung  der  Gabe  allmälig  an 
colossale  Dosen  gewöhnen;  doch'  hat  Parrish  auch  einen  Fall 
beobachtet,  wo  ein  Mann  das  Opium  zu  dem  Zwecke  nahm,  um 
in  Volksversammlungen  besser  als  Bedner  bnlliren  zu  können. 

OpiumUebhaberei  bei  TAieren,  —  Die  Agricultural  Gazette  of 
India  macht  darauf  aufmerksam,  dass  Thiere,  welche  einmal 
Opium  kennen  gelernt,  demselben  nicht  minder  Geschmack  abge- 
winnen, wie  die  Menschen,  welche  sich  einmal  an  dasselbe  ge- 
wöhnten. In  China  werden  die  mit  Mohn  bestellten  Felder  sorg- 
fältig eingezäunt,  damit  die  Thiere  nidit  hinein  gelangen  können, 
Pfeide  und  Kühe,  welche  einmal  an  Mohnfressen  gewöhnt  sind, 
kränkeln  und  sterben,  wenn  man  ihnen  den  Mohn  wieder  mit- 
zieht. Schweine,  die  man  mit  Mdinköpfen  füttert,  werden  schnell 
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fett,  müssen  dann  aber  schnell  geschlachtet  werden.  Man  be- 
hauptet, dass  die  Bienen,  welche  einst  in  der  chinesischen  Pro- 
vinz Yfinnan  so  zahlreich  waren,  sich  wie  versessen  auf  den  Mohn 
zeigten  und  nur  ungern  an  andere  Pflanzen  gingen.  In  einer 
Opiumfabrik  fanden  sich  Nachts  Ratten  ein,  um  die  Opiumdünste 
einzuathmen.  Während  der  Einnahme  der  Stadt  durch  die  Re- 
bellen hatte  die  Fabrik  ihre  Arbeiten  eingestellt  und  das  Haus 
war  von  Menschen  verlassen;  als  die  Arbeiten  wieder  begonnen 
wurden,  fand  man  eine  Menge  todter  Ratten  auf  dem  Flechtwerk, 
auf  welchem  sie  früher  die  Opiumdünste  eingeathmet  hatten 
(Archiv  d.  Pharm.,  JuK  1873  p.  83). 

Opiumconsum  auf  Java,  —  Nach  einer  im  Juniheft  des  Ar- 
chivs für  Pharmacie  p.  559  gemachte  Mittheilung  beträgt  der 
Verbrauch  in  der  Residenzstadt  Samarang,  welche  1,254,589  Ja- 
vaner und  Chinesen  zählt,  jetzt  monatlich  im  Durchschnitt  60 
Pikols  (ä'^133  Pfund),  ohne  das,  was  die  Regierung  den  Bauern 
liefert.  Der  Verbrauch  hat  einmal  sogar  20  Pikols  in  zwei  Ta- 
gen betragen!  In  der  Residenzstadt  Japava  mit  671,618  Seel^ 
wurden  vom  23.  März  bis  8.  April  1872,  also  in  kaum  einem  hal- 
ben Monate,  33  Pikols  verbraucht;  dazu  kommt  noch  das  ge- 
schmuggelte Opium. 

17.  Sumaohineae. 

Rhm  Tozicodendron  L.  —  Sam.  G.  Buse^  (Amer.  Joum. 
of  med.  Sc.  Oct.  p.  436)  entwirft  nach  Amerikanischen  Beobach- 
tungen, namentlich  auf  Grundlage  von  drei  eigenen,  an  5  Perso- 
nen gemachten  Beobachtungen,  ein  Bild  der  durch  den  Giftsu- 
mach  bedingten  Hauteruption,  welche  gewöhnlich  in  der  Mitte 
zwischen  Erysipelas  und  £kzem  hält  sich  von  der  Berührungs- 
stelle auf  die  ganze  Körperoberfläche  erstrecken  kann  und  zu- 
gleich mit  heftigem  Brennen  und  Jucken  verbunden  ist.  Dieselbe 
kann  nicht  allein  durch  directe  Berührung,  solidem  auch  durch 
den  Gontact  mit  Personen,  welche  mit  dem  giftigen  Strauche  in 
Berührung  gekommen  sind,  entstehen.  In  dem  einen  Falle  von 
Bus ey  erkrankte  ein  Kind  offenbar  durch  die  Berührungen  seines 
Vaters,  welcher  mehrere  Stunden  zuvor  seinPferd  an  einem  Khns  ange- 
bunden hatte.  Auch  die  gleichzeitig  und  am  intensivsten  affioirte 
Mutter  scheint  auf  dieselbe  Weise  zu  der  Krankheit  gekommen 
zu  sein.  In  einem  anderen  amerikanischen  Falle  theilte  eine 
Wärterin  dieAffection  einem  Kinde  mit,  obschon  sie  sich,  ehe  sie 
dasselbe  berührte,  mit  Wasser  und  Seife  und  darauf  auch  noch 
mit  Weinessig  die  Hände  gewaschen  hatte.  Auch  Professor 
Maisch  verbreitete  das  Leiden  wiederholt  durch  Händedruck, 
als  er  sich  mit  einer  chemischen  Untersuchung  der  Giflsumach- 
blätter  beschäftigte,  in  denen  er  eine  eigentliche  flüchtige  Säure 
oonstatirte.  Weiterverbreitung  des  Exanthems  bei  einem  und  dem- 
selben Individuum  auf  bedeckte  Körpertheile  vermittelst  der  affi- 
cirten  Hände  sind  nichts  Seltenes  und  übrigens  auch  schon  in 
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Etiropa  beobachtet.  In  allen  Fällen  bandelt  es  sich  um  directe 
Weiterbeförderung  des  Giftes,  von  welchem  minimale  Mengen  den 
Ausschlag  zu  produdren  vermögen;  den  Inhalt  der  Ekzembläschen 
ruft  weder  auf  der  unverletzten  Haut  noch  bei  Inoculation  den- 
selben hervor.  Das  Leiden  tritt,  je  nach  der  Empfänglichkeit 
des  Individuums  entweder  sofort  oder  erst  in  einigen  Tagen  auf 
und  dauert  durchschnittlich  8 — 14  Tage.  Eigentliches  Fieber 
scheint  dabei  nur  ausnahmsweise  vorzukommen.  Auffallend  ist 
die  Wiederkehr  des  Exanthems  nach  Jahresäist,  ohne  dass  eine 
anderweitige  Berührung  mit  dem  Giftsumach  stattgefunden  hat 
Busey  sah  dies  bei  einer  Patientin  sogar  zwei  Jahre  nach  ein- 
ander. —  Als  hauptsächlichstes  Heilmittel  erwies  sich  Busey  die 
Anwendung  von  Waschungen  mit  Schmierseife,  durch  deren  Ge- 
halt an  Alkali  eine  Neu&alisation  der  giftigen  Säure  bewirkt 
werden  soU;  von  günstigem  Einflüsse  auf  Brennen  und  Jucken 
erwies  sich  auch  Glycerin  und  Unguentum  Glycerini,  Bleizucker- 
lösungen, durch  welche  die  Säure  des  Gifteumachs  in  ein  un- 
schädliches Salz  verwandelt  werden  soU,  waren  bei  Busey's  Pa- 
tienten ohne  Erfolg.  Uebrigens  werden  in  Amerika  eine  Beihe 
von  Kräutern  aus  den  verschiedensten  Familien  vom  Volke  als 
wirksam  bei  dem  in  Frage  stehenden  Leiden  angesehen. 

Buchheim  (Arch.  d.  Path.  H.  1.  p.  28)  ist  der  Ansicht, 
dass  der  gifüge  Stoff  von  Rhus  Toxicodendron  Gardol  sei,  was 
bei  der  Verwandtschaft  des  Giftsumachs  mit  den  Anacardiiguseen 
nicht  unmöglich  erscheint,  zumal  da  nach  Bu  chheims  Versuchen 
das  Cardol  in  ganz  ähnlicher  Weise  wie  der  Giftsumach  wirkt. 
Bei  zahlreichen  Versuchen,  die  B.  theils  an  sich  selbst,  theils  an 
Anderen  mit  käuflichem  Cardol  anstellte,  traten  die  Blasen  oft 
erst  nach  24  Stunden  oder  selbst  später  ein.  Wurde  die  Haut 
nicht  sorgfältig  von  jeder  Spur  des  angewandten  Mittels  gereinigt, 
so  ist  es,  da  das  nach  Application  des  Cardols  eintretende  Jucken 
zum  Kratzen  Veranlassung  giebt,  fast  unmöglich,  eine  Uebertra- 
gung  geringer  Spuren  davon  nach  anderen  Körperstellen,  z.  B. 
die  Augengegend,  die  Genitalien  u.  s.  w.  zu  vermeiden.  An 
diesen  Theilen  zeigt  sich  dann  zwar  keine  grössere  Blase,  wohl 
aber  Anschwellung  und  starkes  Jucken.  Nach  1 — 2  Tagen  bildet 
sich  dann  sowohl  hier,  als  in  der  Umgebung  der  Applications- 
stelle  ein  ekzematöser  Ausschlag  aus.  Im  auffallenden  Contraste 
zu  dieser  intensiven  Wirkung  steht  das  Verhalten  im  Darme  anale. 
Das  Gardol  besitzt  nur  einen  schwachen  eigenthümlichen,  kaum 
scharf  zu  nennenden  Geschmack.  B.  konnte  dasselbe  zu  3 — 4 
Tropfen  einnehmen,  ohne  irgend  eine  auffiollende  Erscheinung 
wahrzunehmen.  Diese  Wirkungslosigkeit  wird  erklärt  aus  der 
vollständigen  Unlöslichkeit  des  Cardds  in  wässrigen  Flüssigkeiten. 
Auch  in  dieser  Beziehung  verhält  sich  der  Giftsumach  analog. 
Kaut  man  ein  frisches  Blatt  von  Rhus  Toxicodendron,  so  wird 
i^^ir  ein  schwach  adstringenter  Geschmack  bemerkbar.  Ebenso 
erscheint  der  ausfliessende  Milchsaft  fast  gesdunacklos,  nament- 
lich ohne  jede  Spur  von  Schärfe.    Nadi  einiger  Zeit  fängt  jedoch 
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der  äiflssere  trockne  Theil  der  Lippen,  so  weit  derselbe  beim  Kaaen 
der  Blätter  mit  Speichel  benetzt  worden  war,  an,  empfindlich  zn 
werden  und  anzuschwellen,  worauf  sich  nach  einigen  Tagen  die 
Oberhaut  abstösst.  Als  B.  einen  Tropfen  des  Milchsaftes  auf  der 
inneren  Fläche  des  Vorderarms  eintrocKnen  liess,  blieb  ein  sdrwar- 
zer  fleck  auf  der  Haut  zurück,  ohne  dass  irgend  eine  besondere 
Empfindung  wahrzunehmen  war.  Nach  48  Stunden  hatte  sidi 
unter  jenem  Flecke  eine  ganz  schmerzlose  Blase  gebildet.  In  der 
Umgebung  der  Blase  trat  jedoch  ein  ekzematöser  Ausschlag  auf^ 
welcher  durch  lästiges  Jucken  zu  öfterem  Kratzen  Veranlassung 
gab,  wobei  jedoch  die  Blase  nicht  yerletzt  wurde.  Im  Laufe  der 
nächsten  Tage  stellte  sieh  an  den  verschiedenen  Körperstellen,  im 
Gesicht,  auf  der  Brust,  an  den  Oberschenkeln,  besonders  an  den 
Genitalien  dasselbe  Eczem  ein.  Scrotum  und  Präputium  worden 
dabei  stark  ödematös.  Da  das  mit  dem  ausgebreiteten  Eczem 
verbundene  Jucken  nicht  bloss  am  Tage  sehr  läistig  war,  sondern 
auch  die  Nachtruhe  störte,  so  beseitigte  B.  dasselbe  endlich  durch 
Umschläge  mit  Bleiwasser.  Wirklich  hat  auch  Buch  he  im  aus 
den  Giftsumachblättem  durch  Ausziehen  mit  Aether,  Petroleum- 
ä^er  und  Weingeist  eine  in  ihren  Eigenschaften  und  in  i] 
Verhalten  zur  Haut  dem  Gardol  gleichende  Substanz  erhalten* 


17.    Sapindaoeae. 

SapofUn,  —  Ueber  diesen  bisher  wenig  untersuditen  Stoff  hat 
Köhler  ausser  einer  umfassenden  Monographie  (Lit.  Vzchn.  Nro. 
65)  einzelne  Aufsätze ,  so  im  Arch.  für  exper.  Pharmakol.  H.  2. 
p.  138  und  im  Arch.  für  Pharm,  p.  214,  publidrt,  so  dass  jetzt 
wohl  kaum  ein  Stoff  vorliegt,  welcher  so  gründlich  studirt  wäre. 

In  gerichtlich  chemischer  Beziehung  weist  Köhler  darauf 
hin,  dass  für  das  Saponin  der  physiologiBche  Vergiftungsnachweis, 
insonderheit  mit  Bezugnahme  auf  die  eigenthümUche  locale  Anästhe- 
sirung,  welche  Saponin  hervorbringt,  zu  benutzen  sei,  da  völlig 
characteristische  chemische  Reactionen  fehlen.  Doch  hat  er  das 
Verhalten  des  Saponins  in  chemischer  Hinsicht  ermittelt: 

1)  Saponin  gibt  mit  Wasser  eine  wie  Seifensolution  schiu* 
mende,  opalisirende  Auflösung.  In  Aether  ist  es  unlöslich,  dage- 
gegen  löst  es  sich  in  Petroleumäther,  Benzin,  Chloroform  und 
Amylalkohol. 

2)  Goncentrirte  Schwefelsäure  gibt  damit  eine  caimoisin- 
rothe,  einen  Stich  in's  Bräunliche  besitzende  Auflösung,  welche 
nach  viertelstündlichem  Stehen  einen  violett^azurblauen  Rand 
zeigt 

3)  Bichromatzusatz  zerstört  diese  Reaction  und  lässt  eine 
schmutziggrünliche  Flüssigkeit  entstehen. 

4)  £  verdünnter  und  ooncentrirterer  Salpetersäure  lost  sich 
Saponin  mit  gelber  Farbe  leicht  und  ohne  einen  Rückstand  zu 
hinterlassen  auf. 
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5)  Zusatz  von  Bichromat  giebt  auch  in  der  salpetersauren 
Lösung  zu  keinerlei  Farbenreaction  Anlass. 

6)  Beim  Kochen  des  Saponin  mit  concentrirter  Phosphorsäure 
tritt  weder  ein  characteristischer  Geruch  auf,  noch  kommt  eine 
Farbenreaction  dabei  zu  Stande. 

7)  Zusatz  von  Bichromat  zu  der  phosphorsauren  Lösung  än- 
dert an  dies^i  Verhältnissen  nichts. 

8)  Mit  Chlorwassersto&äure  eingedampft  gibt  Saponin  eine 
graue  GaUerte,  Bichromatzusatz  bewirkt  nur  eine  dunklere  Lö- 
sung. 

9)  Essigsäure  löst  Saponin  farblos  (und  schwierig)  auf;  auch 
Uerbei  bedüigt  BichromaWtz  keine  Farbenänderu^g. 

10)  Dass  das  Saponin  durch  verdünnte.  Mineralsäuren  nach 
Art  anderer  Glykoside  gespalten  wird,  ist  in  der  Einleitung  be- 
reits bemerkt. 

11)  Ammoniakflüssigkeit  löst  Saponin  schon  in  der  Kälte  un- 
ter Schaumbildung;  Essigsäurezusatz  (auch  in  der  Kochhitze)  trübt 
diese  Lösung  unter  Wiederabscheidung  des  Saponin. 

12)  Kaustische  Natronlösung  nimmt  Saponin  ebenfalls  auf; 
die  Lösung  bleibt  aber  stets  weniger  klar  und  schäumt  ganz  wie 
Seifenlösung;  Essigsäurezusatz  bringt  auch  hier  die  unter  11  er- 
wähnte Veränderung  hervor. 

13)  Genau  wie  Ammoniak  und  Natronhydrat  verhalt  sich  Ka- 
lihydrat. 

14)  Auch  Alkalicarbonate  liefern  schäumende,  opalisirende  Sa- 
poninlösungen ;  Säurezusatz  präcipitirt  das  Glykosid  auch  aus 
diesen. 

15)  Die  Bicarbonate  der  Alkalien  verhalten  sich  den  Garbo- 
naten  analog. 

16)  Durch  Galläpfeltinctur  wird  in  Saponinlösung  eine  weiss- 
licbe,  flockige,  in  der  Kochhitze  wieder  verschwindende  Trübung 
erzeugt« 

17)  Ebensolche  weissliche  Trübimgen  bedingen  Kaliumeisen- 
cyanid  und  Rhodankalium,  während 

18^  Kaliumeisencyanür  die  Saponinlösung  nicht  ändert. 

19)  Jod  jodkalium, 

20S  Bicmromat  von  Kali, 

21)  Pikrinsäure  verändern  Saponinlösungen  ebensowenig. 

22)  Barythydrat  fällt  Saponinlösungen  weiss ;  der  Niederschlag 
ist  in  der  Kochhitze  unauflöslich  und  ballt  sich  zusammen. 

23)  Bleiessig  erzeugt  ebenfalls  einen  voluminösen,  weissen, 
beim  Kochen  zusammenballenden,  unlöslichen  Niederschlag. 

24)  Aus  alkalisdier  Kupferlösung  scheidet  Saponin  nur  Spu- 
ren von  Kupferoxydul  ab;  die  reine  Kupfersulfatlösung  wird  da- 
durch nicht  alterirt. 

25)  Essigsaures  Zink,  k 

26)  Eisenchlorid,  j  erzeugen  in  Saponinlösungen  in 

27)  Chlorzinn,  l  der  Kochhitze  nicht  wieder  ver- 

28)  Arsenige  Säure  und      (  schwindende  Trübungen. 

29)  Millon'sdies  Reagens  / 


584  Bapindaceae. 

30)  Sübemitratlösung  wird  beim  Kochen  mit  Saponin  lang- 
sam verändert  ^reducirt). 

31)  Goldchlorid  und     I       ^       i   .      r»      x- 

32)  Quecksüberchlorid  j  8^^^^  ^^'""^  Reactionen. 

In  Bezug  auf  das  physiologische  Verhalten  des  Saponins 
geben  wir  aus  Köhler's  Monographie  die  Schlusssätze  wieder: 

1)  Subcutane  Injection  von  4 — 6  Tropfen  concentrirter  Sapo- 
ninlösung  bedingt  vollständiges  Erlöschen  der  Beflexerregbarkeit 
an  der  local  saponisirten  Körperstelle  (binnen  5  Min.). 

2)  Ligatur  en  masse  der  Schenkelffefässe  und  Aortenklemme 
beschleunigt,  Durchschneidung  des  Ischiadicus  am  Oberschenkel 
verlangsamt  (bei  Injection  unter  die  Haut  an  die  Wade)  cUese 
local  anästhesirende  Wirkung  des  Saponin  wesentlich. 

3)  Dieselbe  kommt  auch  bei  curarisirten  Fröschen,  und  zwar 
ebenso  schnell  als  bei  nicht  curarisirten,  zu  Stande. 

4)  Dieselbe  stellt  sich  auch  an  nach  der  Gefassligatur  am- 
putirten  Gliedmassen,  wenn  auch  in  fünfmal  längerer  Zeit  als 
oeim  intacten  Yersuchsthiere,  em. 

5)  Die  Muskeln  an  der  Injectionsstelle  büssen  nach  Saponin- 
injection  ihre  Erregbarkeit  durch  mechanische,  chemische  und 
elektrische  Reize  binnen  20 — 25  Min.  gänzlich  ein  und  ver&llen 
der  Todtenstarre  ohne  Veränderungen  ihrer  feineren  Structur,  na- 
mentlich Verfettung,  zu  erleiden. 

6)  Diese  deletäre  Wirkung  des  Saponin  auf  die  Mnskebi 
kommt  zum  Theil  unabhängig  von  den  sogleich  zu  erörternden 
Veränderungen  der  sensiblen  und  motorischen  Nerven  zu  Stande. 

7^  Subcutan  injicirte  Saponinlösungen  (6  Proc.)  setzen  die 
Erregoarkeit  der  sensiblen  Nerven  an  der  Applicationsstelle  der 
Länge  der  Einwirkung  proportional  herab  und  fuhren  bei  hiorei- 
chend  langer  Dauer  der  letzteren  das  Absterben  fiir  Reize  auch 
der  sensiblen  Nervenfasern  herbei.  Auch  in  der  feineren  Stm- 
ctur  der  Nerven  an  der  Injectionsstelle  sind  durch  das  Saponin 
bedingte  Veränderungen  nicht  nachweislich. 

8)  Diese  Paralysirung  der  sensibeln  Nerven  entwickelt  sich 
unabhängig  von  den  Nervencentren  local  und  bleibt  zuvörderst 
auf  den  saponisirten  Abschnitt  eines  Gliedes  beschränkt. 

9)  Zwischen  den  in  erster  Linie  vom  Gift  af&cirten  Nerven- 
strecken und  den  Nervencentren  liegen  bei  subcutaner  Application 
des  Saponin  stets  solche,  deren  Sensibilität  so  lange  ganz  intact 
bleibt,  bis  —  nach  Anwendung  grösserer  Giftmengen  —  ein  Ue- 
bergang  der  letzteren  in  die  Blutbahn  stattgefunden  hat.  Alsdann 
werden  auch  die  zwischen  der  Injectionsstelle  und  dem  Nerven- 
centralorgan  belegenen  früher  verschont  gebliebenen  Nervenstrecken 
und  schliesslich  auch  das  Rückenmark  in  Mitleidenschaft  gezogen. 

10)  Ebenso  findet  eine  locale  Paralysirung  der  motori8<men 
Nerven  an  der  Injectionsstelle  statt;  auch  diese  Nerven  gehen  ih- 
rer Erregbarkeit  durch  elektrische  Reize  ziemlich  rasch  gänzlich 
verlustig. 

11)  Auch  diese  Lähmung  der  motorischen  Nerven  kommt, 


Sapindaceae.  585 

unabhängig  von  den  Nervencentren  und  zuvörderst  auf  die  der 
Applicationsstelle  entsprechenden  Abschnitte  der  genannten  Ner- 
ven beschränkt  zu  Stajide  und  gilt  das  unter  9  über  die  sensiblen 
Nerven  Angegebene  (Dazwischenliegen  intacter  Nervenstrecken  zwi- 
schen den  afficirten  der  Injectionsstelle  und  dem  Rückenmark, 
Fortschreiten  der  Lähmung  von  den  peripherischen  Strecken  der 
Injectionsstelle  nach  den  dem  Centrum  näher  gelegenen  u.  s.  w. 
nach  der  Resorption  des  Giftes)  auch  für  die  motorischen  Nerven. 

12)  Die  Uebertragungsorgane  zwischen  Nerv  und  Muskel  wer- 
den stets  später,  als  die  Nerven  selbst  vollständig  gelähmt. 

13)  Die  Capillaren  der  Injectionsstelle  contrahiren  sich  we- 
nige Minuten  nach  Ausführung  der  Injection  bedeutend  und  die 
Circulation  in  denselben  steht  längere  Zeit  still,  um  erst  in  den 
grösseren  Capillaren  u.  s.  w.  wieder  zu  beginnen. 

14)  Auch  die  Bauchaorta  und  Y.  Cava  inferior  contrahiren 
sich  bei  Lyection  von  grösseren  Mengen  Saponinlösung  in  das 
Cavum  Pentonei  äusserst  lebhaft.  Kommt  diese  Wirkung  des 
Giftes  im  Momente  der  Vorhof-Systole  zur  Geltung,  so  tritt  plötz- 
licher und  dauernder  Herzstillstand  bei  Fröschen  ein,  fällt  sie  mit 
dem  Momente  der  Diastole  zusammen,  so  wird  das  Herz  mit  Blut 
aus  der  Y.  Cava  überlastet,  und  es  dauert,  wenn  das  Thier  nicht 
an  Herzlähmung  plötzlich  verendet,  lange  Zeit,  ehe  sich  das  durch 
die  Saponinwirkung  in  seinen  Functionen  beeinträchtigte  Herz  die- 
ses Ballastes  entledigt  und  sein  normales  Yolumen  wieder  anlangt. 

15)  Wird  das  Froschherz  direct  mit  Saponinlösung  bepin- 
selt, so  sinkt  die  Zahl  seiner  Contractionen  unter  Stillständen  von 
hfidbminuÜicher  Dauer  bis  unter  die  Hälfte  der  normalen  herab. 
Cde  Herzcontractionen  erfolgen  immer  langsamer  und  schliesslidi 
tritt  dauernder  Herzstillstand  ein. 

16)  Durchschneidung  der  Nn.  Yagi  vor,  und  Reizung  der 
auf  Elektroden  gebrachten  Yagusstümpfe  während  des  Yersuches, 
ändern  an  dieser  Yerlangsamung  der  Herzaction  und  dem  Auf- 
treten längerer,  temporärer  Herzstillstände  nichts. 

17)  Man  muss  sonach  ein  gänzliches  Aufgehobensein  des 
Tonus  der  Yagusendigungen  im  Herzen  bei  Saponisirung  des  letz- 
teren annehmen. 

18)  Auch  Zerstörung  des  Rückenmarks  (Halstheiles)  nebst 
Yagusdiiscision  vor  der  Bepinselung  des  Herzens  ändert  an  den 
beschriebenen  Erscheinungen  nichts,  und  muss  diese  nach  Yagus- 
discision  und  Zerstörung  des  Halsmarkes  beim  Frosch  eintretende 
Yerlangsamung  der  Herzaction  mit  einer  Lähmung  der  Beschleu- 
nigungsnerven des  Herzschlages  in  Zusammeimang  gebracht 
werden. 

19)  Werden  sonach  sowohl  die  Yagusendigungen  im  Herzen, 
als  die  an  dasselbe  tretenden  Beschleunigungsnerven  aus  dem 
Sympathicus  durch  das  Saponin  gelähmt,  so  kann  die  Steuerung 
des  sapomsirten  Froschherzens  nur  noch  durch  die  in  die  Herz- 
substanz eingebetteten  Ganglien  geschehen  und  die  Herzbewegung 
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nur  noch  so  lange,    als  erstere  functionsfähig  nnd  die  Mnskelfiar 
sem  des  Herzens  irritabel  bleiben,  andauern. 

20)  Die  Verlangsamung  der  Contractionen  des  Froscbberzens 
kommt  auch,  wenn  das  Saponin  auf  eine  Lunge,  in  den  Magen, 
Darm  oder  in  das  Cavum  Peritonei  gespritzt  wird,  zur  Beob- 
achtung. 

Das  saponisirte  Froschherz  steht  stets  in  der  Systole  still»  In 
der  Regel  contrahirt  sich  der  Yorhof  nach,  während  die  Ventri- 
kel bereits  immobil  sind. 

21)  Werden  grössere  Mengen  Saponinlösung  in  genannte 
Höhle  oder  in  den  Darm  des  Frosches  injicirt,  so  wird  die  Darm- 
muskulatur eher,  als  diejenige  des  Herzens  gelähmt  und  fiir  elek- 
trische Reize  unempfindUch. 

22)  Für  den  Eaninchendarm  gilt  dasselbe;  hier  hört  yoriie- 
genden  Falles  die  Peristaltik  eher  als  die  Herzbewegung  ganz  auf 
und  es  findet  sich,  wenn  das  Gift  in  den  Darm  gespritzt  wurde, 
starke  Hyperämie  und  entzündliche  Röthung  des  Darms  und  sei- 
ner Adneza  Tor.  Ob  Aehnliches  geschieht,  wenn  das  Saponin  in 
die  Blase  oder  den  Uterus  von  Kaninchen  gespritzt  wird,  wurde 
nicht  ermittelt.  Bei  Injection  in  das  Cavum  Peritonei  wurden 
Blase  und  Uterus  nicht  in  Mitleidenschaft  gezogen. 

23)  Wird  das  vom  Hirn  durch  Discision  getrennte  Frosch- 
Rückenmark  local  saponisirt  (Versuch  99  und  100),  so  tritt  hef- 
tiger Tetanus,  Verlangsamung  der  Herzaction  und  darauf  complete 
^tilitäts-  und  Sensibilitätslähmung  der  hinteren  Extremitäten  un- 
abhängig vom  Hirn  und  vom  Gentrum  nach  der  Peripherie  fort- 
schreitend, ein.  Wird  auch  das  Hirn  und  die  Medulla  oblongata 
von  der  Saponinwirkung  betroffen,  so  hört  die  Respiration  gänz- 
lich auf;  das  Thier  liegt  in  tiefem  Sopor  wie  todt,  unbew^gHch 
da  und  reagirt  auch  auf  Insulte  am  Kopfe  (namentlich  Kitzeln 
der  Corneae)  nicht  im  geringsten. 

24)  Wird  Saponinlösung  in  die  V.  Jugol.  ext.  von  Kanineben 
oder  Hunden  injicirt,  so  kommen  die  Wirkungen  des  Giftes  auf 
die  Herzbewegung  noch  stürmischer  zur  Geltung.  Bei  Kaninchen 
kommt  es  nach  Saponin-Infusion  ebenfalls  zu  Verlangsamung  der 
Herzcontractionen  ois  auf  60  und  zu  zahlreichen  HerzstillstsuDiden. 
Die  Pulszahl  sinkt  um  so  tiefer,  je  grösser  die  Saponindosis  war 
und  je  längere  Zeit  zwischen  der  Vergiftung  und  dem  Eintritt 
des  Todes  liegt.  Bei  Hunden  geht  dem  Tode  constant  ein  länge- 
res Stadium  hochgradiger  Beschleunigung  der  Herzcontractio- 
nen voran. 

25)  Auch  bei  Warmblütern  contrahiren  sich  die  Vorhöfe  lüi- 
ger  als  die  Herzventrikel  und  in  der  Regel  bewegen  sich  erstere, 
häufig  auch  letztere,  noch  nachdem  der  Herzmuskel  bereits  für 
Elektricität  unerregbax  geworden  ist. 

26)  Weder  Durchschneidung  der  Vagi  noch  elektrische  Rei- 
zung aer  Stümpfe  der  mit  dem  Herzen  in  Zusammenhang  blei- 
benden Stücke  derselben  vor  oder  während  der  Vergiftung  ändert 
an  dieser  stetigen  Verlangsamung  der  Herzaction  bei  Kajoinchen, 
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der  Beschleimigimg  derselben  beim  Hunde  und   dem  Auftreten 
längerer  HerzstOIstande  nicht  das  Geringste. 

27)  Auch  bei  Warmblütern  ist  sonach  ein  completes  Aufge- 
hobensein des  Tonus  der  Vagusendigungen  im  Herzen  während 
der  Saponinvergiftung  erweisUch. 

28)  Ebenso  kommt  die  mehrerwähnte,  von  längeren  Herz- 
stillständen begleitete  Yerlangsamung  der  Herzbewegung  bei  Ka- 
ninchen und  die  Beschleunigung  derselben  beim  Hunde  auch  nach 
Vagusdiscisien,  Zerstörung  des  Halsmarkes  und  Durchschneidung 
beider  SympaÜiici  sowohl  als  nach  elektrischer  Reizung  der  letz- 
teren unabänderlich  zur  Beobachtung.  Die  Beschleimigungsner- 
ven  der  Herzbewegung  sind  sonach  ihres  Einflusses  auf  letztere 
durch  die  Saponisirung  ebenso  beraubt  wie  das  regulatorische 
Herznervensystem;  dies  gilt  auch  für  den  Hund,  da  die  bei  dem- 
selben nach  Saponisirung  zu  Stande  kommende  Beschleunigung 
der  Herzaction  nach  elektrischer  Heizung  des  durchschnittenen 
Vagosympathicus  weder  zu-  noch  abnimmt. 

29)  Auch  das  aus  dem  lebenden  Frosche  excidirte  und  in 
Saponinlösung  gebrachte  Herz  zeigt  die  nämliche  von  Herzstill- 
ständen begleitete  Verlangsamung  der  Bewegung  und  stirbt  für 
elektrische  Beize  ab. 

30)  Auch  die  Steuerung  des  saponisirten  Herzens  warmblü- 
tiger lliiere  können,  da  die  in  dasselbe  eintretenden  Vagusendi- 
gungen sowohl  als  die  Beschleunigungsfasem  aus  dem  N.  Sympa- 
thicus  durch  das  Gift  gelähmt  sind,  nur  die  in  die  Muskeln  ein- 
gebetteten HerzgangUen  beseiten.  Da  am  Herzen  warmblütiger 
Thiere  nach  Vagus-  und  Sympathicus-Discision  Nachlass  des  Blut- 
drucks Ton  Verlangsamung,  Zunahme  des  gen.  Druckes  dag^en 
von  Beschleunigung  der  Herzaction  gefolgt  ist,  so  muss  das  ELerz 
des  saponisirten  Kaninchens,  bei  welchem  das  vasomotorische  Cen- 
trum im  Hirn  rasch  gelähmt  wird,  auch  Betardation,  das  Herz 
des  Hundes  dagegen,  bei  welchem  der  Blutdruck  nach  der  Sapo- 
ninvergiftung bis  kurz  vor  dem  Tode  tinverändert  bleibt,  Besdüeu- 
nigung  der  Herzcontractionen  zeigen.  Der  Grund  der  erhalten 
bleibenden  Irritabilität  der  Herzmuskulatur  wird  dabei  stets  als 
ein  sehr  wesentlicher  Factor  mit  in  Anschlag  zu  bringen  sein. 

31)  Auch  bei  Kaninchen  und  Hunden  werden  die  Herzven- 
trikel, während  sich,  wie  gesagt,  die  Vorhöfe  häufig  noch  oontra- 
hiren,  leer  aber  schlaff,  rechterseits  gewöhnlich  ein  kleines  Coagu- 
lum  enthaltend,  angetroffen. 

32)  Auch  die  Herzmuskulatur  warmblütiger  Thiere  stirbt, 
wenn  nicht  plötzlicher  Tod  durch  Lähmung  des  Herzens  oder 
Bespirationsstillstand  bedingt  wurde,  für  elektrische  Beize  ab  und 
vertallt  der  Todtenstarre ;  mikroskopisch  wahrnehmbare  Verände- 
rungen der  feineren  Structur  des  Herzmuskels,  namentlich  Ver- 
fettung, waren  dabei  nicht  erweislich. 

33)  Das  Saponin  bewirkt  eine  beim  Kaninchen  sehr  bald  in 
Lähmung  übergenende  Beizung  des  vasomotorischen  Centrum  im 
Gehirn. 
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34)  Ebenso  afficirt  bezw.  lähmt  es  das  respiratorische  Cen- 
trum in  der  Medulla  oblongata.  Grosse  Saponindosen  lähmen  es 
plötzlich  und  ist  alsdann  Tod  des  Thieres  nach  wenigen  Athem- 
Zügen  (während  das  Herz  noch  pulsirt)  die  Folge.  Mittiere  Do- 
sen führen  die  Lähmung  allmälig  herbei  und  bewirken  ein  steti- 
ges Sinken  der  Athemfrequenz.  Ueberstehen  die  Thiere  die.Sa- 
pomnyergiftung,  so  nimmt  mit  der  Beconvalesoenz  die  Athemfre- 
quenz wieder  zu. 

35)  Dass  diese  Lähmung  der  Respiration  bei  Saponinveigif- 
tung  centralen  Ursprungs  ist,  wird  dadurch  erweislicn,  dass  sie 
sich  bei  Thieren  mit  durchschnittenen  Vagis  in  noch  bedeutende- 
rem Masse  äussert. 

36)  Die  Thatsache,  dass,  wenn  bei  saponisirten,  intacten 
Thieren  und  nach  Eintritt  des  obenerwähnten  Sinkens  der  Athem- 
frequenz die  N.  Vagi  durchschnitten  werden,  eine  nochmalige» 
plötzliche  Verminderung  der  Zahl  der  Athemzüge  bis  auf  die 
Hälfte  im  Momente  der  Vagusdiscision  eintritt,  spijcht  dafür,  dass 
die  Yagusursprünge  im  Hirn  durch  die  Saponinwirkung  nicht  com- 
plet  gelähmt  werden. 

37)  Mit  der  Verlangsamung  der  Herzschläge  bei  Kaninchen 
tes'chleunigung  bei  Hunden)  geht  ein  stetiges  Sinken  des  Blat- 

ickes  bis  auf  ein  Minimum  Hand  in  Hand.  Spritzt  man  grosse 
Saponinmengen  in  die  Vena  jugularis  ext.,  so  geht  diesem  Sinken 
des  Blutdrucks  eine  kurze  Steigerung  desselben  im  Augenblicke 
der  Iniection  voran. 

3o)  Die  Folgen  des  Daniederliegens  der  Herz-  und  Athem- 
functionen  bei  Saponinvergiftung  warmblütiger  Thiere  sprechen 
sich  in  sehr  bedeutendem,  stetigem  Sinken  der  Körpertempera- 
tur aus. 

.39)  Durch  die  Rückenmarkszerstörung  kommt  bei  Saponia- 
Vergiftung  keinerlei,  wenn  auch  nur  vorübergehende  Steigerung 
der  Temperatur  zu  Stande. 

40)  Nach  Lijection  von  Saponin  in  die  Venen  oder  Applica- 
tion desselben  per  os  werden  die  unter  1 — 12  erörterten  Lah- 
mungen der  peripheren  sensiblen  und  motorischen  Nerven  nicht 
beobachtet. 

41)  Ebenso  werden  in  diesem  Falle  die  Muskeln  nicht  mit 
ergrififon. 

42)  Die  an  saponisirten  Thieren  wahrzunehmenden  kloni- 
schen und  Streckkrämpfe  dürften  mehr  auf  den  deletären  Einfluss 
des  Gifts  auf  die  Herz-  und  Athemfunctionen  als  auf  tiefergrei- 
fende Veränderungen  der  ßewebselemente,  namentlich  des  Rüdcen- 
marks  zu  beziehen  sein.  Das  Fehlen  aller  Lähmungserscheinon- 
gen  und  das  Intactbleiben  der.Beflexerregbarkeit  bei  directer  Ein^ 
bringung  des  Oiftes  in  die  Blutbahn  oder  Resorption  desselben 
vom  Magen  oder  Darm  aus  dient  dieser  Ansicht  zur  weiteren 
Stütze.  Nur  bei  Fröschen  kommen  unter  den  angegebenen  Ver- 
hältnissen Lähmungen  zur  Beobachtung. 

43)  4)as  Verhalten  der  Pupille   nach  Saponinvergiftung  ist 
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variabel.    Es  wurde  sowohl  Erweiterung  (ante  mortem)  als  Ver- 
engung wahrgenommen. 

44)  Saponisirte  Thiere  erscheinen  taumelig  und  träge  zu  Be- 
wegungen. Bei  den  Obductionen  wird  Himhyperämie  zuweilen, 
aber  keineswegs  coustant  angetroffen. 

45)  Injicirt  man  Saponin  durch  eine  Carotis  direot  ins  Hirn 
eines  Kaninchens,  so  findet  sich  in  letzterem  auf  der  der  Injection 
entsprechenden  Seite  vermehrter  Blutreichthum  und  ein  bald  mehr, 
bald  nunder  ausgedehnter  röthlicher  Erweichungsheerd  an  der 
Basis.  ^ 

46)  Blutdruck,  Temperatur,  Puls-  und  Athemfrequenz  sinken 
bei  Kaninchen  auch  nach  Beibringung  des  Giftes,  und  zwar  eben- 
sowohl nach  kleinen  wie  nach  grossen  Saponin-Dosen  vom  Magen 
aus  stets. 

47)  Nach  Injection  von  SaponinlÖsung  in  Magen  oder  Mast- 
darm findet  man  die  genannten  Organe  entzündlich  geröthet  und 
ihre  Gefasse,  namentlich  die  an  der  kleinen  Curvatur  des  Magens 
verlaufenden,  stark  injicirt.  Spritzt  man  das  Gift  in  das  Gavum 
Peritonei,  so  fallen  diese  Anomalien  der  Blutvertheilung  fort,  zum 
Beweis,  dass  sie  nur  nach  Resorption  von  der  Schleimhaut  des 
Darm-Ganals  zu  Stande  kommen. 

48)  Alienationen  der  Menge  und  Beschaffenheit  des  Harns 
und  der  Ezcremente  werden  weder  bei  Infusion  noch  bei  Appli- 
cation des  Saponin  per  os  wahrgenonmien.  Speichelfluss  ist  kein 
Symptom  der  Saponinvergiftung. 

49)  Die  Veränderungen,  welche  das  Saponin  betrefib  seiner 
chemischen  Zusammensetzung  beim  Uebergange  in's  Blut  erleidet, 
sowie  diejenigen,  welche  es  dabei  in  der  Constitution  der  letzteren 
hervorruft,  sind  zur  Zeit  unbekannt 

50)  Dürfte  dem  Saponin,  wie  bereits  Pelikan  hervoi^ob, 
auch  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  (endgültig  ist  diese  Frage 
nur  durch  das  klinische  Experiment  zu  lösen)  eine  Zukunft  als 
lokales  Anästheticum  bevorstehen,  so  muss  doch,  was  genanntem 
Forscher  entging,  auf  die  mit  seinem  Gebrauch,  be^w.  Uebergang 
in  die  Blutbahn,  verknüpften  Gefahren  (Lähmung  des  Herzens, 
des  vasomotorischen  und  Athmungs-Centrum)  ein  grosses  Gewicht 
gelegt  werden.  Ueber  die  Höhe  der  bei  Menschen  zu  operativen 
Zwecken  zu  injicirenden  Saponinmengen  werden  später  anzustel- 
lende Versuche  entscheiden  müssen.  £merlich  hat  Schroff  seine 
Versuchspersonen  bis  0,2  Grm«  Saponin  nehmen  lassen.  Vielleicht 
gibt  die  Puls-  und  Temperatur  herabsetzende  Wirkung  desselben 
zu  therapeutischer  Anwendung  bei  hypersthenischem  Fieber  Ver^ 
anlassung.  Dagegen  dürfte  die  von  §t.  Ange  vorgeschlagene  Be- 
nutzung desselben  gegen  Gebärmutterblutungen  eben  w^en  seines 
paralysirenden  Einflusses  auf  die  Herzbewegung,  da^  vasomotori- 
sche und  Athmungscentrum  keine  Nachahmung  verdienen. 

SpecieUere  Untersuchungen  Köhler 's  betreffen  das  Verbal^ 
ten  des  Saponins  und  IHgiUMns  in  Bezug  auf  ihre  Herzwirkung. 
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Auch  hier  müssen  wir  uns  beschränken,  die  Schlnsssätze 
zugeben : 

1)  Das  durch  Saponin  gestillte  Froschherz  wird  durch  Digi-* 
talin,  das  durch  letzteres  zum  Stillstand  gebrachte  durch  Saponin 
wieder  in  Bewegung  gesetzt  Digitalin  wirkt  hierbei  durch  starke 
Erregung  der  muscmlomotorischen  Ganglien,  Saponin  durch  Herab- 
setzung der  durch  das  Digitalin  hochgradig  —  bis  zum  Stillstande 
in  der  Systole  oder  Diastole  —  erregten  Hemmungsmechanismen 
(Yagusendigungen)  im  Herzen. 

2)  In  gleicher  Weise  ruft  Digitalin  nach  Sapoain-  und  Sa* 
ponin  nach  Digitalininjection  Beschleunigung  der  auf  das  Aeusserste 
retardirten  Herzaction  hervor. 

3)  Digitalin  bedingt,  wie  man  am  freigel^ten  Froschherzen 
und  an  von  Kaninchen  und  Hunden  gewonnenen  Kymographion- 
curven  nachweisen  kann,  am  Saponinherzen  Verstärkung  der  com- 
pleter  und  ergiebiger  werdenden  HerzcQntractionen.  In  den 
Gurven  spricht  sich  diese  Thatsache  in  erheblichem  Höherwerden 
der  Pulswelle  aus. 

4)  Digitalinii^jection  vermag  die  auf  Saponisirung  folgende 
Lähmung  der  Yagusendigungen  und  Hemmungsoentren  im  Herzeia 
längere  Zeit,  aber  nicht  dauernd  hintanzuhalten. 

5)  Ebenso  vermag  Digitalin  das  nach  Saponinbeibringong  bei 
Kaninchen  stetig  und  rapid,  bei  Hunden  dagegen  langsam  erfol- 
gende (in  ParaJysirung  der  Gefässnerven  begründete)  hochgradige 
Sinken  des  Blutdrucks  lange  Zeit  aufzuhalten. 

6)  Nicht  minder  verzögert  die  Digitalininjection  den  Eintritt 
der  die  Saponinveqpftung  charakterisirenden ,  intensiven  Herab* 
Setzung  des  Athemoentrums  in  der  MeduUa  oblongata.  Die  sraiat 
bis  auf  die  Hälfte  (und  darunter)  der  gewöhnlichen  ZaU  der 
Athemzüge  verlangsamte  Bespiration  saponisirter  Kaninchen  und 
Hunde  bewahrt  bis  kurz  vor  dem  Tode  eine  mittlere  Frequenz« 

7)  Dagegen  vermag  Digitalin  —  wie  vorauszusehen,  da  es 
selbst  Temperaturemiedr^ung  bedingt  ~  das  schnelle  und  tiefe 
Sinken  der  Körpertemperatur  bei  saponisirten  Kaninchen  und  Hun- 
den nicht  aufzuhalten. 

18.    Legnmlnosae. 

Spartium  scoparium  L.  —  Das  von  Stenhouse  entdeckte 
und  als  Sparten  bezeidinete  sauer^fBBreie  flüchtige  Alkaloid  dee 
Besenginsters  verhält  sich  nach  den  von  Johannes  Fiok  im  La- 
boratorium für  experimentelle  Pharmakologie  zu  Strassburg  aus- 
geführten und  im  Archiv  für  ezp.  PathoL  u.  Pharmakol.  H.  6.  p. 
397  veröffentlichten  Versuchen*  an  Fröschen  und  Säugethieren  dem 
Organismus  gegenüber  ziemlich  ähnlich  dem  Gonixn^  von  welchen 
es  sich  in  der  Zusammensetzung  nur  durch  ein  Minus  von  H4  un- 
tersdieidet.  0,05—0,07  Orm.  bedingen  bei  Säugethieren  eine  in 
Vt — 1  St  vorübergehende  geringe  Steigerung  der  Puls-  und  Re- 
spirationsfrequenz, Schläfrigkeit  und  T^heit;   0,15--0,20  bedin- 


L^panunosen.  591 

fen  zuerst  Sonmolenz,  Taumeln  und  schwankenden  Gang,  starke 
teigerung  der  Respirationsfrequenz  bis  zur  2  —  3  fachen  Höhe, 
adäquate  Steigerung  der  Pulsfrequenz,  dann  Dyspnoe,  Sinken  def 
Athemzahl  unter  die  Norm,  allgemeine  Convulsionen  und  Tod, 
dem  häufig  Diurese  und  constant  Pm)illenerweiterung  kurz  vor- 
hergeht. Ueber  die  physiologische  Wirkung  des  Sparte'ins  auf 
die  einzelnen  Systeme  und  Organe  stellt  Fick  folgende  Sätze  auf: 

1)  Das  Spartein  beeinträchtigt  sowohl  bei  Fröschen,  soweit 
sich  dieses  beurtheilen  lässt,  als  auch  bei  Säugethieren  die  Ge- 
himthätigkeit  und  kann  daher  gewissermassen  als  Narcoticum  be- 
trachtet werden;  es  ist  aber  diese  Wirkung  auf  das  Gehirn  keine 
sehr  intensive,  da  selbst  bei  den  höchsten  Graden  der  Vergiftung 
kein  völliges  Schwinden  des  Bewusstseins  beobachtet  wird. 

2)  Das  Spartein  besitzt  starke  Giftwirkungen  auf  das  Rü- 
ckenmark, dessen  Reflexthätigkeit  es  namentlich  in  hohem  Grade 
herabsetzt. 

3)  Das  Spartein  lähmt  die  motorischen  Nerven ,  die  nach 
Application  einer  grösseren  Gabe  des  Giftes  ihre  elektrische  Er- 
regbarkeit völlig  einbüssen. 

4)  Durch  das  Spartein  wird  in  kurzer  Zeit  und  nach  ver- 
hältnissmässig  kleinen  Gaben  die  elektrische  Erregbarkeit  des  Va- 
gus aufgehoben ,  so  dass  durch  Reizung  desselben  kein  hemmen- 
der Einfiuss  ,auf  die  Herzbewegungen  mehr  ausgeübt  werden  kann. 
In  grösseren  Gaben  jedoch  lähmt  es  die  Hemmungscentra  selbst, 
so  dass  weder  durch  Sinusreizung  noch  durch  Muscarin  ein  dia- 
stolischer Herzstillstand  hervorgerufen  wird. 

ö)  Bei  der  Sparteinverginung  scheint  der  Tod  bei  Säuge- 
thieren diu*ch  eine  lüiimung  des  Respirationscentrums  bedingt 
zu  sein  und  durch  Anwendung  der  künstlichen  Respiration  lässi 
sich  das  Leben  der  vergifteten  Thiere  längere  Zeit  hindurch  er- 
halten. 

Oyiütis  Laburnum  L.  —  Hinckeldeyn  (Deutsche  Eliu.  27« 
p.  252)  berichtet  über  eine  bei  Lübeck  vorgekommene  Vergiftung 
von  drei  Kiadem,  welche  am  Wege  einen  Strauch  mit  überwin- 
terten Schoten  und  wahrscheinlich  auch  reifen  Samen  von  Cyti- 
8U8  Laburnum  gefunden  und  von  den  Schoten  und  Samen  genos- 
sen hatten. 

Zwei  Knaben  von  5  Jahren  verfielen  in  Krämpfe,  heftige^ 
Erbrechen,  mit  welchem  bei  dem  Einen  soffar  Blut  ausgeworfen 
wurde,  und  Bewusstlosigkeit  und  starben  in  74 — 1  Stunde.  Hin- 
ckeldeyn fand  bei  der  Section  keine  Spur  von  Entzündung  in 
Magen  und  Darm,^  aber  bei  einem  der  Knaben  war  offenbar  in 
Folge  des  heftigen  Erbrechens  bei  stark  gefülltem  Magen  eine 
Ruptur  des  letzteren  eingetreten,  durch  welche  ein  Austritt  deic 
Magencontenta  in  die  Bauchhöhle  stattgefunden  hatte.  In  dem 
letzteren  fanden  sich  Cytisushülsen  vor.  Ein  dritter  Knabe  von 
31/2  Jahren,  welcher  weniger  genossen  hatte,  kam  mit  Erbrechen 
davon. 

Pkyioaiigfna  venenosum  Balf.  —    Köhler  (Archiv  für  exper* 
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Pharmaool.  H.  4  u.  5.  p.  277)  hat  eine  interessante  Studie  über 
Calabarextract  und  dessen  Herzwirkung  geliefert,  woraus  wir  nur 
Entnehmen,  dass  der  Antagonismus  von  Atropin  und  Calabar  beim 
Frosche  nicht  existirt,  während  K.  beim  Hunde  die  Angaben 
Fraser's  über  den  Antagonismus  beider,  auch  in  Hinsicht  der 
letalen  Dosis,  bestätigt. 

Die  Einwirkung  des  Airopins  und  PhysosUgmins  ist  durch 
Rossbach  und  Fröhlich  (Würzb.  med.  phys.  Verhandl.  V.  H. 
I.  p.  1.  LitYzg.  71)  einer  sehr  gründlichen  Untersuchung  unter- 
worfen worden,  welche  z.  Th.  höchst  interessante  und  überraschende 
Resultate  ergeben  hat,  die  auch  auf  das  Verhalten  der  antagoni- 
stischen Wirkung  der  Gifte  überhaupt  Streiflichter  fallen  lässt 

Rossbach  und  Fröhlich  fanden  bei  Experimenten  mit  mi*' 
nimabten  Gaben  am  Kaninchenauge,  dass  die  erste  Wirkung  des 
Atropin  in  einer  Verengerung  der  Pupille  besteht,  die  mehr  oder 
weniger  lang  andauernd  entweder  wieder  zur  Normalweite  oder 
zu  einer  endlichen  Erweiterung  führt.  Die  durch  kleinste  Mengen 
Atropin  verengte  Pupille  konnte  durch  einfallendes  starkes  licht 
reflectorisch  noch  mehr  verengt  werden  und  erweiterte  sich  um- 
gekehrt bei  abnehmender  Intensität  des  einfallenden  Lichtes. 
Durchschneidung  des  Halssympathicus  übte  keinen  Einfluss  aus, 
Reizung  desselben  aber  erweiterte^  die  Pupille.  Hiemach  ist  .die 
Verengerung  bei  minimalsten  Atropingaben  einzig  durch  Erregung 
der  Oculomotoriusendigungen  bedingt.-  Ob  der  Sphincter  selbst 
gelähmt  öder  seine  Function  nur  herabgesetzt  ist,  hängt  allein 
von  der  Dosirung  ab.  Denn  im  Anfange  der  Giftwirkung  oder 
bei  kleinen  Dosen  konnten  R.  und  F.  auf  directe  electrische  Rei- 
zung in  mehreren  Fällen  eine  deutliche  Verengerung  der  atropi- 
nisirten  erweiterten  Pupille  um  1 — 2  Mm.  nachweisen,  bei  starken 
Gaben  und  nach  längerer  Einwirkung  war  selbst  durdi  starke 
Ströme,  die  von  der  Pupille  aus  auf  den  Irisrand  einwirkten,  keine 
Verengerung  mehr  zu  erzielen.  Uebrigens  liess  sich  auch  an  man- 
chen normalen  nicht  atropinisirten  Kaninchenaugen  auf  diese  Art 
der  electrischen  Reizung  keine  Verengerung  erzielen.  Alle  Ver-> 
suche  zeigten  nach  Aufhören  der  Reizung  stets  nur  eine  langsam 
wieder  eintretende  Erweiterung,  keine  Verengerung  der  Pupille^ 
Die  durch  Atropin  dilatirte  Pupille,  sofern  nicht  ein  Uebennass 
von  Atropin  angewandt  worden  war,  wurde  auf  Reizung  des  Hals- 
sympathicus stets  noch  mehr  erweitert. 

Hinsichtlich  des  Physostigmins  fanden  R.  und  F.  stets  und 
ohne  Ausnahme,  auch  bei  hochgradigst  durch  Physostigmin  ver- 
engter Pupille,  dass  electrische  Reizung  des  Halssympathicus  im- 
mer noch  eine  starke  Dilatation  bewirkt,  wonach  also  der  Sphinc- 
ter, i.  e.  die  Oculomotoriusendigungen  in  demselben  durch  Phy- 
sostigmin gereizt  werden.  Bei  Versuchen  mit  sehr  grossen  Phy- 
sostigmindosen  stellte  sich  nach  einer  vorausgegangenen  Verenge- 
rung eine  mit  stets  vermehrter  Gabe  eintretende  schUesslidie  Er- 
weiterung der  Pupille  ein,  die  sich  nicht  anders  deuten  lässt,  als 
dass  durch  grosse  Gaben  Physostigmin  der  Sphincter  gelahmt  wird* 
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Versuche  an  Fröschen  ergaben  das  höchst  merkwürdige  Be- 
soltat,  dass  Atropin  und  Physostigmin  auf  die  Froschpupille  ge- 
rade umgekehrt  wirkt,  wie  auf  die  Pupille  der  Menschen,  der 
Katzen,  Hunde  und  Kaninchen,  wenn  man  dieselben  Dosen  an- 
wendet. Durch  Atropin  (0,0004 — 0,001)  wird  die  Froschpupille  • 
stets  verengt,  durch  Physostigmin  (0,002 — 0,008)  stets  erweitert. 

In  allen  Versuchen,  wo  K.  und  F.  Atropin  und  Physostigmin 
zusanunen  anwandten,  machten  sie  stets  die  Erfahrung,  dass  zwar 
die  durch  Physostigmin  bewirkte  Pupillenenge  aufgehoben  wird 
durch  nachfolgende  Einbringung  von  Atropin,  dass  hiedurch  die 
Pupille  nicht  allein  wieder  zu  ihrem  normalen  Durchmesser  zu- 
rückkehrt, sondern  sogar  dilatirt  wird,  als  ob  Atropin  aJlein  an- 
gewandt worden  wäre. 

Dagegen  zeigte  sich,  dass  Physostigmin  umgekehrt  nicht  im 
Stande  ist,  die  erweiterte  Atropinpupille  wieder  zu  verengen.  Atro- 
pin ist  daher  bei  einer  gewissen  Dosirung  in  seiner  ^nwirkung 
auf  die  Pupille  ein  Gegengift  gegen  Physostigmin;  Physostigmin 
aber  ist  kein  Gegengift  gegen  Atropin. 

Auch  in  Hinsicht  der  Einwirkung  des  Atropins  auf  das  Herz 
fanden  Rossbach  und  Fröhlich  an  vielen  Frosch-  und  später 
auch  am  Kaninchenherzen  auf  Injection  kleiner  und  selbst  mitt- 
lerer Dosen  Atropin  in  die  Vena  abdominalis  oder  unter  die  Haut, 
L selbst  bei  unmittelbarer  Application  auf  das  Herz ,  dass  Ver- 
gsamung  der  Herzthätigkeit ,  ja  sogar  diastolische  Stillstände 
bis  zur  Dauer  von  60  Secunden  eintreten ,  so  dass  die  Hemmungs- 
centren im  Herzen  im  Beginh  gereizt,  statt  gelähmt  werden. 

Das  Physostigmin  wirkte  auf  das  Herz  in  folgender  Weise 
ein:  Bei  manchen  Fröschen  bewirkte  das  Physostigmin  in  klein- 
sten und  mittleren  Gaben  (0,0005—0,008  Gm.)  keine  Verände- 
rung, weder  in  der  Frequenz,  noch  in  der  Qualität  der  Herzbe- 
wegungen. Auf  Injection  von  0,05  dagegen  trat  bei  diesen  selben 
Thieren  allgemeine  Herzlähmung  und  vollkonmiener  Herztod  ein. 
Bei  anderen  Fröschen  dagegen  trat  auf  sehr  kleine  Dosen  (0,0005) 
eine  entschiedene  Verlangsamung  der  Herzthätigkeit  auf:  Gaben 
von  0,001  erzeugten  dann  diastolische  Herzstillstände.  Trotzdem 
zeigte  sich  der  von  der  Vergiftung  reizbare  Vagus  nach  der  Ver- 
giftung nicht  mehr  reizbar;  dagegen  war  immer  die  Erregbarkeit 
des  im  Herzen  selbst  gelegenen  Hemmungscentrum  eine  äusserst 
gesteigerte.  Beizung  der  Venensinus  und  der  Vorhöfe  erzeugten 
nach  der  Vergiftung  bei  viel  weiteren  Bollenabständen  als  vor  der 
Vergiftung  diastolische  Herzstillstände.  Mit  dieser  Zunahme  der 
Beizbarkeit  des  im  Herzen  gelegenen  Heminungscentrum  und  der 
daraus  entspringenden  Pulsverlangsamung  trat  aber  auch  eine  be- 
deutende Verstärkung  der  Herzsystolen  auf.  Die  Curven  wurden 
nicht  allein  höher  und  ausgiebiger,  sondern  die  höchste  systolische 
Erhöhunff  dauerte  auch  länger.  Es  kam  so  vor,  dass  diastolische 
niit  systolischen  Herzstillständen  abwechselten.  Physostigmin  zeigte 
demnach  eine  gleichzeitige  starke  Beizung  der  Hemmungs-  und 
musculomotoriscnen  Herzcentren;    in  dem  Kampfe  beider  gewann 
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bald  das  eine,  bald  das  andere  die  Oberherrschaft.  Bei  Verstärknng 
der  Dosis  oder  als  der  endliche  Ausgang  kleinerer  Dosen  trat  Herz- 
lähmung  ein.    Die  Ventrikel  wurden  von  dieser  Lähmung  früher  be- 
tro£Eien  wie  die  Yorhöfe.    Bei  Kaninchen  sank  in  kleinen  Graben 
'  die  Frequenz  der  Herzschläge  und  stieg  die  Reizbarkeit  des  Vagus. 
In  weiteren  Versuchen,  wobei  zuerst  Atropin,  später  Physo- 
stigmin  injicirt  wurde,   beobachteten  Rossbach  und  Fröhlich 
nie  eine  Abänderung  der  Frequenz  der  Herzschläge  und  nie  eine 
Aufhebung  der  Vaguslähmung;    Physostigmin  war  also  nicht  im 
Stande,  die  durch  Atropin  gesetzte  Lähmung  der  Hemmungsappa- 
rate des  Herzens  antagonistisch  aufzuheben  oder  nur  zu  schwä- 
chen.   Dagegen  trat  constant  auf  die  Phvsostigmisirung  der  atro- 
pinisirtenThiere  vermehrte  Frequenz  des  Herzschlages  und  massiges 
Steigen  des  Blutdrucks  ein.  Das  zu  den  Versuchen  benutzte,  von  Merck 
bezogenePhysostigmihwar  eine  dunkelbraune,  amorphe,  in  mit  etwas 
Schwefelsäure  angesäuertem  Wasser  lösliche  Masse.  Auf  das  Rücken- 
mark erwies  sich  das  Physostigmin  als  ein  furchtbar  tetanisches  Gift 
Der  Physostigmintetanus  aa  Fröschen   war  viel  heftiger  und  län- 
ger dauernd,  wie  selbst  der  Strychnintetanus.    Die  Zeitdauer  sei- 
nes Eintrittes  war  jedoch  an  verschiedenen  Fröschen  verschieden. 
Oft  trat  er  fast  unmittelbar  nach  Injection  auf  und  dauerte  fast 
ununterbrochen  1  Stunde  lang;    die  Frösche  waren  dabei  häufig 
10  Minuten   lang  steif  und  starr.    Li  manchen  Fällen  trat  der 
Tetanus  erst   1  Stunde  nach  der  Einverleibung  auf  und  dauerte 
V2  Stunde.    Ueber  dem  angeblichen  Antagonismus  der  Strychnin- 
und  Physostigminwirkung  fanden  sie  bei  Fröschen  Folgendes :  Hatte 
man  durch  Physostigmin  nach  den  vorausgegangenen  oben  mitge- 
theilten  Erscheinungen  endlich  vollständige  Rückenmarkslähmung 
erzeugt  (und  es  genügten  schon  Dosen  von  0,002  Gm.  Physostig- 
min, um  diesen  endlidien  Effect  zu  erzielen),  so  hatten  selbst  für 
einen  Frosch  starke  Gaben  von  Strychnin  (sie  injidrten  von  0,006 
bis  zu  0,04  Gm.  Strychnin)   nicht  den  geringsten  Einfluss.    Es 
trat  keine  Spur  von  Erregbarkeit  ein    und  die  Thiere  starben. 
Wurden  die  Frösche  zuerst  strychnisirt  und  hierauf  physostigmi- 
nisirt,  oder  wurde  Strychnin  und  Physostigmin  in  den  versdiie- 
densten  Verhältnissen  gemischt  und  diese  Mischung  dann  injicirt, 
so  war  das  ständige  Resultat  das,    dass  bei  allen  Fröschen  der 
Tetanus  früher  und  viel  stärker  auftrat,   als  bei  den  Controllfirö- 
schen,  denen  man  die  betreffende  Quantiität  allein  iigicirt  hatte. 

19.    Pflanzenstofte  von  unbekannter  Abstammung. 

.  Pilurif  ein  neues  narkotisches  Genussmittel.  —  Die  Expedi- 
tion zur  Aufsuchung  des  bekannten  australischen  Reisenden  bei- 
chardt  hat  uns  zur  Kenntniss  eines  bisher  unbekannten,  nach 
Art  des*  Betels  oder  Tabaks  benutzten  Narcoticums  geführt,  auf 
welches  neuholländische  Zeitschriften  die  Aufmerksamkeit  lenken 
und  welchem  sie  den  Namen  Pituri  beUegen. 
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In  einer  Mittheilung  in  der  New  South  Wales  MedicaJ  Gazette, 
Vol.  III.  No.  VIII.  Mai  1S73,  bemerkt  Dr.  G.  Bennett,  dass  er 
durch  Mr.  Hill  ein  Präparat  erhielt,  das  aus  den  Blättern  der 
von  den  Eingeborenen  des  Innern  als  Pituri  bezeichneten  Pflanze 
gewonnen  wurde.  Die  Blätter  stammten  von  James  Gilmour, 
der  sie  auf  seiner  Expedition  zur  Aufsuchung  des  bekannten  Dr. 
Leichhardt  von  den  Eingeborenen  bekam,  welche  dieselben  als 
stimulirendes  Narcoticum  benutzen  und  theilweise  wie  Tabak  rau- 
chen. Das  Präparat  war  eine  Flüssigkeit  von  spirituösem  Gharac- 
ter,  als  ob  bei  der  Destillation  eine  Fermentation  stattgefunden 
hätte,  welche  nach  der  Angabe  von  Hill  in  der  Gabe  von  einem 
Theelöffel  yoU  in  einem  Glase  Wasser  ein  bremiendes  Gefühl  im 
Magen  hervorrief,  worauf  Schwindel  und  Erbrechen  folgte. 

Genauere  Nachrichten  über  das  Pituri  hat  schon  im  März 
1872  Dr.  Bancroft  in  einem  Vortrage  in  der  Queensland  Philo- 
sophical  Society  gegeben,  welcher  ebenfalls  von  Gilmour  die  ge- 
trockneten Blätter  erhielt.  Nach  Gilmours  Angaben  beschränkt 
sich  der  Gebrauch  des  Pituri  auf  die  Männer  eines  Stammes,  wel- 
cher sich  durch  die  allgemeine  Einführung  der  Gircumcision  aus- 
zeichnet und  als  Maluhta  bezeichnet  wird.  Die  alten  Männer  die- 
ses Stanmies  kauen  vor  jeder  ernsthaften  Unternehmung  eine 
Quantität  der  getrockneten  Blätter,  etwa  einen  Esslöfifel  voll,  wel- 
che sie  mit  der  Asche  einiger  verbrannter  Zweige  mischen;  sie 
kauen  dasselbe  mit  Unterbrechungen,  wobei  sie  den  Bissen  hinter 
das  Ohr  placiren  und  schlingen  schliesslich  das  Ganze  hinunter, 
worauf  sie  sich  zu  ernsten  Unternehmungen  aufgelegt  fühlen.  B^ 
Gilmour  und  seinen  Begleitern  bewirkte  das  Pituri  heftiges 
Kopfweh  und  die  Untersuchung  der  Blätter  in  Folge  Einathmung 
des  Staubes  intensives  Niesen  und  Schleimabsonderung. 

Auch  in  dem  Tagebuche  von  Mr.  Wills  findet  sich  eine  Er- 
wähnung des  Pituri ,  welcher  Name  von  den  Eingeborenen  Bed- 
scheri  oder  Petscheri  ausgesprochen  wird.  Wills  bezeichnet  ihn 
als  eine  Mischung  der  eigentlichen  zerkleinerten  Pituriblätter  mit 
Acaciablättem,  kleinen  getrockneten  Beeren  mit  nierenformigem 
Samen  und  unaufgeschlossenen  Blüthenknospen  von  der  Form  Klei- 
ner Kappem. 

Bancroft  hat  mit  einem  Aufguss  der  Blätter  Versuche  an- 
gestellt, wonach  dieselben  stark  giftige  Eigenschaften  zeigen.  Sie 
bedingen  zuerst  ein  Stadium  der  Aufregung  mit  beschleunigter 
Bespiration  und  bei  Hunden  und  Katzen  mit  Erbrechen  und  pro- 
fusem Speichelfluss.  Hierauf  folgen  unregelmässige  Muskelbewe- 
gungen und  allgemeine  Convulsionen,  dann  Lähmung  der  respira- 
torischen Function  der  Medulla  und  Tod,  oder  keuchende  Respi- 
ration mit  langen  Pausen,  dann  beschleunig^  Respiration  mit 
Rückkehr  des  Bewusstseins,  schliesslich  normale  Respiration  mit 
allgemeinem  Torpor,  nicht  ohne  Gefahr  des  Lebens,  vom  Munde 
aus  wirkt  das  Gift  weniger  kräftig  als  bei  Einfuhrung  in  den 
Mastdarm.  Unter  die  Haut  gebracht  bewirkte  ein  Vierteltropfen 
hei  einer  Katze  Aufregung  und  Muskelkrämpfe. 

88* 
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Die  Blatter  sind  anscheinend  nicht  identisch  mit  einem  yon 
den  australischen  Eingeborenen  als  Yarran  bezeichneten  Banch- 
mittel,  welches  die  Blätter  einer  Tetranthera,  eines  Baomes  ans 
der  Familie  der  Laurineen  darstellt  und  auch  von  Europäern  bei 
asthmatischen  Anfällen  mit  Nutzen  gebraucht  wird. 


c.    Oifte  und  Ansneimittel  aus  dem  Thierreioh. 

1.    Mollusken. 

Hdix  Pomatium  L.  —  Aus  der  Gegend  von  Cette  berichtet 
Adolphe  Dumas  (Montpellier  med.  Juin.  p.  485^  über  die  In- 
toxication  von  5  Männern  und  2  Mädchen  durch  aen  Genuss  von 
Schnecken ,  welche  sie ,  im  April  gesammelt  und  kurz  nach  dem 
Einsammeln  verzehrt  hatten.  Bei  allen  Personen,  welche  von  die- 
ser  Speise  genossen  hatten  (nicht  aber  bei  zwei  Familienangehö- 
rigen, die  nicht  der  Mahlzeit  zugesprochen  hatten),  stellten  sich 
15— 20-— 24,  in  einem  Falle  sogar  28  Stunden  .naph  der  Mahlzeit 
unter  Frostschauer  Gastroenteritis  mit  Brechdurchfällen  und  Ko- 
liken ein,  welche  Kopfweh,  Schwindel  und  Prostration  nach  sich 
zogen.  Die  Kranken  genasen  erst  nach  mehreren  Tagen.  Der 
¥tll  gehört  nach  Dumas  zu  den  sog.  indireoten  Vergiftungen, 
indem  die  Schnecken  zum  grössten  Theile  auf  Buxus  sempervirens, 
zum  Theil  auch  auf  Evonymus  und  Euphorbia,  gesammelt  waren 
und  durch  das  Verzehren  der  Buxbaumblätter  giftige  Eigenschaf- 
ten erlangt  hatten,  übrigens  auch,  wie  das  sonst  in  Frankreich 
üblich  ist,  um  solche  indirecte  Intoxicationen  zu  verhüten,  vor  dem 
Gebrauche  nicht  ferst  mehrtägigem  Fasten  unterworfen  waren. 

Myiilus  edulis.  —  Nach  einer  Mittheilung  in  der  Lancet 
(Febr.  15.  p.  247)  starben  in  Falmouth  drei  6 — 9jährige  Knaben, 
welche  an  der  dortigen  Bainforth  Bank  Muscheln  gegessen  hat- 
ten, binnen  einer  Stunde,  nachdem  sie  in  einen  krampfhaften  An- 
fall niedergestürzt  waren  und  kurze  Zeit  hernach  Sprache  und 
Bewusstsein  verloren  hatten.  Ein  vierter  wurde  wieder  hergestellt. 
Auch  in  Liverpool  kamen  nach  Thorburn  Pateräon  (Lancet« 
March  1.  p.  323)  zwei  Todesfalle  vor.  Derselbe  beschreibt  auch 
einen  Fall,  wo  ein  Mann  1/2  Stunde  nach  dem  Genüsse  von  Mu- 
scheln eine  Anschwellung  und  scarlatinöse  Röthung  mit  Priokel- 
gefühl  an  Gesicht,  Hals  und  Händen  bekam,  woneben  auch  Schwin- 
del, Injection  der  Bindehaut,  Pupillenverengung,  Trübung  des  Seh- 
vermögens, Schwindelgefuhl  und  Uebelkeit  bestand.  Die  Anwen- 
dung eines  Brechmittels  stellte  den  normalen  Zustand  rasch  wie- 
der her. 

2.    Insecten. 

CatUharides.  —  Eine  Vergiftung  einer  Frau  durch  15  Tropfen 
CoUodium    cantharidaium    wird   von    Sohwmn   (Berl.   klin.  Wo- 
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chenschr.  44.  p.  526)  berichtet.  Dieselbe  verlief  unter  schweren 
Erscheinungen  von  Magenschmerzen  und  namentlich  heftigen  Bla- 
senkrämpfen, auch  mehrtägiger  Albuminurie,  jedoch  ohne  nympho- 
manische Symptome.  Farbe  und  Geruch  des  Präparates  können 
allerdings  leicht  zu  Verwechslungen  mit  ätherischen  Tincturen 
fuhren,  wie  eine  solche  diesmal  mit  Tinctura  Yalerianae  aetherea 
vorlag. 

Rhodites  rosae.  —  Nach  Clemens  (Deutsche  Klin.  22.  p.  197) 
enthalten  die  Larven  der  die  Fungus  Gynosbati  producirenden 
Gallwespe,  Rhodites  rosae,  ebenso  wie  die  der  Eichenblättergalle, 
Cynips  folii,  wahrscheinlich  auch  diejenigen  anderer  Gallweapen, 
einen  scharfen,  dem  Cantharidin  in  seiner  Wirkung  nahestehen- 
den Stoff. 

8.    Fisohe. 

Trachinus  Draco  L.  —  Ueber  die.  Verletzungen,  welche  durch 
den  an  den  Schwedischen  Küsten  nicht  seltenen  Fisch,  welcher 
dort  Fjärsing  heisst,  bedingt  werden,  hat  C.  Cederström  (Hy- 
giea,  Febt.  p.  183)  einen  lesenswerthen  Aufsatz  geschrieben,  wo- 
rin er  die  Giftigkeit  des  Fisches  behauptet  und  sogar  das  Vor- 
handensein eines  besonderen  Giftapparates  in  der  Nähe  der  vor- 
dersten Bückenflossen  annimmt.  Cederström  weist  darauf  hin, 
dass  der  Fisch  in  allen  Meeren  von  den  Fischern  gefürchtet  werde 
und  dass  letztere  beim  Einfangen  desselben  mit  allej:  Sorgfalt  die 
vorderste  Rückenflosse  augenblicklich  abschneiden.  Man  behan- 
delt die  durch  den  Fisch  zugefügten  Verletzungen  in  der  Weise, 
dass  man  entweder  die'  Wunde  erweitert  und  fortwährend  mit 
kaltem  Wasser  betropft  oder  dass  man  (homöopathisch  oder  sym- 
pathetisch) die  rohe  Leber  des  Fisches  verzehrt,  oder  man  ge- 
braucht auswendig  Hämusöl  (Oel  der  Leber  von  Chimaera  mon- 
strosa)  oder  man  legt  eine  Ligatur  dicht  oberhalb  der  Wunde  an. 
Das  erste  Symptom  ist  ein  heftiger  Schmerz,  dann  folgt,  wenn  die 
Ligatur  nicht  rasch  geschieht,  .^msch wellung,  welche  schnell  nach 
oben  steigt,  Fieber,  Mattigkeit  und  Herzklopfen;  ist  die  Läsion, 
vrie  meist,  am  Finger  geschehen,  so  folgen  gewöhnlich  tiefe  Geschwüre 
mit  Abstossung  von  Knochenstücken  und  die  Patienten  sind  meist 
Monate  lang  ausser  Stande,  die  Hand  zu  gebrauchen.  Ceder- 
ström hat  in  zwei  Fällen  von  Fingerverletzung  (bei  einem  8-  und 
einem  lOjähngen  Knaben)  Liquor  Ammonii  caustici  mit  Erfolg 
angewandt. 

Fäulnusgifi.  —  C.  Reisz  theilt  eine  Vergiftung  von  4  Per- 
sonen in  einer  Familie  durch  Häriftg  in  Gelee  mit  einem  Todes- 
fall in  24  Stunden  in  der  Hospitalstidende  15de  Arg.  S.  33  mit. 
Es  handelt  sich  hier  unzweifelhaft  tun  eine  Vergiftung  durch  ver- 
dorbene Nahrungsmittel,  welche  sich  auf  eine  bestimmte  Mahlzeit 
hinfuhren  lässt.  In  einem  Haushalte,  welcher  aus  6  Personen  be- 
stand, vmrden  vier  gleichzeitig  von  heftigen,  ganz  gleichartigen 
Symptomen  ergriffen.    Es  fiel  Verdacht  auf  die  Mittagsmahlzeit 
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am  Tage  yorher,  deren  eines  Gericht  Häring  in  Gele  gebildet 
hatte,  das  indessen  schon  8  Tage  Torher  bereitet  und  in  den 
Yorrathskeller  gestellt  war.  Als  es  gebraucht  werden  sollte, 
zeigte  sich,  dass  es  Ton  einer  Lage  Schimmel  überzogen  war,  der 
abgekratzt  wurde.  Zwei  von  der  Familie  (die  nicht  ergriffen  wa* 
ren)  assen  nichts  von  diesem  Gerichte.  Dagegen  ergab  sich, 
dass  die  Heftigkeit  der  Krankheit  bei  den  4  Patienten  in  ge- 
nauer Uebereinstimmung  mit  der  Menge  stand,  welche  sie  von 
dieser  Speise  genossen  hatten.  Die  Möglichkeit  anderer  Arten 
Vergiftungen  (unreiner  Kochgeschirre,  Alkaloide  u.  s.  w.)  konnten 
bestimmt  ausgeschlossen  werden.  Die  Krankheit  hatte  eine  Inca» 
bation  yon  ungefähr  16  Stunden,  welche  in  vollkommenen  Wohl- 
befinden hingingen,  alle  Patienten  hatten  Erbrechen,  Gardialgie, 
Angst  und  Depression,  starkes  Mattigkeitsgefühl,  kühle,  trockne 
Haut,  rauhe  Zunge  mit  trockner  Mundschleimhaut,  sparsame 
Urinentleerung,  kleinen,  ruhigen  Puls,  schwere,  heisere  Sprache 
und  characteristische,  zusammenschnürende  Schmerzen  im  Ver- 
laufe des  Schlundes  und  der  Speiseröhre.  Bei  dem  am  sdilinun- 
sten  Ergriffenen  —  einen  Knaben  von  2  Jahren,  der  nach  25- 
stündiger  Krankheit  starb  —  stiegen  die  zusammenschnürenden 
Halsschmerzen  zu  yollständigem  Oesophagismus ,  die  schwere 
Sprache  zu  Aphonie,  das  sparsame  Urinablassen  zu  Urinsuppres-* 
sion,  der  kleine  Puls  wurde  unfühlbar,  und  dazu  kam  Pupillendila- 
tation, Schielen  und  Ptosis.  Die  Leicheneröffhung  ergab  nur 
leichte  Zeichen  einer  Gastritis,  war  aber  übrigens  wie  die  che- 
mische Analyse  vollkommen  negativ.  Die  Reconvalescenz  war  sehr 
langsam,  2 — 3  Wochen.  Der  Verfasser  zeigt,  dass  diese  Fälle 
setu*  den  Vei^iftungen  gleichen,  welche  durch  verdorbene  Nah* 
rungsmittel  (Wurst,  Käse,  Fisch)  verursacht  wurden. 

4.  Amphibien. 

Bufo  cinereus  und  viridis  L.  —  Nach  einer  Mittheilung  von 
Domenice  Fornara  (Rivista  clinica  di Bologna.  Ottobre.  p. 297) 
hat  Prof.  Casale  im  Krötengifte  ein  als  Bufidin  bezeicuinetes 
basisches  Princip  entdeckt,  welches  aus  demselben  mit  Aether 
oder  Amylalkohol  ausgezogen  werden  kann.  Ausser  demselben 
enthält  der  Krötensaft  noch  eine  harzähnliche  Substanz,  Farb- 
stoffe, Fette  und  Protemverbindungen.  Das  Bufidin  ist  fest« 
farblos  und  amorph,  wenig  in  kaltem  und  reichlich  in  warmem 
Wasser  löslich,  am  löslichsten  in  Alkohol  und  Amylalkohol,  Aether 
und  Chloroform;  die  Lösungen  werden  an  der  Luft  gelblich.  Es 
bläut  geröthetes  Lackmuspapier  schwach,  ist  nicht  flüchtig  und 
verbrennt  mit  Hinterlassung  vieler  Kohle  und  unter  Entwickelung 
von  Dämpfen,  deren  Geruch  an  frischen  Krötensaft  erinnert.  Mit 
Säuren  bildet  es  Salze,  welche  jedoch  nicht  in  krystallinischem  Zu« 
stände  erhalten  werden.  Fornara  hat  mit  diesem  Bufidin  toxi* 
kologische  Versuche  angestellt.  Bei  Fröschen  bedingt  es  in  sehr 
rapider  Weise  Stillstand  des  Herzventrikels  und  UeberfüUung  der 
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Yorhöfe  mit  röthlichem  Blute,  ebenso  Stillstand  der  Lymphlierzen, 
während  die  Respiration  noch  einige  Zeit  anhält,  endlich  rasches 
Starrwerden  der  Muskeln.  Fornara  hat  ausserdem  mit  dem 
getrockneten  Erötengifte  verschiedene  Versuche  an  Thieren  ge- 
macht, aus  denen  die  Giftigkeit  dieses  Stoffes  zur  Evidenz  her- 
vorgeht. Die  Giftigkeit  zeigt  sich  sowohl  bei  Wassersalamandem 
(Triton  cristatus),  bei  denen  ebenfalls  der  Herzstillstand  in  gleicher 
Weise  stattfindet,  als  bei  Fröschen,  Eidechsen,  Schildkröten  und 
Coluber  Aesculapii;  dagegen  wirkt  das  Krötengift  nicht  giftig  auf 
die  Kröte  selbst,  wenn  man  dasselbe  subcutan  anwendet  und 
zwar  ist  es  dabei  gleichgültig,  ob  das  Gift  von  einer  andern  Spe- 
cies  von  Bufo  herrührt,  so  dass  nach  Fornara's  Versuchen 
Bufo  viridis  durch  das  Gift  von  Bufo  cinereus  nicht  getödtet  wird 
und  umgekehrt.  Das  Igel  Kröten  ohne  Schaden  verzehren,  hat 
Fornara  wiederholt  gesehen. 
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1)  Methode  zur  Zerstörung  der  organischen  Substanz  zur  Auf- 
findung von  Metallgiften.  —  F.  Selmi  (aus  den  Acten  der  Aca- 

demie  von  Bologna  in  Ber.  Chem.  Ges»  6.  141,  Centralblatt  Nr. 
20.  p.  312)  gibt  in  Bezug  hierauf  Folgendes  an:  Die  Substanz 
wird  mit  concentrirter  Schwefelsäure  zerstört,  mit  überschüssigem 
Natriumcarbonate  versetzt  und  eingetrocknet,  der  Rückstand  dann 
in  einem  langhalsigen  Kolben  im  Sandbade  zum  Glühen  erhitzt. 
Hierbei  verbrennt  die  organische  Substanz  auf  Kosten  des  Sauer- 
stoffs des  sich  reducirenden  Sulphates  und  die  geschmolzene 
Masse  enthält  die  Metalle  zum  Theil  als  in  dem  Schwefelnatrium 
lösliche  MetaUe.  Schwefelquecksilber  sublimirt  in  dem  Halse  des 
Kolbens. 

2)  Möglicher  Irrthum  bei  Anwendung  des  Stas-  Otto^ sehen 
Verfahrens  zum  Nachweis  der  Alkaloide.  --  Selmi  (aus  den 
Acten  der  Academie  zu  Bologna  mitgetheilt  im  Bericht  der  deut- 
schen chem.  Gesellsch.  6.  p.  142)  erhielt  bei  Behandlung  von  ge- 
faulten als  auch  von  friscben  Eingeweiden  nach  dem  von  Otto 
modidrten  Verfahren  von  Stas  zur  Aufsuchung  von  Alkalojden 
einige  Male  eine  Substanz,  welche  sich  gegen  jodirtes  Jodkalium, 
Goldchlorid,  Platinchlorid,  Nessle r'sches  Reagens,  Phosphormo- 
lybdänsäure etc.  wie  Alkaloide  verhält  und  leicht  zu  Irrthümem 
Veranlassung  geben  könnte.  Ausgezeichnet  ist  jene  Substanz 
durch  stark  oxydirende  Eigenschaften  und  durch  eine  violettrothe 
Reaction  mit  warmer  Schwefelsäure.  Selmi  hat  sich  überzeugt, 
dass  jene  Reactionen  weder  von  Tyrosin  noch  von  Leucin,  Glycin, 
Kreatin  oder  Kreatinin  herrühren. 
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5)  Untersuchungen  über  einige  Alkahide  in  gerichüieh^chemi^ 
scher  Beziehung.  —  H.  Struve  in  Tiflis  (Zeitschr.  fiir  analjt. 
Chemie  XII.  2.  p.  164)  gibt  Untersuchungen  über  einzehie  Alka- 
loide   an,   welche  Interesse   für  die  forensische  Chemie  gewähren. 

a.  Nicotin  und  Colchicin,  Bei  einer  in  Tiflis  yorgekommenen 
Vergiftung  wollte  M  alinin  im  Magen  des  Verstorbenen  gleich* 
zeitig  Nicotin  und  Colchicin  gefunden  haben,  während  Strave 
nur  die  Gegenwart  yon  Nicotin  feststellen  konnte.  Um  den  tob 
Mal  in  in  aufgeworfenen  Einwand,  dass  das  Fehlschlagen  der 
Colchicinreaotionen  davon  herriihre,  dass  das  Untersuchungsob- 
ject  (Extract  des  Mageninhaltes)  dem  Einflüsse  des  directen  Son- 
nenlichtes ausgesetzt  gewesen  sei,  zu  prüfen,  stellte  Struve  mit 
liösung  von  Colchicin  Versuche  über  die  Einwirkung  der  Sonnen- 
strahlen an  und  fand,  dass  in  der  That  bei  öwöchenüichem  Hin- 
stellen in  der  Sonne  die  Reactionen  mit  Salzsäure,  rauchender 
Salpetersäure,  Gerbsäure,  Phosphoimolybdänsäure  und  salpeter- 
säurehaltiger Schwefelsäure  nicht  mehr  eintreten,  während  sie  bei 
dunkel  aufbewahrter  Lösung  nicht  alterirt  wurden.  Das  Ausblei- 
ben der  Reaction  mit  Phosphormolybdänsäure  beweist,  dass  die 
alkaloidische  Natur  des  Colchicins  völlig  aufgehoben  wird. 

b.  Piperin,  Struve  hatte  ein  Pulver  zu  untersuchen,  das 
als  Piperin  von  England  aus  als  ein  vortreffliches  Mittel  gegen 
Wechselfieber  mitgebracht  war,  und  in  der  That  in  Bezug  auf 
Eigenschaften  Aehnlichkeit  mit  Piperin  zeigte,  jedoch  gegen  Rea- 
gentien  sich  durchaus  anders  verhielt.  Bezüglich  der  i^elheiten 
müssen  wir  auf  das  Original  verweisen. 

c.  Phosphormolyhdänsäure  ah  Reagens  auf  AlcalMe,  Struve 
glaubt,  dess  die  verhältuissmässig  geringe  Benutzung  der  Phos- 
phormolybdänsäure als  Reagens  auf  Alkaloide  bei  forensisdi-che- 
mischen  Untersuchungen  darauf  beruhe,  dass  die  Niederschläge, 
weldhe  dasselbe  in  Alkaloidlösungen  erzeugt,  noch  nicht  genauer 
chemisch  geprüft  sind,  und  hat  daher  Gelegenheit  genommen, 
diesem  Mangel  in  Bezug  auf  Strychnin,  und  Brucin,  Colohictii, 
Daturin,  Morphin  und  Chinin  abzuhelfen. 

Phosphormolybdänsaures  Strychnin  stellt  nach  dem  Trocknen 
an  der  Luft  eine  hellgelbe  amorphe  Masse  dar,  die  sich  in  eon- 
centrirter  Schwefelsäure  nach  und  nach  auflöst  und  zwar  mit 
violetter  Farbe.  Diese  Farbenerscheinung  erfolgt  auch  schneller, 
wenn  man  die  Masse  etwas  erwärmt,  doch  tritt  dabei  nur  eine 
hellrosa  Farbe  auf.  Setzt  man  einer  solchen  Lösung  nach  dem 
vollständigen  Erkalten  ein  kleines  Kömchen  von  chromsaurem 
Kali  zu,  so  tritt  augenblicklich  die  bekannte  Reaction  ein. 

Trocknes  phosphormolybdänsaures  Strychnin  löst  sich  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  in  KaUlösung  mit  gelber  Farbe  auf.  Diese 
Lösung  gibt  nach  dem  freiwilligen  Abdampfen  an  der  Luft  einen 
hellgelben  Rückstand,  der  sowohl  mit  concentrirter  Schwefel- 
säure, als  auch  später  mit  chromsaurem  Kali  die  angeführten  Re- 
actionen gibt. 
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Das  phosphormolybdänsanre  Colchidn  stellt  nach  dem  Trock- 
nen bei  gewöhnlioher  Temperatur  eine  dunkel  grönlichbranne 
Masse  dar,  die  sich  in  Aetzkali  mit  gelber  Farbe  auflöst,  wahrend 
blaues  Molybdänoxyd  sich  ausscheidet  Nach  dem  Abdampfen  an 
der  Luft  erhält  man  einen  dunkelbraunen  Rückstand,  der  sich  in 
ooncentrirter  Schwefelsäure  erst  mit  einer  schmutzigen,  dann  gel- 
ben Farbe  auflöst.  Auf  Zusatz  yon  Kalilösung  tritt  wieder  Boih- 
farbong  ein. 

Die  trockne  Verbindung  löst  sich  in  ooncentrirter  Salpeter- 
säure mit  gelber  Farbe,  die  auf  Zusatz  yon  iconcentrirter  Schwe- 
felsäure ins  Röthliche  übergeht.  Concentrirte  Schwefelsäure  bildet 
mit  der  Masse  eine  dunkäbraune  Lösung,  die  beim  Erwärmen 
in  eine  braune  übergeht.  Die  Lösungen  in  Säuren  nehmen  auf 
Zusatz  eines  Ueberschusses  yon  Kalilösung  eine  roihe  Fär- 
bung an. 

Als  ein  besonderes  Verhalten  des  phosphosmolybdänsauren 
Morphins  gibt  Struye  Folgendes  an:  Behandelt  man  diese  Ver- 
bindung, einerlei  ob  im  feuchten  Zustande,  oder  nach  dem  yoU- 
ständigen  Austrocknen,  mit  einigen  Tropfen  einer  Kalilösung  in 
einer  PorceUanschale,  so  färbt  sich  die  Lösung  augenblicklich 
mehr  oder  weniger  intensiy  blau.  Diese  Farbe  yerändert  sich 
aber  überaus  rasch,  geht  in  eine  bräunliche  und  dann  in  eine 
orange  über,  die  sich  durch  Beständigkeit  auszeichnet.  Zur  Her- 
yorrufung  dieser  Reaction  sind  nur  Spuren  des  Niederschlages 
erforderlich.  Hat  man  in  einem  Porcellanschalchen  den  auf  Mor- 
phin zu  prüfenden  Niederschlag  und  lässt  über  derselben  die 
Kalilösung  hinfliessen,  so  bildet  sich  yon  dem  Niederschlag  aus 
ein  Flüssigkeitsstreifen,  der  an  den  Rändern  blau  ist,  im  Linem  aber 
die  deutlichste  orange  Farbe  zeigt. 

lüsst  man  derartige  mit  Kali  behandelte  Lösungen  an  der 
Luft  stehen,  so  nimmt  die  Farbe  durchaus  nicht  ab,  sondern  sie 
tritt  bei  dem  langsamen  Abdampfen  noch  deutlicher  heryor  und 
bei  gehöriger  Concentration  bilden  sich  in  der  Flüssigkeit  orange 
gefärbte  Tropfen,  die  unter  dem  Mikroskop  betradbtet  werden 
können.  Es  können  also  auf .  diese  Weise  selbst  noch  Spuren 
yon  Morphin  entdeckt  werden. 

4)  y  erhalten  des  Digtialins  und  anderer  QlykoMe  gegen  Qai* 
Uneäure,  —  Bekanntlich  ist  der  Nachweis  yon  Digitalin  bei  ge- 
richtlich-chemischen Untersuchungen  mit  grossen  Schwierigkeiten 
yerbunden,  weil  es  dabei  meist  in  einer  Form  erhalten  wird, 
welche  die  Wirkung  der  Reagentien  erschwert.  Bei  Anwendung 
des  Verfahrens  yon  Stas  und  Otto  bekommt  man  den  grössten 
Theil  des  Digitalins  als  harzartigen  Rückstand,  während  nur  der 
kleinste  Theil  in  die  alkalische  Aetherlösung  übergeht.  Aus  letz- 
terer erhalten,  ist  es  yon  Delphinin  nicht  zu  unterscheiden,  das 
mit  Bromwasser  und  ooncentrirter  Schwefelsäure  dieselbe  rothe 
Färbung  gibt  wie  Digitalin  und  auch  gegen  Phosphorsäure  sich 
wie  letzteres  und  Aconitin  yerhält.  Aus  dem  Auszuge  mit  saurem 
Aether  glückt  es  nur  selten  die  Bromwasserreaction  zu  erhalten. 
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Als  eine  empfindlichere  Reaction  des  DigitaUns  und  anderer  Gly- 
koside bezeichnet  A.  Brunner  (Bericht  d.  deutschen  ehem.  Ge- 
sellsch.  6.  p.  96,  Archiv  d.  Pharmacie  April  p.  345)  diePetten- 
kofer'sche  Gallenreaction.  Die  geringste  Spur  Di^talin  in  Was- 
ser gelöst  und  mit  einer  verdünnten  wässrigen  Auflösung  von  ein- 
getrockneter Galle  versetzt,  gibt  nach  dem  Zufügen  von  concen- 
trirter  Schwefelsäure,  bis  die  Flüssigkeit  sich  etwa  auf  70^  ei^ 
wärmt,  eine  prächtig  rothe  Färbung.  Operirt  man  so,  dass  die 
Schwefelsäure  sich  nicht  mit  der  wässrigen  Lösung  mischt,  so 
bekommt  man  anfangs  eine  rothe  Zone,  die  sich  allmälig  über 
der  ganzen  Lösung  ausbreitet.  Diese  rothe  Zone  tritt  noch  ganz 
schaif  an  einem  Ccm.  einer  Aufkochung  von  0,3  Grm.  Finger- 
hutblättem  in  180  Grm.  Wasser  ein.  Mittelst  derselben  kann 
0,03  Grm.  Digitalin  in  einem  Schoppen  bairischen  Bieres  nachge- 
wiesen werden,  was  durch  die  Schwefelsäure-Bromreaction  nicht 
möglich  ist.  Dem  Umstand,  dass  Amygdalin,  Phlorizin,  Salicin» 
Quercitrin,  Aesculin,  Glycyrrhizin  und  wohl  alle  Glykoside  diese 
Reaction  in  fast  gleich  scharfer  Weise  geben,  macht  insbesondere 
bei  der  Untersuchung  auf  Digitalin  den  physiologisdien  Nachweis 
dieses  Herzgiftes  unentbehrlich.  Wein-  und  Milchsäure,  Golchidn, 
Pikrotoxin,  Atropin,  Delphinin  und  Aconitin  geben  die  Gallenre- 
action nicht.  Bei  Narkotin,  Yeratrin  und  anderen  Alkaloiden, 
welche  sich  allein  schon  mit  Schwefelsäure  roth  färben,  tritt 
diese  Rothfärbung  auch  auf  Zusatz  von  Galle  ein. 

5)  Ueber  fremde  Biiiersioffe  im  Bier,  —  R.  Hoffstedt 
(Upsala  Läkareför.  Förh.  VII.  p.  431)  hat  die  gewöhnlichsten 
Hopfensurrogate,  Kokkelskömer,  Fieberklee,  Quassia,  Wermuth, 
Coloquinten  und  Pikrinsäure  in  Bezug  auf  ihre  Reactionen  unter- 
sucht, indem  er  zu  gewöhnlichen  sogenannten  schwedischen  Dünn- 
bier Hopfen  oder  eins  der  sogenannten  Hopfensurrogate  hinzu- 
setzte imd  an  der  Mischung  die  verschiedenen  in  der  Literatur 
angegebenen  Reactionen  prüfte,  wobei  das  Pikrotoxin  als  das  ge- 
fährlichste Hopfensurrogat  besondere  Berücksichtigung  fand. 
Hauptsächlich  benutzte  der  Verfasser  das  verschiedene  verhalten 
der  angegebenen  Bitterstoffe  zu  Bleiessig  und  Gerbsäure  und 
ihre  verschiedene  Löslichkeit  in  Wasser,  Spiritus  und  Aether  und 
stellt  mit  Hülfe  dieser  folgendes  Schema  auf: 
L  Fällen  mit  Bleiessig: 

LupuUn  wird  nicht  von  Gerbsäure  gefallt,  von  Aether  und 
Spiritus,  aber  nicht  von  Wasser  gelöst. 

n.  Nicht  fällbar  mit  Bleiessig,  können   aber  nach  Entfer- 
nung des  Bleies  mit  HS  durch  Gerbsäure  getrennt  werden. 

a)  Von  Gerbsäure  wird  nicht  gefällt: 
Pikrofozin,  löslich  in  Aether,  Spiritus  und  Wasser. 

b)  Von  Gerbsäure  wird  gefällt: 

Menyanihin^  schwer  gelöst  von  Aether  und  kaltem  Wasser» 
leicht  löslich  in  warmem  Wasser  und  bei  Abdampfung  gefallt; 
braun,  sodann  violett,  von  concentrirter  SO3  gefärbt. 
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Quassün^  wird  schwer  von  Aether  gelöst,  löslich  in  222  Th. 
kaltem  Wasser,  wird  nicht  yon  concentrirter  SO3  gefärbt. 

Colocynihin^  unlöslich  in  Aether,  leicht  lösUch  in  kaltem 
Wasser,  wird  roth,  später  braun,  yon  concentrirter  SO3  gefärbt. 

Was  das  Verfahren  von  Hoffstedt  anlangt,  so  wird  nach 
Yorsichtiger  Verdunstung  der  Untersuchungsflüssigkeit  zur  Syrup« 
consistenz  und  Entfernung  dos  Gummis  mittelst  Alkohols,  sowie 
des  Zuckers  mittelst  Aether  das  Lupulin  mit  Bleiessig  ausgefällt. 
Das  Filtrat  wird  auf  fremde  Bitterstoffe  untersucht,  welche  so- 
gleich bei  Concentration  sich  durch  den  ekelhaften  bittem  Ge- 
schmack, den  sie  dem  Filtrate  yerleihen,  zu  erkennen  geben. 
Gibt  nun  wirklich  der  Geschmack  zu  erkennen,  dass  ein  Bitter- 
stoff sich  yorfindet,  so  wird  Gerbsäure  tropfenweise  zugesetzt, 
wodurch  Golocjnthin,  Menyanthin  und  Quassiin  ausgefallt  und  so- 
dann leicht  mittelst  Aether  oder  Wasser  getrennt  werden,  wäh- 
rend das  Pikrotoxin  und  Absinthin  in  Lösung  yerbleiben,  yon 
welchem  das  erste  bei  Abdunstung  leicht  krystallisirt,  das  letztere 
als  gelbe,  in  Wasser  beinah  unlösliche  Masse  zurückbleibt.  Die 
Fällung,  welche  mit  dem  Bleiessig  erhalten  wird,  prüft  Hoff- 
stedt zur  Gewinnung  grösserer  Sicherheit  auf  Lupulin.  Was 
schliesslich  die  Pikrinsäure  betrifft,  so  entdeckt  man  sie  leicht 
mittelst  der  alten,  sehr  empfindlichen  Beaction,  wo  in  die  Flüis- 
sigkeit  ein  weisser  Wollfaden  gelegt  wird,  welche  yon  der  Pikrin- 
säure sich  acht  gelb  färbt. 

Mit  Anwendung  der  oben  angegeben  Methode  hat  Verf.  2 
Biersorten  aus  Upsala,  2  aus  Stockholm  und  Porter  aus  Stock- 
holm untersucht.  Der  letztere  enthielt  Quassin  und  die  eine  yon 
den  Biersorten  aus  Upsala  enthielt  einen  fremden  Bitterstoff,  wel- 
cher Absinthinreaction  gab,  eine  yon  den  Biersorten  Stockholms 
enthielt  auch  einen  fremden  Bitterstoff,  welcher  wahrscheinlich 
Menynanthin  war. 

Kuh  ick  7  (Lit.-Vzchn.  Nr.  489,  auch  Russ.  Ztschr.  f.  Pharm. 
15.  16)  hat  cUe  yon  Dragendoff  angegebene  Ausschüttelungs-» 
methode  zum  Nachweise  yon  Alkaloiden  u.  a.  Giften  auf  die  Nach- 
weisung yon  Bitterstoffen  im  Bier  angewendet,  yon  welche  letzte- 
ren er,  da  Pikrotoxin,  Pikrinsäure  u.  a.  Hopfensurrogate  bereits  frü- 
her ins  Auge  gefasst  wurden,  die  Bitterstoffe  der  Qumria^  de$ 
Wgrmuihs,  des  Fieberklees^  von  Cnicus  benediotus ,  Ledum  palu^ 
stre^  Aloä  und  Cetraria  Islandica  —  also  noch  einige  Stoffe  mehr 
als  Hoffstedt  —  berücksichtigte.  Das  auf  successiyes  Schütteln 
der  zu  untersuchenden  Flüssigkeit  in  alkoholischer  und  saurer 
Lösung  mit  Petroleumäther,  Benzin  und  Chloroform  gegründete 
Verfahren  Dragendorf fs  fand  im  Jahresberichte  (Jahrg.  1866 
p.  467  und  1867  p.  549)  bereits  wiederholte  Besprechung,  so 
dass  eine  detaillirte  Schilderung  desselben  hier  unterbleiben  kann. 
Die  yon  D  ragender  ff  und  Kubicky  in  Hinsicht  der  als 
Bienrerfalschungsmittel  dienenden  Bitterstoffe  fasst  W.  in  der  unten 
folgenden  Uebersicht  zusammen.  Es  geht  aus  derselben  heryor, 
dass  yiele  der  untersuchten  Stoffe  durch  yerschiedene  Extractions- 
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mittel  zu  gewinnen  sind.  Möglicherweise  geht  nach  wiederholten 
Ausschüttelungen  mit  Benzin  gie  ganze  Menge  des  Bitterstoffes 
in  dieselbe  über,  so  dass  im  Chloroform  keine  Reaction  erhalten 
wird.  Indessen  empfiehlt  Kubicky  wiederholte  Ausschüttelung 
mit  Benzin  nur  in  denjemgen  Fällen,  wo  schon  bei  der  ersten 
Untersuchunff  eine  Andeutung  über  eine  ge¥nsse  Verfälschung 
sich  ergibt,  die  Menge  des  dazu  benutzten  Stoffes  aber  zu  gering 
ist,  um  deutliche  Reactionen  zu  geben. 


L    Aissekittelii  ia  sairer  Lösh^. 

I.  Rückstand  der  Petroleumätlieraassdiüttelung. 

1.  Derselbe  ist  krystallinisch,  gelblich  und  schwerflüchtig. 
Die  Lösung  in  Schwefebäure  bleibt  gelb,  Gyankalium  und  Kali- 
lauge färben  beim  Erwärmen  blutroth.  Färbt  Baumwolle  gelb  .     . 

PikrinsäMtre. 

2.  Er  ist  amorph,  weiss,  scharfschmeckend  und  hautröthend .    • 

Oapricm. 

II.  Rückstand  der  Benzlnaussohüttelung. 

1.  Er  ist  krystallinisch. 

a)  Er  ist  nicht  bitter,  Kalilauge  färbt  ihn  purpurroth.     .    • 

Abeiin. 

b)  Er  ist  bitter,  Kalilauge  färbt  ihn  gelb,  nach  Erwärmung 
braun Daphnin. 

2.  Er  ist  amorph. 

a)  Schwefelsäure  färbt  rothbrau^,  Tannin  fällt.    .    .     Queuin. 

b)  Mit  yerdünnter  Schwefelsäure  erhitzt,  Geruch  des  Menyan- 
thols  mit  T]*übung  der  Flüssigkeit  und  Ausscheidung  öliger 
Tropfen MenyantUn, 

c)  Schwefelsäure  färbt  blutroth,  später  braunroth,  Salzsäure 
löst  grünlich,  nach  Erwärmung  braun,  trübe  und  scheidet  ölige 
Tropfenmus   .     .    .   ' Cniein, 

d)  Schwefelsäure  löst  braun,  später  violettbrauii,  ebenso  Fr  öhde's 
Reagens Absynthün, 

e)  Schwefelsäure  löst  hochroth,  Fröhde's  Reagens  schön  kirsch- 
roüi,  Gerbsäure  fällt  gelbweisö OolocyniMn. 

f)  Schwefelsäure  färbt  braun,  Salzsäure  löst  grünlich,  nach  Er* 
wärmung  wird  die  Flüssigkeit  braun,  trübe  .    Eryihrocentaurinf 

g)  Schwefelsäure  färbt  rein  braun,  Kalilauge  gelb,  nach  Er- 
wärmung braun,  Tannin  fällt  nicht.  Salpetersäure  von  1,42 
färbt  roth OentiatMUerf 

(Ausserdem  eventuell  ein  Rest  des  Gapsicins.) 
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UL  Rückstand  der  Chloroförmaossehütteliingen. 

1.  Er  hinterbleibt  nach  dem  Verdunsten  krystaUinisoh. 

a)  Er  reagirt  nicht  alkaloidisch«  Schwefelsäure  löst  sdiön  gelb; 
mit  Salpeter  gemengt,  dann  durchfeuchtet  mit  Schwefelsäure  und 
endlich  mit  concentrirter  Natronlauge  versetzt,  färbt  sich  sdegel- 
roth Pikroioxm. 

b)  Er  reagirt  alkaloidisch OpiumaUaloide. 

2.  Er  ist  amorph. 

a)  Er  ist  nicht  bitter,  Kalilauge  färbt  ihn  purpurroth «... 

Rest  des  Aloetins. 

b)  Er  ist  bitter,  Kalilauge  färbt  gelb,  durch  Auflösung  in  Ben- 
zin lässt  er  sich  umkrystaUisiren    ....    Rest  des  Daphnins. 

c)  Er  ist  in  Aether  unlöslich. 

or.  Schwefelsäure  färbt  sich  braun,  Tannin  fällt 

Rest  des  Quaasins. 

/?.  Mit  verdünnter  Schwefelsäure  erhitzt  Geruch  desMenyan- 
thols  mit  Trübung  der  Flüssigkeit  und  Ausscheidung  der  übrigen 
Tropfen Grösserer  Theil  des  Menyanikina, 

y,  Schwefelsäure  färbt  blutroth  dann  braunroth,  Salzsäure 
löst  grünlich,  nach  Erwärmung  wird  die  Flüssigkeit  braun,  trübe 
und  scheidet  ölige  Tröpfchen  aus Rest  des  Cnicini. 

d)  &  ist  in  Aether  löslich. 

a.  Schwefelsäure  löst  braun,  später  violett-blau,  ebenso 
Fröhde's  Reagens Rest  des  Absynthüns. 

ß.  Schwefelsäure  färbt  braun,  Salzsäure  löst  grünlich,  nach 
Erwärmung  wird  die  Flüssigkeit  braun  trübe  und  scheidet  ölige 
Tropfen  aus Grösser  Theil  des  Erythroceniaurinsf 


B.  Autchitteh  tis  iMneiiaktllselier  Lisiag» 

I.  Rückstand   der  Benzlnaus8<diüttelQng. 

Er  ist  krystallinisch. 

1.  Er  wirkt  pupillenerweitemd. 

a)  Platinchlorid  fällt  die  wässrige  Lösung  nicht,  Schwefelsäure- 
lösung zeigt  beim  Erwärmen  eingenthümlichen  Geruch  .    Atropin. 

b)  Platinchlorid,  in  der  gerade  nöthigen  Menge   angewendet, 
fallt Hyoacyamin* 

2.  Er  wirkt  nicht  pupillenerweitemd. 

Die  Schwefelsäurelösung  wird  mit  Geroxyd  blau    •     Strychnin. 

n.  Rückstand  der  OklorofonnauBSChüttelQng. 

1.  Schwefelsäure  löst  in  der  Kalte  farblos, 
a)  Diese  Losung  färbt  sich  beim  Erwärmen  wenig.    Sie  wird, 
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nacMem  sie  wieder  erkaltet,  mit  Salpetersäure  violett  Eisen- 
chlorid bläuet  den  Stoffe  Fröhde's  Beagens  löst  ihn  sogleich 
violett Morphin. 

b)  Die  Lösung  wird  in  der  Wärme  blauviolett ;     .    Papaverin. 

'  2.  Schwefelsäure  löst  grünbraun  und  die  Lösung  wird  beim 
Kochen  blutroüi Narcein. 


in.  Rückstand  der  Alkoholansschüttelnng. 

(Diese  Ausschüttelung  muss  nur  dann  vorgenommen  werden, 
wenn  die  Anwesenheit  des  Salidns  vermuthet  wird.) 

Schwefelsäure  löst  sogleich  rein  roth.  Erwärmen  mit  Schwe- 
felsäure und  Kaliumbichromat  entwickelt  Geruch  nach  salicyhger 
Säure SaUcin. 


L  Namen -Register. 


A.ckermftnn  488 
Alben  340 
Allcock  476 
Almen  141.  400 
AlmquiBt  141 
Amez-Droz  543 
Anstie  272.  532 
Attfield  5.  143 
Aaerbach  477 
Aasten  346 
Baader  519 
Baillie  539 
Bandlin  483 
Bancroft  595 
Barfoed  369 
Barkhausen  454 
Barton  477 
Batchelor  159 
Batka  167 
Bauer  563 
Beccbi  198 
Beasley  484 
Bedford  272 
Bebrens  192 
Beilstein  525 
Bellini  514       . 
Belobttbek  398 


Benson  531 
Bennet  595 
Berg  19 

Bergeret  509.  512  525 
Bergbmann  503 
Bernatzik  110 
Bernbeck  390.  393 
Bernbart  467.  506.  523 
Bembeim  543 
Besser  479.  480 
Beyer  480 
Biedenkap  568 
Bigelow  535.  536 
Bicbele  3 
Biermer  499 
Blacb  335 
Blanche  498 
Blanquique  313 
Blas  300 
Bleekrode  869 
Bloc  570 
Blumenstock  489 
Böblen  477 
Böbnke-Keich  182 
Boeke  337 

Böttger    164.    199.  885. 
465.  468 


Boldt  385 
Boragine  532 
Borebert  520 
Boucbardat453.  484.  485 
Bourdel  553 
Bourgoin  181 
Brabant  546 
Braine,  Woodboose  497 
Braitbwaite  272 
Brigel  465 
Brookbouse  540 
Brooks  576 
Broaghton    85.  88.   147. 

158 
Bro¥m  491 
Brown  520 

Brunnengraber  4  538 
Brunner  545.  547.  565602 
Bruylants  228 
Buchbeim  557.  558.  569 

561.  567.  571.  572 
Buobner  208. 302. 306. 436 
Buckley  578.  581 
BuUot  291.  386.  403.  558 
BurckbardrEis  496 
y.  d.  Burg  838 
Buney  680 


Namen-Begister. 
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y.  Bnskirk  460 
ByasBon  394 
Calmberg  190 
Cannizzaro  359 
Cantani  24 
Carayon  555 
Carles  90.  106.  138 
Carius  196 
Casale  698 
Cederstriöm  597 
Champion  19 
ChampouilloD  529 
Chaumond  530 
Chataniou  578 
Cheadle  517 
CheYallier  450 
Cbevreuse  555 
Chües  180 
Clemens  597 
Clermont  306 
Close  382 
Cobbold  470 
Coleman  498 
CoUins  6 
Connor  456 
Cooke  129 
Cooley  484 
Copeland  567 
Coren  winder  180 
Cosserat  555 
Coster  484 
Mc.Crea  181 
Creuse  249 
Carcbmann  569 
Cronquist  468.  522 
Cznberka  484 
Oadea  484 
V.  Dahl  462 
I>andridge  586 
Baub  532 
Davidson  484 
Debeanx  182 
Decaisne  534 
Behaut  476 
Bemarcay  44 
Betsenyi  386 
Biez  459 
BöUinffer  479 
Bona^  6.  34 
Bonovan  540 
Brachmann  500 
Bragendorff     147.     186. 

410  -425.  483 
Brake  497 
Bmdy  5 
Bubois  230 
Bnclaux  157.  281 
Bacoudray  527 
Bnfios  ,3.  5.  9.  483.  485 


Bujardin  -  Beaumetz  552. 
554 

Bumas  596 

Ebert  444 

Eberty  556 

Ebertz  575 

Eckstein  469 

Edliog  503.  509 

Egeling  323 

Elgnowski  525 

Elliot  542 

Engel  219 

Erlenmeyer  235 

Eulenburg  527.  542 

Ewers  334 

Vairgrive  46 

Fairthome  361 

Falk  573 

Fargharson  517 

Farrington  678 

Fayk-Bai  136 

Ferner  546 

Ficinus  19.  202.  229 

Fick  590 

Fischer  5 

Fischern  6 

Fleck  481.  607 

Fleischer  5.  247 

Flint  48 

Flückiger    5.    116.    163. 
355.  410.  427.  432.  568 
Foot  618 
Fraas  474 
Frankel  478.  558 
Fricke  454 
Fristedt  484.  485 
Fröhlich  592 
Fromm  437 
Fnmonze  177 
Caaehtgens  553 
Gaffard  176 
Gaffky  524 
6al  431 

Gastinell  32.  36.  136 
Gatehouse  215 
Gehe  188 

Gelis  211  ' 

Gerrard  206 
G6ry  500 
Gilmonr  596 
Gjör  637 
Girard  538 
Glässner  4 
Glöckner  476 
Godeffroy  476 
Goerz  48.  488.  562 
Göpner  236 
Gombanlt  524 
y.  Gorkom  61.  68.  74 


Grabowsky  388 

Graeger  47.  313 

Grayenhorst  673 

Griessmayer  36.    173 

Grimth  6.  484 

Grisar  488 

Gross  127.  478 

Groves  127 

Grün  6 

Gruppe  61.  148 

Gubler  324.  484 

Guichard  309 

Güldensteden  823 

Guttroanu  528.  643 

Haffter  895 

Hager  8.  10.  174.  187. 
189.224.232.378.391. 
416.  436. 440.  441.  463. 
465.  474^78.  480. 

Hahn  6 

Haie  498 

Hall  480 

Hamberg  678 

Hamdy,  A'issa  662 

Hamilton  647 

Hanbury  119.  128.  166 

Hance  31 

Hansen  6 

Hamley  478 
Hartsen  16 
Harvey  484 
Harz  4 
Hauber  474 
Haupt  181 
Hubert  606 
Hearder  646 
Heiland  487 
Heibig  I.  648 
Hellmann  488.  663 
Henkel  10 
Henoch  667 
Henze  464 
Heppe  4 
Heraeus  248 
Hermann  476 
Herrmann  499.  601.  602 
Hesse  86.   91—102.  114- 
223.  339-346.  350.  368 
Hildebrand  466 
Hildwdn    85.    61.    138. 
Hill  44  [182.  191 

Hinckeldeyn  691 
Hirsch  3.  6.  308 
Hirschberg  182 
Hochstetter  479 
Hock  380 
Hoefler  4 
Höhn  62 
Ho^ann  5.  42 


608 


Namen-Yerzeiolmiss. 


Hofffltedt  602 
Homolle  351 
Hooker  129 
Howard  68.  83 
Hübner  218 
Huckstaedt  479 
Haet  511 
Hafner  384 

Hasemann  6.  7.  9.  483 
Hatcbinson  535 
Jackson  85.  181.  186 
Jacobsen  192 
Jacoby  478 
Jaederhobn  500.  505 
Jaeger  5.  10 
Jafie  650 
Jago  118 

Jassoy  391.  443.  444 
Jehn  200.  389 
Jeverson  385 
Jngerslev  575 
Jnnhauser  480 
Jobst  72.  77.  141 
Jochelsohn  438.  568 
Jolyes  498 
Jonas  181 
Johnson  561 
Johnston  577 
Mo  Yvor  85 
üaeromerer  315 
Ealbrunner  327 
Kal'2Bcher  557 
Kallen  361 
Karig  478 
y  Kennedy  228 
Kietz  476 
King  143.  495 
Kingzett  191 
Klebs  485 

Klingelhöffer  312.  562 
Knauer  474 
Knieriem  384 
Knipp  205 
Koeben  476 
Köck  51» 
Köhler,  A.  490 
Kohler,  H.   7.    15.   146. 

488.  556.  582 
König  190.  537 
Koepplinger  475 
Kolb  200 
Kolbe  48 
Kopp  167 
Koster  219.  225 
Kraus  468 
Krell  396 
Krönlein  546 
Krotky  5 
Knbicky  603 


Knms  517 

Kantz  466 

Kupffer  425 

Karbatow  428 

Laboade  552,  572 

Lagarde  527 

Laiiler  549 

Lampert  474 

Lianggaard  484 

Lassen  539 

Leard  120.  184 

Lefort  294.  537 

Lefranc  180 

Legedank  24 

Legor  220.  245 

Lehmann  222.  225 

Leidesdorf  523 

Leiner  289.  340.  381.  506 

Lemberger  374 

Leonardi  540 

Leabe  446 

Lewin  503 

Lewis  522 

Lex  407.  410 

Leymarie  430 

LiUard  140 

Limousin  191 

Lind  558 

Lindenborn  4 

List  5 

Little  248 

Löwe  18.  164.  175.  315 

Lohse  479 

LoUiot  534 

Lomikowsky  528 

Lorscheid  281 

Louffhlin  496 

Lack  429 

Ladwig  334 

Land  205 

fllacewan  499 

Magnes-Lahens  290 

Maisch    167.    176.    215. 

344.  456 
Magnan  533.  534 
Malmsten  503 
Manhing  541 
Marks  5 
Marqaart  188.  202.  205. 

218.  224.  245.  247.  249. 

257.  266.  278.  807-310. 

326.  332.  380.  393.  441. 
Martenson  191.  279 
Martin  357 
Martinean  506 
Martindall  442 
Martins  409 
Maschke  302 
Mason  497 


Mattison  244 
Maxwell  540 
Mayen^on  509.  512.  525 
Mayer  5 
Meha  6.  283 
Mendelssohn  409 
Menzies  561.  572 
Merck  188.  202.  205.  218. 

224.245.246  247.249. 

257.  266.  278.  307.  309. 

326.  332.  380. 393.  441. 
Meyer  384.  395 
Meyer,  Carrol  176 
Michaelis  491 
Mielck  3 
Miras  448 
Moens  65 

Mohr  189.  227.  301 
Mooden  Sheriff  130 
Moore  457 
Morel  564 
Morell  382 
Morgan  534 
Morley  505 
Moss  121.  122.  216 
Müller  3.  25.  383.  480 
Mönch  246.  282 
Müntz  18 
Mank  573 
Marphy  540 
Myers  296 
MyUas  144.  162 
Dadler  329.  332 
Nativelle  6 
Naunyn  485 
Neabaaer  159 
Neamann  I.  490 
Nienhaas  464 
Nietsohe  374 
Noak  190 
Norns  535 
Norton  480 
Nowack  118 
Odin  403 
Ohlemann  503 
OTarrell  567 
Ollivier  516.  617 
Oademanns  34  336.  399 
Papillen  529 
Parrish  579 
Paterson  596 
Pattison  497 
Peckolt  12 
Pcdrpoint  135 
Patrouillard  5.  131 
V.  Pett  150 
Petit  334 
Pettenkofer  489 
Petcolt  162 
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Phipson  219.  408 

Phöbus  6.  9. 

Piocard  39 

Pick  543 

Picot  529 

Pierce  475.  478 

Pierre  311 

Pitts  140 

Planchen  58 

Plam  575 

Pocklington  11.  12.  37. 

177 
PoUet  19 
Popoff  526 
Pollock  5 
Pott  463 
Ponlsen  522 
Proctor  5 
Puchot  311 
Pusch  38 
Puscher  455 
^^naritzins  476 
Mabutean  483.  627.  529. 

553.  554 
Bammelsberg  196 
Ravarret-Wattel  146 
Bebsteiner  281 
Beichardt  197.  236.  445. 

506.  518 
Beisz  574.  597 
Benesse  115 
Bennard  544 
Betschy  172 
Bice  235.  296.  409 
Biohardson  539 
Bichter  252.  477 
Bieckber  252—272.  28& 

873 
Biedl  475 
Biege!  532 
Binger  564 
Binger,  Sidney  484 
Bitter  483 
Boade  82 
Bodin  5 
BoUmann  35 
Bossbacb  489 
Bosenbkdt  179.  455 
Bossb&cb  568.  592 
Both  483 
Bother  457 
Bottmann  478 
Boncher  6 
Bonget  510 
Bosenthal  557 
Boss  532 
Bowell  6 
Buckel  480 


Bnmp  171 

Bussen  556 

Sandahl  29 

Sander  435 

Sauer  299 

Savignac  553 

Schacht    143.  277.    285. 

288.  299.  386 
Schell  586 
8eh«dler  478 
Schaer  394 

Scheibler  13.  174.  321 
Schering  188.  207.  231. 

291.  323.  407 
ScinS  321 .  324 
Schlagdenhauffen  234.346 
SchHokum  3.  8.  9 
Schmiedeberg  483 
Schmidt  3.  474.  482 
Schneider  372 
SchneUIer  383 
Schönbrod  520 
Schöne  197 
Schorlemmer  244 
Schrader  481 
Schroff  6.  9.  35.  136.  483 
Schuchardt  281 
Schürer  479 
Schützenberger  885 
Schult  4 
Schulze  32.  453 
Schuppert  538 
Schwabe  4 
Schwarz  371 
Schwerin  596 
Schweikert  169 
Scott  475 
SedUtzky  4 
S^  489 
Sellden  364 
Selmi  599 
Sestini  359 
Sharpey  565 
Siebold  327 
Siegen  526 
Sigal  48 
Simmonds  12 
Simon  476.  484 
Skey  222 
Smith  208.  249.  273. 436. 

458.  502 
Sonstadt  226 
Soubeiran  5 
Speidel  278 
Squibb  129 
Stadel  10 
Steffen  458 
Steinauer  493 
Stockel  173.  442 


PtaanBM«tttiMlMr  J«hrMb«ri6bt  fir  1978. 


Struve  600 

Svederus  648 

Sweringen  5 

Tait  540 

y.  Thielmann  462 

Thiersaint  5 

Thomas  490 

Thome  5 

Thomson  498 

Thorey  273 

Thumbach  31 

Tiemann  198 

Tobias  478.  479 

Todd  578 

Trapp  450 

Tronmtadorff  188 

Trost  507 

Ulex  404 

üloth  460 

Ulnoh476 

Wasey  567 

Veit  557 

Veme  181 

Vogel  178.  243.  372.467. 

508 
Vogl  116 
Vohl  508 
VoiBin49a 
Be  Vry  48.  60.  68.  70. 

75.  79.  102.  107.  109. 

ii4. 

Waldenbnrg  484 

Wand  210 

Waoklyn  235 

Wwrior  482 

Wartba  464 

Wattel  146 

Wawrinsky  298 

Way  546 

Webb  31 

Weber  199.  203.  561 

Weil  371 

Werner   171.    272.    300. 

437 
Weruich  565 
Weyrioh  53.  146 
White  566 
Wilder  6 
Wiiaiuns  293 
Wislicenus  311 
Wittmann  565 
Wittstein    11.  207.  232. 

233.    289.    3C7.    809. 

346.  367.  474 
Wolf  4 
Wolfram    3.   231.   26^. 

296.  437.  442.  444. 
Wolters  219.  243 

89 
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Wood  6.  272.  484 
Wrighi  425.  426 
Würthner  147 
Wurts  6 


Yvon  293 
SEapp  4 
Ziegler  137.  571 


Ziemssen  484 
Zinno  201.  209 
Zuntz  363 


IL  Sach  -  Register. 


Absinth  533 
Abtinthol  425 
Abutoa  125 
Aoacia  Catechn  175 

»     Verek  174 
Acetidin  479 
Acetin  479 
Acetmn  aromaticam  435 

conoentratnm  303.  307 

crudum  308 

purum  B.  diluium  303 
Acidum  aceticnm  301 

>  dilutum  303 

>  glaciale  304.  306 
arsenioosum  208 
benzoicum  '309 
carbolicum   407.  432.  545 
chronioom  202 
citricom  318 
ffaüotannicum  315 
nydrooyanicnm  544 
lacticoiD  309 
muriaticum  219.  490 
nitricum  203 

»        iumans  205 
«        purum  205 

phosphoncum  207 

picronitricum  547 

suocinicum  809 

Bulphuricum  199.  489 

BulphuroBum  201 

tannicum  564 

tartaricum  812 

trichloraoeücum  808 
Acipenser  Hubo  176 
AconitbaBen  J31 

Aconitum  Napellus  etc.  128.  572 
Aescnlin  861 
Aesculus  Pavia  159 
Aetherbromid  886 
Aether  aceticus  386 

>      sulphuricuB  885.  534 
Aetherische  Oele  410—481 
Aethyl-Alkohol  885.  531 
Aethylo-hydrargyrum  chloratum  291 
Agropyrum  repens  25 
AUn-Gilanöl  481 


Alantcampher  861 
Album  sinoicum  278 
AlcoholismuB  588 
Aldehyd  495 

Alkaloide,  Ermittelung  599 
Alkohole,  dreiatomige  368 

»        einatomige  888 
Alpenkrauter-Magenbitter  474 
Alstonia  Scholans  51 
Alternative  Extract  475 
Alumen  crudum  247 
Amanita  555 
Ajsunoniacum  africanum   119 

>  persioum  122 

Aunnoniakyerbindungen ,     Wirkung 

der  552 
Ammonium  288.  572 
Ammoniumbasen  554 
Ammonium  bromatum  234 
Amygdalus  persica  181 
Amykos  465.  481 
Amykosaseptin  465 
Amyl-Alkohol  404.  533 
Amylamin  554 
Amylnitrit  542 
Anacardium  occidentale  164 
Anaesthetica  539 
AniUn  549 
Anilinpapier  508 
Anilinroth  505 
Anthemis  nobilis  44 
Antidotum  Arsenioi  214 
Antimonblau  468 
Antimoniffes  Sulfid  216 
Atimonsumd  217 
Antimonium  sulphuratum  215 
Aplotaxis  Lappa  45 
Apomorphin  832 
Apocyneen  51 
Aqua  Amygdal.  am.  conc.  219 

»     fontima  197 

»  "  Laurocerasi  220 

>  ozonata  192 

>  pluTialis  198 
Arabin  12 
Arabinose  13 
Arabins&ure  13 
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Arctostapbylos  glanca  48 
Argentnm  508.  510 

>  chloratum  299 
»        parnm  298 

Argilla  salpharica  247 
Argyri  511 
Amica  montana  43 
Amikawarzel  43 
ArBenicirter  Schwefel  211 
Arsenige  Sänre  206.  503 
Arseniges  Salfid  210 
ArsemkBiilfid  211 
Arsenikprobe  214 
Arsenikwassersioff  213.  507 
Arzneipflanzen  der  Indianer  182 

»  der  Marokkaner  184 

Asparagus  commaniz  81 
AtractyliB  gommifera  180 
Atropa  Belladonna  563 
Atropin  663.  568.  576.  592 
Angenbalsam  480 
Auripigroentam  212 
Aumm  509 

Anro-Natrinm  chloratum  299 
Azangia  Porci  382 
Azadiracbta  indica  158 
Hasamodendnun  Myrrha  166 
BalBamuiD  GopaiTae  167 

>  peravianum  nigmm  169 
Bandwnrmmittel  478 

Bang  35 

Barium  527 

Barosma  etc.  168 

Basen,  organische  321 

Bebeerurinde  37 

Belladonna  563.  599 

Benzoesäure  309 

Benzoin  odorifenun  181 

Bergaroottöl  417 

Bemsteinsäure  309 

Berichtigungen  482 

Bertholetia  excelsa  180 

Betain  554 

Bier,    Ermittelung    fremder   Bitter- 
stoffe im  602 

Bismuthum  283 

9         carbonicum  287 
»  subnitricum  284 

»         valerianicnm  288 

Bitterstoffe,  fremde  im  Bier  602 

Bleiglätte  281 

Bleivergiftung  520.  599 

Bleiweiss  281 

Blue  Mountain  Thea  180 

Boldo  und  Boldin  181 

Bonoweinstein  229 

Boswellia  Garteri  167 

Brasilin  167 

Brechwurzel,  gestreifte  58 


Brenzliche  Oele  432 
Briefoouverte  467.  508 
Brom  219.  490 
Bromalhydrat  494 
Bromammonium  234 
Brombenzoesäure  493 
Brombenzol  494 
Bromessigsäure  493 
Bromexanthem  490 
Bromkalium  222.  490.  499 
Bromwasserstoffsäure  493 
Brunnenwasser  197 
Buccoblätter  168 
Bufidin  598 
Bufo  598 
Butterpulver  479 
Buttersäure  311 
Butua  125 
Caapeba  123 
Gaesalpinia  Sappan  167 
Caffeebohnen  58 
Caffeextract  464 
Gaffeestaub  56 
G^jeputöl  423 
Galcaria  chlorata  236 

»        phosphorica  286 

»  sulphurica  235 
Galdum  bromatum  528 

»       chloratum  527 

»       jodatum   528 
Galming  Pastilles  477 
Gamomille  Pills  480 
Gamphora  561 

>       monobromata  407 
Gannabin  36 
Gannabineen  35 
Gannabis  indica  85 
Gantharides  596 
Gapsiool  567 

Garbolsäure  407.  432.  545 
Garlina  gummifera  180 
Oarlininsäure  180 
Garlsbader  Salz  460 
Garthagin  92 
Garyophyllin  144 
Garyophyllinsäure  145 
Garyophyllus  aromaticus  144 
Gascarillin  162 
Gatamenien-Essenz  481 
Gatechu  175 

»       artificialis  175 
GoUodium  cantharidale  596 
Gelloidm  869 
Gephaelis  Ipecacuanha  58 
Gera  apiaria  882 
Gemssa  alba  281 
Getraria  islandica  19 
Gharta  jodoformiata  436 
Ghavicin  561 
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Cliinabäiime  60 

»    Gnltur  derselben  60»«-82 
f    hybride  Formen  60 
China  alba  de  Payta  116 
»      rubra  granaiensis  04 
>      da   Serra   e.     brasiKemis   de 
Minas  116 
Chinabasen  83.  8S6 

>  amorphe  101 

>  Erzeugung  und  Süe  88 

>  Existenz  und  Eigenschaf- 
ten 91 

Cfainabasen,  Trennung  102 

>  Vertheilung  90 

>  Salze  346 
Chinamin  97 

Chinarinden.  Bestandtheile  88.  109 

>  Ausnihr  aus  Südamerika  116 

>  Beschädigung  d.Seewasa.  114 

*  Verfillschungm.Chinoidin  110 

>  Werthbestimmung  107 

>  von  Jamaica  79 

•  >    Java  70 

>  >    British-Indien  76 
Chinawurzel  29 

Chinicin  93 
Chinidin  92.  98.  102 
ß  Chinidin  92 
Chininum  91.  836 

>  aceticum  848 

»  bisulphurieum  844 

»  bntyricum  848 

>  citricum  ferratam  270 
9  ferro-dtrieam  848 

>  formicicum  848 

>  gallotannicnm  848 

>  hypophosphorosum  848 

>  laoticum  849 

»    meconicum  846 

»    muriaticnm  847 

9    solfoaethylicum  849 

»    snlfomethylioom  849 

»    Bulphuricum  839.  847 

»    valerianicum  846 
Chinoidin.  reinstes  92 

»         krystalUsirtes  92 
Chlor,  SAnrestolan  218 
Chloral  886 
Chloraialcoholat  894 
Chloralhydrat  889.  540.  668 
Chloretum  hydrargyricam  291 
Chlorkalk  286 
Chloroform  898.  636.  667 
Chlorophyll  16 
Cliocolade  167.  450 
Chondodendron  tomentosnm  126 
Chromocome  479 
Chroms&ure  202 
Chrysin  89 


Chrysinsaure  89 

Chrysophansäure  12 

Chrysophyll  16 

Cibotium  Barometa  24 

Cinchona  60 

»        Calisaya  68 

Cinchonicin  96 

Chinchonidin  98.  94.  96.  841 

Cinchonin  91.  841.  850.  899 

Cinnamonum  zeilanicum  87 

CissampelQs  Pareica  133 

Citronensänre  813 

Codein  672 

Coffea  arabioa  68.  669 

Collodion  869 

Colophonin&i  phosphoratum  206 

CompensatioBsextnet  476 

Comptoniä  asplenifis^  180 

Conchinin  92 

Conün  324 

Copaifera  etc.  167 

Copaivabalsam  167 

Coptin  128 

Coptis  tiifoüa  127 

Cortex  Bebeem  37 
»      Cascarillae  162 
9      Remigiae  Yellozii  116 
»      Tabemaemontanae  61 
Cortices  Chlnae  s.  Ghinarinden 
Corynocarqus  laev%aia  161. 
Costus  arabicns  46 

Cumarin  32 

Cremor  Tartari  228 
Creta  alba  178 
Croton  Eluteria  162 
Crotonolsaure  669 
Cryptopin  573 
Crystalli  Tartari  228 
Cubeba  oIBcinalis  82 
Cubebensaure  82 
Cubebin  38 
Cumins&ure  676 
Cupressineen  34 
Cupuhferen  85 
Cuprum  280.  619 

»        aceticum  619 
Curare  669 
Cyanophyll  16 
CyanwasserstofPsaure  644 
Cymol  427.  571 
CytisuB  Labumum  691 
Daphne  Mezereum  658 
Datteki  32 
Datura  666 
Daucoma  lacinista  160 
Derby  Condensationi  Powdres  479 
Desinfectionsmiitel  469 
Destillirtopfe  189 
Dextrin  869 
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Diasobenzol  550 

Digitalin  -  Arten  48.    359—356.    862. 

689.  601 
Dig^italis  purpnrea  48.  56S 
Dltain  51 

Dorema  ammoniacum  122 
Droguen,  {mikroscopische  Studien  11 
Eau  de  Md.  Delaconr  520 
Eisen,  rediicirtes  248 
Eüsenpraparafee,  Anfbewahrmig  249 
»  i^eschmackloee  250 

»  m  kunelien  252 

ElaiDA&ttre  280 
ElephantenlauBe  164 
EmpIiMtram  cantharidnm  487 

»  >    perpet.  4S7 

»     liihargyri  compoe.  252 
^pilepsiemittel  479 
£pp8     concentrated    lolntion     oam- 

phora  561 
Ericineen  47 
Ervalenta  477 
Eaeigather  886 
EsBigaanre  301—308 
Esaigsäure-Gahnuig  884 
EncaLyptas  Globnln«  146 
Eagenin  144 
Eaphorbiaceen  161.  559 
Euphorbia  Ipecacaanha  162 
Euphorbium  559 
EnphorbiuRUiäure  559 
Extract-Auebenten  437 
Exiraci-Prüfungen  440 
Extraeta  sicca  441 

»  »    cum  Dextrine  441 

Extractum  Aloei  439 
»     Belladonnae  442 
9     Camis  444 

>  OMoarillae  442 

»    Ghinae  frig.  parat.  489 
»    Jagland.  nue.  cori  440 

>  Malti  443 

»    Myrrfaae  440 
»    Opii  440 
»    Scillae  440 
ExtracV  Waage  441 
Varm  24 

Favorite  Prescription  475 
Ferrum  rednctam  248 

»    chloratum  inapidium  251 

»    citricnm  oxydatum  258 

9  9        ammoniatum  257 

9    jodatum  intipidum  251 

»    magnesioo-eitrioum  273 

9    oxydat  saocharat  aolub.  277 

>    pyrophosphoricum  cum  Ammo- 

nio  citrioo  266 
»    pyrophosphoricum  natron.  266 
Ferula  tingitana  119 


Fette  860 

FiUces  24 

Five  Minute  Fragrant  Oorar  475 

Flechten  19 

Flechtenstarke  20 

Fleischmehl  463 

Fleischsolntion  416 

Flores  Rhoeados  143 

FlusBsaure  495 

Folia  Buceo  163 

Fruchtsafte  455 

Fru  Romanis  smink  622 

dähmngen  368.  884 

Qallenprobe  bei  Glykosiden  601 

Gallus  domestieos  175 

Gallvflgerbs&ure  815 

Galmei  179 

Gardnia  Mangostana  148 

Gaultheriadl  48 

Gaultheria  punctata  48 

Geheimmittel  474 

Gelatine  464 

Gerbsavren  18.  815 

Gilsons  vermbi  Killer  568 

Gicht-  etc.  Balsam  474 

Glyoerin  374 

Glycerinometer  878 

Glycolsaure  495 

Glycyrrhiza  glabia  178 

Glycyrrhizin  73 

Glykoside,  Reaction  auf  601 

Gold  509 

Golden  Medioal  Disoovery  475 

Goldschwefel  215.  218 

Goldzwim  127 

Gossypium  fulminaus  868 

9  »    praecip.  869 

Gramineen  25 
QnaiA  Paradisi  557 
Ghaswurzelzucker  25 
Grünspan  519 
Gummi  arabicum  18 
Gummiarten  174 
Gummi -resina  Ammoniacum  afriea« 

num  119 
Gummi -resina   Ammoniacum    parti* 

cum  122 
Gummizucker  14 
Haarfärbemittel  480 
Haarfarbetinctur  480 
Haarzerstörungsmittel  468 
Hadschischin  36 
Häring  in  Gelee  697 
Hanf  35 

Hamley's  Salbe  478 
Hausenblaae  176 
Hefe  385 

Helix  pomatum  596 
Heilmittel  der  Marokkaner  184 
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Heilmittal  der  Tnrkestaner  186 

Heilpflaster  474.  475 

Heilpulyer  476 

Helenen  362 

Helenin  361 

Heflperidin  426 

Heaperisicsaare  426 

Honig  371.  372 

Hopfen  36 

Horse  Liniment  479 

Hühnereier  175 

Hnmnlus  Lupalns  86 

Hanters  infallible  vermin  destrojrer  566 

Hydrargyram,  Dispensirang  289 

»    aethylo-ohloratom  291 

»    chloratamoorrosiviim  291.516 

9  >        mite  514 

»    elainicam  296 

»  »    oara  Morph,  elain.  298 

>  jodatum  flavam  295 
»  »        mbrum  292 
»  >        viride  293 

9    oxydatam  nibrnm  296.  518 

9    snlphiiratnm  296 
Hydroootaniin  673 
Hydrogeninm  197 

>  superoxydatam  199 
Hyoscin  565 
Hyoscinsänre  565 
Hyoscyamin  334 
Igasnrsäore  52 

Ignatia  amara  52 
Inhalation,  balsamische  482 
Jod  490 

Jodammoninm  234 
Jodarsensänre  209 
Jodetnm  hydrargymm  292 

9        bydrargyrosom  293 
Jodkalinm  225 
Jodoform  403 
Jodschwefelsaare  201 
Ipecaoaanha  striata  58 
Isobattersaore  43 
Janiperin  84 
Janiperas  oommnnis  84 
Haffeevergiftang  569 
Kali  bitartaricam  228 

9    ohlorinioam  228.  530 

»    chromicam  227 

»    salpharicom  226 
Kalium-Pr&parate  222 

>  bromatam  222 

>  jodatam  225 
*      nitricam  530 

9      silicioom  581  > 

>  salfocyanatum  222 
Kamillenöl  425 
Kamillen,  römische  44 
Kahnusöl  428 


Karakabeere  181 

Karakin  181 

Kermes  minerale  217 

Kenohhastenmittel  474 

Kirschwasser  465 

Kobalt  526 

Königsthee  480 

Kohlendonst  531 

Kohlenoxyd  530 

Kohlensäure,  Naohweisnng  190 

Kork  85 

£[raasemünsöl  421 

Krauter-Magenbitter-Elixir  474 

Kreide  178 

Kreosot  482 

Kreuzthee  480 

Kronsbeeren  47 

Kümmelöl  418  ^ 

Komis  oder  Knmys  462 

Kupfer,  Nachnreisang  280 

>      Vergiftung  518 
Lactücarium  angucum  46 

9  germanioum  47 

Lactuca  virosa  46 
Lapis  calaminaris  179 
Laurineen  87.  561 
Layandelöl  422 
Lebensessens  4bl 
Leberthraa  388 
Leiohenconservation  509 
Ldim,  Yegetabilisoher  465 
Leinöl  882 
Leuchtgas  580 
Lichenes  19 
Lichenin  19 
Liehen  islandicus  19 
Linimentum    saponato  -  camphoratom 

liquidum  454 
Liniment,  yenetianisohes  478 
Limonade  magnesienne  246 
Liquor  Ammonii  caustici  285 
»        Ferri  aoetioi  273 
9        KM  arsenicosi  280 
»        Natri  chlorati  282 
Literatur  8—10 

Lithaa^gyrum  alooholisatum  281 
Liihion  carbonioum  232 
Lytta  yesioatoria  177 
Wlacisöl  426 

Magentropfen  und  Pulver  477 
Magnesia  citrica  246 

»        lacticv  246 

9       metatartarica  245 

»        Bulphurioa  245 

>        usta  pcmderosa  244 
Magnesit  179 
Maikurthee  482 
Maiwarm  178 
Majoranöl  423 
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MallotuB  philippinensis  161 

Mannit  18.  25 

Materia  medica  der  Chinesen  182 

Medicinalpflanzen  der  Turkesianer  186 

Melanophyll  16.  17 

Mel  cradom  371 

>     depnratum  372 
Meloe  xnajalis  178 
Menispermeen  128 
Metapektinsaure  18    " 
Methyl-Alkohol  396 
Methylenäther  639 
Mezereinsäure  559 
Milchsänre  309 
Milchzucker  374 
Mifloellen,  pharmaceatisohe  460 

»         pharmacognostische  180 
Morphin  327—332.  572 
MuscatnasBol  426 
Mutterkorn  18.  556 
Muscheln  596 
Mycetes  18 
Mylabris  Cichorii  176 
Myristicin  427 
Myrozylon  Pereirae  169 
Myrrha  166 
Myrtaceen  144 
Mytilus  edalis  L.  596 
Slährpulver  476 

Nahrungsmittel  der  Indianer  182 
Napellin  334 
Narcdn  334 

Natron  bisulphurosum  281 
»      carbonioum  528 
>      hyposulphnroBum  231 
»      pyrophosphoricnm  ferrat.  262 
»      santonicnm  358 
»      silicicam  529 
»      sulphovinicam  230 
^aturheilknnde  von  Airy  477 
Nectandra  Rodiaei  37 
Nelkenöl  424 
Nenrin  553 

Nicotiana  Tabacum  566 
Nitrobenzin  549 
Oblaten  466.  523 
Ocuh  Populi  39 
Oenanthe  crocata  670 
Olea  aetherea  410-431 
»    empyreumatica  462 
»    europaea  118 
»    pinguia  382 
Oleum  Absinihii  425 
»    Anthos  423 

>  Aurantii  (Portugal)  425 

»    Aurantiomm  dalc.  et  amar.  417 
»    Bergamottae  417 

>  C^jeputi  423 
»    Calami  428 


Oleum  Carvi  418 

»    Caryophyllorun^    424 

>  Ginnamomi  acati  424 

>  »  Cassiae  *425 

>  Citri  416 

»    Copaivae  415 

>  Crotonis  560 

»    Eucalypti  416 
»    Jecoris  Aselli  ferratum  888 
9    Juniperi  bacoarum  413 
>'        >        liffni  414 
Oelum  Lavandiüae  422 

>  Lini  382 

»    Majoranae  423 

»    Meuthae  crispae  421 

»  >        piperitae  389.  419 

»    Moschatarum  nucum  426 

»    Olivarum  118 

>  Pelargonii  428 

>  Piceae  folior.  412 

>  Portugal  425 

>  Ricini  539 

»    Rosarum  428 
»    Rosmarini  423 
»    Sabinae  414 
»    Salriae  424 
»    Sinapis  429 
»    Spicae  422 
»    Terebinthinae  411 
»    Unonae  odoratissimae  431 
Olibanum  arabicum  167 
OliTenöl  118 
Operment  213 
Opiophagie  679 
Opium  aegyptiacum  137 

»      algerieum  140 
Opiumakaloide  572 
Opium  americanum  140 
australianum  140 
chinense  139 
falsum  143 
germanionm  141 
mdicnm  189 
perstcum  137 
russicum  138 
suecicum  141 
turcicum  136 
Opiumyergiftung  572.  599 
Opium-Prafung  148 
Opodeldoc  liquidum  454 
Orangenöl  417.  425 
Organische  Basen  321 
>         Sftaron  300 
Ova  gallinaeea  175 
Oxalsäure  300 
Oxygenium  190 
Oxymorphin  332 
Oxyneurin  554 
Ozonum  191 


Ozon  Wasser  192 

Pacbyma  Gooos  19 
>        pioetonun  19 

Pachymo«9  19 

Pain  Expeller  477 

Pakoe  Eidang  25 

Paleae  stypticae  24 

Palmen  32 

Paltodiin  94 

Papayer  Bhoeas  143 
»       somnifenum  196 

Papier,  nndurohcfanngliobes  466 

Pappelknospeti  39 

Paraconiin  324 

Paradioonüi-  386 
Paradiaol  S67 

Parai'sehes  Kloatenuttei  476 
Pareira  brava  125 
Paridn  96 
Pastae  451 
Pastinaca  satlya  118 
Paytin  100 
Pektinose  13 
Pektinstoffe  13 
Pelargonöl  428 
Pelosm  126 
Penawar  24 
Pepsin  363 
Persica  yulgaris  181 
Perubakamol  l&S^ 
Petermänncheiii  597 
Peumus  Boldns  181 
Pfe£Fer  561 

Pfeffermünzöl  389.  419> 
Pflaser  346 

»      poröses  eto.  4.76 
Pharmacie  182 

>    der  Chiaesea  182^ 
»    gemisolier  Aranaikörper  435 
"    organischer  Körper  300 
Pharmaoognosie  des  MineralreichS'  178 

>  des  PfianzenraicliSr  11 

>  des  Thieneiehfr  175 
Pharmacopoea  gennaBioa,    nnerföll- 

bare  Forderungen  188 
Phenyl-Alkohol  407.  432.  M5 
Phenyloyanin  406 
Phoenix  daafylifeis  82 
Phosphor,  Arzneiformett  206 
Phosphors&ore,  207 
Phosphorvergifbnng  499'»-50d 
PhosphorwolTframsaiii^ea  322> 
PhosphormolybdiiiBfime  •*  Alkaloidv  er- 
bindangen 600  V 
Phyllocyanin  15 
Phylloxanthin  15 
Physostigmin  591 
Pikrinsftore  547 
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Pillen  18 

Pimpinellin  571 

PingQedines  380 

PiperaoMB  32 

Piperin  571 

Pitori  594 

Plumbum  520.  597 

Plnmbnm  carbonicum  281 

Podocarpinsänre  34 

Podocarpus  cupressina  34 

Polygoneen  36 

Populns  nigra  etc.  39 

Poser'scher  Balsam  ^78 

Präparate,  Aofbewahnuig  190 

Propylamin  323 

Psendoohinin  94 

Pncein  186 

Palver  453 

Pulvis  ffummi  arabioi  453 

>      Piperis  453 
PurgirpiÜen  476 
Purporophyll  16.  18 

Sluecken  25 
uecksilber  512.  599 
Quecksilber,  Dispenaiining  289 
Quecksilberathyjchlorid  291 
Quecksilberchlorid  291 
Quecksilbeijodid  2Q2 
Queoksilbeijodfir  293 
Quedcailberozyd  296- 
Quercetin  175 
Quercitrin  166 
Quercus  Suber  35 
Quinologie  60 
Radix  Aeoniü  128 
Amiofie  43 
Chinae  ponderosaa  29 
Costi  45 
Graminis  26 
Ipeoaoaanhae  58 
Liquiritioo  173 
Pareirae  bravae  128 
Pyrethri  561 
Rhei  55a 
Ranunculaoeen  127 
Bealgar  211 
Regenwasser  198 
Bemigia  Yellozii  116 
Resina  pho8pfaiorAta<206 
Resorcin  168    * 
Respiration,  kfinstliche  568 
Rhabarber  36 
Rhamnus  caüiartica  160 
RheumatismuB-Extraci  477 
Rheum  afificinak  36 
RhoditcB'  Rosae  597 
RhuB  coriaria  etci  164 

>     Toxioodendron  580 
Riohardsonia  soabra  60 


Sach-Begiiter. 
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Bindstalg  381 

iRisigallum  211 

Kosenöl  428 

Hosmarinöl  423 

Hoth  and  Ringeisens  patent  vermin 

destroing  paste  600 
BoUlerin  161 
Üübengummi  13 
Knfigaliusaaure  321 
Sacca-  od^r  8nlian-Gaffee  57 
Saccharom  Lactis  374 
Saffranin  465 
Salbeiöl  424 
Salben  458 
Salicineen  39 
Salpetersäure  203 
Sal  Thermamm  Carolin.  460 
Salzsäure  219.  489 
Sanguinaria  canadensi«  135 
Sanguinarin  136 
Sanguinarinsäure  136 
Santonin  356 
Santoninsäure  358 
Santonol  357 
Santon säure  358 
Sapones  454 
Saponin  582.  599 
Sapo  medicatus  454 
Saponin  15 
Sarsaparillian  477 
Satumismus  520.  599 
Sauerstoff  578 
Säuren,  organische  300 
Schiesswolle  368 
Schminken  468.  522 
Schönheitswasser  478 
Schwefel  199 
Schwefeläther  385 
Schwefelcyankalium  222 
Schweflige  Säure  201 
Schwefelsäure  199.  489 
Schwefelwasserstoff  489 
Schweineschmalz  382 
Sorophularineen  48 
Seeale  comutum  556 
Seifen  455 

Semecarpus  anacardium   164 
Semen  Cacao  157 
Senföl  429 
Serum  bovinom  381 
Siegestropfeu  474 
Silber  610 
Smilaceen  29 
Smilax  China  29 
»      glabra  31 
Solanin  335 
Solidago  odora  180 
Solutio  arsenicalis  Fowl.  230 
»      Camis  446 


Sommersprossensalbe  475 

Sozodont  480 

Spargeltriebe  31 

Spartem  590 

Spiköl  422 

Spilanthes  561 

Spiritus  Saponis  454 

Stannum  (Stanniol)  289 

Stärkearten  12 

Stearinsäure  880 

Stibiumsulphuratumaurantiacum  218 

»  »  nignim  215 

»  »  rubeum  216 

Stickoxydul  496 
Strychneen  52 
Strychnos  Nux  vomioa  52 
Strychnin  826.  567 
Stuhlgangspillen  475 
Süssholz  173 
Sulfidum  arsenicicum  211 

»        arsenicosum  210 
Sulfocyanetum  Ealicum  222 
Sulphur  199 
Sumachgerbsäure  164 
Synanthereen  43 
Syrupus  Feri  jodati  455 

»        Rhoeados  455 
Tabak  564 
Tannin  315.  466.  564 
Tartarus  boraxatus  225 

>  depuratuB  228 
Taxineen  34 
Tectochrysin  42 

Terpenthinöl  bei  Phosphorismus  500 
Teträthylammonium  554 
Tetramylammonium  554 
Thea  chinensis  147—156 
Theobroma  Cacao  157 
Thymyl-Alkohol  (Thymol)  410 
Tinctura  Ferri  pomati  277 

»  >      sesquichlorati    insipi- 

di  252 

»        Kino  456 

»        Opii  crocata  457 

>  »    Simplex  457 
»        Rhei  457 

Tinctnren  455 

Trachinus  Draco  697 

Traubenzucker  371 

Trehalose  18 

Trichloressigsäure  808 

Trimethylamin  551 

Triticin  25 

Trochisci  Morphin!  673 

Tropasäure  565 

Tropin  566 

Trübung,  Begriffe  davon  187 

Umbelliferen  118 

Unguentum  cereum  458 

40 
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Sach-Begister. 


ünguentum  Glycerini  458 

»  Hydrargyri  einer.  290 

>  Plumbi  458 

»  »      tannici  459 

VnterBalpetenaare  499 

Vaccinium  Yitis  idaea  47 

Vanille-Eis  557 

Yegetabilien,  Äusbeate  11 

Yermuth  534 

Vitas  yinifera  159 

l^achs  382 

Wasaeratoff  197 

Waaaeraiofiauperoxyd  199 

Waaseraachtsmittel  479 

Weihfauch  167 

Weingahrung  383 

Weinsäure  312 

Weinstein  228 

Weinstock  159 


Wermathöl  425 
Whisky  579 
Wismuth  28S 
Wunderaaft  478 
Wnndersalz  476 
Wanderwasser  482 
Wurst,  gefärbte  508 
l^anthopbyll  15 
Ylang-Ylangöl  431 
Xahn-  und  Mundwasser  479 
Zellensaure  13 
Zimmet  37 
Zimmetqassie  37   * 
Ziaoum  oxydatum  278.  526 

»       hypermanganicum  278 
Zingiber  557 
Zinkweiss  278.  526 
Zinn  289 
Zugpflaster  474.  475 


Druck  der  Univers^-Buchdruckerei  von  £.  A.  II  u  t  li  in  GottiageiL. 
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